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VORWORT.  ■ . 

Unter 'den  Schriften  Ilerbart’s,  die  sich  auf  die  Psychologie 
beziehen,  nehmen  das  Lehrbuch  zur  Psychologie  und  das 
grössere  Werk  über  diese  Wissenschaft,  dessen  erster  Theil 
die  zweite  HUlfte  des  vorliegenden,  und  dessen,  zweiter  Theil 
den  folgenden  sechsten  Band -bildet,  die- erste  Stelle  ein,  indihi 
in  ihhen  die  übrigen  psychologischen  Untersuchungen  des 
Verfassers  ihre  Beziehungspuncte  finden. 

Unter  ihnen  hat  das  Lehrbuch  zur  Psychologie  nicht  nur 
eine  historische  Bedeutsamkeit,  als  die  erste  Schrift,  in 
welcher  Ilerbart  die  Kesultate  seines  Nachdenkens  über  die 
Probleme  der  Psychologie  einigermassen  im  Zusammen- 
hänge dargelegt  hat,  sondern  sie  ist  auch  ein  sehr  bezieh- 
barer Leitfaden  für  den,  welcher  sich  auf  dem  Gebiete  der 
Psychologie  orieritiren  will.  Dem  BedUrfniss  des  Lernenden 
kommt  dieses  Lehrbuch  durch  die  Kürze  und  F asslichkeit  des 
Vortrags,  durch  die  sichere  Hervorhebung  des  Wichtigen  und 
Wesentlichen,  durch  die  gleichmässig  vertheilte  Aufmerksam- 
keit auf  die  Ilauptklassen  der  Erscheinungen  des  geistigen 
Lebens,  durch  die  Anspruchslosigkeit,  mit  welcher  der  erklä- 
rende Hauptgedanke  weniger  als  ein  speculativer  Lehrsatz, 
als  in  der  Form  einer  Hypothese  behandelt  wird,  die  sich 
durch  ihre  Fruchtbarkeit  rechtfertige,  und  durch  die  wenn 
auch  kdneswegs  systematisch  erschöpfenden,  aber  immer  lehr- 
reichen und  zu  weiterem  Nachdenken  auffordemden  Andeutun- 
gen der  Anwendbarkeit  jener  Hypothese,  in  einem  vorzüglichen 
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Grade  entgegen,  und  für  den,  der  Herbart’s  grösseres  Werk  über 

Psychologie  studiren  will,  wird  die  Bekanntschaft  mit  den  in 

diesem  Lehrbuehe  enthaltenen  Umrissen  überaus  nützlich  sein, 

» 

zumal  da  es  in  Manchem,  was  es  trotz  seines  geringen  Um- 
fangs enthält,  das  grössere  ^Werk  geradezu  ergänzt. 

Gleichwohl  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  der  ersten  Ausgabe 
vom  Jahre  1816  die  eigentlich  didaktische  Zweckmässigkeit  in 
einem  höheren  Grade  zukommt,  als  der  zweiten  vom  J<ahre 
183^,  weil  in  jener  die  Anordnung  der  Haupttheile  des  Bu- 
ches der  Natur  der  Sache  und  dem  Bedürfnisse  des  Lernenden 
» 

besser  entspricht,  als  in  dieser.  In  jener  bildet  nämlich  die 
Darlegung  und  Analyse  der  psychischen  Thatsachen,  angeord- 
net nach  einer  durch  die  gewöhnliche  Unterscheidung  der  See- 
idiKrermögen  gegebenen  Classification,  als  erster  Theil  den  An- 
fang, und  erst,  nachdem  diese  Analyse  theils  einen  Ueberblick 
über  das  psychologische  Material  verschaffl,  theils  das  Unge- 
nügende^ in  der  Annahme  der  Seelenvermögen  gezeigt  hat, 
folgt  als  zweiter  Theil  die  Erklärung  der  psychischen  Erschei- 
nungen aus  der  Hypothese  von  den  Vorstellungen  als  Kräften, 
und.  zwar  in  unmittelbarer  Verbindung  einerseits  mit  den  vor- 
bere^nden  Lehnsätzen  aus  der  Metaphysik,  andererseits  mk 
den  Anwendungen  auf  die  einzelnen  Hauptklassen  der  durch 
sie  zu* erklärenden  Phänomene.  Diesen  natürlichen  und  der 
Sache  selbst  ganz  angemessenen  Bau  des  Buches  hat  nun 
Herbart  in  der  zweiten  Ausgabe,  wie  mir  scheint,  ohne  Noth 
und  ohne  Vortheil,  dadurch  zerstört,  dass  er  die  Grundzüge 
der  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  Kräften  aus  ihrer  natür- 
lichen Stelle  herausgehoben  und  als  „Grundlehre“  an  die 
Spitze  gestellt  hat.  Ueberdies  war  es  in  Folge  dieser  Verän- 
derung beinahe  unvermeidlich,  der  zweiten  Ausgabe  trotz  man- 
cher nützlichen  imd  zweckmässigen  Zusätze  und  Erweiterun- 
gen, die  sich  in  ihr  finden,  dadurch  zum  Theil  eineif  andmn 
Charakter  zu  geben,  dass  sie,  während  die  erste  gerade  an  sehr 
entscheidenden  Stellen  den  Standpimct  des  Untersuchenden 
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festhält,  in  einem  kategorischen  Tone  festgestellte  Lehrsätze 
überliefert,  für  welche  hier  die  ftämissen  nur  sehr  imvoUstän- 
dig  angedeutet  w’erden  konnten.*  Bei  diesem  Verhältniss  der 
beiden  Ausgaben  habe  ich  lange  gez  weif  eit,,  ob  es  nicht  am 
zweckmässigsten  sein  würde,  dem  neuen  Abdnicke  die  ur- 
sprüngliche Form  des  Buchs  zu  Gninde  zu  legen  und  die  Ab- 
änderungen der  zweiten  Ausgabe  auf  die  der  ersten  zurückzu- 
führen. Aber  die  Ilücksicht  darauf,  dass  die  zweite  Ausgabe 
diejenige  Form  enthält,  w'elche  der  Verfasser  selbst  dem  Buche 
in  der  letzten  Bearbeitung  gegeben  hat,  in  Verbindung  mit  dem 
Umstande,  dass  die  in  Folge  der  erwähnten  Umstellung  vor- 
genommenen  Aenderungen  zu  genau  in  das  Ganze  verflochten 
sind,  als  dass  es  sich  ohne  Uebelständc  durchgängig  auf  die 
ursprüngliche  Form  hätte  zurückführen  lassen,  hat  mfch 
bewogen,  dem  Abdruck  die  zweite  Ausgabe  zu  Grunde  zu 
legen,  dabei  aber  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  dem  Lehrbuch 
zur  Einleitung  In  die  Philosophie,  die  Abweichungen  der  er- 
sten Ausgabe  in  Anmerkimgcn,  die  durch  Zahlen  bezeichnet 
sind,  vollständig  anzugeben.  Wer  das  Biich  in  seiner  ursprüng- 
lichen Ordnung  lesen  will,  was  für  den  Lernenden  jedenfalls 
das  Zweckmässigste  sein  wird,  für  den  kann  die  kurze  Ang^l^c 
der  Reihenfolge,  in  welcher  der  Stoff"  des  Buchs  hi  der  ersten 
Ausgabe  steht,  in  Vergleichung  mit  dem  Inhaltsverzeichniss 
der  hier  abgedruckten  zweiten  Ausgabe  zum  Leitfaden  dienen. 
Sie  ist  folgende: 

Einleitung  (§.  1 — 9). 

Erster  Theil.  Psychologische  Erscheinungen  angeordnet 
nach  der  Hypothese  von  den  Geistesvermögen, 
f Abschnitt.  Von  den  Geistesvermögen  als  dem  ursprüng- 


* Sehr  bezeichnend  ist  in  dieser  Beziehung,  dass  die  „vorbereitenden 
Lehmätze  aus  der  Metaphysik“  in  der  zweiten  Ausgabe  in  der  Ueberschrift 
des  I Abschnitts  des  3 Tbeils  als  „ Lehrsätze  aus  der  Metaphysik“  eingeführt 
werden.  .. 
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licli  und  weseutlich  Maniiigfiiltigeii  im  menschlichen 
Gemüthe  (§.10 — 83). 

(1 — GCapitel  entsprechend  dem  1 — öCapitel  des  ersten 
Abschnitts  des  zweiten  Theils  in  der  2 Ausgabe). 

2 Abschnitt.  Von  den  geistigen  Zuständen  (§.84 — 107). 

(1 — 4 Capitel  entsprechend  dem  1 — 4Caj>itcl  des  ersten 

Abschnitts  des  zweiten  Theils  in  der  2 Ausgabe). 
Zweiter  Theil.  Erklärung  der  psychologischen  Erschei- 
nungen abgeleitet  aus  der  Hypothese  von  den  Vorstel- 
lungen als  Kräften. 

1 Abschnitt.  Vorbereitende  Lehnsätze  aus  der  Metaphysik 
(§.  108—123). 

(1 — 3 Capitel  entsprechend  dem  1 — 3 Capitel  des  ersten 
*'  Abschnitts  des  dritten  Theils  in  der  2 Ausgabe). 

2 Abschnitt.  Von denVorstellungen als Kräften(§.  124 — 166). 
(1;— 6 Capitel  entsjn-echend  dem  1 — 6 Capitel  des  ersten 
Theils  in  der  2 Ausgabe). 

3 Abschnitt.  Fernere  Erklärungen 'der  Phänomene  (§. 

167—250). 

. (1 — 6 Capitel  entsprechend  dem  1 — 6 Capitel  des  zwei- 
ten Abschnitts  des  dritten  Theils  in  der  2 Ausgabe). 
Ganz  .andere  und  grössere  Ansprüche  an  den  Leser  macht 
die  Psychologie  als  Wissenschaft,  nicht  blos  weil  hier  die  Ver- 
bindung der  Psychologie  mit  der  Metaphysik  in  den  Vorder- 
grund gestellt,  sondern  auch,  weil  für  den  Versuch  einer  ge- 
naueren Entwickelung  des  psychologischen  Grundgedankens 
der  mathematische  Calcul  in  bei  weitem  grösserer  Ausdehnung, 
als  in  dem  kurzen  Lehrbuch,  zu  Hülfe  gezogen  worden  ist. 
Rücksichtlich  des  ersten  Punctes  war  cs  ein  ungünstiges  Ver- 
hältniss,  dass  Herbart  dieses  Werk  vor  seiner  ausführlicheren 
Darstellung  der  Metaphysik  veröffentlichte;  die  blose  Verw'ei- 
sung  auf  die  Hauptpnncte  der  Metaphysik  und  die  Abhandlung 
de  attractione  elementorum  konnte  nicht  genügen;  dennoch  bot 
die  Psychologie  selbst  keine  rechte  Ötelle,  um  den  Zusammen- 
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hang  der  psychologischen  Grundsätze  mit  der  Metaphysik  mit 
der  Ausführlichkeit  einer  methodischen  Entwickelung  vor  Augen 
zu  legen;  und  dadurch  bekommt  die  Einleitung  in  dieses  Werk 
für  den,  der  die  Metaphysik  Herbart’s  nicht  sehr  genau  durch- 
dacht hat,  etwas  Fremdartiges  und  schwer  Zugängliches.  In- 
dessen Herbart  |jjit  es  absichtlich  verschmäht,  den  von  ihm 
entdeckten  psychologischen  Grtmdgedanken  lediglich  durch 
die  Anwendungen  zu  rechtfertigen;  er  wollte,  wie  er  ausdrück- 
lich sagt  (vgl.  S.  195  dieses  Bandes),  den  geschichtlichen  Gang 
seiner  Untersuchungen' nicht  verdecken,  und  die  Form  der 
Dai'stellung,  welche  er  hier  gewählt  hat,  würde,  wenn  andere 
Zeugnisse  darüber  fehlten,  wenigstens  ein  Beweis  dafür  Bein, 
dass  - er  die  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  den  wahren 
psychischen  Kräften  nicht  als  eine  Hypothese,  sondern  als 
eine  Consequenz  aus  spccidativen  Ucberlegungen  gefunden  hat. 

Der  Beziehung  der  Psychologie  auf  die  Metaphysik  ist  aber 
hier  auch  noch  in  anderer  Hinsicht  ein  sehr  bedeutender  und 
für  die  eigene  Aufgabe  der  crstcren  nicht  gerade  günstiger 
Einfluss  eiugeräumt.  Während  nämlich  der  zweite,  analytische 
Theil  sich  zunächst  mit  der  Zurückführung  der  thatsächlich 
gegebenen  psychischen  Phänomene  auf  die  im  ersten  Theile 
dargclegten  allgemeinen  F'ormen  und  Gesetze  des  geistigen 
Lebens  beschäftigt,  ivird  die  Bewegung  der  Untersuchung 
nach  diesem  Ziele  hin  vielfach  durchkreuzt  von  solchen  Erör- 
terungen, die  sich  auf  die  Theorie  des  Erkenntniss  und -na- 
mentlich auf  die  Kritik  der  kantischen  Lehre  beziehen. 
Herbart  selbst  hebt  diesen  GesichtsjMinct  mehrmals  ausdrück- 
lich hervor.  Diese  Verknüpfung  zweier- nicht  ganz  gleichar- 
tigen Reihen  der  Untersuchung  wird  vollkommen  begreiflich, 
wenn  man  weiss,  ivie  sehr  ihm,  unbeschadet  der  Vertiefung  in 
jeden  einzelnen  bestimmten  Fragepunct,  das  Ganze  der  philo- 
sophischen Forschung  am  Herzen  lag;  er  mochte  wohl  hoffen, 
durch  die  Darlegung  der  Einwirkung,  welche  eine  ungenügende 
Psychologie  auf  die  Metaphysik  haben  muss,  und  durch  die 
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Nachweisung  der  Quellen  späterer  Verii-rungen  einen  wirksa- 
men Einfluss  auf  allgemeine  Verständigung  auszuüben.  Eür 
die  eigentliche  Aufgabe  einer  der  Psychologie  als  solcher  zu- 
gewendeten Untersuchung  entsteht  aber  dadurch  gleichwohl 
der  Nachtheil,  da.ss  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  vielfach 
zwi.schen  verschiedenen  Eichtungen  gctheilt  wird,  und  es  ge- 

n o r'  ^ o 

hört  allerdings  nicht  nur  ein  freduldisces  und  ausharrendes 

o o o 

Studium  der  verschiedenen  AVerke  llerbart’s,  sondern  auch 
eine  selbstständige  Verarbeitung  der  von  ihm  entwickelten  Ge- 
dankenreihen dazu,  um  des  Zusammenhanges  vollkommen 
mächtig  zu  werden. 

Was  aber  den  Versuch,  Mathematik  auf  Psychologie  anzu- 
wenden anlangt,,  so  wird  er  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
entweder  als  eine  von  den  merkwürdigeren  Verirrungen,  oder 
als  eine  kühne  und  folgenreiche  Erwdterung  der  Forschung 
seinen  Platz  behaupten.  Indessen  selbst  dann,  wenn  man  ihn 
blos  als  eine  historische  Thatsache  betrachtet,  wird  die  Ver- 
wunderung darüber,  — oder  welche  andere  Gefühle  der  ober- 
flächliche Anblick  mathematischer  Formeln  in  einer  Psycholo- 
gie erregen  mag,  — nicht  eher  verschwinden,  als -bis  man  we- 
nigstens so  viel  davon  begriffen  hat,  dass  es  sich  hier  nieht  um 
eine  Berechntmg  individueller  psychischer  Zustände  und  Er- 
eignisse, sondern  um  die  Darlegung  allgemeiner  Gesetze  han- 
delt, deren  genaue  Vergleichung  mit  jenen  bei  höehst  ver- 
wickelten Natur  psychischer  Erei^iisse  vielleicht  immer. un- 
möglich bleiben  und  selbst  für  die  einfacheren  erst  dann  mög- 
lich sein  wird,  wenn  die  mathematische  Psychologie  unver- 
gleichbar weiter  entwickelt  sein  wird,  als  jetzt;  ohne  das« 
gleichwohl  dadurch  die  Möglichkeit  abgeschnhten  ist,  durch 
einen  vergleichenden  Blick  auf  den  Gang  und  die  Eesultate  der 
Bechnung  ein  naturgemässes  und  annähernd  richtiges  Bild 
von  den  Formen  und  dem  Zusammenhänge  des  geistigen 
Lebens  zu  gewinnen.  Vielleicht  ist  die  Bemerkung  nicht  ganz 
überflüssig,  dass  die  Bezeichnung,  welche  Herbart  selbst  dic- 
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sem  Werke  gegeben  hat:  Psychologie,  gegründet  auf  Metaphy- 
sik, Erfahrung  und  Mathematik,  geeignet  ist  Missverständnisse 
zu  erregen.  Gegründet  ist  die  Psychologie  lediglich  auf  Er- 
fahrung und  Metaphysik,  aber  nicht  auf  Mathematik;  ferst  im 
Fortschritte  der  Untersuchung  zeigt  sich  die  sorgfältige  Be- 
rücksichtigung der  Grössenverhältnisse  als  ein  usabwcisliclics 
Bedürfniss  für  die  genauere  Bestimmung  der  jisychischen  Gre- 
setze;  und  die  Anwendung  der  llechnung  zu  diesem  Zwecke 
fst  keine  Gnindlage,  sondern  ein  Ilülfsmittel,  dessen  Anwen- 
dung ganz  und  gar  durch  die  eigcnthümliche  Natur  der,  völlig 
unabhängig  von  aller  Mathematik,  der  Psychologie  zugehörigen 
Begriffe  bedingt  ist.  Indem  Herbart  die  allerersten  Schritte 
auf  diesem  Gebiet  wagte,  weil  er  sich  durch  die  Natur  clor 
Sache  dazu  hingetrieben  fand,  kannte  er  die  unermessliche 
Grösse  der  Aufgabe  vollkommen  und  ist  weit  entfernt  gewesen, 
das  Verhältniss  dessen,  was  er  geleistet  hat,  zu  dem,  was 
eigentlich  geleistet  werden  müsste,  irgendwie  zu  überschätzen; 
vielmehr  enthält  gerade  dieses  Werk  zahlreiche  und  immer 
wiederkehrende  Aeusserungen  einer  Bescheidenheit,  wie  sie 
allen  gründlichen  und  ernsten  Forschern  eigen  zu  sein  pflegt. 
Die  Sache  selbst  nnlangcnd,  betrachte  ich  es  als  ein  glückliches 
Zusammentreffen,  dass  gleichzeitig  mit  der  Ausgabe  des  vor- 
liegenden Bandes  Drobisch’s  „erste  Grundlehren  der  mathema- 
tischen Psychologie“  (Lpz.  1850)  erschienen  sind,  deren  Ver- 
gleichung mit  den  Arbeiten  Herbarts  künftigen  Forschem  un- 
erlässlich sein  wird. 

Was  endlich  den  vorliegenden  Abdrack  der  ersten  und 
einzigen  Ausgabe  der  Psychologie  als  Wissenschaft  anlangt,' 
so  ist  darüber  kaum  etwas  zu  bemerken.  Der  Druck  des 
Originals  ist  bis  auf  einige  wenige  Stellen,  wo  eine  kleine 
Verbesscrang  nothwendig  war,  sehr  correct;  diese  Verän- 
derungen sind  zu  unbedeutend,  um  sie  im  Einzelnen  anfzu- 
zälilen;  auf  einige  DrutdJehler  der  altem  Ausgabe  in  den 
mathematischen  Formeln  hat  mfeh  Herr  Prof.  Drobisch  auf- 
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nierksain  zu  mftchen  die  Güte  gehabt;  und  dass  die  am 
Schlüsse  des  zweiten  Theils  von  Herbart  selbst  angegebenen 
Verbesserungen  in  den  Text  aufgenommen  worden  sind,  ver- 
steht mch  von  selbst.  Zur  leichtem  Vergleichung  des  vorlie- 
genden Abdnicks  mit  der  altem  Ausgabe  sind  ausser  den 
Zahlen  der  Paragraphen  die  Seitenzahlen  des  Originals  an  den 
äussern  Ecken  der  Seiten  dergestalt  angegeben  worden,  dass 
auf  jeder  Seite  der  vorliegenden  Ausgabe  die  Zahl  der  Seite 
der  altem  Ausgabe  steht,  deren  Anhang  auf  die  betreffende 
Seite  des  Abdracks  fällt.  >• 

Leipzig,  im  Monat  Juni  1850. * 

' G.  Harlenslein.  ' 
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LEnßBüCII  ZUR  PSyCIlOLOGIE 


Ce  nest  pas  sur  let  ideet  iFaulrui  gue  j'ecrit;  c'est  siir  les  miennet.  — 
Que  ti  je  prends  qtielguefoit  le  ton  affirmalif,  ce  nest  point  pour  en  imposer 
au  Cecleur;  c'est  pour  hti  parier  eommeje  pettse.  Pourguoi  proposerais-je 
par  forme  de  doule  ce  donl , guant  ä moi,  je  ne  deute  point?  Je  dis  eractemenl 
ce  qui  se  passe  dans  mon  esprit, 

> Housseau. 
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Die  l’syelioloj^e  ist  in  der  gpsammten  Philosophie 

weder  das  Tiefste,  noch  das  Höchste,  sonilem  sie  ist  der  erste 
imter  den  drei  Theilen  der  anffc^vandten  Metaphysik.  Den- 
noch l)elia'iiptct  sie  eine  besondere  Wiehtif'keit  für  das  Ganze 
der  Wissenschaft.  Thcils  schon  darum,  weil  inan  der  psyeho- 
lofpsehen  Fnij^e  nach  der  "MöfTMchkeit  der  Erkenntniss  sieh 
nirrjends  erwehren  kann',  wo  ctiws  mit  Entschiedenheit  als 
AVahrlieit  und  als  frei  vom'  Verdachte  des  verborgenen  Irr- 
thiifns  soll  anerkannt  und  vestgestellt  Werden.  Theils  deshalb,. 

^ weil  seit  .fahrhunderten  genule  die  I’svchologie  der  Sitz  der- 
jeuigen  Vorurtheile  war,  welche  anzufechten  man  sich  selten 
und  wenig  ernstlich  einfalleu  Hess,  welche  vorauszusetzen  da- 
gegen und  als  Waffen  gegen  andere  Lehren  zu  gebrauehen> 
beinahe  gemeine  Sitte  unter  den  Philosophen  war  und  ist.  • 
Verbessening  der  psychologischen  Vorstellungsarten  ist  daher 
eine  Grundbedingung  der  Berichtigung  des  Irrthumst  in  allen 
Theilen  der  Philosophie,  und  mittelbar  in  allen  Wissenschaf- 
ten, sofern  die  ebengenannte  auf  sie  einfliesst. 

Wie  gewiss  abet  auch  die  Erfahwings- Seelenlehre  (und  von 
einer  rationalen  Psychologie,  dergleichen  Wolff  versuchte,  hat 
man  sich  entwöhnt  zu  reden)  nur  auf  der  trüglichen  Oberfläche 
der  Erschfcinungen  stehen  bleibt,  glücklich  genug,  wenn  sie 
durch  die  firschleiehungen,  denen  sie'  niemals  entgeht,  nur 
nicht  die  Thatsachen  selbst  entstellt:  eben  so  gewiss  ist  es 
gleichwohl  nothwendig,  die  Erscheinungen  vorher  mit  Auf- 
m'crksanikeit  zu  betrachten,  und  zu  mustern,  ehe  man  versuchen 
kann,  die  wahre  Natur  dessen,  was  ihnen  zum  Grunde  liegt,  zu  • 
erforschen.  — Khctnals  koni^e  man  in  akademischen  Vor- 

1* 
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Ic^ungen  mit  eiuigpr  Siclicrheit  voraussetzen,  die  Zuliörer  seien 
sclion  auf  den  Schulen  mit  empirischer  Psychologie  und  Logik 
vorläufig  hekannt  gemaoht;  und  hei  den  Fortschritten  des  ])hi- 
losophischen  Denkens  in  neuerer  Zeit,  da  die  mündlichen  Vor- 
träge nicht  leichter,  sonderrr  schwerer  ausfallen  müssen,  sollte 
die  Universität  nicht  öine  schlechtere,  sondern  eine  bessere  Un- 
terstützung durch  die  Gymnasien  erhalten.  Mathematik  und 
Sprachen  können  Vieles,  aber  nicht  Alles  leisten;  am  wenigsten 
jetzt,  da  verschiedene  wichtige  Verhesscrmigcn  des  Untenächts- 
ganges  noch  immer  durch  die  Bedenklichkeiten  der  Schulmän- 
ner zurückgehaltcn  werden.  Jedes  Styditiiu  läuft  Gefahr,  in 
Verfall  zu  gerathen,  dem  die  nöthige  Vorbereitung  zur  rechten 
Zeit  iui  öftentlichen  IJnterrichte  entzogen  wird.  Die  Philoso- 
phie hat  in  diesen  Zeiten  mit  vielen  inneren  Venvimingen  zu 
kämpfeiu  Wird 'man  ihr  aufhclfeu,  indem  man  ihr  entzieht, 
was  sic  hatte?  Glaubt  man,  es  werde  den  Wissenscha'ften  from- 
men, wenn  die  1‘hilosophie  in  Verfall  gerathe? 

Diejenigen  nun,  welche  unter  der  Versäumniss  gelitten  haben, 
die  leider  neuerlich  aiifängt  gewöhnlich  zu  werden,  können  nur 
nachzuholen  versuchen.  Dazu  ist  es  gleich  iin  Anfänge  der 
Uurversitätsjahre  die  höchste  Zeit.  Auzurathen  ist  dcmnitch, 
dass  Jeder,  noch  während  er  die  Vorträge  über  IjOgik  und  zur 
Einleitung  in  die  Philosophie  besucht,  sibh  durch  Privätstudium 
in  den  Vorhöfen  der  l’sychologie  einheimisch  mache.  Kaul-'s 
Anthropologie  darf  nicht  durch  die  Ehrfurcht, 'welche  dem 
gi’ossen  Xamen  ihres  Urhebers  gebührt,  ztirückschreckcn;  sie 
gewährt  eine  leichte  und  heitere  Leetüre.  Uojfhuuers  Grundriss 
derErfahrungs-Seclenlchre  giebt  mit  vieler  Präcision  eine  kurze 
Uebersicht  über  das  Ganze.  Mams  über'  die  Leidenschaften, 
und  desselben  Verfassers  Werk  über  die  Gefühle,  wird  in  den 
Geist  der  bi.sherigen  Psychologie  hinein  versetzen;  zugleich 
eine  treffliche  logische  Uebung  in  mancherlei  Hinsicht  veran- 
lassen können,  und  überdies  anleitciij  poetische  Kunstwerke 
von  der  jisychologischon  Seite  zu  betrachten.  — Dio  Vorträge, 
welche  nach  dem  gegenwärtigen  Lchrbuche  sollen  gehalten 
werden,  sind  besfimmt,  so  viel  Kcmitniss  der  Thatsachen  in 
gedrängter  Darstellung  imtzutheilen,  als  der  höhere  Z\Vcck,  das 
philosophische  Studium  im  Ganzen  zu  fördern,  bei  der  Kürte 
der  Zeit  gestatten  wird. 

Die  Aufnahme,  welche  dies  Jluch  im  grössern  Publicum  zu 


Digitized  by  Goo<^Ic 


> - 

» • 

erwarten  hat,  läset  sich  aus  psychologischen  CJrümlen  einiger- 
maasscu  vorhersehn.  Zwar  die  Seelenvemiögen  werden  ‘aus 
der  wissenschaftlichen  Psycholojpc  Irgend  einuial  verbannt 
werden,  eben  sowohl  als  das  Phlogiston  aus  der  Chemie  hat 
welchen  müssen,  denn  die  Natur  der  Sache  legt  die  Untaug- 
lichkeit beider  Hypothesen  klar  vor  Augen.  Allein  eine  neue 
.Vorstellungs^,  wie  sehr  sie  auch  ddr  Wiüirheit  sich  nähern 
möchte,  erhalt  nicht  eher  Zustimmung  und  Dank,  als  nachdem 
die  Gelehrten  in  deren  Anwendung  sich  geübt  und  .die  Knt-  ’ 
behrlichkeit  der  alten  Meinung  stark  genug  empfunden  haben. 

• , . * * * 

• * » * 

* , % • 
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1.  Innere  Wahrnehmung,  Umgang  mit  Mcnselien  auf  ver- 
schiedenen Bildungsstufen,  die  Beobachtungen  des  Erziehei’s 
und  Staatsmannes,  die  Darstcllungeil  der  lleisendcn,  pesehieht- 
schreibcr.  Dichter  und  Moralisten,  endlich  Erfahrungen  an  Ir- 
ren, Ktanken  und  Thieren,  geben  den  Stoff  der  l’syehologic. 
Sie  soll  diesen  Stoff  nieht  bloss  sammeln,  sondeni  das  Ganze 
der  innern  Eilahrung  begreiflich  machen;  tvährend  dasselbe  in 
Ansehung  der  äussern,  mit  Kaurnbestimmungen  behafteten  Er- 
fahrung zu  leisten,  der  Xaturjrhilosophie  obliegt  Wie  die  bei- 
den Erfahrungskreise  verschieden  und  doch  verbunden  sind, 
so  auch  die  beiden  Wissenschaften.  Sie  hängen  in  Ansehung 
der  Grundbegriffe  gemeinschaftlich  von  der  aJilgemeinen  Meta- 
physik ab;  jedoch  hat  zur  letztem  die  Psyrdiologie  das  cigen- 
thümliche  Verhältniss,  dass  in  ihr  manche  Fi'agen,  die  bei  Ge- 
legenheit der  Metajrhysik  sieh  erheben,  und  dort  zurückgeiegt 
werden  müssen,  zur  Beantwortung  gelangen.  Den  Vortrag 
der  Psychologie  lässt  man  schon  deshalb  gern  dem  Vortr.agc 
der  Metaphysik  vorangchn;  und  sucht  dabei  iVnfangs  den  me- 
taphysischen Begriff  der  Seele  (der  Substanz  des  Gei.stes)  zu 
venneiden.  Hiebei  gewinnt  der  Anfiinger  gar  sehr  an  Erleich- 
terang;  denn  theils  kann  er  länger  im  Erfahningskreise  ver- 
weilen, theils  erhöhen  die  mannigfaltigen  Beziehungen  der  Psy- 
chologie auf  Moral,  Pädagogik,  Politik,  Philosophie  der  Ge- 
schichte, Kunstlchre,  diis  Interesse  des  Studiums. 

2.  Dass  Vorstellungen  durch  die  Sinnlichkeit  gegeben,  durch 
das  Gedächlniss  aufbewahrt,  von  der  Einbildungskraft  vergegen-  • 
wärtigt  und  neu  verbunden  werden;  dass  der  Verstand  sich 
zeige  im  Verstehen  einer  Spräche  oder  Knust,  die  Vernunft  im 
Vernehmen  von  Gründen  und  Gea:eng'ründen:  diese  allsrcmein 
verbreitete  Minnimg  ist*  von  den  Psychologen  weiter  ausgebil- 
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ilet  worden,  indem  die  Unterscheidung  des  Schönen  und  Iliiss- 
lichcn  der  ästhelischen  VrtheiUkraft,  die  Lieidenscdiaften  dem 
Bef/ehrungsverntögen,  die  Affecten  dem  GefühloennßgtH  zugewne- 
8CI1  wurden  u.  s.-  f.  Die  Meinung  ist,  dass  tliese  Vennögen 
sicli  in  jedem  Meusclicn  stets  beisammen  fiiiduii.  ^Vllein  über 
die  Erkläning  und  Abtlieilung  der  Yccniögen  sind  die  grössten 
Streitigkeiten  entstanden;  welche  längst  aufincrksaui  machen 
mussten,  dass  die  Psychologie.cincr'andem  Orundlehrc  l)edarf, 
worin  gleich  Anfangs  auf  die  wechselnden  Zustände  das  Augen- 
merk gerichtet  wird.  Diese  (nicht  aber  jene  Vermögen)  erfah- 
ren wir  in  ans  unmittelbar. 

3.  Nützlich  ist^eine  vorläufige  Vergleiclmng  der  l’sychologic 
mit  den  drei  Ilanptzweigen  der  Naturwissenschaft.*  Die  Na- 
turgeschichte zuvörderst  kann  Von  den  Gegenständen,  die  sie 
geordnet  aufstcllt,  einzelne  Excm])lare  vorzeigen;  sie  kann  die 
wahrgeuommenen  Merkmale  bestimmt  aufzählen.  Nun  ist  eine 
regelmässige  Abstraction  möglich,  welche  von  der’Koimtniss 


• Stntt’des  vorstehenden  Anfangs  der  Einleitung  findet  sich  in  der  I Aus- 
gabe Folgendes:  , 

_„1.  Der  Mensch,  ein  Gegenstand  iler  äusseren  und  inneren  Erfahrung, 
bietet  in  Ansehung  dessen,  was  er,  nach  Beiscitsetzung  des  Leibes,  als  sein 
wahres  Selbst  betrachtet,  und  was  er,  noch  ohne  es  näher  zu  kennen,  seinen 
Geist  nennt,  der  empirischen  Auflassung  einen  reichen  Stoff  ilar  zu  Bemer- 
kungen und  Meinungen,  welche  Anfangs  vorzüglich  von  Dichtem,  Sitten- 
lehrern  und  Geschichtschreibern  mannigfaltig  sind  gewendet  und  genutzt, 
später  von  PJiilosophen  in  einelogische  Ordnung  zusammen  gestellt,  und 
unter  dem  Namen  der  empirischen  Psychotogip  vorgetragen  worden. 

2.  Diese  Wissenschaft,  angenommen  dass  sie  einer  innern  Vollendung 
fähig  sei,  kann  dennoch  unsre  Erkenntnisse  nicht  beträchtlich  erweitern. 
Das  Meiste,  was  sie  lehrt,  muss  ein  Jeder  auk  der  Beobachtung  seiner  selbst 
schon  wissen,  um  sie  nnr  verstehen  zu  können;  und  der  Nutzen,  den  sie 
beabsichtigt,  indem  sie  den  Menschen  auf  sich  selbst  aufmerksam  macht 
und  ihm  seine  wandelbaren  Zustande  in  einem  bleibendci\  Bilde  vorhält, 
wird  nicht  in  besohdereni  Grade  durch  die  logische,  hingegen  weit  vollkom- 
mener durch  poetische  und  historische  Darstellung,  am  unmittclbar.sicn  aber 
durch  moraliscirc  und  religiöse  Ermahnungen  erreicht,  wofern  sich  diesel- 
ben dem  Menschen  anpassen,  den  sie  treffen  sollen. 

• 3.  Reine  Empirie  darf  man  überdies  in  der  Psychologie  nicht  erwarten; 

vielmehr,  wo  dieselbe  verheissen  wird,  da  muss  man  auf  Erschleichungen 
aller  Art  gefasst  sein.  j 

Um  dies  einzuselin,  vergleiche  man  den  Stoff  und  das  V'crfahrcn  anderer 
empirischen  WissQjischaften  mit  dem  in,dcr  Psychologie.  Die  Naturge- 
schichte z.  B.  kann“  u.  b.  w.  ■ _ . ” 
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der  Individuen ‘äusgeht,  und  von- da  niit  \ esten  Schritten  zu 
Arten  und  Gattungen  aufsteigt,  so  dass  unzweideutig  vor  Au-; 
gen  liegt,' welche  Merkmale  in  der  Äbstraction  bei  Seite“ ge- 
setzt, in  der  Determination  hinZugefUgt  worden.  Indem  diese 
logischen  Operationen  von  den  niedrigsten  bis  zu  den  höch- 
sten Begriffen,  und  rückw^s,  gehörig  vollzogen  w’erden,  ver- 
leiten sie  Niemanden,  die  höchsten  Begriffe  für  real  zu  halten; 
\ielmelir  weiss  Jedermann,  dass  dieselben  nur  1 liilfsmittel  des 
Denkens  sind,  welches  eie  selbst  erzeugte,  um  eine"  sehr  grosse 
Mannigfaltigkeit  von  Natmkörpern  bequem  überschauen  zu 
können. 

Hingegen  der  Psyehologie  liegt  kein  Stoff,  zum' Grunde,  der 
sich  klar  vor  Augen  legen,  bestimmt  nachweison,  einer  regel- 
mässig und  ohne  Spnmg  von  unten  aufsteigenden  Äbstraction 
unterwerfen  Hesse.  Die  Selbstbeobachtung  verstümmelt'  die 
Thatsachen  des  Bewnsstseins  schon  in  der  Auffassung,  reisst 
sie  aus  ihren  nothwcndigcn  Verbindithgen  und  überliefert  sie 
einer  tumultiiarischcn  Äbstraction,  welche  nicht  elxer  einen  Ruhe- 
punkt findet,  als  bis  sie  bei  den  höchsten  Gattungsbegriffen, 
dem  YursleUeji,  Fühlen,  und  Begehren,  angelangt  ist;  dgnen  nun 
durch  Determination  (also  auf  dem,  für  eine  empirische  Wis- 
senschaft verkehrten  Wege)  das!  beobachtete  Mannigl'altige  so 
2ut  es  £rehcn  will,  untergeordnet  wird.  Wenn  nun  zu  den  uii- 
wissenschaftlich  entstandenen  Begriffen  von,  dem,  was  in  uns 
geschieht,  die  Voraussetzung  von  Vermügen,  die  wir  haben,  hin- 
zugefUgt  wird,  so . venvandelt  sich  die  Psychologie  in  eine 
Mythologie;^  von  der  zwar  Niemand  bekennen  will,  dass  er  im 
Ernste  daran  glaube,  von  der  inan  aber  gleichwohl  die  wich- 
tigsten Untersuchungen  d^gesüdt  abhängig  macht,  dass  nichts 
Klares  davon  übrig  bleibt.  Wenn  jene  Grandlage  weggeuom- 
men  wird.-  ■ - 


* 1 Ausgabe:  „un^ejpgeordnet  wird.  Der  grösste  Schaden  Äber  geschieht, 
indem  endlich  zu  den  ...  geschieht,  die  (aus  metaphysischen  Gründen  ganz 
und  gar  verwerfliche)  Voraussetzung  ...  wird.  Hierdyrch  verwandelt  sich 
die  Psychologie  völlig  in  eine  Mythologie  “ u.  s.  w. 

2 In  der  1 Ausgabe  steht  hier  noch  als  /4mnerktmgA . : „ Alle  neuere  philo- 
sophische Schriften  sind  voll  von  dem,  was  di4 Sinnlichkeit  empfange,  dae 
Gediiehtniss  auf  bewahre,  die  Einbildungskraft  hervorrufe  und  in  neue  V^er- 
bii^dungen  bringe,  — von  dcifl,  was  derVerdUnd  denke  und  waa  die  Ver- 
nunft erkenne  und  gebiete.  Zum  Beweise,  welclid  Dichtigkeit  man  noch 
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Anmerkung,  Es  ist  auffallend,  dass  in  der  Psychologie  die 
höchsten  BegrifFe  noch  dih  hlärsfen  sind,  die  uicdri^cni  aber 
immer  schwankender  werden.  So  ist  man,  zwar  seit  nicht  lan- 
ger Zeit,  darüber  so  ziemlich  (wiewohl -auch  nicht  ganz)*  einig 
gCw’ordcn,  die  drei  Begriffe  YorsteUe.n,  Fühlen,  -Begehren,  als  die 
höchsten  (jfattungen  anzuschen,  aber  die  Absonderung  der  Af- 
fecten  von  den  Leidenschaften  ist  späteren  Ursprungs,  und  noch 
jetzt  niclü  ganz  in  den  SpracligcbrauCh  cingedrungen;  fragt 
man  vollends  nach  Uen  Arten  des  (Icdüchtnissos,  alS  Ortsge- 
däehtniss,  Namcügodächtnrss,  Sacligedüchtniss  u.  s.w.,  so  über- 
nimmt Niemand  diese  Eiiithcilung- vollständig  anzugeben;  und 
noch  weniger  sind  die  poetische,  die  mathematische,  die  mili- 
tärische Einbildungskraft  gehörig  von  einander  gesondert,  .so 
offenbare  Verschledenheiteu  auch  in  dieser  IJ  insicht  unter  den 
Menschen  gefunden  werden.  Dieser  Unbestimmtheit  der  nie- 
deren Begriffe  nun  sieht  man  es  gleich  an,  dass  die  ursprüng- 
lich unbesfimmtc  Auffassung  der  psychologischen  Thatsachen 
keine  ächte  Naturgeschichte  des  Geistes  gestattet.  Gleichwohl 
werden  wir,,  schon  des  eingeführten  Si>raehgebrauchs  wegen, 
uns  in  der  logischen  Uebcrsicht  der  empirischen  Psychologie 
der  gewohnten  Namen  manchmal  bedienen.  ^ 

4.  Die  em])irische  Physik,  unbekannt  mit  den  eigentlichen 
Naturkräften,  hat  gewisse  Kegeln» gewonnen,  nach  welchen  ilie 
Erscheinungen  sich  richten.  Durch  Zurückführung  auf  xliescl- 
ben  bringt  sic  Zusammenhang  in  das  Mannigfaltige  der  Er- 
scheinungen. Exjjcrimdnte  mit  künstlichen  'Werkzeugen,  und 
Kechnung:  dies  sind  die  grossen  Ilülfsmittel  ihrer  Entdeckungen. 

Die  Psychologie  darf  mit  den  Menschen  nicht  experimen- 
tiren;  und  künstliche  Werkzeuge  gicln  es  für  sie  nicht.  Desto 
sorgfältiger  wird  die  Hülfe  der  Kechnung  zu  benutzen  sein. 
Ist  erst  hiedurch  für  die  Grundbegriffe  die  wissenschaftliche 
Bestimmtheit  gewonnen;  dann  beginnt  das  Geschäft  des  Zu- 
rückführeus.  Gesetzt  z.  B.  man  habe  den  Begriff  von  der 
Spannung  entgegengesetzter  Vorstellungen,  daiui  führt  man  auf 

■lieutigcs  Tages  auf 'diese  pcrsonificirton  Seelenvcrmogen  lege,  ist  erst  kürz- 
lich mit  grossem  Krnste  über  die  Gcdaakendinge:  Fersland  und  Femwift, 
hin  und  her  gestritten  worden;  auch  ist  die  letztere  der  Mittelpuuct  der 
Schwiirmercr  bei  allen  heutigen  l’artheien.“ 

• „ so  ziemlich  (wiewohl  auch  nicht  ganz)  “ Zusatz  der  2 Ausgabe. 

* „üleiehwohl  werden  ...  bedienen“  Zusatz  der  2 Ausgabe.  ' _ 
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<lic  verschiedenen  hiebei  inoj^ichen  Uiiistiin<le,  unter  nn(,lem 
die  Verschiedenheit  der  (Jcinüthszitstände  zurück.  Ehen  so» 
kennt  nuin  erst  die  Ilcttcln  der  Kci)roduction,  luich  welchen  in 
den  Vorsfellungsrcihen  .jede  Vorstellung  swisrhen  andeni  her- 
\ ortritt:  dann  führt  man  darauf  die  räumliche  und- zeitliche  Ge- 
stidtung  der  .Sinnendinge,. und  die  logische  Stellung  der  be- 
griffe zurück. 

5.  Die  l'hysiologie  bedient  sich  in  der  Betrachtung  des  tlue- 
rischen  Bebens  drtüer  Tlauptbegriffe;  näniHch:  Vegetation,  Ir- 
ritabilität, und  Sensibilität.  Man  kann  versuchen,  das  GcfülU- 
^■ennögen  mit  der  Sensibilität,  das  liegchrimgsvermögen  mit  der 
Imtahilität,  das  Vorstellimgsvenuögen  mit  der  Vegetation  zu 
vergleichen;  so  zeigt  sich,  dass  diese  Analogie  wenigstens  in 
so  fern  einiges  Tjieht  giebt,  als  die. Vegetation  fortdauert,  wäh-* 
rend  iin  Schlafe  die  .Sensibilität  unmerklich  wird,  und  die  Ir- 
ritabilität der  Muskeln  durch  Erholung  neue  Kräfte  gewinnt. 
Das  Fortdauern  nämlich  ist  auch  den  Vorstellungen*  eigen.  Sie 
bleiben,  wenn  sie  einmal  zu  bestimmten  Kenntnissen  ausgebil- 
det wurden,  sich  gleich  bis  ins  hohe  Alter,  während  (/ofühle 
und  Begierden  wechseln  und  ennaften.  Ferner  ist  die  Vege- 
tation die  Gnmdlage  des  leiblichen  Lebens;  dasselbe  gilt  von 
den  Vorstellungen  im  Geistigen.  Doch  darf  die  .-\nalogie  nicht 
zu  weit  ausgedehnt  werden.  In  den  Pflanzen  giebt  es  nur  Ve- 
getation; keine  merkliche  Sensibilität  und  Irritabilität,  ausser  in 
höchst  seltenen  und  unvollkommenen  Ausnahnven.  Dagegen 
findet  sich  Vorstellen,  Fühlen,  AVollen  stets  verbunden.  Ueber- 
dies  ist  das  ganze  ijeistige  Dasein  des  Menschen  ungleich  ver- 


r'  o o r-* 

Jjl  änderliclier  als  irgend  ein  pegcnstaiid  der  Physiologie. 


t §.  -i  u.  5 sind  in  der  2 Ausgabe  binzugekomiuen.  Statt  derselben  stand 
in  der  I Ausgabe  Folgendes : • 

„4.  Rationelle  Kinpirjc,  welcKc  aus  Ueobathtungen  Gesetze  ableitet,  uml 
daraus  fernere  Beobaehtiingen  vorbersiebt  und  zusaninienstellt,  kann  in  «ler 
5i^  Psychologie  nur  sehr  fragmentarisch  statt  finden  und  kein  Ganzes  bilden. 
Zwar  im  gemeinen  Leben  erräth  Kiner  des  Andern  Gedanken  iindGcsinnun- 
gen  mit  mehr  oiler  weniger  .Sicherheit;  und  in  so  fern  sind  alle  Menschen 
.>  rationelle  Psychologen.  (Die  Politiker  und  die  sogenannten  Menschenken- 
ner /im  meisten.)  Allein  um  in  der  Höhe  der  wissenschaftlichen  Abstraetion 
(iesotze  zu  erkennen,  die  als  Prämissen  im  folgerechten  Sclüiessen  gc- 
bmuclit,  nicht  sogleich  trüglieh  werden  sollen:  dazu  gehört  eine  olinb  Ver- 
.gleich  grössere  llostinmitheit  der  Regrilfc,  als.durcfi  die  innere  Erfahrung  zu 
erlangen  steht.  * . 
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6.  Wirft  man  einen,  <liirch  metapliysisclie  ElenientrtTbcfpnfte 
geschärften,  speciüativcn  Hliek  auf  den  Mcuselien,  so  stellt  shdi 
derselbe  dar  als  ein  Aggregjit  von  Widersprüchen.  ‘ Die  innere 
Erfahmng  hat  nicht  das  ullenjeringste  Vorrecht,  wodurch  sic  mehr 
gelten  könnte,  als  die  äussere;  was  auch  die  Schwümierer  für 
innere  Anschauungen  von  besonderer  Wahrheit  und  Würde 
ersonnen  hat,  und  noch  ersinnen  mag,  die  man  denen,  welche 
einmal  daran  glauben  trollen,  nicht  entreissen  kann.  Dagegen' 
aber  eröffnet  sich  eine  Aussicht  auf  Untersuchungen,  wodurch 
der  empirische  Stoff  zu  wahren  Erkenntnissen  könne  verarbeitet 
werden;  welches  freilich  bei  der  psychologischen  Empirie,  ihrer 
Unbestimmtheit  und  Unstetigkeit  wegen,  schwerer  ist,  als  bei 
manchen  andcni  Theilcn  der  mcnschlichen.Erfahnin;!. 

C>  • 

Xämlich  es  zeigt  .«ich  alles  geistige  Leben,  wie  wir  cs  an 
uns  und  an  Andern  beobachten,  als  ein  zeitliches  Geschehen; 
als  eine  beständige  Yeränderuiuj;  als  ein  Manniyfaltitjes  uwjleich- 
artiijer  Bestimmungen  in  Einem;  endlich  als  Hewusstsein  des  Ich 
und  Nicht-Ich;  welches  alles  ^ zu  den  undenkbaren  Formen  der 
Erfahrung  gehört.  Auch  selbst  die  Sehwicrigkeiten  des  mate- 
riellen Daseins  sind  hier  nicht  fern;  denn  war  kennen  den  (feist 


Anmerkung.  D.ass  die  .Schwere  nnigckchrt  wie  (las  (Jnnilrat  der  Knjfar- 
nung  anzicht,  dies  ist  ein  Gesetz  rationeller  Kmjiirie,  und  darauf  gründet' 
sieh  die  heutige  Mechanik  des  Ilimniels.  Aber  dies  Gesetz  hat  auch  die 
höchste  Bestimmtheit  und  beruht  auf  den  bestimmtesten  Beobachtungen. 
Die  Grundlage  der  kantischen  l’hilosophie  müsste,  wenn  sie  haltbar  sein 
sollte,  ebenfalls  rationelle  Kmpirie  sein.  Die  Täuschung  derer,  die  .sie  da- 
für halten,  gehört  selbst  zu  den  merkwürdigen  ])sychologisehen  Phäno- 
menen. Dass  Kaum  und  Zeit  gewöhnlich  nicht  als  unendliche  gegebene 
Grössen  von  den  Menschen  vorgestellt  werden , dass  die  BegriHe  von  Sub- 
stanz und  Ursache  ganz  und  gar  nicht  veststehendc  Kategorien,  sondern 
sehr  veränderliche , nach  Meinungen , Culturzuständen  und  Systemen  ver- 
schiedene, Vorstellungsarten  sind;  dass  von  einem  kategorischen  Sollcu, 
mit  Hintansetzung  aller  Willkür,  die  wenigsten  Menschen  eine  Ahnung 
haben:  dies  sind  Thatsachen,  welche  die  ganze  Gulturgeschichte  bezeugt, 
und  wodurch  die  vermeinte  empirische  Grundlage  der  kantischen  Lehre  ge- 
radezu umgestossen  wird.  Die  Ausreden , welche  man  dagegen  gebraucht, 
sind  nichts  weniger  als  empirisch,  sondern. beruhen  auf  dunkel  gefühlten, 
speculativen  Gründen.“  • 

• In  der  I -\usg.  steht  hier  noch:  „und  die  Meinung,  .als  ob  empirischo 
Menschenkunde.  ein(i  ächte  Erkenntniss  gewidiren  könnte,  verschwindet 
sogleich.“ 

2 In  (1er  1 Ausg.  ^tcht  hiijr  noclr:  „wie  die  (liier  als  bekannt  vorouszu- 
setzende)  Einleitung  nachgewiesen  hat.“  . - 
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des  Menschen  nur  in  Verbihdung  mit  dem  Leibe;  und  ob  die 
Uflterscheidung  des  einen  vom  andern  reale  (lültigkeit  habe, 
kann  die  blosse  Erfahning  nicht  entscheiden. 

7.  Die  nächste  Entwickelung  dieser  Probleme  geschieht  zwar 
durch  die  allgemeine  Metaphysik;  allein  die  weitere  Bearbci-' 
tuug  in  j)sychologischer  Hinsicht  erfordert  überdies  höhere 
Mathematik,  indem  die  Vorstellungen  als  Kräfte  müssen  be- 
trachtet wefden,  deren  Wirksamkeit  von  ihrer.  Stärke,’  ihren 
(Jegensätzen  und  Verbindungen  abhängt,  welches  alles  grad- 
weise verschieden  ist.* * 

• 

8.  Doch  in  einer  so  leichten,  fast  popidären  Darstellung,  wie 
hier  beabsichtigt  wird*,  kann  die  alte  lly|)0thcse -von  den  See- 
Ibuvermögcn  auch  nicht  "anz  entbehrt  werden.  Denn  sie  ist 
ein  AVerk  langer  Zeiten;  und  bezeichnet  iüs  solches  den  unver- 
meidlich nächsten  Erfolg  des  natürlichen  Bestrebens,  das  gei- 
stige Leben  des  Menschen  in  Eincut  Bilde  zusammenzufassen. 
Sie  ist  eine  Tradition,  welche  den  Totaleindruck  aller  psycho- 
logischen Beobachtungen  wiedergiebt.  Von  ihr  geleitet,  werden 
wir  die  empirische  Psychologie  im  Unliisse  zeigen,  und  deren 
auffallendste  Fehler  anmerken,  um  das  Bedürfniss  einer  Erklä- 
rung der  Thatsachen  fühlbar  zu  machen. 


* Hier  hat  die  2 Ausg.  noch  Folgendes:  ‘ „Die  Mannigfaltigkeit  und, 
Schwierigkeit  der  nöthigen  Vorkenntnisse  gestattet  demnach  in  der  Regel 
nicht,  in  akademischen  Vorträgen  Psycholpgie  als  speculative  Wissenschaft 
zu  lehren.  Allein  die  Resultate  derselben  gehören  zu  dem  Wichtigsten, 
was  gelehrt  und  gelernt  werden  kann ; denn  die  Ansicht,  die  Jemand  vom 
menschlichen  Geiste  fasst,  ist  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  für  sein 
Denken  und  sein  Handeln.  Daher  wirdJiier  der  Versijch  gemacht:,  das  als 
annehmliche  Hypothese  darzustellcn , was  durch  mühsame  metaphysische 
und  mathcm'atische  Nachforschungen  ist  gefunden  worden.  Dieser  Vor- 
trag setzt  nichts  voraus,,  als  nur  die  Einleitung  in  die  Philosophie;  er  kann 
füglich  neben  dem  der  praktischen  Philosophie  gehört  werden  und  den 
Vorlesungen  über  allgemeine  Metaphysik  als  nähere  Vorbereitung  vöran- 
gehn. 

7.  Hiebei  kann  die  alte  Ilypefhese  von  den  Seelenvermögcn  auch  nicht 
ganz  entbehrt  werden.  Denn  sie  ist  ein  Werk  langer  Zeiten“  u.  s.  w. 

* Sollten  Schwierigkeiten  äufstossen , so  wird  auf  solchen  Fall  zunächst 

auf  des  Verfassers  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosophie  verwiesen. 
Für  geübtere  Leser  ist  das  grössere  Werk,  welches  den  Titel  hat:  Psycho- 
logie als  lyissenschuß,  neu  gegründel  auj'  Erfahrung,  Metaphysik  und  Ma- 
thematik. [Zufl.  d.  2 Ausg,]  ’ • ■ . 
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Die  ganze  Abhandlung  wird  in  folgende  Ilaupttheile  zer- 
fajlfen;  . • 

■ Erster  Theil:  Grundlehre. 

Zweiter  Theil:  Empirisehe  Psychologie. 

'Dritter  Theil:  Kationale  Psychologie.  * • . • 

9.  Üeber  Geschichte  der  Psychologie  ist  ein  ausführliches 
Werk  vorr  Carus  vorhanden,  welches  den  dritten  Band  von 
dessen  nachgelassenen  Schriften  ausmacht. 

Anmerkung.  Ilier-haim  nur  kurz  gesagt,  nicht  im  einzelnen 
nachgewiesen  weudeq,  dass  in  den  neueren  Zeiten  die  l’syeho- 
logie  vielmehr  rückwärts,  als  vorwärts  gegangen  ist.  Ijocke 
und  Leibnitz  waren,  in  Rücksicht  auf  diese  Wissenschaft,  beide 
auf  besserm  Wege,-  als  auf  dem  wir  durch  WolfF  und  Kant  sind 
weiter  geführt  worden.”  Die  letztgcnamitfjh,  ifämlich  sjn.d  die 
eigentlichen  Absondercr  der  Seelenveribögtene  ufid  müssen  als 
solche  zusammengcstcllt  \yerden,  so  jveit  sie  nueh  übrigens  von 
einander  abweichön.  Dqs  logische  Geschäft,  die  geistigen  Er- 
scheinungen zu  classilicircn,  ohne  sidi  um  ihre  innere  Mög- 
lichkeit näher  zu  bekümmern,  war  ganz  in  Wolffs  Geiste;  da- 
bei ist  er  unübertrefFüch  in  der  Unbehutsamkeit,  die  grössten 

* Diese  Angabe  der  Anordnung  lautet  (s.  Vorwort)  in  der  f Ausg.  so: 
„Demnach  zerfällt  die  ganze_ Abhandlung  in-folgende  zwei  Paupttheile; 

' Erster  Theit.  Psj  chologische  Erscheinungen,  angeordnet  nach  der  Hy- 
pothese von  den  Seelenvermögen. 

Zweiter  Theil.  Erklärung  der  psychologischen  Erscheinungen,  abgeleitet 
aus  der  Hypothese  von  ilen  Vorstellungen  als  Kräften. 

Anmerkung.  DerFotm  nach  wird  dieser  Vortrag  eine  cntlernte  Aehn- 
lichkeit  haben  mit  VVolff”s  Vortrage  der  empirischen  und  rationalen  Psycho- 
logie.“ j 

Hierauf  steht  in  der  1 Ausg.  als  §.  8 noch  Folgendes : ,;Es  ist  eben  so  sehr 
der  Natur  der  Wissenschaft,  als  unserem  Zwecke  angemessen,  häufige 
Blicke  zu  thun  in  das  Innere  der  andern  philosophischen  Wissenschaften. 
Darum  wird  die  Hj-pothese  von  den  Vorstellungen  als  Kräften  nicht  in  ihrer 
grössten  möglichen  Einfachheit,  sondern  umgeben  von  andern,  zum  Theil 
naturphilosophischen  Lehren,  mitgetheilt  werden,  welche  im  gegenwär- 
tigen Zusammenhänge  gleichfalls  nur  hypothetisch  erscheinen  können. 
Mau  wolle  dabei  nicht  die  bekannte  Probe  einer  guten  Hypothese,  dass  sie 
nämlich  für  sich  allein,  ohne  Nebenvoraussetzungen,  hinreichen  soll  alles 
zu  erklären,  in  Anwendung  bringen,  sondern  wohl  bemerken,  dass  die 
.verschiedenen  Lehrsätze , welche  hier  neben  einander  verkommen  werden, 
hn  Grunde  nichts  anderes  sind,  als  Zweige  eines  einzigen  Gewächses,  näm- 
lich der  allgemeinen  Metaphysik,  zu  deren  tiefen  Wurzeln  wir  aber  für 
jetzt  nicht  hinabsteigen  können.“  , 
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Sc1i\\ncrigkciten  mit'Naincnerkliirun<Ten  zuziulecken.  Kiuit  be- 
diente sieli  der  .Seelenvennö<)reii,  um  seine  Untersuehiingen  der 
Form  naeh  dadurch  dcnflich  darziiKtclIcn , dass  er  die  mensch- 
liche hirkenntniss  in  ihrem  Fort"an<re  von  den  Sinnen  zur  ver- 
ständigen und  vetniinltigen  Ausbildung  gleichsam,  bej^ehete; 
und  es  ist  nicht  leicht,  seine  Kritiken  von  dicsel"  Form  zu*  ent- 
kleiden. ‘ ’ 

Von  sjiätercn  Venvirnmgen,  da  man  entweder  in  rein  empi- 
-rischcr  Psychologie  das,  was  jeder  ohnehin  weiss,  noch  eimiial 
erzählen  wäll,  oder  mit  vorgeblicher  llcobacbtnngsgabc'im  eig- 
nen Innern  Fntdeckungen,  gemacht  haben  will,  die  Anriße  in 
sich  nicht  wiedcilinden , oder  auch  der  Psychologie  bald  eine 
mctapjiysisehe,  bald  eine  ethische,  bald  eine  religiöse,  bald  eine 
jihysiolögische  Farbe  anstreicht,  wobei  weder  die  gegenseitigen 
Grenzen  noch  dio'Verbindungcn  der  Wissenschaften  beachtet 
werden,  das  Grundwesen  des  psychischen  ÄJechanismus^nber 
gänzlich  verborgen  bleibt,  — davon  ist  hier  nicht  zu  reden. 
Nur  das  Eine  sei  gc.sagt,  dass  die  Psychologie  nicht  ins  Schöne 
malew  darf.  Sie  soll  nicht  bewundern,  sondern  crkläi-cn;  nicht 
Seltenheiten  aufzeigen,  sondern  den  Menschen,  wie  er  ist,  all- 
gemein begreiflich  macbeu;  ihn  weder  in  den  Himmel  erheben, 
noch  alijn  Geist  unauflöslich  an  den  Staub  beften;  und  die 
Wege  der  Untersuchung  nicht  verschütten  sondern,  eröftiien. 

* S^att  der  Worte:.  „Kant  bediente  zu  entkleiden“. bat  die  VAus".  Fol- 
gendes: „Kant  Hess  sich  von  ihm  tauschen,  wahrend  er  ihn  über  Sätze  an- 
grirt'j  die  vollkommen  rechtfertigen  lassen,  wi€  üb*er  die  Substantialität 
der  Seele,  und  ihm  in  andern  Puncten  nachhalf,  wodurch  das  Netz  von 
SeelenvcnnÖgen,  das  ergänzlieh  hätte  zerreissen  sollen,  nur  noch  vester 
und  verwickelter  wurde.  So  geschah  es,  dass  in  der  kantischen  Lehre 
gerade  dasjenige  das  schwächste  wurde,  was  das  stärkste  sein  sollte.  Die 
kritischen  Wnfl’en  sind  mit  vieler  Kunst  geschärft,  aber  au3  einem  spröden 
Metall  verfertigt,  das  beim  Gebrauche  bald  zerspringt  und  gänzlich  umge- 
gossen werden  muss.“  . Das  oben  im  Text  von  den  Worten:  „Von  sp  äteren 
Verwirrungen“  an  Stehende  ist  Zus.  d.  2 Ausg.  , 
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‘ G.U  l N D L E II  R E.' 

ERSTES  CAPITElT 

Von  dem  Zustande  der  Vorstellungen,  wenn  sie  als 
Kräfte  wirken. 

40.  Vorstellungen  werden  Kräfte,  indem  sic  einander  wider- 
stehen. Dieses  geschieht,  wenn  ihrer  mehrere  entgegengesetzte 
zuSammentrefFen. 

Älan  fasse  diesen  §atz  Anfangs  so  einfach  als  möglich.  Dem- 
nach werde  dabei  nicht  an  zusammengesetzte  Vorstellungen  ir- 
gend einer  Art  gedacht,  nicht  an  solche  die  irgend  ein  Ding 
mit  niehrem  Merkmalen , oder  etwas  Zeitliches  und  Räumliches 
bezeichnen,  sondern  an  ganz  einfache,  rolh,  blau,  sauer,  süss, 
und  zwar  nicht  an  die  allgemeinen  Begriffe  hievon,  sondern  an 
solche  Vorstellungen,  wie  sie  in  einer  momentanen  Auffassung 
durch  die  Sinne  würden  entstehen  können. 

»Wiedemm  aber  gehört  auch  die  Frage  nach  dem  Ursj)ninge 
-der  genannten  Vorstellungen  gar  nicht  hieher,  viel  weniger» 
darf  schon  jetzt  aut  irgend  etwas  Anderes,  das  noch  sonst  in 
der  Seele  sein  oder  vörgehn  möchte,  Rücksicht  genommen 
werden. 

Der  Satz  sagt  nun,  dass  die  entgegengesetzten  einander  wi- 
derstehen werden.  Sie  könnten  auch  nicht -entgegengesetzt 
sein,  wie  ein  Ton  und  eine  Farbe.  Es  wird  angenommen,  dass 
sie  alsdann  einander  nicht  widerstehen.  (Mittelbarer  Weise 
kann  es  allerdings  geschehen,  wovon  unten.) 

Widerstand  ist  Kraftäuaseruug;  ^ dem  Widerstehenden  aber 
ist  sein  Wirken  ganz  zufällig,  es  richtet  sich  nach  der  Anfech- 

Die  Ueboraclirift  des  diesem  Theil  entsprechenden  Abschnittes  lautete 
in  der  1 Ausr.  ; „Fan  den  Forstettimgen  als  Kräften."'  . 

^ Die  1 Ausg.  setzt  noch  hinzu  „(und  zwar  die  einzig  metaphysisch  mög- 
liche).“ 
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tun",  die  unter  Vorstellnngcn'gep;e"seitig  ist.  und  •durch  den 
Grad  ihres  CJegensatzes  bcstiramt  ward.  Dieser  ihr  Gegensatz 
also  kann  angesehen  werden  als  das,  wovon  sie  sämmtlich  . 
leiden.  An  sich  seihst  aber  sind  die  Vorstellungen  h tc/it  Kriiftp. 

11.  AVas  geschieht  nun  durch  den  angegebenen  Widerstand!' 
Vernichten  sich  die  Vorstellungen  ganz  oder  theilweise?  Oder 
bleiben  sie  unverändert,  trotz  dem  Widerstivndc?  * 

Vernichtete  Vorstellungen  sind  so  gut  als  gar  keine.  Blieben 
:iber  die  Vorstellungen,  trotz  <lcr  gegenseitigen  Anfechtimg, 
ganz  unveränderlich,  so  könnte  nicht,  wie  wir  jeden  Augen- 
blick in  uns  wahmehincn,  eine  von  der  andern  verdrängt  wer- 
den. — Würde  endlich  das  Vorgexlellle  einer  jeden  Vorstellung 
durch  ihren  AA'iderstreit  abgeändert,  .so  führte  dieses  nicht'wei- 
ter,  als  ob  von  .Anfang  an  ein  andres  Vorgestclltes  vorhanden 
gewesen  wäre. 

Das  Vorslelleu  also  muss  nachgeben,  ohne  vernichtet  zu 
werden.  Das  heisst,  itas  wirkliche  Vorstellen  verwandelt  sich 
iti  ein  Streben  vorzustellen. 

liier  sagt  schon  der  Ausdruck,  dass,  sobtUd  das  Ilindemiss 
weicht,  die  Vorstellung  durch  ihr  eigenes  Streben  wieder  her- 
vortreten wird.  — Darin  liegt  die  Möglichkeit  (obgleich  noch 
nicht  für  alle  Fälle  der  einzige  Gnmd)  der  Reprodnetion. 

12.  AVenn  eine  Vorstellung  nicht  ganz,  sondern  nur  zum 
Theil  in  ein  kStreben  verwandelt  wird,  so  hüte  man  sich,  diesen 
Theil  für  ein  abgeschnittencs  Stück  der  ganzen  Vorstellung  zu  '' 

‘halten.  Er  hat  zwar  allemal  eine  bestimmte  Grösse  (auf  deren 
Kenntniss  sehr  viel  ankommt),  allein  dicsc_ Grösse  bezeichnet 
nur  einen  Grad  der  Verdunkelung  der  ganzen  Vorstellung.  (AA’’enn 
in  der  Folge  von  mehrem  solchen  Theilen  einer  und  derselben 
Vorstellung  die  Rede  sein  wird,  so  halte  man  diese  Theile  nicht 
für  verschiedene  abgeschnittene  Stücke,  sondern  man  betrachte 
die  kleinem  unter  denselben  als  enthalten  in  den  grösseren.) 
Dasselbe  gilt  vpn  den  Resten  nach  der  Hemmung , d.  h.  von  den- 
jenigen Theilen  einer  Vorstellung,  ehe  unverdunkelt  bleiben. 


• Dio  1 Ausg.  schiebt  hier  noch  Fblgendes  ein:  „Da  wir  hier  in  diesem 
Buche  aufspeculstive  Gründe  nicht  eingehn  können,  so  bestimme  man  den 
Sinn  der  Hypothese  nach  der  Erfahrung.  Diese  zeigt  sogleich  , dass  keins 
von  beiden  statt  finden  darf,  in  wiefern  die  Hypothese  etwas  erklären  soll. 
Vernichtete  Vorstellungen“  u.  s.  w.  " 
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denn  .auch  di6se  Theile  sind  Grade,  nämlich  des  wirklichen 
Vorstellens.  * - 


ZWEITES  CAPITEL. 


V^om  'Gleichgewichte  und  den ‘Bewegungen  der 
, Vorstellungen.  . 


13.  Vorstellungen  sind  im  Gleichgewichte,  wenn  der  notli- 
wendigen  Hemmungen  unter  ihnen  gerade  Genüge  geschehen 
ist.  Nur  allmälig  konunen  sie  dahin;  die  fortgehentle  Verände- 
rung ihres  Grades  von  Verdunkelung  nenne  man  ihre  Bewegung. 

Mit  der  Berechnung  des  Gleichgewichts  und  der  Bewegung 
der  Vorstellungen  beschäftigt  sich  die  Statik  und  Mechanik,  des 
Geistes.' 

14.  Alle  Untersuchungen  der  Statik  des  .Geistes  beginnen 

mit  zwei  verschiedenen  Grössenbestimmungen;  es  kommt 
nämlich  dabei  an  auf  die  Summe  der  Hemmung  und  auf  das 
Hemmungsverhältniss.  Jene  ist  gleichsam  die  zu  veriheilchde 
Last,  welche  aus  den  Gegensätzen  der  Vorstellungen  entspringt. 
Weiss  man  sie  anzugeben  und  kennt  man  das  Verliältniss,  in 
welchem  die  verschiedenen  Vorstellungen  ihr  nachgeben,  «o 
findet  man  durch  eine  leichte  Prpportionsrechnung  den  sta- 
tischen Punkt  einer  jeden  Vorstellung,  (1.  h.  den  Grad  ihrer  Ver- 
dunkelung im  Gleichgewichte.  . 4 

15.  Die  Summe  sowohl  als  das  Verhältniäs  der  Hemmung 

hängt*  ab  von  der  Stärke  jeder  einzelnen  Vorstellung, — sie  leidet 
die  Hemmung  im  umgekehrten  Verhältniss  ihren  Stäfke,  und 
von  dem  Grade  des  Gegensatzes  unter  je -zweien  Vorstellungen, 
denn  mit  ihm  'steht  ihre' "Wirkung  auf  einander  im  geraden 
Verhältniss.  * ' * 

Der  Hauptgrundsatz  zur  Bestimmung  der  Hemmungssumme 
ist,  dass  man  sie  als  möglichst  klein  betrachten  müsse,  weil  alle 
Vorstellungen  der  Henunung  entgegenstreben,  und  gewiss  nicht 
mehr  als  nöthig  davon  übernehmen.  * 

16.  Durch  die  wirkliche  Rechnung  erhält  man  das  mei;kwür- 
dige  Resultat:  dass  zwar  unter  ziyeien  Vorstellungen  eine  die  . 


> Die  1 Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu:  „(Die  einfachsten  statischen  Rech-  t 
nungen  sind  schon  in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  angegeben.  Hier 
wurde  eine  ausführlichere  Entwickelung  am  pnrechten  Orte  sein.)“ 

Hsrsart’s  Werke  V.  2 
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andre  niemals  ganz  verdunkelt,  wohl  aber  imter  dreien  oder 
inehrcm  sehr  leicht  eine  ganz  verdrängt,  und  ungeachtet  ihres 
fortdanemdeii  Strcliens  so  unwirksam  gemacht  werden  kann, 
als  ob  sie -gar  nicht  vorhanden  wiire.  Ja  didS  kann  einer  Aie 
immer  grossen  Anzahl  von  Vorstellungen  begegnen, 'und  zwar 
durch  zwei,  oder  überhaupt  durch  wenig  stärkere,  f,' 

Hier  muss  der  Ausdruck:  Schtorlle  des  Bewusstseins,  erklärt 
worden,  dessen  .wir  insmchmal  bedürfen  werden.  Kino  Vor- 
stellung ist  im  Bewusstsein,  in  wiefern  sie  nicht  gehemmt,  son- 
dern ein  wirkliches  Vorstcllcn  ist.  Sie  tritt  ins  Bejpusstsein, 
wenn  sic  aus  einem  Zustande  n(Jf/i(/er  Hemmung  so  eben  sich 
erhebt.  Hier  also  ist  sic  an  der  Schwelle  dts  Bewusstseins.  Es 
ist  sehr  wichtig,  durch  Rechnung  zu  bestinjincn,  vde  stark  emq 
Vorstellung  sein  müsse,  um  neben  zweien  oder  mehrejn  stär- 
keren noch  gerade  auf  der  Schwelle  des  Bewusstseins  sfrA«  zu 
können,  so  dass'sie  beim  geringsten  Naehgcben  des  Hinder- 
nisses sogleich  anfangen  würde,  in  ein  wirkliches  .Vorstellcn 
üborzugehn. 

Anmerkung.  Der  Ausdruck:  eine  Vorstellung  ist  im  Bewusst- 
sein, muss  unterschieden  werden  von  dem:  ich  bin  mir  meiner 
Vorstellung  bewusst.  Zu  dem  letztem  gehört  innere  "NVahnieh- 
mung,  zum  erstem  nicht.  M.-m*  bedarf  in  der  Psychologie 
durchaus  eines  Worts,  das  die  Gesammtheit  alles  gleichzeitigen 
wirklichen  Vorstellens  bezeichne.  Dafür  findet  sich  kein  anderes, 
als  daa’Vi'ortBewusstsein.  Man- wird  sich  hier  einen  er\vcitertcn 
Sprachgebrauch  müssen  gefallen  lassen  | um  so  mehr,  da  die 
innere  Wahrnehmung,  welche  man  sonst'ztim  Bewusstsein  er- 
fordert, keine  veSte  Grenze  hat,  wö  sie  anfängt  und  aufliört; 
und  da  überdies  der  Achis  desWahruchmens  selbst  nicht  wahr- 
genommen wi|jd,  so  dass  man  diesen,  weil  man  sich  seiner  nicht 
be^vusst  ist,  auch  von  dem  Bewusstsein  ausschliessen 'müsste,  ob- 
gleich er  ein  .actives  Wissen-,  und  keinesweges  eine  gehemmte 
Vorstellung  ist. 

' 17.  Unter  den  höchst  mannigfaltigen  imd  grösstentheils  sehr 
verwickelten  Bewegungsgesetzen  der  -V orstellungen  ist  folgen- 
des das  einfachste: 


. >-%  Die  1 Aiug.  setzt  hier  noch  hinzu:  .„Darin  liegt  schon  grosstenlhoUs  die 
Erklärung  jener  engen  Pupille  des  geistigen  Auges  (iS  [d.  1 Ausg.,  vgl. 
.imten  127]},“  - . . • - 
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Wahrend  die  IlemmiingssHmme  sinkt,  ist  dem  noch  nngehenrnten 
Qiiantumderselben  in  jedem  Augenblicke  das  Sinkende  proportional. 

Ufenius  erkennt  man  den  ganzen  V'crlauf  des  Sinkens  bis 
zuin  statischen  l*uncte. 

Anmerkung.  In  niathcmatischcn  Ausdrücken  ergiebt  sich 
daraus  da,s  Gesetz:  <r=S  (1 — e— t),  wo  S die  Ileuunungs- 
suniine,  t die  abgelaufene  Zeit,  a das  in  dieser  Zeit  von  süinuit- 
lichen  Vorstellungen  Gclieinmtc  hedeutef.  Indem  man  das  letz, 
tere  auf  die  einzelnen  Vorgtellüngcn  vertlieilt,  findet  sich,  dass 
diejenigen,  welche  unter  die  statischc^iclnvellc  (IG)  fallen,  sehr 
schnell  dahin  ^triclien  wprdcn,  während  die  übrigen  ihren  ela- 
tischen  Punct  in  keiner  endlichen  Zeit  ganz  genau  erreichen. 
\V'egen  des  letztem  Umstandes  sind  beiin  wachenden  Menschen, 
selbst  im  besten  füoichmuthe,  doch  mimer  «lie  Vorstellungen  in 
einem  gelinden^  Schweben  begriffen.  Dies  ist  auch  der  erste  ■ 
Grund,  warum  die  innere  Wahrnehmung  niemals  einen  Gegen- 
stand  antrifft,,  der  ihr  ganz  still  hielte. 

18.  Wenn  zu  mehrem  Vorstcllungon, . die  sclton  ihrem 
Gleichgewichte  nahe  waren,  eine  neue  kommt,  so  entsteht  eine’  , 
Bewegung,  bei  welcher  jene  auf  kurze  Zeit  unter  ihren  stati- 
schen Punct  sinken,  nach  defen  Verlauf  sic  sich  schnell,  und 
ganz  von' selbst,  wieder  erheben.  (Ungefähr  wie  eine  Flü.ssig- 
keit  erst  sinkt,  dann  steigt,  wenn  etwas  hincingeworfen  wird.)  • 
Hiebei  kommen  mehrere  merkwürdige  Umstände  vor. 

-•  19.  Erstlich:  eine  der  älteren  Vorstellungen  k:am  bei  die.ser 
■ Gelegenheit  durch  .eine  neue,  die  viel  schwächer  ist  als  sie,  auf 
eine  Zcidang  völlig  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  werden. 
Alsdann  aber  ist  ihr  Streben  nidit  als  unwirksam  zu  betrachten 
(wie  iu  dem  Falle  oben,.  ItV),  sondern  cs  ai’beitet  mit  ganzer 
Macht  wider  die  im  Bewusstsein  befindlichen  Vorstellungen. 

Sie  bcwh'kt  also  einen  Zustand  des  Bewusstseins,  wälirend  ihr 
Object  keineinveges  wirklioTi  vorgcstellt  wird.  * Man  benenne  ■ 
ilie  Art  und  Weise,  wie  jene  Vorstellungen  aus  dem  Bewusst-  - 


t Die  1 Ansg.  schiebt  hier  noch  Folgendes  ein : „Sind  viele  VorstelliingeB 
zugleich  in  der  nämlichen  Lage,  so  entstehn  daraus  die  objeedosen  Gefühle 
der  Beklemmung  (59  d.  | Ausg.,  [vgl.  unten  IUI]),  die  meistens  zugleich 
Affecton  sind,  weil  bei  so  weiter  Abweichung  vom  statischen  Puncte  die 
GcmUthelage  sehr  veränderlich  sein  muss.  ‘ Physiologische  Umstände  kün^ 
nen  sich  damit  verbinden, 'auch  etwas  Aehnliches  allein bervorbringen.  — 
Man  benenne“' u.  s.  w.  , ■ . . 

• ' ■ 2*' 
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sein  verdrib^'&nd  doch  -darin  wiricsam  sind,*  init  dem'Aus- 
drncke:  • «te  tind.  auf  der  mechankoken  Schwelle ; die  obige 
Söhwelle  (16)  heisse  dagegen  zum  Unterschiede  die  statische 
Schwelle.  , 

Anmerkung.  Wirkten  die  Vorstellungen  agf  der  statischen 
Schwelle  eben  so,  wie  die  auf  der  mechanischen,  so  würden 
wir  uns  unaufhörlich  in  dem  Zustande  der  ungrtacägliobsten  Be- 
klemmung befinden,  oder  -vielmehr,  der  menschliche  Leib  würde 
in  eine  Spannung  geratheni  3ie  in  wenigen  A-ugenblicken  tödten 
müss^,  , wie*  schon  jetzt  "der  Schreck  zuweilen  tödtlich'  wird. 
Denn  alle  die  Vorstellungen,  welche»  wie  wir  zd  sagen  pflegen, 
das  Gedachtniss  aufbewahrt,  und  von  denen  wir  wohl  wissen, 
dass  sie  sich  bei  der  leichtesten  Veranlassung  reproduciren 
können,  — sind  im  unauöiörlicheti  Aufstreben  begriffen;  jedoch 
leidet  der  2histand  des  Bewusstseins  von  ihnen  gar  nichts. 

20.,  Zweitens:  die  Zeit»^  während  -w^elcher  eine  -oder  eiqige 
Vorstellungen  auf  der  mcchaäischen  Schwelle. verweilen,  kann 
veriähgert  werden,  wenn  eine  Reihe  voif  neuen,  aber  schwä- 
• chem  Vorstellungen,  suecessiv  hinzuhonunt.  . .»• 

• In  diesen  Fall  versetzt  uns  jede,  nicht  ganz  und  gar  gewohnte» 
anhaltende  Beschäftigung.  Sie  drängt  die  frühem*  VorSteDun- 
gen  zurück;  diese  aber,  weil  sie'diö  starkem  sind,  bleiben  ge- 
spannt, afficiren  mehr  imd  mehr  .den  Organismus,  und  machen 
es  endlich  nothwendig,  dass  die  Beschäftigung  aufhöre;'  als4 
dann  erheben  sie  sich  schneU,  mit  einem  Gefühl  der  Erleich-  - 
temng,  das  man  Erholung  nennt  und  das  zum  Theil  vom  Ot-  - 
ganismus  abhängt,  obgleich-  die  erste  Ursache  rein  psycho- 
lo^sch  ist.  ♦ * ■ ' . 

■ 21.  Drittens:  -wenn  mehrere  Voreteflungen  nach  einander  auf 
die  mechanischc-Schwelle  getrieben  werden,  so  entstehen  schnell 
hinter  einander  mehrere  plötzliche  Abänderungen  in  den  Gesetzen 
der  geistigen  Bewegungen.  • * 

Auf  solche 'Weise  erklärt  es  sich,  dass  der  Lauf  unserer  Ge- 
danken so  oft  stossweise  und  springend,  ja  scheinbar  ganz  ua- 
regelmässig  gefunden  wird.  - Pieser'.  Schein  betrügt,  so  wie  das 
Umherirren  der  Planeten.  Die  Gesetzmässigkeit  im  mensch- 
lichen Geiste  gleicht  vollkommen  der  am^temenhimmel. 
Anmerkung.  * » Als  ein  Gegenstück  zu  den  zugleich  sinken- 

— ^ — ; . ■ ■'  ■.  • . 

• niese  Anmerkung  ist  Zus.  d.  2 Ausg.  " ' ‘ , 
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llen Vorstellungen  sind  die  zugleich  eteigenden  zu  betrachten, 
besonders  wenn  sie  frei  steigen,  d.  h.  wenn  eine  beengende 
Umgebung,  oder  ein  allgemeiner  Druck,  auf  einmal  ver- 
schwindet. Mit  ihrem  Steigen  wächst  alsdann  ihrellemmungs- 
summe;  daher  von  dreien  eine  gleichsam  zurückgebogen  wird 
und  unter  Umständen  ganz  wieder'auf  die  Schwelle  sinkt.  Der 
Punct,  bis’  zu  welchem  sie  steigen,  steht  beträchtlich  höher,  als 
der,  auf  welchem  sie  zugleich  sinkend  sich  gegenseitig  würden 
herabgedriiekt  haben;  weil  im  Sinken  die  liemmungssiunme- 
von  ihrer  ganzen  Stärke^ abhängt,  welches  im  allmäUgen  Stei- 
gen nicht  der  Fidl  ist.  * * . 

* • . • • • ‘ 

^ -JL  

.DRITTES  CAPITEL. 

Von  den*CompIexionen  und  Verschmelzungen. 

* *• 

> 22.  Der  sehr  leicht  begreifliche  metaphysische  Orund,  wes- 
wegen. entgegengesetzte  Vorstellungen  einander  widerstehen, 

. istwfie  Einheit  der  Seele,  deren  Selbsterhaltumgen  sie  sind.** 
£ben  dieser  Grund  erklärt  ohne  Mühe  die  Verbindung  unserer 
Vorstellungen;  die  übrigens  als  Thatsache^  bekannt  ist  * Alle 
VoräteUungen  würden  nür  Einen  Act  der  Einen  Seele  auß- 
machen,  wenn  sie  sich  nicht 'ihrer  Gegensätze  wegen  hemmten,  . 
und  (le  machen  wirklich  nur  Einen-  Act  aus,  in  wiefern  sie  nicht 
durch  irgend  welche  Hemmungen' in  ein  Vieles  gespalten  sind. 
Vorstellungen  atjf  der  Schwelle  des  Bewusstseins  können  mit 
*ande'm  nicht  in  Verbindung  treten,  denn  sid  sind  ganz  und 
gar  in  ein  Streben  wider  bestimmte  andere  verwandelt  und  da- 
' durch  gleichsam  isolirt,  Aber  kn  Bewusstsein  verknüpfen  sich  die 
Vorstellungen  *äuf,  iweierlei  Weise:  ersthph  eempltctreä  sich  .die 
nicht  entgegengesetzten  (wie  Ton  und  Farbe), ^ so  weit  sie  un- 
gehemmt zusammentrefTen ; zweitens  verschmelzen  die  entgegen— 
^setzten,  so  weit  sie  im  Zus&mtnentreflen  weder  von  zufälliger 

* Psychologie  I,  §.  93,  Die  dortige  Untersuchung  ist-noch  sehr  unvoll-, 
kommen,  undlässt  sich  viel  weiter  fuhren.  • 

••  Metaphysik  II^  §..23i;  und  Psj-chologie  I,.§.  57.  Unter  dem  Worte 
Ptycholofcie  wird  hier  Und  in  folgenden  C(taten  das  grössere  Werk  des  Ver- 
fassers verstanden.  [Zus.  d,  2 Ausg.J  ’ . . ... 

■*  „die  ...  bekannt  ist“  JSus.  d.  2 Ansg.  • ' 
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fremder,  nocli  von  der  unvermeidlichen  gegenseitif^en  Hemmung 
leiden.  Die  Complicatlonen  können  vollkomnten  »ein,  die  Ver- 
schmelzungen sind  ihrer  Natur  nach  allemal  unvollkommen. 

Anmerkung.  Von  solchen  Coini)lexionen,  die  wenigsten»  thcil- 
weise  und  beinahe  vollkommen  sind,  haben  wir  merkwürdige 
Beispiele  an  den  Vorstellungen  der  Dinge  mit  mebrem  Merk- 
malen, und  der  Worte,  als  Zeichen  der  Gedanken.  Die  letztem, 
(iedanken  und  Worte,  sind  in  der  ÄIutteri4)rache  so  eng  ver- 
bunden, dass  es  den  Schein  gewinnt,  als  ob. man  vermittelst 
der  Worte  dächte.  Ueber  beide  Beispiele  tiefer  unten  eni  Meh- 
rere». Unter  den  Verschmelzungen  sind  besonders  merkwür- 
dig theils  die,  welche  ein  ästhetisches  Verhältniss-in  sich  fassen 
(welches,  psychologisöh  genommen,  zugleich  mit  der  Ver- 
schmelzung erzeugt  -wird,)  theils  die,  welche  Jieihenßlgen  bil- 
den, worin  die  Reihcn/br»i<«  ihren  Ursprung  habeur  ‘ 

23.  Was  von  möhrern  Vorstellungen  complicirt  oder  ver- 
schmobien  ist,  das  ergiebt  eine  .Totalkraft,  unjl  wirkt  deshalb 
nach  ganz  andern  statischen  und  mechanischen  Gesetzen,  ids 
womach  die  einzelnen  Vorstellungen  .sich  würden  gerichtet 
haben.  Auch  die  Schwellen  des  Bewusstseins  ändern  sich  dar- . 
nach,  so  dass,  wegen  einer  Verbindung,  auch  eine  äusserst 
schwache  Vorstellung  im  Bewusstsein  bleiben  und  darin  wir- 
ken kann.  - 

Anmerkung  L Die  Rechnung  für  Complexionen  und  Ver- 
schmelzungen bemht  zwar  auf  den  nämlichen  Gründen,  wie 
die  für  einfache  Vorstelhingenj  allein  sie  ist  weit  verwickelter, 
besonders  weil  bei  unvollkommenen  Verbindungen  sowohl  die 
Gesiunmtkräfte  ’als  ihre  Ilemmnngen  zum  Theil  in  einander' 
verschränkt  liegen. 

Anmerkung  2.  Die  Verbindungen  der  Vorstellungen  sind ' 
zwar  nicht  bloss  zwei^  oder-  dreigliedrig,  sondern  sie  enthalten 
oftmals  sehr  viele  Glieder  in  sehr  ungleichen  Graden. der  Com- 
plication  oder  Verschmelzung;  und  dieser  Mannigfaltigkeit  kann 
keine  Rechnung  nachkominen..  Nichts  desto  weniger  lassen 
sich  zum  Belnif  der  letztem  die  cinfaclistcn  Fälle  herausheben 
.und  die  venviekelten  darnach  schätzen;  .und  die  cinfachsteu 
Gesetze  sind  für  jede  Wissenschaft  die  nichtigsten. 

2-i.  Aufgabe.  Von  zweien  Vorstellungen  P nnd  11  sind  nach 

T ■ . . V'-f  -•  * . 

* Die  l*Ausg.  setzt  hinzu : „Von  diesen  wird  gleich  weiter  die  Bede  sein.“ 
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der  Ilcmraung.  die  Reste  r und  q vcrschmol^n  (oder  unvoH- 
koinincn  coinplicirt):  man  soll  angeSen,  .welche  Iliilfe  eine  der 
beiden  Vorstellungen,  falls  sie  noch  mehr  gehemmt  wird,  von 
der  andern  erhält. 

Auflösung.  P sei  die  helfende,  so  hilft  sie  mit  einer  Kruft 
= r,  allein  diese  Kraft  kann  sich  //  Jiur  ancigneu  in  dem  Ver- 

höltniss  q:  Ft.  Daher  erhält  //  durch  P die  Hülfe  und  eben 
so  P von  ri  die  Hülfe 


Der  Beweis  liegt  untnittelbar  in  der  Auseinandersetzung  der 
Begriffe.  Es  ist  klar,  dass  beide  Reste,  r und  p,  zusauiincn- 
genommen  den  Grad  der  Verbindung  unter  beiden  Vorstellun- 
gen bestimmen.  Einer  davori  ist  die  helfende  Kraft,  der  andre, 
verglichen  mif  der  Vorstellung,  welcher  er  angehört,  ist  .als 
Bruch  eines  Ganzen  zu  hetrachtcu,  lind  ergiebt  von  der  gan- 
zen Hülfe,  die  durch  jenen  ersten  Rest  komite  geleistet  weuleii, 
denjenigen  Bruch,  der  hier  zur  Wirksamkeit  gelangt. 

25.  Man  merke  sich  noch  folgende  Hauptsätze: 

a)  lieber  den  Verbindungspunct  hinaus  wirkt  keine  Hülfe. 
Hat  die  Vorstellimg  II  mehr  Klarheit  kn  Bewusstsein,  als  der 
Rest  Q anzeigt,  so  ist  dem  Streben  der  Vorstellung  P,  welches 
jener  zu  Hülfe  kommen  konnte,  schon  mehr  als  Genüge  ge- 
schehn,  daher  es  für  jetzt  keine  'Wirkimg  mehr  äiissert. 

b)  Je  tiefer  untor  dem  Vcrbindungspuncte  die  eine  der  Vor- 
stellungen sich  befindet,  desto  wirksamer  hilft,  die  niidre. 

Anmerkung.  Dieses  ^ebt  die  nachstehende  Differentialglei- 
chung: : 


rq.  q — w. 
•77  q- 


woraus  durch  lutegration 

'bj=:xp  (4 — e~ii) 

Diese  Gleichung  enthält  den  Keim  sehr  mannigfaltiger  und 
tief  in  das  Ganze  der  Psychologie  hincingreifenderUntersu- 
chungoö.  tiie  ist  freilich  so  einfach,  wie  niemals  in  der  Wirk- 
lichkeit sich  etwas  in  der  menschlichen  Seele  ereignen  kann; 
aber  alle  Untersuchungen  der- angewandten  Mathematik  begin- 
nen mit  so  einfachen  Voraussetzungeny  dergleichen  nur  in  der 
Abstraction  exisdren.  (Man  denke-  an  den  mathematischen 
Hebel,  ^ah  die  Gesetze  des  Fallens  im  ruftleeren  Raume  u.  s.  w.) 
Es  ist  hiei^  bloss  die  Wükung  der  Hülfe  in  Betracht  gezogen. 


••  n 
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welche  während  ^er  Zcitt  ein  Quantum  a>  von  11  in«  Bewusst-  ^ t 
sein  bringen  würde,  wenn  alles  von  ihr  allein  abhingc.  WiU 
inan  daneben  nur-  noch  auf  den  einzigen  Umstand,  dass  II  einer 
unvermeidlichen  Hemmung  durch  andre  Vorstelltmgen  entge- 
gengeht, Ilücksicht  nehmen,  so  verwickelt  sich  die  iicchuuug 
so  sehr,  dass  sie  durch  Integration  einer  Gleichung  von  fol- 
gender Form; 

d'ts‘=a<Pmdt-\rbda>dfi-\-C(adi^ 

nur  noch  annäherungsweise  aufgelöset  wird.  Dass  ‘sie  am  cbeti 
so  viel  näher  die  Thatsachen  ausdrückt,  welche  in  der  Erfah- 
rung beobachtet  werden,  versteht  sich  von  selbst- 

26.  Das  Vorstehende  enthält  die  Grundlage  der  Lehre  von 
der  mittelbaren  Reproduction,  die  man  von  der  Ateotiatfbn  der 
Vorstellungen,  nach  gewöhnlicher  Benennung,  hbrleitet  Bevor 
•wir  dieselbe  weiter  verfolgen,  müssen  wir  der  unmittelbaren  Re- 
production  en'äimen,  das  heissfderjenigen, 'welche  durcli  eigne 
Kraft  erfolgt,  sobald  die  Hindernisse  weichen.  Der  gewöhnliche 
Fall  ist,  dass  eine  neue  ."Wahrnehmung  die  ältere- Vorstellung 
des  nämiiclien,  oder  eines  ganz  ähnlichen,  Gegenstandes -wieder 
hervortreten  lässt..  Dieeesf  geschieht,  indem 'die  neue  Wahr- 
nehmung alles,  der  altem  gleichartigen  Vorstellung .entgegeü- 
stehende,  was  eben  im  Bewusstsein  vorhanden'  Ist,  zurück- 
dräiurt.  .iVlsdann  erhebt  sich  die  ältere  ohne  Weiteres  von 

O ^ 

selbst.  Dabei  sind  folgende  Umstände’  zu  mesken,  welche  durch 
Rechnung  (von  der  sieh  jedoch  hier  kein  Begriff  geben  lässt) 
gefunden  werden:  . ^ . . r •• 

a)  Das  Hervortreten  richtet  sidi'ih  seinem  ersten  Beginne  nnoh 
dem  Quadrate  der  Zeit,  wenn  die  heue- Wahrnehmung  plötz- 
lich hinzukommt;  aber  nach  ^em  Kubus’ der  Zeit,  wenn  die 
letztre  (wie  gewöhnlich)  in  einem  allmäligen  und  verweilenden 
Auffassen  gebildet  wird.  * . 

4)  Der  Fortgang  des  HeiVortretens  richtet  sich  hauptsäch- 
lich nach'-der  Stärke. der  neuen  Wahrnehmung,  im  Verhäkniss 
zu  dem  Entgegengesetzten,  was  sie  zurückzudrängen  hät;  aber 
nur  unter  besondem  Umständen  hat  darauf  die  eigne  Stärke 
der  hervortretenden  Vorstellpng  Einfluss.  Sie  kann  gleichsam 
diese  Starke  nur  in  deu>  freien  Raume  gebrauchen,  der  ihr  ge- 
geben wird. . • * - • ' 


* Peychologie  I,  und 97.  '[Zus.  d.  ? Ausg.] 
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c)  Die  hervortretende  verschmilzt  ai*  »o/cA«  mit  der  ihr  gleich-  . 
artigen  neuen  Wahrrielmnmg.  Da  sie  aber  nicht  ganz  hervor- 
tritt, 80  wird  die  Verschmelzung  nicht  vollkommen. 

il)  Vorzüglich  wichtig  ist  der  Umstand,  dass, die  unmittel- 
bare Keproduction  sich  nicht  ^ lediglich  auf  die  ältere  gans 
gleichailige  Vorstellung  beschränkt,  sondern  auf  die  nuhr 
oder  weniger  gleichartigen  in  so  weit  übergeht,  als  auch  ihnen 
Befreiung  durch  die  neue  Wahrnehmung  zu  Theil  wird.  Die 
ganze  Keproduction  werde  nun  mit  dem  Namen  der  Wölbung 
bezeichnet:  so  folgt  im  Falle  einer  langem  Dauer,  oder  auf 
.einer  öftcra  Wiederholung  der  neuen  Wahrnehmung,  noch  ein 
zweiter  wichtiger  Process,  den  wir  Zuspitzung  nenuen.  Er  be- 
steht nämlich  darin,  dass  die  weniger  gleichartigen  Vorstellun- 
gen, da  sie  ihr  Entgegengesetztes  mit  sich  ins  Bewusstsein 
bringen,  durch  die  neue  Wahmehinung  wieder  gehemmt  wer- 
den, so  dass  sich  die  ganz  gleichartige  Vorsfellung  zuletzt  allein 
begünstigt  findet ,*uncl  gleichsam  eine  Spitze  bildet,  wo  vorher 
der  oberste  Punct  des  Gewölbes  war.  * 

27.  Mit  dieser  unmittelbaren  Ryiroduction  verbindet  sich 
nun;  wo  diß  Umstände  es  gestatten,  jene  mittelbare  (2.5).  Das 
obige  P reproducire  sich  unmittelbar,  so  kann  Her  ihm  gegebene 
freie  Raum  als  jenes  r betrachtet  wrden,  oder  als  eine  Kraft, 
welche  nun  auch  das  mit  verschmolzene  fl  bis  auf  seinen  Ver- 
schmelzungspunct  q zu  heben  bemüht  ist. 

Anmerkung.  Da  der  freie  Raüm  allmälig  wachsend  (und  wie- 
der abnehniehd)*  gegeben  wird,  so  mu$s  man  sich  in  der  For- 
rt.. 

mel  (1— e für  die  gegenwärtige  Betrachtung  r 

als  ein©  veränderliche  Grösse,  und  zwar  ^s  eine  Function  der- 
jenige Grössen  denken,  wovon  die  Bcstiimnungcu  in  (26).  ab- 
hängen. 

28.  Die  wichtigsten  Anwendungen  der  bisherigen  Lehren  ♦. ' 
finden  sich , wenn  mit  verschiedenen  Resten  r,  r',  r"  u.  s.  w. 
einer  und  derselben  Vorstellung  P,  mehrere  U,  IP,  II"  u.  s.  w* 
verbunden  sind;  wobei-  man  der  Kürie  wegen  die  Restc_der 
letzteren,  nämlich  q,  q',  q"  u.  s.  w.  für  glek'h  minchmeu  mag; 
auch  können  II,  IP  u.  8.  w.  .gleich  sein. 

Eine  Vorstellung  wirkt  auf  mehrere,  mit  ihr  verbundene  in  der- 


‘ Der  Absatz  unter  d ist  Zus.  d.  2 Ausg. 
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seihen  Reihenfolge  der  Zeit  naeh,  trorin  ihre  Reste,  dnrch  welche  ■ 
sie  mit  jenen  andern  verhntlden  ist,  der  Grösse  nach  stehen. 

Anmerkung.  Dieses  höelist  wiclitigc  Gesetz  ist  hier  in  Wor- 
ten nur  sehr  unvoUkoiumen  aiisgedrückt,  nm  gi'osse  Wcitläuf- 
ti<rkcit  zu  vcnneiden.  Besser  und  kliirer  erkennt  man  ■ es  in« 

der  schon  angegebenen  Fonnel  to=Q  (1 — e //■’  wenn  man 
statt  des  einen  r darin  verschiedene  kleinere  und  grössere  r, 
r',  r"  u.  8.  w.  suhstituirt.  Aber  die  genauere  Rechnung,  de- 
ren in  (25)  cnvühnt  ist,  zeigt,  dass  die  mit  verschmolzenen  //, 
TV,  II"  u.  8.  w.  niclit  bloss  steigen,  sondern  auch  wieder  sin- 
ken," gleichsam  um  einander  Platz  zu  machen,  und  zwar  in  der' 
Ordnung  der  r,  r‘,  r"  u.  s.  w.  , 

. 29.*  liier  entdeckt  sich  der  Gnind  rfer  trsMe«  Kcproduction, 
oder  des  Gedächtnisses,  so  fern  cs  uns  Reihen  von  Vorstellun- 
gen in  der  nämlichen  Ordnung  imd  .Folge  wiederbringt,  wie 
dieselben  waren  aufgefasst  worden.  Um  dieses  cinzusehen, 
muss  man  zuerst  überlegen,  welche  Verbindung  unter  mehrcru 
VorsteUungeu  entstehe,  die  succossiv  gegeben  werden.* 

Eine  Reihe  a,  b,  c,  d,  . sei'  in  der  Wahrnehmung  gegeben 
worden,  so  ist  durch  andere,  im  Bewusstsein  vorhandene,  Vor- 
stellungen sclion  a,  von  dem'  ersten  Augenblicke  der  Wahr- 
nehmung an,  und  während  deren  Dauer,  einer  Ilenunung  äus- 
gesetzt  gewesen.  Indessen  nun  a,  schon  zmn  Theil  im  Be-  • 
wusstsein  gesunken,  mehr  und.  mehr  gehemmt  wurde,  kam  b 
dazu.  Dieses,  Anfangs  üngehemmt,  verschmolz  mit  .dem  wn- 
kenden  a.  Es  folgte  c,  und  verband  .sich,  selbst  ungehemmt, 
mit  dem  sich  verdunkelnden  b und  dein  mehr  verdunkelten  a. 
Desgleichen  folgte  d,  um  sich  in  verschiedenen  Abstufungen 
mit.a,  b,  c zu  verknüpfen.  — Hieraus  entspringt  für  jede  von 
diesen  Vorstellungen  ein  Gesetz,  wie  sie,  naclhlem  die  gimzo 
Reihe  eme  Zeitlang  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  war,  auf 
eigne  Weise  beim  erneuerten  Ilervortreten  jede  andre  Vorstel- 
lung der  nämlichen  Reihe  aufzurufen  bemüht  ist..  Angenommen,- ' 
a erhebe,  sich  zuerst,  so  ist  es  mehr  mit  b,  minder  mit  c,  noch 
minder  mit  d u.  «.»w.  verknüpft;  rückwärts  aber  sind  b,  c,  d, 
sämmtlich  im  imgeheuunten  Zustande  den  Resten  von  a ver- 
schmolzen; folglich  sucht  a sie  alle  völlig  wiederum  bis  zum 
ungeh'enunten  Vorstcllen  zu  bringen ; .aber  es  wirkt  am  schnell- 
sten und  stärksten  auf  i;  langsamer  auf-  ^ noch  langsamer  auf 
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<1,  u.  8.  TV.  (wobei  die  feinere  Untersuchung  ergiebt,  dass  h 
wieder  ginlyt,  indem  c noch  steigt;  eben  sef  c sich  senkt,  wiili- 
rend  rf'rsjtcigt,  u.  s.  w.);  kurz,  die  Reihe  läuft  ab,  wie  sic 
gegeben  war.  — Nehmen’  wir  dagegen  an,  e werde  ursprüng- 
licli  reproducirt,  so  wirkt  es  zwar  auf  d und  die  nachfolgenden 
gerade,  wie  eben  von  a gezei'gt,  das  heisst,  die  Reihe  c,  d,  ... . 
läuft  ihrer  Ordnung  gemäss  allmälig  ab.  Uingeyen  h und  a err 
fahren  einen  ganz  andern  Einfluss;  mit  ihren  verschiedenen  Re- 
sten Var  das  ungehemmte  c verschmolzen;  es  wirlct  also  auch 
auf  sie  mit  seiner  ganzen  Stärke  und  ohne  Zögemng,  aber  nur, 
um  den' mit  ihm  verbundenen  Rest  voivn.uiid  von  b zurückzu- 
rufen, also,  unj  einen  Thtil  von  h und  einen  kleineren  Theil  von 
o ins  'Bewusstsein  zu  bringen.  So  geschieht  es , wenn  wir  an 
irgend  etwas  aus  der  Alitte  einer,  uns  bekannten  Reihe  erinnert 
werden;  dks  Vorhergehende  stellt  sich  mf  einmal,  in  abgestuf- 
ter Klarheit  dar;  daa  Nachfolgende  hingegen  läuft  in  unsern 
Gedanken  ab,  wie  die  Reihenfolge  es  mit  sich  bringt.  Aber 
niemals  läuft  die  Reihe  rückwärts,  niemals  entsteht,  ohne  ge- 
fiissentlichps  Bemühen,  ein  Anagramm  aus  einem  wohlaufge- 
fassten  W orte.  * 

30.  Mehrere  Reihen  können  sich  kreuzen,  z.  Bi  a,  b,  c,  d,  e, 
und  a,  ß,  c,  d,  e;  wo  c in  beiden  Reihen  vorkommt.  Wird  nun 
e allein  reproducirt,  so  strebt  es  sowohl  d und  e,  als  S und  e 
hervorzurufen.  Kommt  aber  b hinzu,  so  tritt  entschieden  die 
erste  Reihe  hervor,  wegen  der 'zusjimmen wirkenden  Hülfen  von 
b und  c.  Doch  haben  die 'Gegensätze  unter  den  Güederu  der 
beiden  Reihen  hiebei  EhiduSs. 

Alan  bemerke,  dass  nach  dem  hier  gegebenen  einfachen  Ty- 
pus sehr  verwiekelte  .und  mannigfaltige  psychologische  Ereig- 
nisse sich  richten  können.  Das  nämliche  f kann  in  vielen  hun- 
dert Reihen  ids  gemeinschaftlicher  Durchsohnittnpunct  enthal- 
ten sein;  wegen  der- m.'umigfaltigen  Gegensätze  in  diesen  Reh. 
hen  wird  es  keine  derselben  merklich  heben  können,  aber  so- 
bald b und  a als  nähere  Bestimmungen  des  c hinzukommen,  wird 
die  Unentschiedenheit  verschwinden  und  die  erste  obige  Reilic 
wirkheh  ablauferf.  • * . 


* Psychologie  §.  88 — pi.  .Die  dortige  Untersuchung  Ist  in  Ansehung  des 
^miieksinkens  der /rüheni  Glieder  noch  luungclbnft.  Doch  lassen  sich  die 
neuem  Verbesseryngen  hier  nicht  anzeigcB.  [Zus^,  2 Au.'^g.j 
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31.  Das  Bisherige  beruht  auf  .der  vorausgesetzten  Verechie^ 
denheit  der  Reste  r,  r',  r"  u.  s.  w.  (28).  Allein  damit  die- 
selbe etwas  wirken  könne,  niuss  die  Vorstellung,  ^er  diese 
Reste  angehören , weit  genug  ins  Bewusstsein  henortreten. 
Gesetzt,  sie  sei  noch  so  weit  gehemmt,  dass  ihr  attives  Vor- 
stellen nicht  mehr  betrage,  als  der  kleinste  unter  den  Resten 
r,  r‘,  r"  u.  .s.  w.,  so  wirkt  eie  auf  die  ganze  Reihe  der  mit  ihr 
verschmolzenen  Vorstellungen  gleichmä.ssig^  so  dass  efn  dnnk-  ■ 
ler  Gesammteinrimck  aus  allen  ins  Bewusstsein  konnnt.  Der  • 
Grund  hievon  liegt  in  (27)  verbunden  mit  (12).  Die  Raste 
sind  nicht  verschieden«  abgoschnittene  Stücke  einer  und  der- 
selben Vorstellung;  ist  also  von  der  letztem  ein  .Weniges  im 
Bewusstsein,  so  darf  man  nicht  erst  fragen,  ob  dieses  Wenige 
wohl  einer,  und  vielleicht  gerade  der  kleinste  unter  jenen  Re- 
sten sein  möge,  sondern  man  muss  voraussetzen,  er  sei  es  wirk- 
lich, zugleich  aber  sei  es  auch  ein  Theil  jedes  andehi  grossem 
Restes.  Erhebt  sich  nun  aber  die  wirkende  Vorstellung  all-^ 
mälig  höher  ins  Be^vusst8eiu,  alsdanh  gewinnen  die  Reste,-  von 
dqn  kleineren  zu  den  grösseren  hin,  einer  nach  dpm  andern 
ein  eigenthümliches  Gesetz  der  Wirkung.  Dadurch  tritt  nun 
der  obige  dunkle  Gesamnitcindmck,  in^  welchem  eine  ganze 
Reihe  von  Vorstellungen  eingewicktlt  lag,  allmälig  aus  einander. 

Anmerkung.  Iliemit  müssen  unter  andern  die  Phänomene  - 
verglichen  w’erden,  die  bei  der  Uebung^  vmd  Fertigkeit  Vorkom- 
men. Dass  übrigens  nicht  jeder  Gedai^eniauf  einmal  gebil-N 
d<?tc  Reihen  treulich  wiederholt,  davon  liegt  zum  Theil  der 
Grund  in  den  Grössen  II  und  q (25),  auf  dören  mögliche  Ver- 
schiedenheit wir  uns  hier,  nicht  w'eiter  einlassen  können.  Andre  - 
hinzukommende  Ümstände  wird  man  aus, dem  Folgenden  ent- 
nehmen können.  . ' * 

32. *  Sind  frei  steigende  Vorstelhmgen  (deren  iq  der  Schluss- 
dtimerkung  zum  vorigen  Capitel  erwähnt  worden)  abgestuft 
verschmolzen:  so  giebt  es  für  sie  andre" Re|)roductionsgesetze, 
die  sich  aus  der  Verschmelzung,  und  verschieden  nach  deren 
Verscliiedeuheiten,  ertiengAi  und  bestimmen.  Hieraus  ent- 
•springt  unter  Umsjünden  ebenfalls  Reihehbihhing  und  Gestal- 
timg;  welche  abweicht  won  der  Gestsfltung  analoger  Vorstel- 
lungen, falls  dieselben  gegeben  werden  und  doim  sinken.  Dar- 


t §.  32  ist  Zus.  d.  2 Ai^g. 
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•ans  eiklärt  sich  der  Conflict  zwischen  den  Dingen  wie  wir  sie  _ 
wahmehmen  und  wie'  wir  sie  denken;  und  hiemit  die  Neigung, 
sie  anders  zu  fonben  oder  doch  zu  besehen,  als  so,. wie  sie 
sich  zuerst  darstellenj  mithin  das  Eingreifen  der  .Selbstthätig- 
krät'in  da8,.was  der  Wahmehmimg  vorliegt;  wie  es  insbesondre 
bei  Kindern,  auch  ohne  weitem  Zweck,  häufig  vorkpmmt. 


. . VIERTES  CAPITEL,  - • 

Voh.den  Vorstellungen  als  dem  Sitze  der  Gemüths- 
• Zustände.'  * 

33.  Einer  von  den  Einwürfen  ‘ gegen  die  mathematische 
Psychologie  lautet  so:  diß ‘Mathematik  bestiiiune  nur  Quanta, 
’ die  Psychologie  aber  habe  vorzüglich  auf  (Qualitäten  zu  sehen. 
Es  ist  jetzt  Zeit  j""  diesem  Einwurfe  zu -begegnen  und  den  Vor- 
^rath  von  Elrklärungsgründen  der  Gemüthszustände  zu  sammeln, 
welchen,  uns  das  Vorstehende  ;darbietet.  ‘ » . 

. 'Hiebei  müssen,  wir  zuvördetet  bemerken,  dass  das  eigent- 
liche. .$tre6e»  vorztistellen’(li)  niemals  unmittelbar  im  Bewusst- 
sein erscheint,  denn  gerade  so  weit,  als  die  Vorstellungen  sich' 
in  ein  Streben  verwapdeln,  sind,  sie  aus*  dem  Bewusstsein  ver- 
drängt. Auch  das  allmälige  Sinken  derselben  kann,  nicht 
\7ahrgenonunen  werden.  'Dass  Niemand  sein  eignes  Einschlag 
fen  zu  beobachten  vermag,  ist  hievon  ein  besonderer  Fall. 

Die  Seele  wird  Geist  genannt,  so  fern  sie  vorstellt,  Gemüth, 
so  fara  sie  fühlt  und  begehrt.  Das  Gemäth  aber  hat  seinen  Sitz 
im  Geiste,  oder^  Fühlen  imd  Begehren  sind  zunächst  Zustände 
der  Vorstellungen,  und  zwar  grössemtheils  wandelbare  Zustände 
der  letzteten.  Dies  zeigen  schon  die  Äffecten.^  Aber  agch  die 
Erfahrung  iifi  Grossen  be'stätigt  es.  * Der.Mann  empfindet  we- 
nig von.  den  Freuden. und  Leiden  seiner  Jugend;  hingegen 
was  der  Knabe  recht  lernte,  das  weiss'  noch  der  Greis.  In 
wüefem  es  dennoch  eine  bleibende  Gem&thsartf.  und  -vor  allen 
Dingen  einen  Charakter  geben  könne,  das  werden  nach  und 


. ‘ 1 Ausg. : „ Einer  von  .den  voreiligen  Einwürten.“  * ' 

■ 2 Die  1 Ansg.  bat  hier  noch  eine  Verweisung  auf  $.  63  u.  133:  [U5  u.  19 
derl2Ausg.|  « • • 
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nach  die  Erliiiitorungcn  des  aufgcstellten  llanptsnfzes  zugleich 
mit  aufklären. 

34.  Zuvörderst  giebt  cs  eine  Verschmelzung  der  Vorstel- 
lungen nicht  bloss  nach  der  Hemmung  (22),  sondcni  eine  da- 
von ganz  verschiedene  vor  der  Hemmung,  wofern  die  Hefn- 
mungsgradc  (15)  dazu  klein  genug  sind.  Hierin  liegt  ein 
IVineip  ästhetischer  IJrtheile.  Die  anijenehmen  Gefühle  im  eng- 

• steil  Sinne  nebst  ihren  (iegentheilen,  müssen  dcnscll)en  analog 
betrachtet  werden.  (Nämlich  als  entspringend  aus  Verhjiltnis- 
sen  sehr  vieler  Vorstellungen,  die  sich  aber  nicht  einzeln  an- 
geben  lassen,  ja  die  vielleicht  aus  physiologischen  Gründen  gar 
nicht  gesondert  können  wiihrgenommcn  werden.) 

Anmerkung.  Bei  der  Ausfühiung  dieser  Untersuchung  bietet 
sieb  als  ein  Erfahrungsgegenstand  die  Beihe  von  Tonverhältuis- 
sen  dar,  auf  denen  die  Musik  beruht.  Bei  einfachen  Tönen 
entscheidet  der  llcmmungsgrad  (das  Intervall  der  Töne)  ganz* 
allein  und  unmittelbar  über  den  äatlietischen  ClmiTikter  ihres 
Verhältnisses.  Es  ist  also  gewiss,  dass  man  bloss  in  der  Ver-^ 
Bchicdcnheit  der  Ilemmungsgradc  die  psychologische  Erklä- 
nmg  <wcit  verschieden  von  der  akustischen)  aller  Harmonie  ixt 
suchen  hat,  und  dass  man  sie  darin  muss  finden  können.  Die 
dazu  nöthigen  Rechnungen  sind  grösstcntheils  geliefert  im 
zweiten  Hefte  des  Köhij^berger  Archivs  für  Philosophie  * u.s.w. 
Hier  kann  .aus  der  etwas  wcitläuftigen  Untersuchung  niu-  der 
Hauptsatz  angegeben  werden,  den  die  Erfahrung  entschieden 
bestätigt: 

1K««m  die  Kräfte,  worin  die  Vorstellungen  durch  ihre  Gleichheit 
und  ihre  Gegensätze  einander  zerlegen,  gleich  stark  sind,  so  ent-, 
steht  Disharmonie.  Ist  aber  eine  dieser  Kräfte  gegen  die  übrigen 
in  solchem  Verhältnisse,-  dass  sie  von  denselben  gerade  auf  die 
statische  Schwelle  ;H6j  getrieben  wird,  alsdann  ist  ein  harmoni- 
sches Verhältniss  vorhanden. 

35.  Zweitens:  ein  Princip  des  Contrastes  findet  sich  in  den 
Complexionen  (22),  die  wir  hier  als  vollkommen  betrachten. 

Die  Complexionen  a-f-«,  und  sind  ähnlich,  wofern 

a:  «=— 6:  wo  nicht,  so  sind  sic  unähnlich.  Der  Hommimgs- 

grad  zwischen  a und  b sei— «p;  der  zwischen  « imd  ß = n. 

. • In  3or 'Abhandl.  „psychotogitehe  Bemerkungen  zur  Tonlekre.X'  -Vgl. 

Bd.  Vll'dies.  Auag.  ■ . ' ' ' 
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Wenn  nun  p =’a  bei  ähnlichen  Coinplcxioncii,  al'^dnnn,  mul 
nur  dann,  werden  die  einzelnen  Vorstolhingen  gerade  so  j?e- 
hemmt,  wie  >venn  sic  in  keiner  Verbindung  gestanden  hätten; 
auch  entsteht»  alsdann  kein  Gefühl  des  Contrastos , indem  die 
I lenimung  so  von  'Statten  geht,  wie  es  die  Gegensätze  mit  sich 
bringen.  A116ih  bei  jeder  Abweichung  von  dem  eben  aufge- 
stollfen  Falle  leiden  die  minder  entgegengesetzten  VorsteHim- 
gen  durch  ihre  Verbindung  mit  dcjn  andern  Paare;  aber  da- 
durch wrd  diesem  ein  Theil  der  Hemmung  erspart;  m bleibt  * 
demnach,  dem  Gegensätze  ztim  Trotz,  etioq^-im  Bewusstsein,  das 
sich  widerstrebt;  und  hierin  eben  liegt  das  Gefühl  des  Coii- 
trasts.  Ist  3i<j  p,  so  wird  der  Contrast  zwischen  a und  b ge- 
fühlt, nicht  der  zwischen  « und  ß.  ^Uöigckehrt,  wenn  ir^p. 
Für  ist  der  Contrast  zwischen  « und  b am  grössten. 

36.  Drittens:  Eine  Complexion  «-(-«  werde  reprodueirt  ver- 
mittelst einer  neuen  .Wahrnehmung,  die  dem  a gleichartig  ist 
(nach  26).  Indem  nun  auch  n wt;gcn  seiner  Verbindung  mit 
a hervortritt,  treffe  es  Im  Bewusstsein  eine  ilnn  entgegenge- 
setzte Vorstellung  ß.  Stf  wird  a zugleich  ICervorgetrieben  und 
zurilckgehalten;  in  dieser  Klemme  ist  es  der  Sitz  eines  ‘unangeneh- 
men Gefühls,  welches  in  Begierde  übergehn  kann  (nämlich  nach 
dem  durch  « vprgestcUten  Objecto),  wofern  die  Hemmung 
durch  • (J  schwächer  ist  als  die  Knift,  mit  wcl9hcr  a her- 
vortritt. 

Dies  ist  der  gewölmlieho  Fall,  wie  Begierden  dnreh  eine 
Ei'imierung  an  ihre  Gegenstände  aufgeregt  werden.  Die  Stösso 
der  Begierde  erneuern  sich,,  wenn  die  Eriimernng  durch  metbl 
rero  FJeben Vorstellungen  eine  Verstärkung  erhält;  sie  wechseln 
ab  mit  schmci'zlicluyi  Gefühlen  der  Entbehrung,  so  oft  die  hem- 
menden Vorstellungen  (von  den  •llindemissen,  die  dem  Ver- 
hangen im  Wege  stehn,)  das  Uebergewidit  erlangen. 

37.  Viertens:  Eine  Vorstellung  trete  heia-or  durch  eigne 
Kraft  (etwa  reproilucirt  nach  26),  zugleich  werde  sie  durch 
mehrere  Hülfen  (24)  hervorgerufen.  Da  jede  der  Hülfen  ihr 
eignes  Zeitmaass  hat,"  in  welchem  sie  wirkt  (nach  der  Formel 
'in  25),  so  können  die  Hülfen  einander  wohl  verstärken  (gegen 
ein  mögliches  Hindemiss),.  aber  nicht  beschleunigen.  Die  Be- 
wegung im  Hervortreten  geschieht  also  nur  mit  detjenigen  Ge- 
sebwindigkeit,  welche  ninter  den  mohrem  züisammentrcflenden 
die  grösste  ist;  aber  sie  geschieht  zu^ich  begünstigt  durch  alle  _ 
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iihrigen.  Diese  Begünstigung  ist  eine  Bestimmung  dessen, 
was  im  Bewusstsein  vorgeht,  aber  keinesweges  eine  Bca^m^ 
mung  irgend  eines  Vorgestellten;  sie  kann  ' also , nur  Gefühl 
heissen;  ohne  Zweifel  ein  kHStgef^h}.  • . • 

Hier  ist  der  Sitz  der  heitern  GemUtlisstiinmuug,  insbesondre 
der  Freude  an  gelingender  Thätigkeit.  Eben 'dahin  gehören 
mehtfache-,  von  aussen  angeregte,  Bewegungen,  die  einander 
nicht  beschleunigen,  aber  begünstigen,  z.  B.’Tanz  und  Musik. 
Desgleichen  das  Handeln  nach  mehrern  zusammentreffenden 
Motiven;  ja  schon  _^die  Einsicht  durch  mehrere  einander  bestä- 
tigende Gründe.  ...  " * 

• 38.  Im  allgemeinen  ist  zu  merken:  dass  Gefühle  und  Begier- 

den uichi  im  Vorstellen  Überhaupt,  sondern  allemahin  geteissen 
bestimmten  Vorstellungen  ihren  Sitz  haben.  Daher  kann  es  meh- 
rere ganz  verschiedene  Gefühle  und  Begierden  zugleich  geben, 
die  sich  mischen,  oder  gar  mit  einander  entzweien.  ^ •'*.  .. 


• . . FÜNFTES  CAPITEL.  - . . , ; 

• * * • 

^ Vom  Zusammenwivken  mehrerer,  ungleich  starker, 

■*  Vorstellungsmassen.  • • *. 

39.  Es  lässt  sich  schon  aus  dem  Vorhergehenden  einiger- 
maassen  -erkennen,  dass,  naehde'm  .eine  beträchtliche  Menge 
von  Vorstellungen  in  allerlei  Verbindungen  voriianden  ist,  jede, 
neue  Wahrnehmung  als  ein  Reiz  wirken  muss,  durch' den  "eini- 
ges gehemnd,  anderes  hervorgerufen  und  verstärkt  r.  ablaufpnde 
Ueihen  gestört  oder,in  "Bewegung -gesetzt,  und  diese  oder  jene 
Gemüthszustände  veranlasst  werden.  Mehr  zus'ammcngesetzt 
müssen  diese  Erscheinung^  ausfallen,  wenn  (wie  gewöhnlichjL 
dib  neue  Wahrnehmung  s^bst  ein  Mannigfaltiges  ha  sich 
schliesst,*  das  in  mehrere  Veebindungen  und  Eeihen  zugleich 
eingreift  und  ihnen  einen  Anstoss  ^ebt,  der  sie  unter  einander 
in  neue  Verhältnisse  der  Hemmung  oder  Ycrschmelzung  ver- 
setzt Dabei  wird  die  neue  Wahrnehmung  den  älteren  Vor- 
stellungen angeeignet,  und  zwar  auf  eige  Weise,  wobei  , sie, 

nachdem  der  erste  Beiz  gewirkt  hat' was  er  konnte,  sich  ziem- 

• • 

> DielAusg.verweiSthiersuf$. 61.67.  [§.103.l09d.2Ausgi| 
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lieh  leidend  verhalten  muss,  weä  die  Steren  Vorstellim|]^ 
schon  wegen  ihrer  Verbindungen  unter  einander  bei  weitem 
stärker  sind,  als  <he  einzelne,  die  eben  hinzukomnit. 

40.  Wenn  aber  schon  sehr  starke,  «ehr  vielgliedrige  Com- 
plexionen  und  Versclimelzungen  sich  gebildet  haben,  so  kann 
dasselbe  Verhältniss,  welches  so  eben  zVrischen  älteren  Vor- 
stellungen und  neuen  Wahrnehmungen  angenommen  wurde, 
sich  im  Innern  wiederholen.  Schwächere  Vorstellungen,  dip 
nach  ■ irgend  \telchem'  Glpsetzo  iiri  Bewusstsein  herv-ortreten, 
wirken  als  Beize  auf  jpiie  Massen,  und  werden  von  ihnen  eben 
so  aufgenommen  imd  angeeignet  (appercipirt),  'wie  es  bei  neuen 
Sinneseindrücken  geschieht;  daher  die  innere  WahmehtAung; 
analog  der  äussem.  Vom*  Selbstbewusstsein  ist  hier  noch  nicht 
die  Rede,  obgleich  es  sich  sehr  häufig  damit  verbindet. 

41.  In  dem  Gesagten  liegt  schon,  was  die  Erfahrung  be- 
stätigt, dass  die  innere  Wahrnehmung  niemals  ein  leidentliches 
Auffassen,  sondern  allemal  (wenn  auch  Vider  Willen)  ein  thä- 
tiges  Eingreifen  ist.  Anstätt  dass  die  appcrcipirten  Vorstel- 
lungen sich  nach  ihren  eignen  Gesetzen  zu  heben  und  zu  sen- 
ken im  Begriff  sind,  werden  sie  in  ihren  Bewegungen  durch 
die  mäclitigem  Massen  unterbrochen,  welche  das  ihnen  Ent- 
gegengesetzte zurücktreiben,  obschon  es  steigen  mochte,  und 
das  ihnen  Gleichartige,  wenn  gleich  es  sinken  sollte,  anhalten 
und  mit  sich  verschmelzen,. 

42.  Es  ist  der  Mühe  werth,  zu  zeigen,  wie  weit  dieser  Un- 
terschied unter  den  Vorstellungen  — die  man  in  todte  imd 
lebendige  einzutheilen  geneigt  sein  möchte  — gehen  kann. 

Man  erinnere  sich  der  Vorstellungen  auf  der  statischen 
Schwelle  (16).^  Diese  sind  zwar  nichts  weniger  als  todt,  aber 
in  dcbi  HetnnftiBgsver}illthi8se',  worin  sie  sich  befinden,  ver- 
mögen sie  nicht,  durch  ihr  eignes  Streben  zum  Steigen  irgend 
etwas  auszurichten.  Durch  die  Verbindungen,  in  denen  sie 
stehn,  können  sie  in  diesem  Zustande  gleichwohl  Teproducirt 
w’erden;  und  von  jenen  mächtigem  Massen  .werden  sie  oft  in 
ganzen  Haufen  und  Reihen  hervorgezogen  und' zurückgetrie- 
ben,’gleichwde  wenn  jemand  in  einem  Buche  blätterte.* 

43.  Sind  aber  die  appcrcipirten  Vorstellungen  nicht,  we- 

t Die  1 Aasg.  setzt  noch  hinza;  „Von  der  Thatsache  ist  schon  oben  (5?) 
[^.  94  d.  3 Ausg.J  die  Rede  gewesen.“ 

Hsrbart's  Werke  V.  3 
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nigsten.«  nicht  alle,  auf  der -^atischeu  .Schwelle,  »o  leiden  von 
ihnen  die  appereipiremleii  ^Ia^*«en  einige  Gewalt;  auch  kötnien 
die  letztem  von  andern  Seiten  her  einer  lleininnng  unterwor- 
fen werden.  Alsdann  wird  die  innere  Wahraehniung  gestört, 
lind  daraus  schon  wird  das  Unsichere  und  Schwankeiule  der- 
selben erklärlich.  ' » * , 

Die  ap|)ercij)ii‘endc  'Masse*  kann  wieder  diirirh  eine  andre 
' lyipcrcipirt  werden.  .Allein  sollte  dies  so  fortgehn,  so  luüsstcu 
mehrere  Vorstollutigsjuosseu.von  beti;gehtlidl  abgestufter  Stärke 
vorhanden  sein.  IXafier  ist  cs  .schon  etwas  Selteiifs, 'dass,  die 
innere  Wahmeliinurig  auf  die  "zweite  I’otenz  steige;  und  nur 
dui'ch  jdiilosophisehe  Begriffe  wird  diese  Reihe  als  eine  solche 
gedacht,  die  ins  Unendliche  könnte  verlängert  werden." 

• 

SECHSTES  CAPITEL. 

Vorhlickc*  auf  die  Verbindung  zwischen  Seele  und 

Leib.  ... 

44.  Bisher  sind  Vorstellungen  in  der  Seele  als  vorhanden 
betrachtet  worden,  ohne  Frage  nach  ihrem  Urspningc  und 
nach  fremdartigen  Einflüssen.  Dies  diente  zur  Krleichterung.^ 
Jetzt  muss  noch  theils  von  der  sinnlichen  AVahrnehmung,  .thcils 
von  physiologischen  Einwirkungen  bei  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen geredet  werden. 

45.  Schon  der  Erfalming  gemäss  kann  m’an  annehmen,  dass 
jede  AVahraehmung  (perceptio)  von  irgend  merklicher  Stärke 
eine  kleine  AA'cile  zu  ihrer  Erzeugung  erfordere;  aber  Erfah- 
rung und  Metaphysik  zugleich  lehren,  dass  kpineswcgijp  bei 
längerer  A'^erweilung  die  Stärke  der  AA'^ah'rnehmung  der  Zeit 
proportional  anwachsc,  sondern:  je  stärker  die  '\V(iKrnehmung 
schon  ist,  um  desto  weniger  nimmt  sie  zu;  und  hieraus  folgt,  ver- 
möge einer  leichten  Rechnung,  dass  es  eine  endliche  Grenze  für 
ihre  Stärke  giebtj  der  sich  die  gewonnene  A’^orstellung  sehr 
bald  annäliert,  und  die  selbst  durch  unendlich  länge  Dauer 

der  nändichen  AVahrachmung  nicht  würde  überstiegen  werden 

• • 

• 1 Ausg. ; „Rückblicke.“ 

- r Ausg.:  „zur  Ei'leichterung  und  zur  cinfaclieten  Aufstellung  unserer 
Hypothese.“  • • 
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können.  Dies  ist  ila.-i  Gesetz  iler  nlmehnenitm  Empfänglichkeit; 
lind  dalici  ist  die  Stärke  <le»  sinnlielien  FändnickH  in  Iliiniicbt' 
jener  (irenze  ganz  gleieligiiltig.  Die  schwächste  sinnliche  .Eni- . 
pfindung  kann  der  Vorstellung  elien  so  viel  Stärke  gehen,  wie 
die  heftigste:  nur  braucht  sie  dazu  etwas  längere- Zeit.  A'.j' 


46.  Eigentlich  besteht  nun  jede  menschliche  VorsteL 
aus  unendlich  vielen,  unendlich  kleinen,  und  dabei  unter  em-^ 
ander  ungleichen ,.  olementarischen  Auffassungen,  die  in  ver-"^ 
scfiiedenen  Zeiftheilchen  während  der  J)auer  der  Wahmehninng'. 
nach^  und  nach  erzeugt  wurden.  Diese  alle  luü.sstcn  jedoch  in 
eine  einzige  und  völlig  ungefbeiltc  TotaJkraft  versclinielzen, 

'wenn  nicht  währefid-  ^er  Dauer  dc'r  Wahniehimmg 'schon  eine 
Hcimmniff  durch  ältere,  entijegenircaetzte  Vorstelhni^en  statt- 
fände.  Um  dieser  Ur.-:aehe  willen  aber  wirtl  die  Totalkraft  inn 
ein  llcträchfliches  kleiner,  als  die  .Suinnic  aller^elementariscben 
Anffässtingen.*  . ' . •■ 

47.  lo  der  ersten  Kindheit  wird  ein  ungleich  grö.sserer  Vor- 
rath  von  einfachen  .sinnlichen  V'orstellungen -erzeugt,  als  in  dem 
•ganzen  nachfolgentjen  Leb'en,  dessen  Geschäft  dagegen-  in  dem 
mannigfaltigsten  Verknüpfen  jenes  Vorraths  besteht..  Obgleich 

. rtun  auch  späteiliin  die  Empfänglichkeit  niemals  ganz  und  gar, 
erlischt,  so  würden  doch  dem  Mannesalter  tfte  Sinneseindrücke 
nocii  weit  gleichgültiger  und  unfruchtbarer  werden,  als  sie 
• wirklich  sind, 'wenn  nicht  eine  Art  von  Epieiiefiing  der  Bpi- 
pfdvgliehkeit  stättfände.'  ; ' •*  ', 

Weil  nämlich  Yorstellnngen  auf  der  statischen  Schwelle  ganz 
ohne  Wirkung  sind  für  das,  was  im  Bewusstsein  vorgeht  (16), 
so  können  sie  auch  die  Empfänglichkeit  für  die  ihnen  gleich- 
artigen neuen  Wahrnehmflngen  nicht  schwächen."  Uiemit  wäre 
die-EmpfängKchkeit  nolhtäniig  wieder  hergcstcllt,  wenn  nicht 
genjde  durch  die  neuen  Wahrnehmungen  das  frühere  Hem- 
immg.sverhältnias  geändert,  und  den  iälteren  Vorstellungen  eine 
^wisse  Erciheif  gegeben  würde,  sich  unmittelbar  zu  reprodu- 
ciren  (26).  {ndem  die«  geschieht,  .vermindert  sich  die  Em- 
pfänglichkeit. Je' mehrere  nun  der  gleichartigen  älteren  Vor- 


• Psychologie  I,  §.  9»,  und  rf«  attenlmnü  mmtura.  ■ 

* Statt  dieser  Verweisung  steht  in  der!  Ausg.:  „(lieber  .diesen  schwie- 
rigen Gegenstand  befindet  sith  eine  Ber.Bchnung  im  'S  Hefte  des  Kö- 
nigsberger Archivs  für  Philos.  u.  s.  w.)**  Nämlich  die  Abhandlung: 
lieber  die  Stärke  einer  yorthlhmg  alt  Function  ihrer  Dauer. 

3* 
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Stellungen  vorhanilen  sind,  — das  heisst  gewöhnlich , je  länger 
der  Mensch  gelebt  hat,  desto  mehrere  treten  auf  gegebenen 
Anlass  zugleich  hervor.  Und  so  vennindert  sich  mit  den  Jah- 
ren auch  diese  Erneuerung  der  Empfänglichkeit. 

^ 48.  D.nS  bisher  .Gesagte  bezieht  sich  nicht  bloss  auf  völlig 
.‘■gleichartige  Vorstellungen,  sondern  auf  alle,  deren  Ileminungs- 
’grad  ein  Bruch  Ist.  Dies  lässt  sich  hier  nicht  entwickeln,  da 
von  der  Versehied^dieit  der  Ilemmungsgrade  im  Vorhergehen- 
den nichts  Genaueres  hat  gesagt  werden  können. 

49. *  * Dreierlei  vorzüglich  ist  zu  bemerken,  was  in  die  psy- 
chischen- Ereignisse  von  Seiten  des  Deibes  sich  einmischt: 
sein  Druck,  seine  Resonanz’und  seine  Mitwirkung  im  Handeln. 
Darüber  vorläufig  folgende' Andeutungen:* 

‘50.  Physiologischer  Druck  entsteht,  wenn  die  begleitenden 
Zustände,  welche  im  Leibe  den  Veränderungen  in  der  Seele 
entsprechen  sollten,  nicht  ungehindert  ecfolgen  können;  daher 
denn  das  Hindernis*  als  solches  auch  in  der  Seele  gefühlt 
wird,  eben  weil  die  Bestimmungen  beider  zusammengehören. 
Dieser  Druck  ist  gewiss  oftmals  nur  eine  verzögernde  IvrafJ, 
der  zu  gefallen  die  geistigen  Bewegungen  hingsamer  gehn  müs- 
sen (bei  langsamen  Köpfen,  welche  die  Zeit  verlieren  und  , 
durch  jeden  schnellen  Wechsel  betäubt  werden).  Oft  aber 
gleicht  auch  der  Druck  geradezu  einer  hemmenden  Kraft,  und 
kann  als  solche,  wie  wenn  er  die  Zalil  der  entgegengesetzten. 
Vorstellungen  um  eine  oder  einige  vermehrte,  inllechnung  ge- 
■ t>racht  werden.  Dadurch  können  alle  wirklichen  Vorstellungen 
auf  die  statische  Schwelle  getrieben  werden,  und  man  hat  hier 
die  Erklärung  des  Schlafe.  Derselbe  wird  In  diesem  Falle  ein 
tiefer  und  vollkommener  Sclüaf  sein.* 

51.  Physiologische  Resonanz  .entstellt,  indem  die  beglei- 
tenden leiblichen  Zustände  schneller  verlaufen,  oder  sich  stär- 


* Die  1 Ausg.  hat  hier  noch  Folgendes!  „Von  den  zusammengehörigen 
Selbsterfialtungen  in  mehreren  Wesen  ist  oben  (112—122)  [vgl.  unten 
1 55  flgg.]  die  Rede  gewesen.  Daraus  lässt  sich  erklären,  was  früherhin  (90, 
91  und  anderwärts)  [vgl.  unten  132,  133,]  als  Thatsache  bemerkt  worden. 
Seele  und  Leib  sind  stets  gegenseitigwon  einander  abhängig,  obgleich  kein 
eigentlicher  U^bergang  der  Kraft  von  einem  ins  andre  statt  findet.“ 

2 1 Ausg. : „psychologischen  Ereignisse.“ 

* „Darüber  ...  Andeutungen;“  Zusatz  d.2  Ausg. 

* Die  1 Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Von  den  Träum^  weiter  anten.“ 
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ker  ausbiiden,  als  nüthlg  wäre,  um  bloss  den  geistigen  Bewe- 
^ngen  kein  I lindemiss  zu  verarsachen.  Alsdann  wird  die 
Seele,  >viedemm  den  Körper  begleitend,  schleuniger  und  stär- 
ker wirken.  Sie  wird  aber  auch  die  darauf  folgenden  Abspan- 
nungen des  Leibes  zu  theilen  haben,  wie  nacS  dem  Rausch 
und  Adect.  ■ 

52.  Die  Zusammenwirkung  der  Seele  und  des  Leibes  im 
äussem  .Handeln  kann  nicht  ursprünglich  von  der  Seele  aus- 
gehn; denn  der  Wille  weiss  nicht  das  Geringste  von  dem,  was 
px  in  Nerven  und  5{uskeln  eigentlich,  hervorbringt.  Allein  in 
dem  Kinde  ist  ein  organisches  Bedürfniss  nach  Bewegung; 
dies  and  die  daraus  entstandenen  wirklichen  Bewegungen  be- 
gleitet Anfangs  die  Seele  mit  ihren  Gefühlen;  die  Gefühle  aber 
compliciren  sich  mit  den  Wahrnehmungen  der  bewegten  Glie- 
der. Wenn  nun  in  der  Folge  die  Vorstellung,  die  aus  einer 
solchen  Wahrachmimg  entstand,  als  Begierde  aufstrebt  (16), 
SU  regt  sich  auch  das  damit  complicirte  Gefühl,  und  diesem 
gehören  als  begleitende  leibliche  Zustände  alle  diejenigen  Elr- 
eignisse  in  den  Nerven  und  Muskeln  zu,  durch  welche  die  or- 
ganische Bewegung  wirklich  bestimmt  wird.  Auf  solche  Weise 
geschieht  es,  dass  die  Vorstellungen  sogar  als  ein  Ursprung 
mechanischer  Kräfte  in  der  äueäem  Welt  erscheinen. ' _ . 
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. „ . ZlVEITfiR  TIIEIL. 

- 'EMPIRISCHE  PSYCHOLOGIE.*  • » 

. ■ N • '-  * * 

. ERSTER  ABSCHMTT. 

VON  DES  GE1STESVERMÖ(;EN,  als  dem  ASSCHEINEXD  UllSPRCSflUCil 
.USD  WESOTLICII  .MASSIGFALTKiLS*  I.M  MLN’SCHLICHES  GFJlÜTHE. 

, ^ , 4 • 

, ERSTES  CAPITEL. 

UeberbHck  über  die  angenommenen  Greiffte.sver- 
* * mögen.  . . 

53.  Aus  der  vorstehenden  Grundlehre  erklären  sich  manche 
bekannte  Thatsachen  von  selbst;  viele  andre  bleiben  noch  iin 
Dunkeln.  Es  ist  nicht  nöthig,  diesen  Unterscliied  gleich  jetzt 
näher  zu  bestimmen.  Die  Frage,  wie  >»‘eit  die  gefundenen  Er-' 
klärungen  reichen,  mag  den  nachfolgenden  Vortrag  stillschwei- 
gend begleiten,-  bis  die  Thatsachen  werden  durchmustert  sein, 
denn  alsdann  wird  der  Faden  dw  Untersuchung  bequemer 
können  wieder  aufgenommen  werden.  Allein  die  gemeinhin 
angenommenen  Scclenvermögen  bedürfen  nun  einer  kritischen 
Beleuchtung,  welche  mit  der  Betrachtung  der  Thatsachen  selbst 
allmälig  vorrücken  muss.* 

Slit  dem  Bestreben,  ein  Mannigfaltiges  zusammchzufassen, 
verbindet  sieh  natürlich  ein  Aussondem  dessen,  was  sich  often- 

* Die  Ueberschrift  dieses  Theils,  der  in  der  1 Ausg.  der  erste  ist,  lautet 

dort:  ,, Psychologische  ErscheinungcTn,  angeordnet  nach  der  Hypothese  von 
dentJeistesvermogeB.“  ’ ‘ 

* 1 Au.sg’. : ,,als  dem  ursprünglich  u.  wesentlich  Mannigfaltigen.“ 

* Öie  Worte;  „Aus  der  vorstehenden  Grundlehrc  ...  vorrücken' muss“ 
sind  Zus.  d.  2 Ausg. 
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bai”  iiiclit  zuAuiiiim-iifiMsnii  nf»‘il  e«  entweder  sicR  mis- 

schliesst,  -oder  nur  in  siltt-nen  Üin8ti[nden  zuin  Vorschein 
kunnnt.  Indem  also  die  Seelenlelirer  den  menschlichen  Geist 
im  Bilde  zeigen  wollten,  haben  sie  fürs  erste  diejenigen ^Züge 
weggelassed , welche  das  Unterscheidende,  theiJs  der  Indivi- 
duen, tlieils  der  tibwechselndeii  GeiuüthszustKudc  «usmach^n. 

Diese  legen  wir  zurück  für  den  zweiten  Abschnitt,  und  bebal-  ' 
teil  für  den  ersten  nur  das,  welches  für  ein  ursprünglieh  iiml 
wesentlich  Mannigfaltiges  im  menschlichen  -Geiste  gehalten 
wird,  , • 

5'i.'  Jedoch  gleifh  hier  wird^einc  genaue  Grenzseheidung 
du^i  die  eigeothümlicRe  Urdiestimmtheit  der  psyehologisehen 
Thatsacdien  ünuuigüeh  gemacht.  Der  Älensch-  des  Seeleideh- 
.i'fers  ist  der  ge/ellschaftlichc,  der  gebildete  Mensdh,  d«T  auf  der 
„Höhe  der  ganzen,- 'bisher  aligelaufenen,  GisrhiHtle  seines  Ge-  * • 

sehlechts  steht  lu. diesem  findet  siHi  das  Mannigfaltig«;  sichtbar- 
Jbeisaminen,  welches  unter  «lern  Namen  der  Geistesvennögen  ' 
als  ein  allgemeiaßs.  F^rbtlieil  der  Menschheit  angesehen  wird.  ■ 

Olve»  in‘d«irThat  umpi-iingiich  bersanmien,  ob«es  ursprünglich 
eiu  iHMiHigfailiges- aci,  davon  schweigen  die  Thatsnehen.  Der 
wilde  Menseji  und  das  neugebome  Kind, g«iben. uns  weif  weni- 
ger Gelegenheit,  den  ünifaiig  Hii-«;.«  Geistes  zu  bewundern,  als 
die  e«llerea  unter  den  Tliiei-on;  Die  ‘ Psychologen  helfen  sich 
hier  durch  die  ErstJileicJiimg,  alle  höhere  Thätigkeif-des  Gei- 
stes  sei  — tpeht  bei  den  'Phiefen,  aber  lici  «ien  Kindern  und 
Wilden,  — der  Mögliehk9il  niich  vorlmndtni,  als  unentwickelte  ’ 
Anlage',  -«der  als  Seglenvervtögen.  Unil  ilie  geringfügigsten 
Aehnliehkeiten  in  dem  Benehmen  des  Wihlen  .un«l  dos  Kindes  ’ 
mit  dem  des  geUildeten  Mannes,  gelten  ihnen  jiun  für  kennt- 
Eche  Spuren  eines  erwachenden  Verstandes,  einer  erwaehendcii- 
Vdmuiift,  eines  erwiieheiiden  •sittlichen  Gefühls.  — Uns  Uber 
dalf  die  Bemerkung  nicht  entgehn,  «lass  in  dem  Nächstfolgen- 
den eigentlich  nur  ein  besonderer,  uiul  nichts  weniger  als  ge- 
nau begrenzter,  des  Menstdien  gesehihlert  wiiil,'nacli 

dem  Gesaruniteindruck , welchen  «liejonigeii  Menschen,  die  wir, 
sehr  imbestiiiMnt,  Gebildete  nennen,  auf  uns  gt-maeht  haben. 

Das  höchst  Schwankende  «liescs  Gesammteindvueks  räset  sieh 
nicht  vermeiilen.  Es  giebt  keine  nllgemeiiieii  Tbat.siielicn;  die 
ächten  jisyaliologischen  Facta  liegen  in  den  augenblicklichen 
Zuständen  der  Individuen;  diese  sind  unermesslich  -weit 
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entferftt  von  der  Höhe  des  .allgemeinen  Begriffe:  Mentdt 

überhaupt.  '•  • ^ 

55.  Die  eben  erwähnte  Vergleichnng  zwischen  Mensch  und 
Thier  veranlasst  nun  die  erste  Scheidung  in  dem  für  ureprüng- 
lich  gehaltenen  Mannigfaltigen.  In  wiefern  der  Mepsch*  sich 
über  das  Thier.  aofTallend  erhebt,  schreibt  n^an  ihm  obere  Ver- 
mögen zu;  in  wiefern  er  den'Thicren  glei<dit,  legt  man  ihm 
niedere  Vermögen  bei.  • - . ' * 

Diese  EintheUung  durchkreuzt  die  schon  oben  erw^nte, 
nach  ^em  Vorstellen,  Fühlen  .und  Begehren,  in  eben.  sö_  vide 
Veiinogen.  ' ^ • 

' Als  Hülfsmittel  zur  Uebersicht  .der  empirischen  Fsjcholop» 
sind  beide  Eintheihingen  gleich  brauchbar,  jmd  wir  werden 
uns  beider  bedienen.  • - , _ . * . 

' • 56.  Da  in  der  Psychologie  alles  in,einander  iliesst.  So  wol-^ 

len  wir,  um  das  obere  und -untere  Vermögen  weiter  einzudiei- 
len,  nicht  bei  der,  sehr  zweideutigen,  örenzKnie  zwischen  bei-, 
den  anfangen,  sondern  fürs  erste  die  entferntesten  Enden ’ein^ 
ander  gegenüber  stellen.  Es  wird  nämlich  die  Sinnlichkeit ^für 
dMr^naterste,  die  Vernunft  für  das  oberste,  im  tnenschlichrä 
Siltgenommen.  Beide  sehn  ejn^der  darin  dmlich,  dass 
sie'  in  m^reiit  Gliedern  der  zweiten  Einthellui^  vorkotumhn. 
Man  spricht  von  einem  'sinnlichen  Vorstellen,  einem  sinnlichen 
.ßiÄfea,  und  einem  sinnlichen  Begehren,;  m’an  spricht  auch  von 
einer  ikeoretisehen  (vorstellenden)  und  einer  praktischen  (weUen- 
,^deni  gebietenden)  Vernunft:  — *nilr,  von  einer  fühlenden  Ver- 
nunft pflegt  nicht  die  Rede  zu  sein,  indem  die  Vernunft  immer 
' als  thätig,  niemals  als  leideiid  gedacht  wirdi  da  sie  das  Höchste 
im  Menschen  sein  soll.-  . 

Die  Bedeutung  der  hier  gebrauchten-_A.usdrücke_  ist  aus  dem 
genfeinen  Sprachgebrauch  einem  Jeden  'einigermaassen  ver- 
ständlich; zu  feineren  Bestimmungen  ist  hier  noch  ^ nicht  der 
rechte  Ort.  Denn  eben  sie  sind  das  Streitige.  ‘ ' 

57.  Gehen  wir  nun  von  den'  beiden  äuss.ersten  Enden  ge- 
gen die  Mitte  hin,  so  hnden  wir  zuvörderst  dm  Vorstellungs- 
vermögen neben  der  Sinnlichkeit  die  Einbildungskraft  und  daa 


• In  der  t AUsg.  folgen  hier  noch  die  Worte:  „und  es  findet  sich  am  Ende, 
dass  alleBemühnng  darum  vergeblich  und  unnütz  ist,  aussA- in  so  fern  sie 
dient,  die  Natur  der  psychologischen  Probleme  ins  Licht  zltsetien.“ 
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6edAthti»*s,  neben  der  Vernunft"  den  FerMaiirf  und  A&-Urtktih-  ' 

kraft.  • Dann  im  Gefühlvermögen  neben  den  «ins^chen  Gefih- 
hn  der  Lust  and  Unlust,  die  dsthetiscken  und  moralischen  Gre- 
fülile;  und  die  Aff  toten.  Dndlich  im  Begebrungevermögen, 
neben  "den  sinnlichen  Begierden  und  Trieben,  einereeite  das 
verständige  und  vernünftige  -Wolltn,  andrerseits  die  Leiden- 
,sckafttfs.  • • ■ • ^ * 

Noch  ehe  wir  diesen  rpfaen'  Abriss  des  psychologi- 
schen Feldes-  genauer  auszeichnen,  müssen  wir  Folgendes 
bemerken:  * . - _ • ■ , 

a)  IHe  Eintheilungen  sind  nur  empirische  Zusammenstellun- 
gen,' ohne  Nachweisung  der  Vollständigkeit,  ohne  vest  be- 
srinuyte  und  gerechtfertigte  -TheilungsgrUhde.  > Daher  kein 
Wunder,  wemi  bei  sch'ärferer  Aütfassufag  der  Thatsachen  sich 
Gegenstände  findt^n,  die  entweder  in  mehrere  der  gemachten 
Fächer  hineingehören,  oder  in  gar  keine  derselben . passen. 

Hier  ein  paar,  Beispiele : 

• «In  Wolff’s  Daretellpng  ist  noch- das  Gefühlsvennögen  nicht 
gesondert  vom  Begehrungsvermögen;  daher  auch  die  AfTecten 
■ nicht  von.  den  Leid^nsehaften.  Wir  werden  tiefer  unten  zei- 
gfenv  dass  die  Alfecten  nicht  in  die  Klasse' der  .Gef^e  (und 
noch  weniger  in  die  andern,*  folglich  in  gar  keine  der  genuich- 
ten  lOasspn)  geliören,  obgleich  Gefühle  bei  den  Affecten  ver- 
kommen, "so  wio  Affepten  bei  den  Leidenschnften.  — Das  Mo- 
ralische und  Aesthetische  wird  der  -Erfahrung  gem'äss  gefühlt, 
erkannt  und  begehrt;  giessen  ungeachtet  ist  man  nicht  -geneigt, 
ea  so  wie  etwan  die  Sinnlichkeit,  durch  alle  drer  Ilauptvermö- 
gen  sich  erstrecken  zu  lassen , als  ob  es  moralische  Gefühle, 
Eskenntnisse  und  Entschliessungen  neben  einander  mit  gleicher 
Selbstständigkeit  gäbe,  — sondern  man  streitet  darüber, -ob 
das  Sittliche  seipen*  Ursprung  in  einem  Gebote,  oder  einer  Er- 
kenntnisa,  oder  einem  Gefühle  habe.  Fragt  ^nan  die  Erfahrung,^ 
sh  antwortet  sie  unläugbar  , das  Sittliche  werde  am  h’äufigsten 
gefühlt,  seltener  richtig  erkannt,  und  {im  seltensten  gewollt. 

Damit  ist  aber  nichts  entschieden,  als  nur  die  Unsicherheit 
und  Schwankung,  der  emphiseben  Psyehologie  imd  jeder  Un- 
tersuchung, die  kein  besseres  Fundament  hat 

b)  Die  gemachten  Eintheilungen  können  zwar  zur  'ersten 
Uebersicht,  aber  keinesweges  zu  einer  genauen  Schilderung 
dessen,  was  im  Menschen  vorgeht,  gebraucht  werden;  denn  si^ 
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zetreissen-  das,  was  in  der  Wirklielikcit  stets  verltimdeii  ist, 
üb  es  ein  Vorstellen  ohjie  Fühlen  und  Uegeliren  ^ebo,  lässt  sich  in 
der  Erfahrunif  nicht  nachweisen;  diese  Regungen  des  Geinüths 
laufen  vielmehr  imäiifliörlieh  in  einander.  Dass  zu  jedem  Füh- 
len ein  Gefühltes,  zu  jedem  Begehren  ein  lieyehrtes  gehöre, 
leuchtet  ein;  ob  aber  beides  in  jedem  Falle  ein  Vuryestelltes 
seil* müsse,  lässt  sich  aus  der  Erfahrung  weder  venieinen  noch 
bejahen,  weil  6in  V^orgestelltes  liis  zur  Dnhenntlichkeif  dunkel 
sein  kann:  die  bejahende  Antwort  hat  indessen  das  Vornrtlieil 
für  sich,  weil  sie  oilfenbar  in  den  meisten  Fälled  die  richtige 
ist.  — Die  Affecten  gehören  nicht  in  eine  Klasse  mit  den  Lei- 
denschaften; dennoch  kann  jnan  sich  eine  ganz  aliectlusc  Lei-- 
densehaft  gär  nicht  denken.  Wer  die  Geschicltte  am-h  nur 
einer  einzigen  leitlenschaftlichen  Aufwallung  beschreiben  will, 
der  muss  sie,  mit  allen  dabei  aufgeregten  Affecten,  als  eine  ein- 
zige Begebenheit  betrachten.  Der  continuirlielie  Fluss  dieser 
Begebenheit  lässt  sich  gar  nicht  durcli  ein  MosaikgemiUJe  dar- 
stellen, dessen  einzelne  Stückchen  mau  etwa  aus  den  Fachern 
der  em|)iri8cheu  Fsychologie  zusammensuchen  möchte. 

c)  Dass  die  abgetheilten  Scclenvcrmög^n  nicht  bloss  neben 
einander,  sondern  in  Beziehung  nuf  einander  vorhuiMlen  sind, 
erkennt  die  eminrische  l‘syt;hologib  dadurch  an  ,■  dass,  sie  die- 
selbe durchgängig  mif  der  Bearbeitnuy  eines  und  des-  iiäinlieheii 
Stoffes  beschäftigt/  Diesen  Stoff'  soll  di^  Sinnlichkeit  empfan- 
ye.n;  — wobei  die  Frage  nach  dem  C'aiisalverhältniss  zwischen 
der  Aussenwelt  und  ilem  Menschen  eititritt.  Wird  dassellie 
geläugnet,  so  muss  die  Sinnlichkeit  vielmehr  ein  erzenyendes 
Vermögen  genamit  werden.  Den  nämlichen  Stoff  .xoll  das  Ge- 
dächtniss  auibewahren;  aber  unbeschadet  dieser  Aufbewahrung 
soll  ihn  auch  die  Phanta^e  in  neue  Gestalten  bringen;  und 
wiederum  diesen  neuen  Gestalten  unbescltädjä’t  soll  der  Ver- 
stand Begriffe  daraus  machen,  mich  das  Begehningsvermögen 
ihn  in  Begehrtes  und  Veral>scheiltes  vcnvandeln,  — und  wiöt- 
derum  sollen  die.  Phaptasien,  Begriffe,  Begehrungen  u.  s.  w., 
vom  Gedächtiüesc  auf  bewahrt,'  und  gelegentlich  mit  frischem 
Stoffe  versetzt,  von  neuem  den  arbeitenden  .Vennögen  unter- 
worfen werden.  Oder,  falls  dieses  unbegreiflich' sidieint,  ist  es 
vielleicht  nur  et«  Theil  des  Strdfes,  den  das  Geilächtniss’in  sei- 
hen Vorrathskainmern  vesthält,  und  wird  ein  anderer  Theil  dctr 
PluHitasic  übergeben,  noch  ein  anderer  dem  V^crstiuide,  wieder 
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ein  anderer  dem  Begehrimgsvecmögen  u.'  w.  ’i  Darüber  fragt 
man  die  Erfahrung  vergebens.  Desto  nothwendiger'ist  es,  dass 
man  die,  hiebei  iiuvenncJdliche , mctapbysisclie  Voraussetzung 
irgend  eines  mannigfaltigen  und  verwickelten  Cuiisalver^Unis- 
ses,  sowohl  der  verschiedenen  Vermögen' unter  einander,  als  ihrer’ 
aller  zu  dem  vorgeblichen  Stoffe,  den  sie  gemeinschaftlich  bear- 
beiten sollen,  emsehe  und  emgestehe.  * 

50.  Durch  die  Anerkennung  des  eben  envUhnten  Causal-  ' 
Verhältnisses  hat  sich  die  Psychologie  bisher  die  Keihenfolge 
ihrer  Lehren  bestimmen  lassen.  Nach  dem  Satze:  nihil- est  in 
intellectu,  qitod  non  priits  fuerit  in  sensu,  sind  die  Sinnesvor- 
stell^ngen  zuerst  abgeha’ndelt,  und  von  dem  Uebrigen  ist  in 
solcher  Ordnung  geredet  -worden,  wie  es  alhnälig  aus  jenen 
henorzugehn  scheint.  Die  allmälige  Eniwlckthmg  des  einzel- 
nen  Menschen  und.  der  Völker^  desgleichen  der  Unterscliied 
zwischen  Thier  und  Afensch,  giebt  hier,  den  Ijeitfaden.  ■ 

Nun  ist  zwar  der  Erfahrung- gemäss,  dass  wir  weit  allgemei- 
ner die  niedei-e  Sinnlichkeit,  als  jedes  andre  geistige  Leben, 
dieses  aber  niemals  ohne  jene  in  der  Wirklichkeit  antreffen,  ja 
'dass  wir  grosse  Mülie  haben,  mit  dem  AiL^dnick:  reine  Ver- 
nunft, einen  nur  leidlich  bestimmtcu  Sinn  zu-verbinden.  Nichts 
(lesto  weniger  giebt  es  zwei  sehr  wichtige  ])sychologiscbe  That- 
sachen,  die  wir  jiicht  anders*  auffasson  können,  denn  als  dem 
Causalyerhältniss  zwischen  Sinnlichkeit  und  Vernunft  fremd 
oder  widerstreitend:^««  reine  Selbstbewusstsein  und  die  sittliche 
Entschliessung.  Was  immer  wir  im  Laufe  der  Zeit  an  uns  be-  • 
oLaclUdn,  das  muss,  als  zufällig  wechselnd,  von  iinserm  wahren 
Ich  unterschieden  werden;  dieses  letztere  also  kennen  wir,  so 
scheint  es,  unabhängig  selbst  vom  innerte  Sinne,  tlurch  eine  so- 
genanpte  reine  Äpperception.,  (Im  allgemeinen  heisst  Apper- 
ception  soviel  als  das  Wissen  von  dem,  was  in  uns  vorgeht,') 
Und  ein  Entschluss  zeigt  sieh  dann  am  kUirsten  als  äeht  sitt-  ' 
lieh,  wann  er  die  Kücksicht  auf  Vortheile  oder  Nachtheile,  wie 
sie  uns  in  der  Erfahrung  vor  Augen  liegen,,  verschmäht;  wann 
der  Geist  sich  über  die  sinnlichen  Gefühle  erhobt,  und  ihnen 
gerade  zuwider  sich  bestimmt.  Wodurch  wird  diese  Erhebung 


In  tlör  I Ausg.  folgen  hier  noch  die  Worte:  „nieht  aber  sich  einbifde,  man 
könne  irgend  ^inefi  psychologischen  Gedanken  fassen,  der  nicht  sogleich  mach 
ein  metaphysischer , und  als  solcher  entweder  wahr  oder  falsch  wäre,^^ 
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möglich?  Die  Antwort;  durch  den  freien  Willen,  ist  der,  in  sol- 
chen Fällen  stattfindenden,  innem  Wahrnehmung  ganz  ange- 
messen; daher  wird  eine,  von  allem  Causalverhältnisse  unab- 
hängige, sogenannte  iransscendentale  Freiheit  angenommen,  ein 
.Seitenstück  zu  der  reinen  Apperception.  — Legt  man  nun  bei- 
des der  Vernunft  bei,  als  demjenigen,  was  im  Menschen  von 
der  Sinnlichkeit  am  weitesten  entfernt  steht,  so  ist  die  Vernunft 
in  dieser  Bedeutung  nicht  sowohl  ein  Höheres,  sondern  viel- 
mehr ein  ganz  Anderes  als  die  Sinnlichkeit;  und'  diese  letztere 
kann  nun  nicht  länger  als  Gnmd,  nicht  einmal  als  Bedingtmg 
von  sdlem  Uebtigen  angesehen  werden. 

Unter  dieser  Voraussetzung  sollte  also  die  Psychologie  in 
der  Anordnung  ihrer  Hehren  nicht  einen.  Fortschritt  von.  der 
Sinnlichkeit  zur  Vernunft,  sondern  zwei,  bei  ihrem  Ursprünge 
parallele,  Reihen  von  Betrachtungen  darstellen,  wovon  Vemiinft 
-und  Sinnlichkeit  die  Anfangspunkte  ausmachten,  das  Zusam- 
mentrefFen  beider  aber,  in  seinen  mannigfaltigen  Modificatiönen, 
die  oberste  Gegend  und  gleichsam  das  Ziel  sein  würde.  Die 
empirische  Psychologie  kann  diesbr  Forderung  nichts  entge- 
gensetzen. In  der  Einleitung  in  die  Philosojihie  ist  abef  schon 
gezeigt  (daselbst  §.  103  und  107),* *  diiss  die  Begrifie  des  Ich 
und  der  transscendentalen  Freiheit  widersprechend  sind.  Da- 
her ist  auch  der  eben  aufgestcllle  Begriff  der  Vernunft  der 
Wahrheit  nicht  gemäss.  Um  nichts  besser  aber  ist  der  ge- 
wöhnliche Begriff  von  der  Sinnlichkeit, ^ "besonders  wenn  sie 
für  die  Quelle,  des  Bösen  gehalten  wird.  Das  Böseste  ist  eben 
so  wenig  sinnlich,  als  die  Sinnlichkeit  durchgehends  böse. 

Anmerkung.  Wenn  man  im  gemeinen  Leben  sagen  hört,  der 
Eine  habe  mehr  Verstand,  der  Andre  mehr  Gedächtniss,  ein 
Dritter  mehr  Phantasie,  ein  Vierter  besitze  eine  gesundete,  Ur- 
theilskraft,  — und  daneben  doch  im  Ganzen  kein  bestimmter 
Grad  von  grösserer  oder  geringerer  geistiger  Gesundheit  dem 


> §.  12i  u.  128  der  4 Ausg. 

* Die  folgenden  Worte  bis  za  Ende  des  §.,  sd  wie  die  ganze  Schlussan- 
merkung sind  Zusatz  der  2 Ausg.  Nach  „Sinnlichkeit“  stehen  in  der  I Ausg. 
noch  folgende  Worte : „Für  jetzt  kommt  es  uns  bloss  darauf  au,  diejenigen, 
ihrer  Natur  nach  schwankenden  und  zweifelnden  Betrachtungen  anzuregen, 
welche  an  die  Stelle  der  vermeinten  Wissenschaft , empirjeche  Psychologie 
genannt,  treten  müssen,  nicht  als  ob  sie  selbst  Einsichten  wären , sondern 
weil  sie  dazu  dienen,  künftige  Einsieht  verzubereiten.“ 
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Kinen  oder  dein  Andern  kann  beigelegt  werden:  «o  muss  die 
Vermuthung’ entstehn,  alle  jene  Unterscheidung  der  sogenann- 
ten. Seelenvennögen  treffe  mehr  die  Producte  der  geistigen 
Thätighcit  als  die  innere,  entweder  gesunde  oder  kranke  Xa- 
tur  der  letzteren.  Yon  den  Geisteskrankheiten  werden  tiefer 
unten  die  erfahnfngsmässig  bekannten  vierllauptbegriffe:  Blöd- 
sinn, Narrheit,  Tobsucht  und  Wahnsinn,  näher  bestimmt  wer- 
den; es  kann  aber  schon  hier  nützlich  sein,  aus  ihren  Gegen- 
theilen:  fleisAarkeit,  Sammlung,  und  gegeniteitige  BeKlimm- 

barkeit  aller  Vorstellungen  durcheinander,  den  Begriff  der  gei- 
stigen Gesundheit  zusammenzusetzen ; da  ein  Mangel  an  irgend 
einem  dieser  vier  Erfodemisse  in  der  That  viel  unmittelbarer 
eine  Annälicrung  an  Geisteskrankheit  darthut,  als  ein  Mangel 
an  Phantasie,  oder  Gedächtniss,  oder  Verstand  u.  s.  w.  Es 
beziehen  sich  aber  die  genannten  Erfodemisse  deutlich  genug 
auf  die  obige  Grundlehre  von  den  Voretellungen  als  Kräften, 
deren  Beweglichkeit  durch  die  geringste  VerändeVung  in  der 
Stärke  oder  Verbindung  derselben  eben  so  sichtbar  ist  als  ihre 
Tendenz  zum  Ruhen  im  Gleichgewicht;  und  bei  welchen  die 
Sammlung  des  Gleichartigen  imd  des'  schon  in  Verbindung 
Getretenen  eben  so  sehr  als  jede  Art  von  möglicher  gegensei- 
ttiger  Bestimmung,  durch  die  Keproductionsgesetze  vollkommen 
gesichert  ist,  so  lange  nicht  eine  dem  Geistigen  fremde  Gewalt  * 
.von  Seiten  des  Leibes  sich  einmischt.  Jedoch  das  Verhältnis» 
des  Leibes  zum  Geiste  kann  nicht  ohne  Erwähnung  einiger 
naturpHilosophischer  Sätze  näher  erwogen  werden,  welche  hier 
noch  zu  früh  kommen  würden.  Zuvörderst  muss  mm  die  erste 
■der  obigen  Eintheilungen  (55),  wenn  nicht  von  ihrer  Unbe- 
Btimmtlieit  befreiet,  so  doch  in  ihrer  Vieldeutigkeit  erkannt 
werden.  • ' 

* — — ^ 

ZWEITES  CAPITEL. 

üeber  die  Grenzlinie  zwischen'den  untern  und  obern 

* 

V ermöjren. 

60. ' Die  Grenzlinie  zwischen  den  untern  und  obem  Ver- 

‘ In  der  1 Ausg.  beginnt  dieser  § so:  „Anstatt  uns  jetzt  auf  die  weitere 
Zerstückelung  der  Seelenvertuögcn  einzulassen,  verweilen  wir  noch  eine 
Zeitlang  in  der  Mitte  zwischen  ihnen,  um  einen  Standpunct  zu  suchen,  von 
wo  aus  sich  das  Ganze  cinigermaassen  ah  ein  Ganzes  überschauen  lasse.“ 

„nie  Grenzlinie“  u.  8.  w. 
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inöpfen  läuft  im  VorRtellungsvermögon  zwisohen  der  Einbil- 
dnngf>kmft  und  dem  VerRtimde,  im  Gefüblwrinögc»  z\vi«elien 
der  SinncnluRt  und  dem  äRthetisehen  (iefidd,  im  Hegohruugs- 
vennögen  zwi«elien  den  Leidcnschiiften  und  det  überlegten 
Wahl.  Hicmit  ist  sie  bei  der  Scliwnnkung  der^Hegrifte  von 
allem  diesen  noch  keinesweges  genau  gezogrti;  auch  sind  ilie 
Psychologen  zu  dem  Hekenntniss  bereit,  dass  sie  sich  nicht 
scharf  ziehen  lasse.  (Wenigstens  Wolff  in  der  empirischen 
Psychologie  §.  23.3.)  Dies  um  so  mehr,  da  selbst  den  Thicren 
ein  analogon  rationis  zugeschrieben  wird,  ‘ während  ihnen  Nie- 
mand eine  l'hantasie,  ähnlich  der  menschlichen,  einräniut.  So 
hätten  also  die  Thiere  Anthcil  am  obem  Vorst^llungsvermögen; 
und  dagegen  fehlte  ihnen  etwas  an  dem,  was  zum  unteren  sollte 
gerechnet  werden.  Etwas  treffender  scheint  zwar  die  Hestim-  • 
mung  in  Ansehtmg  des  (■tofühlvcnnögcns;  da  ästhetische  Ur- 
theile  wohl  Niemand  .vdn  Thieren  erwartet;  aflein  auch  bei 
roheren  Menschen  pflegen  diese  zu  fehlen,  und  vielmehr  einer 
höheren  Ilildungsstufe  als  der  menschlichen  Natur  eigen  zu 
sein.  W<Hs  endfieli  die  Leidenschaften  anlangt,  so  werden  wir 
unter  diesen  auch  solche,  und  ■zwar  sehr  bösartige  finden,  die 
‘geradezu  aus  dem  Edelsten,  den  höchsten  Kegionen  des  mensch- 
lichen Gedankenkreises  ihren  Urspnmg  nehmen;  so  dass  es 
unmöglich  ist,  sie  zum  untern,  auch  den  Thieren  beizidegenden 
•Vcniiögen  zu  rechnen.  Matt  muss  iüso  den  Gegenstand  anders 
fassen. 

61.-  Den  Thieren  im  Vergleich  gegen  die  Atenschen : über- 
haupt ein  unteres  Vennögen  beilegen,  heis.«t  entweder,  ihr  gei- 
stiges Können  »W^mangelhnft;  oder  als  verminilert,  oder  als 
tmterworßn  ansehn. 

Gesetzt,  es  sei  an  sich  mangelhaft,  im  Vergleich  inif  dem 
vollständigem,  weiter  reichenden  Können  des  Menschen,  so 
liegen  hievon  sehr  deutliche  Gründe  in  dem  Mangel  der  Hände 
und  der  Sprache.  Denn  solchergestalt  bleibt  ihre  Gelegenheit, 
sich  VorsteUiingen  von  den  Dingen  zu  verschaffen,  sehr  viel  . 
enger  beschränkt;  und  wäJirend  das  Verstehen,  der  Verstand 

I Die  4 Ausg.  setzt  tiinzu:  ,; (dessen  such  Cafut  erwähnt,  ohglefoh  er 
übrigens  scharf ,abzu8Chneiden  versucht;  vefgl.  dessen  Psychologie  1 Bd. 
8.  2il.)“  Stattdessen,  was  oben  iip  Xext  von  den  Worten  an:  '„-während 
ihnen“,  bis  zu  Ende  des  §.  61  stebt,  hat  die  t Ausg.  eine  längere  ^ in  der  '2 
Ausg.  wcggebliebene  .Stelle,  die  unten  im  Anhang  unter!  steht 
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des  Menschen  sich  znniiolist  auf  die  Sprache  bezieht,  ktSnnen 
die  Thiere  höchstens  zum  Verstiindniss  einiger  Zeichen  ge- 
lannen.  Das  menschliche  Kind  nl>er  befindet  siHi  niin  nnf 
seiner  »intcrsten  Bildungsstufe  iin  niindiehen  Valle,  da  es  An- 
fangs sich  <lcr  Hände  noch  eben  so  wenig  zu- bedienen  weiss, 
als 'es  Sprache, gelernt  hat. 

Gesetzt  zweitens,  jenes  geistige  Können  solle  ein  verminder- 
tes sein,  da  es' ursprünglich  wohl  grösser  sein  möchte:  so  triffi 
auch  dies  bei  den  Tliieren  zu;  und  zwar  zwiefach.  Denn  erst- 
lich tritt  bei  ihnen  etwas  Störendeg^n  ihren  Vorstcllungshreis, 
welches  den  Älcnschen  nicht  so  sehr  drückt.  Dies  sind  bei 
Tliieren  mit  Kunsttrieben  ganz  deutlich  die  organischen  Reize, 
denen  sie  Folge  leisten;  bei  andern  "koniint  die  frühzeitige  Pu- 
bertät in  Betracht.  .Ueberdies  aber  kann  bei  der  verhältnisa- 
miissigfin  Kleinheit  ihres  Gehirns  wahrscheinlich  der  Organismus 
nicht  so  wie  beim  Menschen  dpn  geistigen  Reizen  nachgeben. 

Gesetzt  drittens,  jenes  geistige  Könnerr  oder  Vermögen  werde 
als  ein  unterworfenes  angesebn,  . — möge  dies  nun  ein  dienst- 
bares oder  ein  besiegtes  sein  sollen,  so  passt  zwar  dieser  Be- 
grift'  nicht  allgemein  auf  die  Thiere;  wohl  aber  auf  das  untere 
Vermögen  desHlenscheu  in  so  fern,  als  er  sich  selbst  beherrscht. 
Nur  ist  wiederum  die  Herrschaft  so  sehr  abhängig  von  der 
schon  erlangten  Bildungsstufe,  — sie  schwankt  der  Art  flach 
So  sehr  zwischen  Schlauheit  und  Sittlichkeit,  dem  fjrade  nach 
ist  ilircr  der  rohe  und  der  kranke  Mensch  so-  wenig  fähig,  — 
endlich  finden  sich,  wenn  Ausnahmen  gelten  sollen,  doch  bei 
dressirten  Tliieren  so  viele  Spuren  von  eingeübter  Enthaltsam- 
keit, dass  ein  in  dem  geistigen  V^ermögen  selbst  liegender  Un- 
terschied, der  wesentlich  und  allgemein.vcststünde,.  nicht  nacli- 
gewiesen  würden  kann,  vielmehr  Alles  auf  Unterschiede  der 
Begünstigung  oder  Verhindening  oder  envorbener  Bildung  sich 
zurückführeu  lässt.  HVr  sind  demnach  weder  genöthigl^'noch'he»- 
Tec.htigt,  den  menschlichen  Geist  als  eine' Summe  von  zwei  speei- 
fisch  verschiedenen,  gleichsam  an  einander  gefügten,  Vermögen  zu 
betrachten.  Ntfr  das  tritt  hcr\or,  dass  die  geistige  Regsamkeit 
in  unendlich  mannigfaltigen  Formen  und  Grenzen  sich  aus- 
prägt, nach  VerscJiieddhheit  der  Vorstellungen,  ihrer  Verbin- 
dungen und  Hemmungen.  Alle  diese  Betrachtungen  sind  von 
der  Metaphysik  unabhängig;  die  Frage  aber,  ob,  wenn  einmal 
die  Metaphysik  herbeigeriifen  wird,  sie  dieselben  widerlege  otler 


vieliAehr  bestäüge,  eoU  an  diesem  Orte  nicht  abgehandelt 
werden.  . . ■ * t 

■ Dem  Menschen,  welcher  zu  hohem  Bildungsstufen  empor- 
steigt, werden  wir  dagegen  erfahrüngsmessig  eine  nicht  bloss 
einfache,  sondern  vielfach  verschiedene  'Fähigkeit  beilegen  müs- 
sen, sich  in  der  Selbstbeherrschung  gleichsam  ip  mehrere  TKeüe 
zu  spalten,  und  bald  seine  Gedanken  absichtlich  zu  lenken,* 
bald  seine  Gefühle  umzustimmen,  bald  Unterlassungen  bald  re- 
gelmässige Anstrengungen  sich  selbst  yorzuschreiben.  Dass 
hievon  bei  den  Thiereh  w|pjge  oder  gar  keine  Spruren  verkom- 
men, ist  bekannt;  in  Ansehung  des  menschlichen  Vermögena 
wurde  hierauf  schon  in  der  Grundlehre  (40 — 43)  Rücksicht  ge- 
nommen. In  "diesem  Sinne  also  werden  wir  ein  oberes  und 
ein  unteres  Vermögen  anerkennen.  * • ' 

62.  Wolff  stellt  zwischen  das  untere  und  obere  Vorstellungs- 
vermögen  die  Aufmerksamkeit  * ' (jedoch  nur  die  willkürliche, 
während  die  unwillkürliche  fast  noch  wichtiger  ist).  Das  obere 
Vermögen  beginnt  ihm  nun-mit  der  Deutlichkeit  der  Begriffe, 
deren  Merkmale  die  Aufinerksamkeit  zersetzt.  Diese  Bestim- 
ipung  ist  zwar  bei  weitem  enger,  als  der  Sprachgebrauch  den 
Worten  Verstand  und  verständig  ihre  Sphäre  Jbichnet;  indes- 
sen trifil  sie  mit  einem  Theile  derselben  auf  eine  merkwürdige 
WjEilse  zusammen-  Indem  nämlich  die  Aufmerksamkeit  einen 
Begriff  verdeutlicht,  hebt  sie  die  ihm  einwohilcnden  Theilvor- 
steÜun^n,  eine  nach  der  andern,  gleichmässig  hervor;  sie  ebnet 
^eichgam  den  Begriff,  dessen  Merkmale  bisher  eins  vor  dem 
andern  auf  eine  zufällige  Art  hervorragten.  So  ist  es  der  Be- 
schafienheit  des  Gedachten  gemäss,  dem  alle  seine  Bestimmun- 
gen unabh'ängig  von  den  Unterschieden  zugehören, 'welche  das 
individuelle  Denlren  dadurch  hineinbringt,  dass  es  gespannter 
ist  auf  dies  als  auf  jenes  Merkmal.  ^ Es  ist  also  auch  der  an- 
derwärts gegebenen  Erklärung  des  Verstandes  gemäss,  welche 
den  Sinn  aussägt,  deb  der  Sprachgebrauch  mit  dem  Worte 
vätoüpft;  nämlich:  Verstand  sei  das  Vermögen,  unsre  Gedan- 
ken nach  der  Be^phaffenheit  des  Gedachten  'zu  verknüpfen. 
Von  dem  ungleichmässigen,  individueller)  Denken  finden  sich 

— . • 

* lAusg. : „Aufmerksamkeit.  Mitten  hinein  jedoch  nur“  u.  s.  w. 

Statt  des  Folgenden  steht  in  der  1 Ansg.  nur:  „Die  Sache  l'asst  sich  hier 
nicht  ganz  entwickeln;  ein  Beispiel  im  Grossen  aber  giebt'das  fragmen- 
tarische Wi  ssen  des  Routiniers  “ u.  s.  w. 
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Heifipielc  gcnujr  ini  gemeinen  Lehen;  uolchc  giebt  das  frag* 
mcntarische  Wiseen  des  Koutiniers,  verglich on  mit  der  in  allen 
Theilen  gleichiuässig  ausgearbeiteten  Kenntniss  des  wahren 
Gelehrten.  Die  letztere  ist  ohne  Zweifel  ein  Werk  fortschrei- 
tender Aufmerksamkeit. 

63.  Kant  ist  in  iVnsehnng  der  Grenze  zwischen  den  untern 
und  obern  Vermögen  von  dem  Grundgedanken  geleitet  wor- 
den: „die  Verbindung  eines  Mannigfaltigen  überhaupt  könne 
niemals  durch  die  Sinne  in* uns  kommen;  alle  Verbindung  sei 
ein  Actus  der  Spontaneität  der  Vorstellungskraft,,  die  man  zum 
Unterschiede  von  der  Sinuliehkejt  V6r.stand  nennen  müsse.“  * 
Diese,  sehr  scheinbare,  Behauptung  ist  ihror  Natur  nach  specu- 
lativ  (sie  veranlasst  die  im  Lchrbuplic  zur  Einleitung  in  die 
1‘hilosopltie  aufgesteHte  höhere  Skeptis;  mau  sehe  daselbst  §. 
22-T-29,  abeV  auch  tbendaselbst  §.  QS" — 103.)  V Es  ist  ein  gros- 
ses Verdienst  Ivant’s  um  die  Si)ccuIation,  diesen  Ged.aidven  mit 
Naclidruck  hervorgehobon  zu  haben,  aber  die  höchst  wichti- 
gen, von  liier  ausgehenden  Untersuchungen  hat  er  nur  ange- 
fangen, keineswegs  vollendet;  und  so  nqthwendig  dieselben  in 
jlcy  Gmndlage  zur  allgemeinen  Metaphysik  inunerdar  ihren 
JMatz  behalten  müssen,  eben  so  nothiVcndig  muss  alles,  der 
kantischen  Behauptung  Achnliche,  aus  den  Lehrsätzen  der 
l’sycholügie  völlig  wieder  verschwinden.  Denn  das  Ende  der 
Untersuchung  ist  gerade  das  Gegentheil  dessen,  wohin  ihr  An^ 
f;mg  zu  weisen  scheint.  Die  Verbindung  des  Älannigfidtigen 
geschieht  gar  nicht  durch  irgend  etwas,  das  man  einen  Actus 
nennen  könntQ,  am  w.enigstcn  durch  einen  Act  der  Spontanei- 
tät; — sic  ist  der  unmittelbare  Erfolg  der  Einlieit  der  Seele.  ^ 
Die  Verbindung  des  Mannigfaltigen  richtet  sich  'ferner  allemal 
nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  sinnlichen  Eindrücke  zusam- 
incntrcllen,  — sie  ist  gegeben,  wie  schon  in  der  Einleitung  in 
ilie  l’hilo^ojihie  nachgewiesen  worden.  Endlich,  — was  eigent- 
lich allein  hieher  gehöi-t,  — auf  • empirischem  Wege  kann 
die.,Behauptung  K.ant's  auch  nicht  einmal  scheinbar  gemacht 
werden.  Wie  füldeu  uns  zwar  thütig  im  angestrengten  Den- 

* Kfitilcdcr  reinen  Vernunft,  §.  15. 

• §•  1 10  flgg.  (I.  (,Ausg.-  ' 

2 l)jo  1 Ausg.  setzt  hier liinzii : ;,I)ieB  wird  im  zweiten  Theile“  |d.  li.dem 

1 u.  3 der  2 Au»g.|  „zwar  nicht  vollständig  bewiesen',  aber  doch  bis  zur^Ver- 
8tundlichl;eit  erläutert  werden.“ 
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kcn,  und  sind  uns  nlsdann  zuweilen  bewusst,  Bepfi-ifl'c  aus  ihren 
Merkmalen  absichtlich  zusammenznsetzen.  Allein  da,  wo  wir 
ursprünglich  das  Mannigfaltige  einer  gegoheneu  Anschauung 
in  den  Begriff  eines  Objects  vereinigen,  * finden  wir  uns  geuö- 
thigt,  das  Ohjeet  zu  nehmen,  wie  es  sich  darstcllt;  wir  sind 
darin  nur  gebunden,  und  wissen  nichts  von  Acten  der  Spon- 
taneität. , 

Während  nun  Thdtiiikeit  weder  das  Eigne  des  Verstandes, 
’ noch  der  Ursprung  der  Verbindungen  ist,  hat  dagegen  (k>r 
Verstand  allerdings  seinen  Sitz  in  gemssen  Arten  der  Verbin- 
dung; ja  das  ganze  obere  Vermögen  greift  bhen  daduirh  ein  in 
Sinnlichkeit,  üedäohtniss  und  Einbildungskraft  (die  go\vöhn- 
lich  geradehin  zu  den  untem  Vennögen  gerechnet  werden), 
dass  es  hei  dem  gebildeten  Menschen  sieh  in  so  ansgebreiteten 
Verbindungen  zeigt , die  *bei  dem  Wilden  und  4>ei  dem  Thiere 
«rar  nicht  zu  etvvarten  sind.  Tlieher  gehört  vor  allem  zuerst 
die  Auedclinun"  der  Voi*stellungen  des  liäumlichen  und  Zeit- 
liehen,  weit  über  die  Sphäre  der  sinnlichen  Empfindung,  ja 
ins  Unendliche  hinaus.  Daran  besonders  erkennt  man  Thier- 
heit  und  Wildheit,  dass  ihr  der  yeste  Blick  in  die  Vergun- 
gonlicit,  und  das  Voraussehen  einer  nur  etwas  entlegenen  Zu- 
kunft fehlt. 

Ferner  ist  ein  grosser  Unterschied  zwischen  dem-  blossen 
Zusammentreffen  der  ^lerkmalc  eines  Dinges,  und  der  Unter- 
scheidung dieser  Merkmale  von  der  Substanz,  der  sie  beigelegt 
werden;  desgleichen  zwischen  dem  blossen  Auffa.«sen  einer 
kurzen  Reilicnfolge  von  Begebenheiten,  und  dem  Ableiten  der- 
selben aus  Ursachen  und  Kräften.  Das’  zweite,  aber  nicht  das 
erste,  gehört  zum  obem  Vennögen. 

Diese  Bemerkung,  obgleich  dufdi  Kant’s  Uehre  veranlasst, 
gehört  eigentlich  zum  Nächstfolgenden. 

64.  Wie  wenig  auch  die  logische  Politur  der. Begriffe  zimi 
Alaassstahc  des  Verstandes  dienen  kann  (man  denkö  nur  an 
den  Verstand  der  Frauen,  der  Künstler,  Staatsmänner,  Kaiif- 
Icute),  * so  macht  sic  dennoch  einen  Theil  des  Unterschiedes 
aus,  den  wir  suchen.  Totaleindrücke  von  älirdichcn  Qegcn- 
■ständen,  zusammöngeflossene  Vorstellungen  von  Bäumen,  Häu- 

* Kritik  der  reinen  Vermmft§.  17. 

I „(man  denke ...  Kaufleute)“  Zua.'d.  3 Ausg.  * 's' 


Digitized  by  = -noglc 


65.66.] 


-5t 

sem,  Menschen  u.  dgl.  liat  ohne  Zweifel  auch  der  Wilde  und 
das  Thier;  aber  hier  fehlt  die  Entgegensetzung  des  Absti-acten 
gegen  das  Concrcte.  Def  allgemeine  liegrifF  hat  sich  nicht  ab- 
gelöst von  seinen  Beispielen.  Diese  Ablösung  gehört  dem 
obern  "Vonnögeji.  Eben  so  die  Entgegensetzung  zwischen 
dem  Eäuuiliohen  und  dem  Kaume,  dem  Zeitlichen  und  der 
Zeit.  Desgleichen  ' die  Entgegensetzung  zwischen  unserm  loh 
und  unsem  wechselnden  Zuständen:  während  gewiss  schon  das' 
Thier  sich  unterscheidet  von  dem  andern,  mit  dem  cs  lun  ilie 
Nahrung  kämpft. 

.65.  Die  ästhetischen  und  moralischen  Auffassungen  sind  bei 
dem  Wilden  selten  und  beschränkt,  bei  dem  Thiere  scheinen 
sie  fast  ganz  zu  fehlen.  Die  Wahl  ist  weit  minder  überlegt, 
und  scheint  im  Ganzen  nicht  so  vest  zu  sein,  wie  beim  ausge- 
bildcten  Menschen.  Das  Thier  hat  hier,  neben  dem  Mangel 
dds  Ilöhera  eine  positive  Eigcnthiimlichkeit,  nümlicli  eine  .sicht- 
Imr  grössere  Abhängigkeit  vom  Imiinct,  der  zum  Theil  perio- 
disch ist  und  mit  d^m  Organismus  in  der  genauesten  Verbin- 
dung steht. 

66.  Alles  Angefühi'te  zosammengenommen *  * ergiebt  keine 
geschlossene  Reihe  von  vesten  Unterschieden,  weder  zwischen 
Menschheit  und  Thierheit,  noch  zwischen  dem  obern  und  un- 
tern Vermögen.“  Wir  haben  also  auch  nicht  Ursache,  vest- 
, stehende  UntersclikMe  zn  fodem,  wo  wir  der  beweglichen  ge- 
nug-antreflfen,  welche  sattsam  erklären,  wie  man  siph  veranlasst 
finden  konnte,  nach  dem  Unterschiede  zu  fragen,  den  man  für 
einen  einzigen  und  überall  gleichen  hielt.  2 SoUt^  aber  Jc- 
matid  meinen,  das  Thier  sei  .hier  dem  Menschen  zu  nahe  ge- 
rückt, so  gelten  dagegen 'folgende  Bemerkungen. 

• Wir  kennen  die  Thiere  sehr,  wenig.  Wir  unterscheiden,  viel 
zu  wenig  ^e  verschiedenen  Thierklassen.  Beim  Dressiren  der 
Thiere,  wodurch  wir  eine  beträchtliche  Biegsamkeit  ihrer  An- 
lage kennen  lernen,  wird  meistens  ein  eben  so  falsches  Begriff 
zum  Grunde  gelegt,  als  bei  schlechter  Erziehung  des  mensch- 
lichen Kindes.  .Das  Thier  nimmt  keine  Dressur  an,  ausser 
nach  innem  Gesetzen  seines  "Wesens,  und  der  grösste 

1 Die  1 Ausg.  setzt  hier  noch  hinzi):  „ — von  dem  wir  noch  nicht  über- 
sehen köniten,  wie  viel  davon  etwan  auf  einem  einzigen  Grunde  beruhen 
möge  — “ ■ 

* iiWüihaben...  gleichen  hielt.“  Zus.d.  3 Ausg. 

• . 4*  • 
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Thcil  dc9  daboi  angewandten  Zwanges  ist  ohne  Zweifel  grobe 
Misshandlung,  selbst  wenn  derselbe  nützlioh  sein  sollte  zur 
Erreichung  des  Zwecks,  da  man  da«  Thier  nur  als  Thier  ge- 
brauchen wall.  Wer  junge  Tbicre  beobachtet  hat,  dem  kann 
die  Bemerkung  nicht  entgangen  sein,  wie  oft  sie  sich  bemühen, 
ihre  Vorderpfoten  als  Udwle  zn  gebnuudien;  ein  vergebliches 
Streben,  die  Schranken  ihrer  Organisation  zu  überschreiten. 
Dem  Menschen  aber  ist  zuweilen  statt  des-  Uebenniiths  mehr 
Dankbarkeit  für  die  1 Hilfsmittel  der  Bildung  zu  ethpfehlcn, 
deren  er  sich  vorzugsweise  ei-freut.  * Uebrigens,  während  die 
mannigfaltigen  Uifterschiedc  in  der  geistigen  Regsamkeit  vci- 
schieilcncr  Tbicre  un?  ein  Gcheimniss  bleiben,  liegt  uns  die 
Verschiedenheit  der  Älenschen  doch  etwas  deutlicher  vor  An- 
gen. Auf  die  Frage,  ob  sich  die  Vorstellnngen  als  Kräfte  iin 
Menschen  volhtändig  äiissem  können,  oder  ob  hier  vielleicht 
auch  noch  etwas  von  der  bei  den  Thicren  bemerkten  Beschrilnkt- 
heit  zurUckblcibe?  lässt  sich  im  allgefneinen  Folgendes  ant- 
worten: die  Hände  des  Menschen  haben  sich  bewatfiien  miis-_ 
sen  mit  unzähligen  Werkzeugen,  die  Sprache  hat  noch  der 
Presse  bedurft;  die  Genies  verrathen,  w-ie  viel  dem  gewöhn- 
lichen Menschen  an  freier  geistiger  Regsanakeit  fehle;  und  die 
Blödsinnigen,  wie  leicht  auch  in  der  menschlichen  Gestalt  die 
Bande,  welche  das  organische  Leben  dem  geistigen  anlegt,  eng 
geschnürt  werden  können;  endlich  diö  SelBstbeherrschung,  ein. 
Werk  hölicrer  Bildung,  leidet  noch  an  allen  Mängeln  der  Bil- 
dung und  Erziehung.  Es  ist  also  klar  genug,  dass  die  bisher 
bekannte  menschliche  Thätigkeit  nicht  als  eine  vollständig  ab- 
geschlossene Darstellung  dessen  anzusehen  ist,  was^Vorstel- 
. hingen  nls  Kräfte  leisten  können;  und  die  Vermuthung  liegt 
nahe,  dass  auf  andern  Weltkörpem,  unter  andern  Bedingun- 
gen der  Gravitation,  der  Atmosphäre,  der  Beleuchtung  u.  s.  w. 
sich  weit  vortheilhaftere  Organisationen  für  die  Entwickelun- 
gen den  geistigen  Regsamkeit  befinden  mögen. 


* Das  Folgende  bis  zum  Schluss  des  Capitels  ist  Zus.  d.  2 Ausg. 
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‘DRITTES  CAPITEL. 

' Vorstc-llungavermögen., 

• • * • . • ■*  . 

67.  Was  zum  Vorstellungsvcnnögcn  gtHJchnct  wird,  lässt 
sich  unter  folgande  üebersicht  bringem' 

< d)  Production  . ‘ ' 

a)  der  Erfahrung;'  * . ‘ . 

ad)  der  TVIgterie  nach,  • . ^ . 

bb)  der  Form  nach,  - 

. ■ - ß)  der  Begriffe,  welche  die  Erf^rung  überschreiten.  • 
b)  Reproduction,  ...  , . • 

„Nach  diesem  Abrisse  werden  wir  das  VossteUungsvermögen 
durchlaufen,  und  dabei  die,  gewöhnliche  Abthcüung  der_  ange- 
nonuuenen  Geistesrermögen  berücksichtig'en:  \ 

, A. , Aeusseror  Sinn. 

' * . * ■ * 

% 68.  Die  Production  der  Materie  der  Erfahrung  ist  haupt- 
sächlich das  Werk  der  äüssern  Sinne,  .des  Gefühls,  Geschmacks, 
Oeruchs,  Gehörs,  Gesichts.  ,.w  ' ' , . . ^ 

. (Was  Materie  und  Form  der  Erfahrung  heisse,  ist  aus  der 
Einleitung  in  die  Pliilosophie  bekannt;  verg^.  daselbst  §.  25, 29.) 

_ Die  angogebenCT  fünf  Sinne  wenleri  gezählt  liach  den  Sin- 
nesorganen; der  verschiedenen  Classcn  von  Sinnesempfindun- 
gen ist  eine  grössere  Zalil.  .Ueberdies  enthalten  die  Organe 
selbst,  empfindliche  Flächen,  also  unendlich  viele  empfindliche 
Stellen,  mit  dmr-incrkwürdigeu  Verschiedenheit,  dass  bei  eini-  . 
gen  Sinnen  zwrar  ntfr  eine  Gesammtempfindung  entsteht,  bei  an- 
dern aber  jede  einzelne  Stelle  der  Empfindungsfl^he  eine  jieson- 
derte  Vorstellung  liefert  . • « * ‘ 

.69.  Das  Gefühl  des  Drucks  und  das  der  Wärme  und  Kälte 
bat  sein  Organ  über  der  ganzen  Fläche  des  Leibes  verbreitet 
Der  Druck  wird  sehr  mannigfaltig  verschieden  cmpfundcil,  je 
nachdem  er  gleichförmig  ist  oder  ungleichförmig  in  den  ver- 
sehiedenen  Theilen'der  Empfindungsfiäche,  .und  in  den,  einan- 

* ^ * 

• Dio  1 Ausg.  bat  hier  unter  dem  Texte  noch  dje  Anmerkung;  „Es  würde 
ein  grosser  Fehler  sein,  mit  Kant  und  WolfT  die  Psychologie  vom  Selbttbe- 
tmutUein  anzufaifgen.  Dies  wird  erst  im  zweiten  Theile“  (dem  1 u.  3 der 
2 Ausg.)  „klar  werden;  vorläufig  vergleiche  man’im  Lehrbuche  zur  Einlei- 
tung in  die  PhiloS.  den  §.  103.“  (§.  12t  d.  4 Ausg.]  < 
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der  folgenden,  Zeitmoinenten  wiilirend  der  Dauer  der  Enipfiu- 
diuig.  So  unters<!heidct  man  Spitziges,  Glattes,  Raulies,  JCla- 
stisches  u.  8.  w.  (Wiimie  und  Kälte  werden  vielleicht  mehr  in 
den  inncni  Theilcn  der  Nerven  empfunden,  der  Druck  inehr_ 
in  (len  äussem.) 

Der  Tastsinn  ist  ursprünglich  (iefülil,  aber  in  einer  beson- 
dem  Anwendung,  wodurch  dasselbe  die  Fonn  der  Erfahrung 
bestimmen  hilft.  Vorläufig  merke  man,  dass  zum  Tasten  ineh- 
icre  Finger,-  mehrere  Theile  der  Zunge,  .überhaupt  mehrere 
•Stellen  der  Empfindtingsfläche  bejiülflich  sind. 

70.  Der  Geschmack  liefert  sehr  viele  unterscheidbare  Em- 
pfindlingen, die  aber,  gleichzeitig,  einander  verwirren.  Die 
Zunge  ist  zugleich  ein  vorzüglicher  Sitz  des  Gefühls  jeder  Art. 
(Auch  bekommt  sie  verschiedene  Arten  von  Neneu.-) 

71.  Gerüche  dringen  sich  auf,  gleidi  den  Tönen,  aber  sie 
gestatten  nicht  gleich  di6sen,  dass  man  in  ihnen  ein  Mannig- 
fidtiges  unterscheide.  Das  Genichswerkzcug  ist  weniger,^  als 
die  übritren  Orarane  des  Sinnes,  in  unserer  Gewalt;  es  selbst 
leidet  sehr  bei  seinen  Functionen.  Gerüche  können  tödten  imd 
ansteckende  Krankheiten  fortpflanzen;  si^  sind,  meistens  ange^ 
nchm  oder  unangenehm,  selten  gleichgültig;  aber  keiner  wird 
lange  empfunden,  jeder  stumpft  schnell  das  Werkzeug  ab. 

Der  cultivirte  Mensch  scheint  in  Hinsicht  dieses  Sirmcä,.. 
durchaus  abgestimipft  im  Vergleich  mit  dem  Wilden  und  mit 
vielen  Tliiercn. 

72.  Das  Gehör  ist  unter  allen  Sinnen  am  reichsten  ln  der 
Mannigfaltigkeit  der  Empfindungen.  Die  musikalischen  Töne 
lassen,  selbst  gleichzeitig,  sich  unterscheiden;  von  ihnen  unab- 
hängig ist  die  Auffassung  der  Vokale,  und  neben  beiden  findet 
sich  die  Wahrnehmung  der  Consonanten,  die,  wie  es  scheint, 
in  die  Classe  des  mannigfaltigen  Geräusches  gehörcni  Merk- 
würdig ist  da.s  tonlose,  und  dennoch  verständliche  Sprechen 
des  Menschen.  Diesem  nahe  kennmend  ist  vielleicht  die -Auf- 
fassung deijcnigen,  die  von  Geburt  ganz  unmusikalisch  sind 
und  dennoch  sehr  gut  hören.  (Wahrscheinlich  hat  jeder  mu- 
sikalische Ton  seinen  ei^en  •AntheU.  am  Organ.  Ausserdem 
ist  nicht  wohl  einzusehn , wie“  gleichzeitige  Töne- gesondert 
bleiben,  und  wanun  -sic  nicht  einen  dritten,  gemisehten  Ton  er- 
geben, welches  die  ästhetische  Auffassung  der  Inteivalle  ver- 
nichten würde.) 
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73.  ’D/i8  Gesicht  untcrsclieidet  Farl^n  und,  von  diesen  un- 

iihliiiiigig,  die  Grade  der  Beleuchtung^.  Jede  Stelle  der  Netz- 
haut des  Auges  sicht  einzeln  und  liefert  eine  gesonderte  Eiii- 
phndung.  Manchem  Auge  fehlt  der  Farbensinn  zum  Theil, 
einigen  ganz,  bei  übrigens  scharfem  Sehen.  Die  höchste  Be- 
weglichkeit, die  Fähigkeit  sich  nahen  und  fernen  Gegenstän- 
den, starkem  und  schwacliein  Lichte  auzupiissen,  endlich  sich 
mit  den  Augenlidern  willkürlich  zu  bedecken,  sind  Vorzüge 
des  Organs.  (Es  wird  sicl>  tiefer  unten  zeigen,  dass  eben 
dje  Beweglichkeit  ganz  besondel«  die  Auffassung  der  räum- 
lichen Fonnen  vermittelt.  Diese  ist  keinesweges  so  ui'sprüng- 
lich,  wie  sie  scheint;  .sie  wnr<l  gelernt  und  durchläuft  sehr  ver- 
schiedene Stufen  der  .iVusbildiirig.)  ‘ • V 

Anmerkung.  Jeder  Sinn  hat  seinen  Grad  von  Schärfe  und 
Feinlieit,  seine  Weite  und  Weile.,  — Alles  Bisherige  bczidit 
sich  nur  ßui  EmpfindHngeH,  nicht  auf  Amchauung'en,  welche  letz- 
tere die  Vorstellung  eines  Objects,  gegenüber  andern  Objecten 
und  dem  Subjecie,  voraussetzen,  und  defthalb  nicht  viel  weniger 
als  alle  sogeiuumten  Seelcnvenuügen  (keinesweges  bloss  die 
Sinnlichkeit)  zugleich  beschäftigen.  Wer  sieh,  wie  man  cs 
neunf,  im  Anschauen  vergisst  und  vertieft,  der  ist  ntdie  daran, 
nur  noch  zu  empfinden.  ^ 

■ i'  ■ B.  Innerer  Sinn. 

74.  Kein  bemerkbares  Organ  des  Leibes  deutet  auf  einen 
innem  Sinn;  allein  na.ch  der  Analogie  mit  den  äusseni  Sinnen 
'hat  man  jenen  angenommen,  um  ihm  die  Auffassungen  unserer 
eignen  Zustände,  in  ihrem»  zeitlichen  Wechsel,  bci^ulegon.^  Der 
innm'e  Sinn,  so  fern  man  ihn  für  ein  besonderes  Bestandstück 
unserer  geistigen  Fähigkeit  hält  (denn  übrigens  liegt  seine  Er- 
klärung schon  in  derGnuullchrc,  40 — 43),  ‘ ist  d^n^h  ganz 
und  gar  eine  Erfindung  der  Psychologen,  und  zwar  eine  ziem- 
lich mangelhafte  Erfindung;  denn  sie  wissen  weder  die  Klassen 
von  Vorstellungen,  die  er  überliefere,  bestimmt  aufzuzählcn, 
noch  irgend  einen  Schein  eines  Gesetzes  anzuzeigen,  nach  wel- 
chem die  äussersle  Unregelmässigkeit  seines  Wirkens  zu  .er- 
klären wäre.  Die  äussem  Sinne  leisten  ihre  Dienste,  wenn  sie 

-können,  und  falls  sic  dieselben  versagen,  so  weiss  man,  w'afum; 

' * ' * * 

f „so  fern.msn  ihn  ...  40 — 43)“  Zu8.  d.  2 Aosg..  ^ ' 


Di.  - • 


56 


[75- 


■ f 

aber  der  innere  Sinn,  zu  Zeiten  echnrfsiebtig  Inu^md  jmf  allefr; 
was«  in  den  Innersten  Falten  des  Herzens  vorgehe  .(wohl  aiieli 
inawhes  hineindiehtend_),  ist  zu  andern  Zeilen  so  stumpf  uinl 
trüge,  das.s  man  sieh  zwar  hcmisst  ist,  einen  (Jedankcn  gehabt 
zu  haben,  aber  ilin  wiederzufinden  sieh  unfähig  fühlt.  Absicht-  ^ 
liehe  Anstrengung'  halt  der  innere  Sinn  nicht  lange  aus;  was 
wir  in  uns  recht  genau  sehen  wollen,  das  verdunkelt  sieh  wäh- 
rend der  Betraclitungt*  Uebrigens,  wie  schlüpfrig  auch  die- 
jenige Materie  der  Erfahrung  ist,  welche  der  innere  Sinn  nn.s. 
liefert,  so  hewundemswertli  z*eigt  sich  zuweilen  die  ihm  zugn- 
schriehene  geistige  Thätigkeit.  Nicht  selten  greift  die  Selhst- 
auffassung  in  die  heftigsten  Afi'ecten  ein  und  händigt  sie. 
Manchitial,  bei  der  angestrengtc.sten  Arbeit  in  der  Aussenwelt, 
regiert  der  Mensch  mitten  im  Cre<lrängc  sich  selbst,  um  das 
Werk  richtig  zu-  vollenden.  Der  Schausjnelcr,  der  • einen 
schlauen  Betrüger  darstellt,  ist  sieh  erstens  seiner  eigenen  Per- 
son bewusst,  zweitens  des  Charakters,  der  in  seiner  liolle  li^gt, 
drittens  der  Verstelltmgäkünste  und  des  angenommenen  Scheins, 
welche  diesem  Charakter  als  die  Mittel  des  Betruges  bcigelegt 
sind.  -—  Ja  der  innere  Sinn  steigt  auf  höhere  Potenzen  ins  un- 
bestimmte; wir  können  unsre  Selbstbeobachtung  wietler  beob-  ~ 
achten,  und  so  fort. 

Anmerkung.  Schon  in  den  Streitigkeiten  zwischen  den  Car- 
tesianem,  Locke  und  Leibnitz  kommt  die  Streitfrage  vor,  oh 
es  Vorstellungen  gebe  ohne  Bewusstsein?  Die  leichteste  und 
kürzeste  Antwort  ist,  dass,  wenn  alles  Vorstellen  wiederum  ein 
Vorgestelltes  würde,  dann  der  innere  Sinn  unaufhörlich  in  un- 
endlich hoher.  Potenz  thätig  sein  müestc.  In  Leibnitz’s  Lehre 
hing  aber  die  Behauptung  der  bewusstlosen  Vorstellungen  mit 
. seinem  metaphysischen  Bcgrifle  von  der  Substimz  zusammen. 
In  /'o/ey’s  JJebersetzung  des  locke’schen  Werks  üben  den 
menschlichen  Verstand  findet  sich  S.  89  das  Nöthigsto  hierüber 
beieinander. 

*C.  Ueihenformen, 

75.  Raum  und  Zeit  sind  die  Gegenstände  einer  sehr  falschen 
Lehre  geworden,  indem  man  sie  für  die  eigcnthümlichen,  elu- 

t Die  1 Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu : „(Wir  wurden  sonst  eine  cmiärischc 
P.s^'vliulogicj  als  zusammenhängende  Kennliiiss,  wirklich  hesttzen.)“ 
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zififen,' unabhflnj^g  von  einander  vorhandenen /V>me»  lier  SiHH- 
lichkeit  angesehen  hat.  Der  Kaum  ist  vielmehr  die  einzige 
völlig  ausgearböitete  Keihenfonn;  er  wird  vorzüglich  l>ci  Ge- 
legenheit der  Gesichts-  und  Geftihlscmpfiiidungen  producirt; 
ist  aber  hierauf  gar  nicht  eingeschränkt,  sondern  eine  ganz  , 
ähnliche' Art  von  l*roduction  geschieht  bei  manchen  andern 
Vemnlassungen,  entweder  vollständig,  oder  inurrhalb  gewisser^ 
Grenzen;  entweder  deutliqh  gedacht,  oder  undeutlich;  maach- 
inal  mit  charakteristischen.  Nebenbestimmungen,  welche  vyiw- 
sachen,  dass  man  die  damit  behaftete  Keihenfonn  von  dem  ' . 
Kaiimc  unterscheidet  Eine  solche  ist  die  Zeit.  Eine  andre  ist 
die  Zahl.  Emo  dritte  ist  der  Grad  oder  die  intensive  Grösse.  ■ - 

Minder  deutlich,  aber  dennoch  unvcniicidlicli,  wird  die  Kei- 
heufonn  .producirt  bei  der  ZusammensteUnng  der  gleichartigen 
Empfindungen  nach  der  MOglichkeitr  des  Uebergangs  aus  einer  in 
die  andere.  Daher  die  (Wohl  zu  unterscheiden  von 

der  Tonleiter,  die  auf  ästhetischen  Restimmungen  beruht.)  , Ihr 
ähnlich  würde  die  furbenfläche  zwischen  den  drei  llauptfarbcn 
Gelb,  Koth  und  Blau  sein,  wenn  man  sicher  wüsste,  ob  sich 
alle  Farben  auf  jene  drei,  verbunden  mit  dem  Graduntersejiiede 
zwischen  hell  nnil  dunkel  (vielleicht  weiss  und  schwarz,),  zu- 
rückführen lassen,  oder  ob  nicht-  viclmclir  das  Farbeugebiet 
noch  einer  dritten  Dimension  bedürfe. 

Anmerkung.  ‘ In  dem  Unterschiede  des  Hellen  und  Dunkeln, 
desgleioliefi  bei  der  Tonlinie  in  dem  Gegensätze  der  hohen,  und 
tiefen  Töne  zeigt  sich  eine  Vorstellung  von  Succession  in  der 
Steigemng,  welche  verräth,  dass  derl^rocess  der  Wölbung  und 
Zn.spitziing  (26)  bei  dem  Tieferen  und  Dunkleren  langsamer 
geht;  dagegen  schneller  beim  Höheren  Ultd  Helleren.  In  der 
Musik  bewegt  sich  deshalb  die  Bassstimme  meistens  langsamer 
als  der  Discant. 

Noch  minder deutlich,  aber  eben  so  unentbehrlich,  ist  die 
Relhcnfofm-in  jeder  logischen  Anordnung,  wo  die  Begriffe  der 
Arten  einander  entgegengesetzt,  und  zugleich  unter  dem  Be- 
griff der  Gattung  zusamntengefasst  werden.  Nicht  bloss  die 
Ausdrücke  sind  hier  räumliche  Symbole.  Ea  liegt  etwa^  in  der 
Sache,  wodurch  Berffeimungen.  wie:  Umfang  oder  Sphäre  eines 
Begriffs,  herbeigerufen  worden;  ob.wolij  diese  Worte,  .in  wie-  . 
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fern  sie  von  dein  Raume,  der  autymrbeiteteii  Reihciifomi,  ent- 
lelint  werden,  mir  (ilcieliuisse  cntlioiten. 

Eben  so  notbvvcndiff  ist  in  der  ^Ict)i])hysik  die.  Lehre  vom 
intelligibeln  Raume,  der  mit  völliger  Deutlielikeit,  naeh  idlcn 
drei  Dimemsiopen  construirt  wird,  bloss  ziun  Behuf  des  mcita- 
jihysischen  Denkens,  ohne  etwa.s  Sinnliehes  cinznmisefien.  ^ 

^ 76.  Die  Vorstellung  einer  Reihe  zeigt  sich  anwfnsslichstcit  in  • 
den  Begriften  der  yanaen  positiven  Zahlen.  Allein  iilicSe,  all- 
mdlig  erzeugt  und  erweitert  ^die  Wilden  und  die  ICinder  haben 
damit  nicht  wenig  Mühe),  genügen  noch  nicht,  um  alle  Auf- 
fassungen eines  Fortschritts  in  dem  .Mehr  oder  Minder  in  sich 
anfzunehinen;  viehnelu'  geht  die  Production  der  Reihenfonuen 
schon  bei  den  Zahlen  ituuier  mehr  ins  Künstliche  und  Ver- 
wickelte. Zuvörderst  werden  zwischen  den  ganzen  Zahlen 
überall  continuirliche  Uebergäuge  vemiittelst  der  Brüche  einge- 
schoben;  und  zugleich  kommt  durch  rückwärts  gehende  Ver- 
längerung die  Reihe  der  neyaliven  Zahlen  hinzu.  Daun  ent- 
wickeln sicli  die  Begriffe  der  irrationiüen  Wurzeln,  der  Loga- 
rithmen und  Exponeptiidgrössen;  eudlieh  der  zahllosen,  durch 
Integration  zu  erhaltenden  Functionen,  denen  ein  Differential, 
diM  heisst,  der  Begriff  einer  gewissen  Regel  des  Wachsens  oder 
Abnehmens,  zum  (»runde  liegt. 

Kurz,  die  Arithmetik  ist  für  den  Psychologen  das  merkwürdige 
Schauspiel  einer  stets  sich  verfeinernden  Yorstellungsart  von  einer 
Reihe,  die' man  hin  und  her  durchlaufen  kann. 

77.  Schon  nach  Analogie  dieser  imliiugbaren  Thatsache  mm 
sollte  man  es  wenigstens,  wahrscheinlich  finden,  dass  auch  die 
geometrische  Vorstellung  des  Raiuns,  in  dessen  unendlicher  ■ 
Grösse  und  Thcilbarkeit,  nur  eine  olliuälig  zu  .Stiuide  gekoui-  - 
mene  Production,  keinesweges  aber  etwas  ursprünglich  im 
Menschen  Liegendes  sei.  Dies  um  so  mehr,  da  <lie  unend- 
liche Bildsamkeit  der  Kaumbegriffe  sfeh  fortdauernd  in  dem- 
jenigen zeigt,  tvas  die  stets  höher  aufsteigende  Geonretrie  daraus 
macht.  Ziu"  Erklärung  der  Production  des  Raums  wird  mim 
die  l’rinfnpicn  im  dritten  ^ Theile  finden. 

Hier  bemerke  man  vorzüglich  den  Begrifi’  des  Zwischen,  mit 


* • Die  1 Ausg.  hat  hier  noch  eine  Verweisung  auf  die  Hauptpuncte  d.  Me- 
taphysik §.7.  • . . 

* 2 Ausg. : „im  zweiten  Theile.“  Vgl.  unten  107  ltgg. 
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zwei  entgegengesetzten  Seiten.  Dieser  ist  cliamkteristisch  für  alle 
Rcihenfonuen.  Eine  Zahl  liegt  zwischen  Wahlen,  eine  Stelle 
im  liaume  zwischen  andern  Stellen,  ein  Zeitpimct  zwischen 
zweien  Zeitpuncten,  ein  Grad  zwischen  einem  hohem  und  nie- 
dera  Grade,  ein  Ton  zwischen  Tönen,  u.  s.  w. 

• Ferner  bemerke  man' die  psycholo^sche  Thatsache,  dass  wir 
eine  bestimmte  Distanz,  sie  sei  erfüllt  oder  leer,  iiij  Raume,  in 
der  Zeit,  auf  der  Tonlinie,  einigermaassen  auch  bei  der  intensiven 
Grösse,  als  Maassstab  fortzutragen  im  Shinde  sind,  wie  beim 
Augenmaasse  und  beim  Tacte  vorzüghch  auffallend  ist. 


,D.  Logische  Formen.  ' ■ 

78.  Es  ist  eine  böse  Gewohnheit  der  P}iiloso|)bcn,  sich  in 
schwierigen  FäHen  an  die  Logik,  zu  lehnen;  nicht  eben  um 
deren  For.<cAr//ire»  mit  besonderer  Sorgfalt  zu  befolgen,  (wel- 
ches sehr  löblich  wäre,)  sondern  um  dem  Verfahren,  welches 
sie  selbst  in  ihrem  wissenschitftlichen  Gange  beobachtet,  etwas 
nachzualimen,  oder  nachzubilden.  (Kant’s  XategoVlen,  zusam- 
men gestellt  nach  emer  sehr,  fehlerhaften  Tafel  dty  logischen 
Urtheilsfomicn,  und  sein  kategorischer  Imperativ,  der  nichts 
anders  enthielt  als  eine  Reminiscenz  an  das  logische  Verhält- 
niss  des  Allgemeineh  zum  Besondern,  sind  warnende  Bei- 
spiele.) So  nun  hat  man  auch  in  der  Psychologie  ülter  Be- 
griffe^ Urtheile  und  Schlüsse  kamu  mehr  zu  sagen  nöthig  ge- 
funden, als  dass  zu  allen  logischen  Operationen  ohne.  ZVoifel 
die  Vermögen  iri’der  Seele  vorhanden  seien;  und  weil  die  Logik; 
um  vom  Einfachem  zum  Zusammengesetztem  fortzugeheu, 
zuerst  von  Begriffen,  dann  von  Urtheileh*  und  endlich  von 
Schlüssen  handelt,,  hat  man  auch  unbedenklich  die  sogenann- 
ten Vemiögen  zu  .diesen  Dingen,  nämlich  Verstand,  Urtheils- 
kraft  und  Vernunft,  in  derselben  Ordnung  in  den  Psycholo-’ 
gieen  abgehandelt.  . " 

Aber  mehrere  factischc  Umstände  machen  schon  die  Tliat- 
sache  zweifelhaft,  ob  Begriffe  iin  strengen  logischen  Sinne  wirk- 
lich im  menschlichen  Denken  Vorkommen?*  und  cs  fragt  sich, 
ob  dieselben  nicht  vielmehr  logische  Ideale  seien,  denen  sich 
unser  wirkliches  Denken  mehr  und  mehr  anndhem  soll?  Diese 
Frage  wird  im  dritten  ‘ Theilc  bejahet  werden;  cs  wird  sich 


‘ Vgl.  Anm.  zu  77, 
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überdies  -zeigen,  dass  die  Urtheilc  es  sind,  wodurch  die  Be-, 
griffe  dem  Ideal  molir  und  mehr  angenähert  werden,  daher  sie 
den  letztem  in  gewissem  t»inne  vorangehen;  es  wird  endlich 
klar  werden,  dass  aus  dieser  Wirksamkeit  der  Urtheile  sehr 
wichtige  Folgen  für  die  melaphysischen  Begriffe  insbesondere 
sich  ergeben.  ' , ‘ . < i 

79.  Wie  diejenigen 'Vorstellungen  der  Menschen,  die  mmi 

Begriffe  nennt,  beschaffen  seien,  darüber 'frage  man  die  Wörter- 
bücher und  die  Spraohlehren.  Jene  zeigen  uns  für  jedes  Wprt 
einen  Gedanken,  der  zwischen  einer  Menge  verschiedener,  zu- 
weilen kaum  vereinbarer  Merkmale  umhcrschwankt.  Diese  ver- 
rütheni,  dass  statt  der  allgemeinen  Begriffe  (wie  Mensch,  Bauin) 
die  Vorstellung  von  Einem  unter  Vielen , die  durch  den  unbe- 
stimmten Artikel  (ein  Mensch,"  ein  Baum)  angedeutet  wird, 
überall  gebräuchlich  ist,  wo  nicht  ausdrücklich  logische  Fode-. 
mngen  geltend  gemacht  werden.  Daher  ist  denn  kein  Wun- 
der, dass  die  allermeisten  Menschen  nicht  einmal  gute  Nominal- 
definitionen In  Bereitschaft  haben,  wenn  sie  gefragt  werden, 
was  sie  bei,  diesem  oder  jenem  Worte  denken.  Anstatt  also, 
wie.es  der  Logik  gemäss  geschehen  sollte,  jeden  allgemeinen 
Be^ff  zunächst  bloss  seinem  Inhalte  nach  vors^usteUen,  und 
die  Anwendung  auf  den  Umfang  als  -etwas  dem  Begriffe  selbst 
Zufäliiges  zu  betrachten;  haben^die  'Menschen  .gewisse  Ge^ 
sainmtelndrUcke  vo'n  . vielen  ähnlichen  Gegenständen  mit  \Vor- 
teh  bezeichnet;  und  der  Bedeutung -dieser  Worte,  die  keines- 
weges  vest  bestimmt  ist,  muss  im  Gebrauch  jddesm'al  der  Zu- 
sammenhang soweit  nachhelfen,  dass  man  vofzugsw^e  au' 
gewisse  Merkmale*  eines  übrigens  unbestimmten-  Gedankens 
erinnert' werde.  , • ■ . • » j-  ^ 

^Man  sieht  hieraus,  mit  welchem  verkehrt  gestellten  Probleme 
man  die  Psychologie  belasten  würde,  wenn  man  ihr  anmuthen 
wollte,  den  Ursprung  dcht  allgemeiner  Begriffe  in  der  menschr 
Itchen  Seele  SU  erklären. 

Der^elchen  Begriffe  lassen  sich  factisch  gar  nicht  nachwei- 
sen;  ausser  ln  den  Wissenschaften,  wo  cs  klar  vor  Augen  liegt, 
wie  sie  gebildet  werden;  nämlich  durch  positive  und  negative 
Urtheile,-  welche  dem  Worte,  dessen  Definition  man  sucht, 
allerlei  Merkmaie  zusprechen  und  absprechen. 

80.  ,cl)5^egen  nun  Ist  es  eine  nicht  zu  bezweifelnde  That- 
sache'.^ffim^  die  menschlichen  Gedanken  sich  sehr  gewöhnlich 
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(obwohl  nicht  immer)  in  die  Form  von  Urtheilen  fügen.  I3ci- 
n:ihe  allen  Redefonnen'  in  den  nur  einigermaaaaen  gebildeten 
Sprachen  liegt  die  Verbindung  eirios  Subjects  und  eines  I’rä- 
dicnts  zum  Grunde.  Hiebei  ist  jedoch  nicht  zu  vergessen,  dass 
der  logischen  Foderung:  Suhjcct  und  Prädicat  sollen  vest  be- 
stimintQ  Begriffe  sein,  in  der  Wirklichkeit  nicht  Genüge  ge- 
leistet wird. 

81.  Die  eben  erwälinte  Thafsache  muss  als  eine  psycholo- 
gische Merkwürdigkeit  auffallpi.  Denn  aus  der  Voraussetzung, 
ein  vorstehendes  Wesen  solle  eine  wirkliehe  oder  auch  nur 
scheinbare  Welt  erkennen,  oder  selbst  nur  eine  solche  als  mög- 
lich denken,  folgt  gar  nicht,  dass  dieses  Denken  und  Erkennen 
gerade  die  Fonn  von  Urtheilen  annehmen  müsse,  sondern  man 
kann  in  Versuchung  gerathen,  einen  so  besondem  Umstand 
für  eine  eigenthümliclie  Eimichtung  der  menschlichen  Natur 
zu  halten. 

Das  Vorstcllen,  als  ein  Abbilden  der  .vorzustcUenden  Gegen- 
stände gedacht,  soHte  den  Gegenständen  selbst  gleichen  und 
sich  ihnen  aufs  genaueste  anschliessen.  Aber  das  Gefüge  der 
Subjecte  und  der  (grossentheils  negativen)  Prädicate  wird  Nie- 
mand für  eine  Zusammensetzung  in  den  Gegenständen  haken. 
Und  der  Maler,  der  Uns  die  Person,  nach  der  wir  fragen,  hin- 
zeichnet, giebt  ims  eine  weit  genauere  Kenntniss,  als  wer  mit 
Worten  alle  die  Prädicate  würde  aufzählen  woUen,  welche  iii 
der  Zeichnung  mit  Einem  Blicke  überschaut  werden.  Auch  ist 
das  ganze  Gerüst  von  Arten  und  Gattungen,  welches  wir  nach 
Anleitung  der  Logik  in  Begriffen  erbauen  können,  der  Wirk- 
lichkeit fremd,  und  nur  in  unserer,  an  die  Urtheilsformcn  ge- 
bundenen, Erkenntniss  zu  •gebrauchen. 

AnmerkuiiQ.^  Schon  manchem  Philosophen  hat  das  Ideal 
einer  anschauenden  Erkenntniss  yorgeschwebt  (z.  B.  dem  Spi- 
noza), zu  welcher  freilich,  wenn  sie  Wahrheit  gewähren  sollte, 
eine  sinnenfreie,  unmittelbar  auf  das  AVahrc  gerichtete,  soge- 
nannte intellectmle  AnschaHung  würde  erfodert  werden.  * Was 

* Das  Wort  „Anmerkung“  ist  Zus.  d.  2 Ausg. 

^ Das  Folgende  bis  zu  Ende  der  Anmerkung  ist  Zus.  d-.  2 Ausg.  Statt 
dessen  stand  in  der  1 Ausg.  Folgendes : „Die  vorgebliche  Thatsache,  dass 
es  eine  solche  gebe,  ist  mehr  als  verdächtig,  (das  vermeintlich  Angcschaate 
ist  offenbar  Product  verirrter  Speculation ; ) daher  kann  darauf  in  der  Psy- 
chologie nicht  Rücksicht  genommen  werden.  Die  sinnliche  Anschauung 
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tlnfttu«  wird,  wenn  \vidersprechendc  Begriffe  für'ivngeechaute 
üegenstiindo  genommen,  und  als  eolclie  aT\gepriesen  werden, 
das  liat  das  Zeitalter  zumTheil  erfahren;  die  Psychologie  kann 
aber  noch  mit  eben  so  traurigen  als  merkwürdigen  Thatsachen 
bereichert  werden,  wenn  miui  nicht  abliisst,  das  mm  ratione 
insanire  kunstmiissig  zu  betreiben.  Verstünde  man  dage^ 
gen , falsche  Systeme  in  die  eme  zu  stellen  und  »sie  aus 
dem  rechten'  Standpuncte  zu  betrachten:  so  würde  inan 
ilaraus  lernen.'  • '* 

82.  Die  Hauptfrage,  welche  wir  in  Ansehung  der  Urtheile 
an  die  sjieculative  Psychologie  zu  richten  haben,  ist  so  zu  .fas- 
sen: woher  kommt  die  leidentUche  SlellKtuj  des  Subjectsf  ak  des-, 
jenigen  Gedankens,  dem  eine  Bestimmung  erst  noch  durch  das 
Prädicat  gegeben  werden  müsse?  Warum  setzen  sich  nicht  Sub-  ^ 
ject  und  Prädicat  sogleich,  indem  sie  im  Denkeh  Zusammenkom- 
men, in  das  Verhälttiiss  des  SuhstatUivs  und  Adjectivs?  Warum 
scheint  es,  als  ob  wirklich  ein  Seefenvennögen,  Urtheilskraft 
genannt,  sie  erst  copuliren  mtis-stc?  • • 

Vorläufig  sind  hiebei  iir  factischer  Hinsicht  folgende  Bemer- 
kungen zu  machen: 

<f)  Es  ist  eine  Erschleichung,-  wenn  man  behauptet,  al- 
les menschliche  Denlcen  sei  ein  geheimes  Urtheilen.  Als 
sichere  Thatsache  zeigt  sich  das  Urtheilen  nur  im  Sprechen; 
gar  Vieles  aber  denkt  der  Mensch,  *das  er  nicht  ausspre-  • 

eben  kann.  « 

, 6)  Auf  die  Entwickelung  der  menschlichen  Gedanlcen  in  ' 
ausgesprochenen  Urtheilen  hat  grossen  Einfluss  seine  Neigung; 

• sich  Andern  mitzuthcilen.  Vielleicht  gilt  dieses  auch  rück- 
wärts > der  verschlossen©  Mensch  mag  deijeriigc- sein,  dessen 
Voretellungen  sich  niclit  leicht  in  die  Form  der  Urtheile  fügen.  — 

Man  sieht  hei  Kindern  schon  ^ehr  auffallende  Unterschiede  der 
Redseligkeit  und  Zurückhaltung,  auch  wenn  <lie  letztere  nicht 
aus  Scheu  oder  Trägheit  entspringt. 

e)  Das  Aussprechen  ist  oft  Bedürfniss,  imd  gewährt  Er- 
leichterung. Das  Urtheilen  hängt  hier  mit  Trieben  und  Ge- 
fühlen zusammen.  • • * 

- . j 

•des  Menschen  darf  man  mit  der  eben  erwähnten  idealischen  nicht  ve^ech- 
sela;  sie  ist,  wie  schon  oben  gesagt,  eine  sehr  zusammengesetzte  Fro- 
dnetion  unser«  Geistes,  von  welcher  das  Nähere  erst  tiefer  unten  Vorkom- 
men kann.“ 


d)  Eine  Ilauptart  der  Urtheile,  worin  sich  isuiyect  und  Prii- 
dicat  vorzüglich  scharf  getrennt  zeigen,  sind  Aie  BeurlheiluHgeu, 
die  ein  Vorziehen  lind  Venverfen  ausdrücken.  Der  Hang  zu 
diesen  ist  ts#  gross,  dass  der  Mensch  gern  an  Vorbedeutungen 
glaubt,*  *tl.  h.  dass  er  jedes  Ercigniss  als  drohend  oder  glück- 
verkündend zu  betrachten  geneigt  ist.  Und  aus  den  wieder- 
holten Versuchen  der  Philosophen,  Gutes  und  Schlimmes Tiuf 
Bejahung  und  Verneinung  zurürfvzuführen,  lässt  sich  erratlien; 
dass  zwisdicn  dem  Urtheilen  auf  der  einen,  dem  Begehren  imd 
Verabscheuen  auf  der  andern  Seite,  zwar  kein  in  der  Natur 
ausser  uns  gegründeter,  aber  doch  ein  psychologischer  Zu*- 
samnienhang  stattfinden  müsse. 

e)  Eine  andre  Ilauptart  von  Urtheilen,  in  welchen  ebenfalls 
der  Unterschied  und  die  Zusammenfügimg  der  beiden  Bestand- 
theile  sehr  merklich  -wird,  bietet  sich  dar  in  den  Anknüpfungen 
des  NeuOT  an  das  Bekannte.  * EntwedeV  dag  Bekannte  ist  Jiiei' 
das  Subject,  und  dis  Neue  macht  das  Prädicat  aus,  bei  Ver-. 
ändenmgen,  die  man  an  den  Dingoir  bemerkt;  z.  B.  der  Baum 
blühet,  oder  das  Neue  ist  das  Subject,  und  wird  unter  ein  be- 
kanntes Prädicat  subsumirt,  z.  B.  bei  allen  Antworten  auf  die 
Frage:  was  ist  das? 

Die  letztem  Bemerkungen  sind  freilich  nur  particulär;  allein 
psychologisch  genommen  ist  oft  das  Allgemeine  aus  dem  Be- 
sondem  zu  erklären,  weU  sehr  oft  besondere  Vorstellungsarten 
durch  Uebertragung  erweitert  werden.  AVie  die  Begriffe  der 
Irrationalgrössen  entstehen,  indem  die  Vorstellung  einer  Zer- 
legung in  gleiche.  Factoren  auch  auf  diejenigen  Zahlen  über- 
tragen wird,  die  nicht  aus  mehrem  gleichen  Factoren  bestehen: 
so  kann  .auch  die  allgemeine  Gewohnheit,  alle  Kede  in  die 
Fomi  der  Urtheile  zu  bringen,  einen  sehr  speciellen  Anfang 
genommen  haben:  und  es  ist  keinesweges  erlaubt  voranszü- 
setzen,  dass  alle  Gedanken,  die  jetzt  in  der  Fonn  einer  Ver- 
knüpfung von  Subject  und  Prädicafc>.er8cheinen,  den  Grund 
dazu  in  sich  selbst  enthalten. 

Anmerkung.^  Urtheile  w'ie  A = A,  oder:  der  Stein  ist  nicht 
süss,  sind  Schulformeln  und  Schulbeispiele.  Wird  ursprüng- 
lich geurtheilt,  so  verräth  sich  darin  der  Standpunct  des  Ur- 
theUenden.  Kinder  urtheilen  und  fragen,  wo  der  Erwachsene 

‘ Diese  Anmerkung  bis  zum  Schluss  des  §.  82  ist  Zusatz  der  2 Ausgabe. 
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H«inc  schon  zusammcn^cfiif^cn  Substnntivc  und  Adjcctive  nioJit 
mehr  trennt;  und  wo  er  tlieils  durch  Oewolinhcit  boachriinkt 
ist,  theils  die  Grrenzen  des  inensebiiehen  Wissens  kennt,  theils 
die  Dinge  nur  von  der  Gesehäftsseite  sehen  will.  » 

■ ‘ Der  Process  der  Wölbung  und  Zuspitzung  (26)*  ist  sla  leicht 
zu  erkennen,  wo  auf  die  Frage:  was  ist  das?  geantwortet  wied. 
„Es  ist  nichts  als  Schnee,“  sagte  ein  Kind,  dein  man  einen 
Sehneekueben  geschenkt  hatte.  Hier  war  der  Kuchen  das 
»Subject,  dessen  Auffassung  die  Wölbung:  was  für  ein  Kuchen? 
vesanlasstc,  bis  die  Zus]>iteung  nur  . den  Schnee,  übrig  liess. 
Die-Schlusssätzc:  dieserKuchen  ist  nicht  essbar,  er  wird  sc/i»i«/- 
zen,  sind  von  ähnlicher  Art;  die  Prädicate  kommen  auch  hier 
von  innen.  Umgekehrt  verhält  cs  sich,  wenn  dcijeuige,  der 
bisher  gewohnt  w*ar,  die  Hunde  frei  laufen  zu  sehn,  zum  ersten 
Male  sieht,  und  urtheilt,  der  Hund  fahre  eineWaare  zu  Markte. 
An  .dem  von  Pferden  'gezogenen  Wagen  würde  er  vorüberge- 
gangen sein,  ohne  zu  urtheilen.  » 

Die  AVölbung  spannt,- die  Zuspitzung  befriedigt;  daher  eine 
Lust  am  Beurtheilcn,  und  daher  voreilige  Urtheile  und-Ge- 
schwätz.  Dies  schadet  der  Beobachtung  sowohl  als"  dem  Den- 
ken. Der  Beobachter  wüi-dc  mehr  bemerkt  haben;  er  wäre 
"nicht  'durch  einerlei  Zuspitzung  befriedigt  davon  gegangen. 
Beim  Denker  wäre  die  Wölbung  vollständiger,  und  mehr  aus 
der  Tiefe  gekommen.  Auch  der  GcstiJtuug  schadet  die  Lust 
am  Urtheilen.  Kritische  Köpfe  sind  selten  producirendc. 

Der  Beobachter  geht  von  einer  Wölbung  zur  andern  succep- 

siv;  cs-  bildet  Reihen  von  Urtheilen.  Das  blosse  Anschauen 

• * 

trennt  die  Prädicate  nicht;  es  ist  minder  scharf-,  -weil  die  Wöl- 
bung luangelbaft  war,  ist  es  auch  die  Zuspitzung.^  Häufig 
folgt  darauf  untreues  Wiedererzählen.  Hiebei  wirkt  die  Sprache 
liiit,  durch  Vieldeutigkeit  der  Worte;  wofern  derselben  nicht 
eine  beständi'gc  Berichtigung  entgegenstrebt 

83.  Die  Schlüsse  betrachtet  die  Logik  als  Fortschrcituugeu 
des  Öenkens.  Allein.  Ixiebei  dringen  sich  sogleich  zwei  Be- 
merkungen auf: 

o)  Sehr  selten  wird  in  gewöhnlicher  Sprache  eine  Fortschrei- 
tung  in  der  Form  des  Syllogismus  g.usführlich  dargostcUt;  viel- 
mehr, hat  der  letztere  fast  allemal  etwas  Lang\vciliges,  wenn  er 
nicht  verkürzt,  als  Enthymem  erscheint.  Dies  ist  keinesweges 
ein  Tadel  für  den  Syllogismus  (wofür  es  oft  gehalten  wird). 
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sondern  niy  eine-  Erinnenmg,  duss  Logik  und  Psychologie 
verschiedene  Dinge  sind.  Die  Vorstellungsre»ÄrH  laufen  mei- 
stens diwch  die  UntersUfzc;  indem  sie  die  Obersätze  nnr  strei-" 
fend  berühren.  * 

ft)  Sehr  sekeri  haben  die  Erzeugnisse  des  Denkens  ursprüng- 
lieli  (l)cim  Erfinden)'  die  Sicherheit  des  Syllogismus.  Meistens 
.sind  es  Versuche,  ein  paar  Vorstellungen,  die  sich  um  einerlei 
Mittelbegriff'drehen,  iinTet-  einander  zu  verknüpfen,  noch  ehe 
die  nöthige  Quantität  der  Sätze,  und  die  genaue  Idenfität  des 
Mittelbegriffs  gcpyüft'  ist.'  Richtiges  Schliesscn  und  richtiges 
Messen  sind  nahe  venvandt.  Der  Mittelbegriff,  wie  der  Maass- 
stab, wollen  jxenau  vestarehalten  sein.*  • 

84.  "Wenn  daher  der  Vernunft  das  Vermögen  zu  Schliessen 
beigelegt  wird,  so  wird  hier  wederuin  eine  unstatthafte  Ab-  . 
grenzimg  der  Sedenvermbgen  sichtbar.  Schlüsse  erzeugen^ 
und  Schlüsse  prrlfin  und  bestätigen,  dies  sind'  zwei  ganz  ver- 
schiedene, in  der  Wirklichkeit  meistens  weit  getrennte  Ge- 
.schäfte.  Das  erste  mag  der  Einbildungskraft,  das  zweite  der 
Vernunft  zugescliricben  werden. 

• 85.  Am  Ende  muss  hier  noch  'des  logischen  Beifalls  Erwäh- 
nung geschehn,  der  von  dem  ästhetischen  weit  verschieden  ist. 
Jener  besteht  nicht  wie  dieser  in  einem  Vorziehen,  dessen  Ge- 
gentheil  das  rerwer/i*«  ist,  sondern  im  Anerkennen,  wobei  Inan 
sich  übrigens  den  Gegenstand  gefallen  lässt  nie  er  ist.  Allein 
mit  dem  Anerkennen  ist  ein  Gefühl  eigner  Art  verbunden, 
worin  der  Zwang  der  E\idenz  und  die  Befriedigung  eines  An-  * 
Spruches  sieh  vermischen,  und  von  dem  nur  die  Umstände  be- 
stimmen können,  ob  es  mehr  angenehm  oder  unangenehm  sein 
^^IC^de.  Die  Hauptsache  ist  hier,  zu  bemerken,  wie  die  vor- 
geblichen Vermögen  des  Erkennens  und  des  Eühlcns  in  ein- 
ander fallen  oder,  wie  die  Psy(Üi'ologen  lieber  sägen,  auf  ein- 
ander einflicssen,  wobei  sic  sich  um  das' Causalverhältniss  in 
diesem  Einflüsse  nicht  weiter  zu  kümmern  pflegen. 

f 

£.  Transscendente  Begriffe. 

86.  Was  *zur  Erfahrung  gehöre,  imd  was  dieselbe  über-  ^ 
sclireite,  ist  nicht  ganz  leicht  zti  imterseheTden.  Kant  rechnet 

• 

* „Die  Vorstellungsreilien  . .berühren.“  Zus.  d.  2Ausg. 

- „KicIit!ges.Schlicssen ...  veslgehnlten  sein.“  Zus.  d.  2 Ausg.  . v 
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noch  die  Begriffe  von  Snbitanz  und  Kraft  mk  zu  denijenigen, 
was  in  die' Erfahrung,  als  Bestimmung  derselben, 'eihg'ehe,  und 
es  giebt  bei  .ihm  eine  subatantia  phaenomenon.  'Wir  müssen 
hierin  ‘von  ihm  abweichen,  aus  Gründen,  .die  zum  Thcil 
schon  die  Einleitimg  in  die  Philosophie  Vor . Augen  ge- 
legt hat  upd  die  in  der  allgemeinen  Metaphysik  weiter  ent- 
wickelt werden.  ' • • 

* (Es  ist  nämlich  der  Bcgiiff  der  Substanz  nicht-  gleich  dein 
Begriff  des  Dinges,  sondern  aus  diesem  entstanden.  Ding  ist 
eine  Complexion  von  Merkmalen,  noch  ohne  Frage  nach  ihrer 
realen  Einlieit,  die  dabei  blindlings  vorausgesetzt  wird.  Sub- 
atans  ist  der  von  allen  Merkmalen  verschiedene  Träger  der- 
selben; ein  Begriff,  der  erst  in  so  fern  entsteht,  als  man  einge- 
sehen hat,  dass  man  die  Merkmale  von  ihrer  Einheit  unter- 
scheiden müsse.  Dieser  Begriff  ist  •widerspi’echend,*  er  muss 
umgebildet  werden  in  den  Begriff  eines  ü'esens,  das’  vermöge 
der.,  Störungen  und  Sclbsterlialtungen  uns  die  Erscheinung 
einer  Complexion  von  Merkmalen  darbietet,  die  ihm  derWalir- 
heit  nach  g.ar  (jicht  zukommen.-  Der  Begriff  der  Kraft  lehnt 
sich  an 'den  der  Substanz,  und  entwickelt  •sich  mit  ihm  auf 
beinahe  gleiche  'Weise,  aus  dem  des  veränderlichen  Dingea; 
auch  ist  er  einer  ähnlichen  metaphysischen  Correctiu"  zu  imter., 
werfen.  Beide  Begriffe  entspringen  also  an  ‘ der  äussersten 
Grenze  der  Erfalmmg,  als  'Wklersprüehc,  die  iu  die  Metaphy- 
sik hinein  treiben,  das  heisst,  die  uns  nöthigen,  die  Erfahrung 
. zu  überschreiten  und  Ueberzeugungen_  bei  uns  vestzusetzen, 
deren  Gegenstände  in  keiner  Erfahrung  können  gegeben, 
werden.)  ^ 

87.  Ausgerüstet  mit  den  Begriffen  von  Substanz  und  Kraft 
(wie  dunkel  und  wie  unrichtig  sie  auch  übrigens  noch  mögen 
'gedacht  werden)  geht  nun  der  menschliphc  Geist  theils  in  allo 
Weiten  des  Raumes  und  der  Zeit  hinaus,  theils-  in  das  Unbe- 
stimmbar-IGeine  der  nämlichen  Reihenformen  hinab,  theils • 
g'änzlich  über  sie  hinweg,  nm  das  Höchste  und  Erhabenste  zu 
finden.  So  entstehn  die  Fragen  nach  der  Unendlichkeit 

V ■■■  • ■ . 

. * Die  1 Ausg.  setzt  hinzu  „nach  Einleitung  in  d.  Philos.  §.  101  “ [§.  122  d. 

i Ausg.]  • " , ‘ 

* 1 Ausg.:  „zukommen.  Hierüber  sehe  man  die  Hauptpuncte  der  Meta- 
physik, die  man  zum  Behuf  dieser  Einsicht  ganz  kennen  muss.  Der  Begriff“ 
u.  8.  w.  , . 
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der  W^,  naeb:  den  Bestalidtheilen  der  Materie  (entweder. 
Klümpchen  oder  Atomen),  nach  der  Greisterwelt  und  der 
Gottheit.  ' ...  • . . 

Jammer kuHj.}-  ■ Eff  ist  höchst  unzeitig,  jetzt  schon  über  Ge- 
genstände dieser  Art  psychologische  Emgen  erheben  zu  wol- 
len, wie  man  neuerlich  mit  einer. gewissen  Vorliebe  gethan  hat 
und  init*der  Einbildung,  sich  auf  diesem  Wege  wissenschaft- 
licliG  Via-dicixstc  erwerben  zu  können.  «Unfehlbar  bilden, si<5h 
■ die  ßegrifte  von  dem  Seelenvemiögen,  durch  welche  diese  Ge- 
gen.stände  .sollen  erkannt  werden,  nach  den  Meinungen  über 
die  fiegenstilnde  selbst^  und  erst  muss  man  so  viel  Metaphysik 
haben,  um  diese  Meinungen  berichtiget  zu  können,  ehe  man 
nur  fragen  darf,  welche  Fähigkeit ,/ür  übersinnliche  Erkennt- 
niss  dem  Men.schen  beiwohnen  möge.  Konnte ‘man  flachen 
Speculationen  zu  Gefallen  eine  falsche  Uo^ik  ersinnen,  so 
wagt  man  es  auch  ’init  der  Psychologie.  Nur  die  Erfahrung ' 
wird  sich  nicht  beugen  lassen.^  * ' . 

88..  Noch  gehören  hieher  die ’geremijten  geometrischen  Be-  ' 
griffe -ivon  Körpern,' als  gleichföndigen  Contimien,  Von  voll- 
kommenen Flächen,  Linien,  Puncten.  Auch  sie  überschrehen 
die  Ei-fahrung,  oder  viermehr,  die  Erfahrung  überschreitet  sie; 
weil  jeder  sinnliche  Gegenstand  dicse.n  Begriffen  etwas  zu-  ' 
mischt,  wodurch  er  sie  entstellt. 

VDie  Frage 'nach  den  Seelenveimögcn,  welche  die  Grund-  . 
begriffe  der  Geometrie  hergeben*  ist  so  viel  unnöthiger,  weil  . » 
man  auf  den  ersten  Blick  sehen  kann,  dass  dieselben,  bei  vor- 
. ausgesetzt^'  Production  der  Beihenfonnen,  sich  werden  aus 
der  Erfahrung  e;rhftlten  lassen,  wofern  es  möglich  ist,  zu  schei- 
den, was  dieSwne  verniischt  darbieten;  eine  Operation,  welche 
der  Erzeugung  wissffnschafdichcr  Ailgemeinbegriffe  nicht  un-  ' 
-ähnlich 'seih  wird. 

• •_  ’ F.  * Reproduction.  ' 

Bei  der  ßeproducti.oh,  welche  sich  ganz  auf  das  zeit- 
liche Leben  des -Mepschen,  nämlich  auf  die  Fprtdauer  einmal 

•_ ^ . . . • ^ . 

t Das  Wort  „Anmerkung“  iat  Zus.  8.  ^Ausg.  . ; 

2 „Konnte  man ...  beugen  lassen“  Zus.  d.  ;^Ausg.  Dafür  hatte  die  1 Ausg. 
Folgendes:  „Der  Weg  der  Vemunftkritiken  und  aUes  dessen,  was  ihnen 
ähnlich  ist,  führt  (abgereebnet  von  zufälligen  NeSenvortheilen)  zn  nichts 
anderm  als  z.u  psychologischen  Erschleichungen.“ 
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erzeugter  Vorstellui>gcn  bezieht,  treffen  wir  .wiedenim  mif  eine 
Sorglosigkeit  der  Psychologen  in  Ansehung  detfsen,  wornneli 
zu  fragen  ist.  Unsre  Vorstellungen  nämlieli  weichen  aus  dem 
Bewusstsein  zurück,  und  kehren  nieder;  "wovon  nun  soll  erst 
der  Grund  gesucht  werden,  von  dein  Zurückweichen,  oder 
vom  Wiederk ehren?  Auf  jenes  muss  zuerst  die  Frage  ge- 
richtet werden,  wilhrcnd  gewöhnlich  nur  vom  letztem  - gere- 
det vvird.  « 

90.  Zweierlei  kann  vorzüglich  sein  an  der  lleproduction: 

ihre  Lebhafltgkeft  und  ihre  Treue.  Jene  schreibt  man  der  Ein- 
bildnngskraft,  diese  dem  Gedächtuiss»  zu.  So  sind  zivei  See- 
len vermögen  erdichtet 'für  einerlei  Sachej  die  von  verschiede- 
nen Seiten  betrachtet  wird.  Dafür  giebt  cs  jedoch  eine  Ent- 
schuldigung,•‘die  in  dem  gleich  Folgenden  leicht  zu  erken- 
nen ist.  ' . • , 

91.  Die  Treue  und  die  Lebhaftigkeit  der  ßeprodtupioa  fin- 
den sich  sehr  S’clten  in  einem  hohen  Grade  glcichmässig  bei- 
sammen. Es  beruht  nämlich  die.  Treiie  daifeuf,  dass  eine  Vor- 
stellung sich  in  demselbeh  Zusammenhänge  mit  andern  er- 
neuere, -worin  sie  zuerst  vorkam.  (Mit  denselben  Merkinaleu 
Eines  Dinges,  denselben  Umständen.  Einer  Begebenheit,  der- 
selben Zeitbestimmung  und  örtlichen  •Verknüpfung,  ii.  s.  w.“) 
Diese  Fodemng  wird  selten  da  sehr.voUstiindig  erfüllt  werden, 
wo  die  Lebhaftigkeit  der  Kcproduction  viele,  unter  einänder 
nicht  zusanmienliängende  Vorstellungen,  beinahe  zugleich  ins 
Bewusstsein  wiederkehren  lä.sst,  die  sich  in  ihren  Nebenbestim- 
mungen mannigfaltig  durchkreuzen.  So  nun  findet  man  auch, 
dass  Menschen  von  viel  Phantasie  wenig  Treue  des  Gedächt- 
nisses zu  besitzen  pflegen,  wiewohl  es  in  dieser  Hinsicht  Aus- 
nahmen giebt. 

Anmerkung.  Mehrere  Psychologen  erfodem  zum  Gedächt- 
niss,  lieproduction  mit  Eriimerung.  Die  letztere  soll  das  Ur- 
theil  sein,  mnn  habe  die  nämliche  Vorstellung  schon  ehcrpnls 
gehabt.  (Hieraus  wird  zuweilen  sehr  überflüssig  noch  ein  eige- 
nes Veraiögcn  gemacht,  das  Erinnenmgsvcraiögen.)  Allein  das 
erwähnte  Urthcil  kann  als  ein  solches,  .wobei  sich  »Subject  un^l 
Prädicat  wirkbeh  scheiden,-  rtur  selten  nachgewiesen  nxrden, 
und  die  ganze  Bestimmung  ist  dem  Sprachgebrauchc  keines- 
weges  angemessen.-  Man  sagt  von  demjenigen,  er  habe  ein 
gutes  Gedächtmss,  der  eine  Rede  leicht  auswendig  lernt,  und 
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Äe;  oJine*ihrtn  Zu^VkKenkang  stH  serreissen,  mit 'Sicherheit  her-, 
sagen  kann,  wenn  er  schön  pich  während  des  Hcrsagens  nicht 
erinnert,  es  sw  das  dieselbe  Rede*,  die  auf -dem- oder  jenem  Pk- 
pler  gedruckt  oder  geschrieben  stehe  lind  die  er  zu  der  odö* 
Jener  Stunde  memorirt  habe.  . ».  ' i • , . 

92.  -Ueber  die  Association  der  Vorstellungen,  oder  über  die 
.Art  uftd  Weise,  wie  dieselben  einander  nicht  bloss  nach  ein- 
tual  wahrgeuommenen  Verbindungen  der  Zeit  und  des  Rau- 
mes, sondern  auch  nach  Aelinlichkeiteh,  ja  sogar  (scheinbar) 
nach  Kontrasten  hervomifenf  sind  die  psychologischen  Schrif- 
ten voll  von  Bemerkungen,  welche  Irieher  ?,u  setzen  nicht  nö- 
tliig  Ist.  Eher  mag  hier  an  den  mannigfaltig  verschlungenen 
Gang  zu  erinnern  sein,  den  oft  genug  'die  Repnoduction  zu 
nehmen  pflegt.  Wer  z<  B.*  Kohlen  und  Asche,  in  einem  Walde 
findet,  der  denkt  zunächst  unmiltelbat  an  brennendes  Holz, 
welches  (w'eiter  rückvräi’ts)  dürr  im  Walde  möge  gelegen  ha- 
llen, dann  (vorwärts) ■t'qn  Menschen  <lie  sich  dort  lagerten,  er- 
griflTen-  und  (weite*  vorwärts)  angezUndet  sein.  Wie  aber  ka- 
men’die  Menschen  dahin?  (Diese  Frage,  geht  rückwärts.)  Wo 
sind  sie  geblieben?,  (vorwärts).  Welcher  Brand  konnte  ent- 
stehil,  wenn  sich  ein  S(urm  eriiob?  (Seitwärts  ins.  Gebiet  der 
MügKchheit,  zugleich  rückschauend  auf  den  Stunn  und  vor- 
' schauend  auf  tlen  Schaden.)  Oder  man  findet  alte  Münzen  in 
der  Erde.  Wie  kommen  sie. dahin?  .^Vus  welcher  Zeit  sind 
sie?  Weshalb- vergraben?  Wem  gehört  der  Schatz?  ^ — Jedes 
Samenkorn  erinnert  rückwärts  au  das  Gewächs,  von  dem  es 
stammt,  und  vorwärts  an  das,  welches  dsu-aus  entstehen  kann,- 
zugleich  aber  an  den  Gebrauch,  den  maö  vielleicht,  ohne  cs  zu 
pflanzen,  da-von  maehen  wird.  — Zu  den  nützlichen  Uebun- 
gen  gehört  es,  in'  ^clen  solchen  ^Beispielen  die  wechselnden 
Richtungen  und  Verziveigiingen  des  Gedankenlaufes  zu  be- 
achten.^ Uebrigens  ist  sehr  bekannt,  dass  bei  der  Verknüpfung 
nach  Aehnlichkeiten  .vielfältig  eins  an  die  Stellendes  andern" 
gesetzt  wird,  "woraus  neue  Zusammensetzungen,  Erdichtungen, 
entstehen,  für  die  man  ein  Dichtungivermßgen  erfunden  hat. 

Anmerkiing.  Das  Dichten,  im  weitesten  Sinne,  ist- das  We- 
sentliche bei  allem  Erfinden.  Zum  Selbstdenken  .in  den  Wis- 
senschaften gehört  eben  so  viel  Phantasie,  als  zii. poetischen 

. * rt  - ' 

' Die  S'atZ«:  ‘„Eher  mag  hier  ...  zu  beachten.“  sind  ^ti.  d.  3 Ausg. 
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Erzeugnissen;  und  es  ist  sehr  zweifelhaft,  oh  Nev^on.'oder 
Shakespeare  mehr  l’h&ntasic  l)escssen  habe. 

93.  Gcdäehtniss  und  Einbildungskraft  kommen  darin  über- 
ein, dass  bei  jedem  Menschen  ihre  vorzüglichf  Stärke  auf  ge- 
wisse’Klassen  von  Gegenständen  sieh  zu  beschränken  pflegt. 
Wer  sich  geometrische  Phantasie  wünscht,  der  würde  ganz 
vergeblich  sich  in  der,  gewöhnlich  sogenannten,  Dichtkunst 
üben,  und  wer  die  Kunstworte^einer  AVissenschaft,  die  ihn  in-? 
teressirt,  ohne  alle  Mühe  belfält,  der  hat  oft  ein  schlechtes  Ge- 
dächtniss  für  Stadtneuigkeiten.  — Hier  vemith  es  sich,  dass' 
die  Reproduction,.  sowohl  in  Hinsicht  ihrer  Lehhaftigkeif'als 
iluer  Treue,  mit  der  übrigeu  geistigen  Thätigkcit  aufs  engste 
zusammenhängt,  und  dass  dio  Annahme  von  eigenen,  die  Re- 
production besorgenden,  Vermögen  der  Seele  höchst  unge- 
schickt ist,  um  dio  Erscheinungen. auch  nur  befriedigend  zk- 
sammenzustellen. 

94.  Gedächtniss  und  Einbildungskraft  weichen  darin  von 

einander  ab,  dass  jenes  mtr  Vorgestellte  und  gleichsam  todte 
Bilder  herbeizuführen,  diese  im  activen  Vorstellen  beschäftigt 
zu  sein  scheint.  Das  .Uebergehn  der  Vorstellungen  aus  dem 
einen  in  den  andern  Zustand  ist  sehr  merklich  beim  .Wiödcr- 
lesen  dessen,  was  man  selbst  geschrieben,  beim  Prüfen  dessen, 
was  man  selbst  gedacht  hat. ' *"  •' 

’ ' ’ _j-  ■ * ' • 

VIERTES  CAPITEL.-  • 

Gefühlvermögen.  • 

95.  .Wenn  einmal  Seelenvermögen  angenommen  ^vcrden,  ’so 
ergiebt  sich  die  Nothwendigkejt,  ausser  dem  Vermögen  vokzu- 
stellen  noch  eins  oder  mehrere. anzunehmen,  sogleich  daraus, 
dass  wir  durch  Angabe  tlessen,  was  wir  vörstellen,  oder  wie 
das  Verstellen  in  uns  entstehe,  bei  weitem  nicht  alles  dasjenige 
bezeichnen  können,  was  in  uns  vorgehci  Insbesondere  dringt 
es  sich  auf,  dass  ein  höchst  mannigfaltiges  Vorziehen  und  Ver- 
werfen in  uns  vorkommt;  um  dessen  willen  auch  schon  längst 

* Die  1 Ausg.  setzt  hier  noch  hinzu : „Diezer  Unterschied  hat  einen  tiefen 
(irund  in  den  Gesetzen  des  psychologischen  Mechanismus,  welcher  im  zwei- 
ten Xlieile  offenbar  werden  wird.“  • • . 
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lieben  dem  Votstellungsvcrmögen  noch  daa  dq^  Begehrens 
.und  Verabscheiiens  ist  aufgestcllt  worden. 

96.  In  dem  weiten  und  dunkeln  Raume  neben  dem  Vorsfel- 
len  hat  man  nun  neuerlich  die  Gfrenzc  gezogen  zvCischen  Füh- 
len und  Begehren.  Allein  fragt  man  die  Psychologen  nach 
dem  IJi^prange  dieser  Grenze,  so  geben  sie  zwar  an,  das  Be- 
gehren beziehe  sich  auf  Gegenstände,,  das  Gefühl  auf  Zu- 
stände; dennoch  drehen  sidi  ihre  Erklärungen  im  Cirkel,  oder 
kotnmen  wenigstens  nicht  über  die  Frage  hinweg,  ob  vielleicht 
Fühlen  und  Begehren  einerlei  Ereigniss,  sei",  das  wir  nur  in 
unserer  Vorstellung  von  verschiedenen  Seiten  betrachten,  und 
deshalb  mit  zweierlei  Namen  benennen?  ' , 

Anmerkung.  Maast  in  dem  Werke*  über,  die  Gefühle  (S.''39 
des  1.  Th.)  erklärt  Fühlen  durch'  Begehren  C,eln  Gefühl  ist 
angenehm,  so  ferrf  es  um  seiner  selbst  willen  begehrt  wird“)i 
über  eben  derselbe,  in  dein  Werke  über  diq  Ijeidenschaften 
(S.  2 vergl.  S.  7)  sagt:  es  sei.  ein  bekanntes  Naturgesetz,  zu 
begehren  was  als  gut,  zu  verabscheuen  was  als  böse  vorgestellt 
werde.  AVobei  the  Frage  entsteht,  teas  denn  gut,  und  was  denn 
böse  sei?  Darauf  nuji  erhalten* wir  die  Antwort:  die^ Sinnlich- 
keit stelle' als*  gut  vor  das-,  wovon  sie  angenehm  afficirt  wcrrlc 
u.  8.  w.  Und  hiernit  sind  wir  iin  Oirkel  herumgeführt.  — 
Iloffbairer,  in  seinem  Grundrisse  der  Erfahrungsscelenlehrc, 
fängt  die  Cajiitel  vom  Gefühlvcnnögen  und  Begehnmgsvemiö- 
gen  so  an : „Wir  sind  uns  mancher  Zustände  bewusst,  welche 
wir  uns  bestreben  hervorzubringen,  diese  nennerf  wir  angenehm; 
gewisse  Vorstellungen  erzeugen  in  uns  das  Bestreben,  ihren  Gc.j 
genstand  wirklich  zu  machen,  dies  nennen  wir  Begehren“  u.  s.  w. 
Hier  Ist  einerlei  Grund,  das  Bestreben,  den  Gefühlen  und  Be- 
gierden untergelegt;  und  wenn  der  Unterschied  in  den  Gegen- 
ständen und  Zuständen  liegen  soll,  so  fragt  sich,  ob  nicht  das 
eigentlich  Begehrte  vielleicht  die  GefilUe,  also  die  Zustände 
seien,  <ije  man  von  den  Gegenständen  erwarte?  — Bei  andern 
■ Autoren  s'elil  e^  in  diesem  wichtigen  Puncto  eben  nicht  besse^" 
aus.  Eine  vortreffliche  Bemerkung  Lackes,  in  dem  AVerke  über 
den  menschirchen  Verstand  (/7,  21, ‘§.  35),  hätte  man  benutzen 
sollen;* sie  erschöpft  zwar  den  Gegenstand  nicht,  führt  aber 
auf  den  rechten  Weg,  und  zeigt,  dass  viele  Begierden  (wenn 
schon  nicht  alle)  unabhängig  sind  von  Gefühlen,  wiewohl  sie 
deren  in  ihrem  Gefolge  haben  können.  Was  Locke  Unzu- 
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frledenliüit  nennt.  Ist  kein  Gefühl,  sondern  die  erste  Regung 
der  Begierde  selbst. 

97.  Wie  nun  die  Thatsachen,  die  wir  Gefühle  nennen,  sich 
nur  äusserst-schwer  von  denjenigen  absoudern  lassen,  die  man 
als  Begehrungen  und  Verabscheuungen  kennt,  so  auch  i.-^t  cs 
ein  selir  imsichcrcs  Untcniehinen,  die  Arten  der  Gefühle  auf- 
zuzählen. Dreierlei  ,ragt  hervor:  Binnliches  Wohlsein  und 
Schmerz;  Gefühl  fürs  Schöne  und  missliche  (wobei  noch  des 
Erhabenen  und  des “'iGeinlichen  zu  gedenken  ist);  und  die  Af- 
fecten,  die  man  wenigstens  jetzt  gewohnt  ist  bei  den  Gefühlen 
^bzuhandeln.  Aber  damit  ist  dcr-Gcgenstand  nicht  erschöjift. 
Zuvörderst  muss  bemerkt  werden,  dass  die  Gefühle  sich  ver- 
doppeln in  der  Theilnahmc  an  dem,  was  Andre  fülden.  Dann, 
dass  jotlc  Art  von'ätisserer  und  innerer  Thiitigkcit,  je  nachdem 
sie  gelmgt  oder  misslingt  (das  heisst,  je  nachdem  das  in  der  Thä-  . 
tigkeit  liegende  Begehren  befriedigt  yvird  oder  nicht,)  jtin  Wohl- 
sein oder  Missbehagen  mit  sich  führt.  Ferner,  dass  die-Gc- 
fühle  sich  mannigfaltig  Venni.schcn  (ein  streitiger  Punct,  so  wie 
der  folgende).  Endlich,  dass  es  Gefüldszustände  giebt,  die, 
wenn  nicht  gleichgültig,  doch  so  besohafteu  sind,  dass  dos  an 
ihnen'  Bcliagliclio  oder  Unbehagliclie  7iichl  charakteristisch  ist 
und  ihre  Stärke  nicht 'darnach  gemessen  werden  kann. 

98.  Wir  werden,  itm  wenigstens  Einen  vesten  Scheideptinct 
zu  haben,  die  Gefühle  zuvörderst  cintheilen  in  solche,  die  an 
der  Beschaffenheit  des  Gefülilten  haften,  und  in  andere,  die 
von  zuialiigcn'  Gcmüthslagen  abhängen;  — wobei  es  noch 
einen  dritten  mitticm  Fall  geben  kann,  dass  uiinilich  eine  ge-  • 
wisse  Gemüthslage  vorhandep  sein  müsse , damit  aus  der.  Be'- 
Uchaffenhcit  des  Gefühlten  wirklich  das  derselben  angemessene 
Gefülil  sich  erzeuge.  Dann  wird  von  den  ^littelzuständen  zwi- 
schen dem  Angenehmen  und  Unangenehmen  zu  sprechen  sein, 
und  zidetzt  werden  dic^Affecteu  an  die  Reihe  kommen. 

A.  Von  Gefülifen,  die  an  der  Beschaffenheit’ des 
Gefühlten  haften.  * ' 

99.  Dass  CB  solche  Gefühle  gebe,  ist  klare  Thotsachc.  Je- 
der körperliche  Schmerz,  als  solcher,  ist  unangenehm;  ohne 
alle  Rücksicht  auf  die  Frage,  .wieviel  man ’siph  darum  küm- 
mere, wie  geduldig  man  ihn  ertrage.  Auch  sind, die  unange- 
nehmen Gefühle  dieser  Art  sjiecififeCh  verschieden;' Brennen, 
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Scliilcidcu,  elcktiische  Schläge,  böse  Zähne,  jedes  dieser  Dinge 
erregt  seinelT  eigenen  Schmerz,  der  sich  von  dem  andern  un- 
terscheiden lässt;  obgleich  eia  blo»s  Yorgestelllen,  das  nicht 
angenehm  noch  unangenehm  würo>  sich  nicht  hcmnssondeni 
lässt,  vielmehr  die  Vorstellung  und  ihr  Wi^driges  niu-  Eins  sind.  • 
Süsse  Speisen,- sanft«  Töne,  eine  gelinde  Wärme  geben  llei- 
spielc  von  angenehmen  Empfindungen  dieser  -Vrt,  deren  An- 
genehmes eingestanden  wird,  ohne  Rücksicht  auf 'die  Frage, 
wie  viel  man  Werth  darauf  lege,  und  ob  man  nur  geneigt  sei, 
dabei  zu  venveilen  und  sich  diesen  Empfindungen  hinzugeben. 

100.  Diese  GefülJe  sind  analog  allem  .Aesthetischen,  von 
dem  sie  nur  dadurch  abweichen,  dass  beim  letztem  das  Yor- 
gcstellte  sich  sondern  lässt  von  dem  Prädicate,  welches  IJeifall 
oder  Tadel  ausdi'ückt;  daher  das  ästhetische  Gefühl  sieh  in  die 
Foi-m  desXJrtheils  bringen  und  wis.senschaftlich  beh.andeln  lässt; 
ein  unendlicher  Vorzug  in . praktischer  Ilinsiuht.  * 

Aimerkung.  Wenn  in  ^ dem  Schönen  die  Grösst  vorwiegtj 
so  entsteht  das  Erhabene.  Dies  ist  eine  ächte  Speiies  des  Schä^ 
nen,  weil  die  Grösscnverhültnisse  selbst  «\i  den  Elementen  des 
Schönen  gehören.  Aber  vergebens  sucht  mati.  die  Definition 
für  das  Lächerliche.  Dies^  hat  seinen  Urspmifg’in  der  Möglich-, 
keit  dos  Lachens,  dergleichen  sich  ohne  einen  menschlichen 
Leib  und  dessen  organische  Lebcnsgefühlc  nicht  denken  lässt. 
Das  reinste  Komischfe  würde  sieb  für  einen  reinen  Geist  in 
einen  blossen  Contrast  anflösen.  Das  Lachen  gehört  zu  den 
Affecten;  -wie  diese,  crsdiüttort  cs' den  Leib,  und  durch  diesen 
rückwärts  wiederum  den  Geist;  wie  erie,  ist  es  eine  kurz  dauernde 
Gemüthslage,  zn  der  man  nach  Launen  sich  bereit  findet  oder 
nicht.  Aysserdem  ist  das- Lächerliche  ein  Beisjnel  desseiij  tras 
stark  gefühlt  wird,  ohne  daöe  die  AunelunKchkeit  oder  Unan- 
nehmlichkeit ein  Charakter  desselben  wäre.  Bekanntlich  giebt 
es  ein  fröhliches  und  ein  -I)ittere8  Lachen,  und  zwischen  beiden 
eine  gewisse  Gleichgültigkeit  gegen  das  Lächerliche,  wie  bei 
dem  Ivomiker,  dem  es  eine  ernste  Angclegcn|^eit  ist.  Anderer 
Lachen  zu  emegen.  , . , * 
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* Zu  vcrgleiclienist  des  Vfs.  allgemeine  praktische  Philosophie,  insbeson- 
dere die  ganze  Einleitung.  . , . 
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B.  • Von  solchen  Gefühlen,  welche  von  der  GemUthslage 
abhängen. 

101.  Bei  der  vorstehenden*  ersten  Ivl.asse  kann  man  mit 
liecht  sagen:  das  Gefühl  ist  der  Ursprung  und  (wenigstens 
zum  Tlicil)  der  Erklhmngsgnind  der  entsprechenden  Begierde  ‘ 
und  Verabscheuung.  Hingegen  bei  der  jezt  folgenden  zweiten 
Klasse  muss  das  Begehren  als  etwas  'Ureprüngliches  und  das 
Gefühl  zwar  nicht  als  Wirkung,  aber  doch  als  das  Begleitende 
und  Naehfolgende  von  jenem  angesehen  werden.  . 

Man  erinnere  sifch  hier  zuerst  der  sehr,  zahlreichen  Begier- 
den, welche  von  der  Annehmlichkeit  oder  Unannehmlichkeit 
ihriA  Gegenstandes  entweder. unabhängig  odpr  doch  mit  der- 
selben nicht  im  Verhältnisse  sind.  .Ajlle  die  Dinge,,  wclch’e 
heute  gewünscht  und  morgen  verschmäht  werden,  alles,  dessen 
Werth-nacb  individueller  Ijaune  lind  Ijiebhaberei  ab-  und  zu- 
nimmt, liefert  uns  hiör  auffallende  "Beisjiiclc.  Das  Begehren 
die.^cr  Dinjrc  ist  nun  bekanntlich  von  «der  Unlust,  und  hn 
Falle  der  Befriedigung  von  einer  Furzen  Lust  begleitet.  Solche 
Lust  und  Unlust  kann*  man  weder  sinnlich  noch  vernünftig  nen- 
nen; sie  liängt  ansammtm  mit  der  Aufregung  unserer  Thätig- 
keit,  wie  auch  der  Gegenstand  imsCTes  Thuns,  übrigens  be- 
schaffen sein  mögb.  Ob  ’ ein  Kind  einen  Knoten  in  einem 
Bände,,  oder  ein  Älathematiker  ein  Problem  in  Zghlen  und  Fi- 
guren auflösen  wolle,  tlas  Gefühl  der  .Vnstrengung  und  der 
vergeblichen  Jlühc  bleibt  imnier  gleichartig. 

Die  ünruhige  Thätigk'cit  des  Menschen  (entgegengesetzt  dem 
naturgemässen  Streben  der  Thiere)  ist  durchgehends  .vtfn  die- 
s^  Art.  . • . 

Hierher  gehören  auch  die  Gefülile,  deren  Gefühltes  ganz  zu 
fehlen  scheint,  wie  bei  der  Beklommenheit  bder  in  der  behag- 
lichen Kühe.  * 

, C.  Von  mittleren  und  gemlschterl  Gefülden.  “ 

102.  Allp  Gefühle  dos  Cbntrasfes,  und  das  mit  ihnen  eini- 
germaassen  verwandte  Stau7ien,  müssen  als  mittlere  Gefühle 
betrachtet  werden,,  d,  h.  als  scdclic,  die  sich  durch  das  Auge- 

* Die  ZAusg.selzt  noch  hinzu:  „Es  wird  sich  davon  erst  im  zweiten Theile 
mehr  sagen  lassen  (Carus  in  seiner  Psychologie  beruft  sich  darauf  mit  Un- 
recht, um  eine  reale  Differenz  des  Fuhlens  und  Vorstellcns  zu  erweisen.)“ 
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nehme  und  Unangenehme,  wa«  sie  etwa  mit  eich  Jiihren,  treder 
beschreiben  noch  messen  lassen.  Das_  Erstaunen  kann ' eben 
so  wohl  angenehm  als  unangenehm  sein.  Die  Gontrastc  sind 
in  allen  schönen  Künsten  unentbehrlich;  luul  doch  fallen  sie 
nur  selten  mit  den  “eigentlichen  ästlictischen  Veiiifdtidssen  zu., 
sammen;  \'ielmehr  dienen  sie  zunächst,  das  Mhnaigffjtige  aus- 
einanderzuhalten,  und  dadurch  die  Fasslichkeit  jener  VeihhiU 
nisse  zu  unterstützen. 

103.“  Dass  e8  gemischte  Gefühle  geben  könne,  folgt  allen- 
falls schon  ^us  der  Ungleichartrgkeit  der  beiden  vorerwähnten 
Klassen;  die  Neugierde,  die  etwas  an  rieh  Widriges  sehen 
(oder  überhaupt  wahmchmen)  will , und  die  “nun’  durch  eine  ihr 
wirklich  zd  Theil  gewordene  unangenehme  Empfindung  hefrit- 
digi  wird,  liefert  dazu-  das  Beispiel.  Ohnehin  kann  auf  em- 
pirischem Wege  Niemand  auf  den  Gedanken  kommen,  gemischt^ 
Gefühle  läugnen  Zu  wollen,  da  die  Fäle' täglich  Vorkommen,' wo 
ein  und  dasselbe  Ereigniss  in  verschiedener  Hinsicht  unsre  Ge- 
fühle aufregt,  und  s6hr  oft  auf  dntgegengesetzte  Weise.  .• 

Anmerkung.  Falsche  Speculationen  haben  es  dennoch  dahin 
gebracht,  diese  einfache  Thatsachß  zu' verdunkeln.  Man  meint 
dabpi  eine  zwiefache  Täuschung  • zli  entdecken,  erstlich  eine 
Venvechsekmg  zwischen  dem  Gefühle  selbst  -und  seinen  man-  - 
nigfaltjgen  Ureachen,  zweitens  'ein  Verkennen  des  Uebergangs 
aus  einem  Gefühle’ ins  andse.  Diege  Bemerkungen  können  die  -■ 
Thatsache  nicht -zweifelhaft  machen,  am  wenigsten  aber  die 
entg'egenges'etzte  Behauptung  veststellen,  Es  ist  schon  gezeigt 
■vforden  (34 — 3^,^  dass  des’ Menschen* Fühlen  und  Wollen  in 
seipen  Vorstellungsmassen,  nnd  keinesweges  unmittelbar  in  der 
Seele,  begründet  ist,-  daher  denn  die  Vielfachheit  und-  der 
Widerstreit,  de8  Ftihlens  sowohl  als  des  Wollens  eben  so  be- 
greiflich als  gewiss  in  der  Erfahrung.g^geben'  ist.  * 

Anmerkung.^-  Nur  zu  olt  gefallen  sich  die  Dichter  ul  'dem 


* 1 Ausg.:  „verdunkeln.  Carut,  welchem  das  Hinhängen  zum  Schel- 
lingianismus  die  Lehre  von  den  Gefühlen  völlig  verdorben  hat,  (er  findet 
darin  sogar  den  Coincidenzpunet  des  Kndlicben  und  Unendlichen ,)  meint 
dabei  eine  zwiefache  Täuschung  “oj.  s.  w.  , ■ 

z 1 Ausg.:  „Diese Bemerkungen  würden  die  Thatsaehe  höchstens  zwei- 
felhaft machen,  keineswegs  aber  die  entgegengesetzte  Behauptung  fcststbl-  • 
len.  Wir  werden  im  zweiten  Theile  zeigen,  dass“u.  s.  w. 

^ Diese  Anmerkung  ist  Zus.  d.  3 Ausg.  ” , ' . 
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Kunststück,  Gefühle  zu  mischen.  So  kdimcii  sie  das  l*if|iiante 
eiTeichcn,  aber  iiidit  das  Schöne,  (irosse  iNIiister  inöjfen  oft 
frenuff  missvenstanden  werden.  Shukespeare  mischt  Komisches 
in  die  Tmgöjlie,  .aber  wenn  er  hiedurch  cineSpaunung  aiigen- 
bbcklich  mildert,-  um  sie  desto  siclierer  wifcdenuTi  zu  steigern, 
so  hütet  er  sich,  seinen  IIaupt])ersonen  das  Lächerliche  an- 
kleben  zu  lassen.  Schon  Homer  ist  roniantisch  in  der  Kelhe.- 
erzählung  des  (Jldysscus;  aber  das  ist  Erzählung  überstaudener 
Leiden,  und  charaklerisirt  den  Odysseus,  von  dejn  Niemand 
einen  jein  ernsten  und  treuen  Bericht  erwarten  seil.  • 

-V  • . 

^ . «D.  Vpn  den  AHecten. 

• 10-4.  Nachdem  man  die  AHectcu  ( vorübcrgehcifde  Abwei- 
ehuugen  von  dem  Zustande  des  Gleichmuths)  von  den  Leiden- 
schaften (eingewurzelten  Begierden)  geschieden  hat,  ist  die 
Meinung  hen-schend  geworden,  AÄccten  seien-  stärkere  Gefühle. 
Aber  es  giebt  sehr  starke,  dauernde  Gefühle , ivclche  aufs  fiefste 
in,  die  Grundlage  eines  menßcldichen  Charakters  hineingewach-; 
■sen  sind  ( z.  B.  Anhänglichkeit  an  die  Seinigen  und  an  das 
Vaterland),  mit  denen  der  vgUkonunenste  Gleichmuth  so  lange 
besteht,  als  nichts  Widriges  hinzutritt,  das  eine  Heizung  mit 
sich  führt.  Der  Augenblick  der  Gefahr  für  die  Uusem  und  fiir 
das  Vaterhind  kann  uns  in.Affect  setzen,  aber  dieser  Affect  ist 
von  dem  Gefühle  selbst  w/jit  verschieden.  Plben  -so  kann  der 
Mensch  ein  starkes  und  dauenides  Ehrgefüld  .besitzen,  -ohne 
dämm  beständig  im  Znstan<^e  des  Affects  zu  sein*  Weit 'ent- 
fernt, dass  Affecten  sell)st  Gefüjrle  wären,  machen  sie  vielmclft- 
das  Gefühl  platt.  Der  Sittenlehrer  und  der  Künstler  haben  gar 
sehr- Ursache,  sich  vor  der  Plattheit  Zu  hüten»  welche  entsteht, 
wenn  der  Mensch  vor  lauter  AfFect  am  Ende  nicht  mehr  weiss, 
worüher  er  eigentlich  weint  oder  lacht.  *'  , • . 

105.  Kant’s  Eintheilüng  der  Affecten  in  schmelzende  und 
rüstige  verbreitet  Licht  über  den  Gegenständ.  Die  Abtyeidiung 
vom  Gleiehmuthe  närnlich  jennn  nach  zwei  Seiten  geschehe», 
entweder  es  ist  zu  wenig  oder  zu  vieles  im  Bewusstsein  gegen- 
wärtig. ^ Zur  ersten  Klasse  gehören  Schreck , Traurigkeit, 
Fprclit,  zur  zweiten  Freude  und  Zorn.  . • 

. * „Weit  entferut ...  oder  lacht.“  Zue.  d.  2 Ausg. . 

2 Die  1 Äueg.  setzt  hinzu : „(Dies  lässt  sich  erst  im  zweiten  TbeUe  vollends 
cntwrckelh).“  ‘ • 
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106.  Die  Affecten  sind  nicht  bloss  ein  psyeholo^scher,  son- 
tlern  auch  ein  physiolojpscher  Gegenstand.  Denn  sie  wirken 
auf  den  Leib  mit  merklicher,  oft  gefährlicher  Gewalt,  und 
machen  el>en  dadurch  rückwärts  wiederum  den  Geist  vom  Treibe 
abhängig,  theils  von  der  Dauer  dös  leiblichen  Zustandes’(der 
nicht  so  schnell  aufhört,  vWe  da-s  Gemüth  für  sieh  allein  zur 
Ruhe  kommön  würde),  theils  von  der  Disposition  des  Leibes 
zur  Nachgiebigkeit  gegen  den  Affect.  So  sind  ^futh  und 
Furchtsamkeit  ofFcnliär  sehr  abhängig  von  Gesundheit  luid 
Ivi'änkliehkeit;  '■ 

^lerk würdig  ist  "noch  der  Umstand,  dass  den  verschiedenen 
Affecten  verschiedene  Icildiche  Zustände  Äugehören.  So  treibt 
ilic  Scham  das  Blut  in  die  Wangen,  die  Furcht  luaeht  er- 
blassen, der  Zorn  und  die  Verzweifluög  vennehren  die  Mus- 
kelstärke  u.  s.  w,  ’ , ’ 

Hieraus  sieht  man»nun,  dass  es  unstatthaft  sein  .würde,  die 
sänimtliclicii  möglichen  Affecten  nach  einem  bloss  psycholo- 
gischen Princip  aufzählen  und  unterscheiden  zu  wollen. 

Anmerkung.^  Ohne  hier, schon  die  Lelire  von  der  Verbiir-  'f 

duiig  zwischen  Leib  und  Seele  naturphilosophisch  vprzutragen,  . , 

können  wir  sogleich  die  beiden , vorstehenden  Bemerkungen  ' : 

weiter  benutzen. 

1)  Jede  aflmälige^Auiregung  eines  Systems  durdi  ein  anderes 
wirkt  dergestalt  zurück,  dass  vpn  Seiten  "Oes  aufgeregten  dfe 
Unruhe  bi  dem  aufregenden  verlütigert  wird,  Nicht  bloss  der 

Leib  überhaupt  versetzt,  uitchdem  er  im  Affect  aufgeregt  wurde,  . 

hmtennach  den  Geist,  in  eine  längere  Unnrhe:  sondern  dies 
muss -in  den  Verschiedenen  Systemen  des  Organismus  sich  eben 
so  verhalten.’ ' CJeht  die  Aufregung  von  der  Seele  zum  Gehirn,  - 

vom  Gdiim  zum  Rückenmark,  vom  Rückenmark  zum  Gang-'  • *1 

liensystem,  von  diesem  .zum  Gefä^ssystem ,.  von  da  zu  den  ein.; 
zelnen  Organen  und  bis-ift  die  Vegetation:  so  geht  <lic  Rück-' 

Wirkung  den  umgekehrten  Wegi  und  zwar  nieht  plötzlich,  son- . 
dem  succossiv,  wie<  die  Aufregung;  welche  hier  witf  eine  ht~  . 
schlennigende  Kraft  (nach 'dem  in  der  Mechanik  üblichen  Aus- 
drucke)'zu  ^trachten  iät. , . _ . 

2)  Die  partieDc  Wirkung  auf  bestimmte  Organe,  wovon  die 

Affecten  die  Probe  zeigen,  muss  auch  da  verkommen,  wo  wir. 

* * » • 

' Diese  Anmerkung  Bis  zum  Schluss  doe  Caiätcl»  ist  Zus.  d.  2 Ausg. 
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' sie  niclit  bemerken.  (Bei  der  Ileproduction  der  Oesichtsvor- 
steUungen  entsteht  eine  Reizung  der  .Sehenen-en,  bei  Gchörs- 
vorstellungen  eine  Reizung  der  Gehomerveiija.  s.  w.,  aber  bei 
der  Vorstellung  einer  Bewegung  werden  die  Bewegungsnerven 
gereizt,  so,  dass  ein  besonderer  Act  des  Zurückhaltcna^nöthig 
i^t,  wenn  die  Bewegung  nicht  erfolgen  soll.)  . 

Verbindet  man  1)  mit  2)  so  werden  die  niaiuiigfaltigsten  Dis- 
positionen enkliirbar;  ohne  dass  man  veranlasst  wird,  in  die  ge- 
meine Verweehselung  von  Leben  und  Seele,  und  hiemit  in  den 
. Irrthum  des  sogenannten  Materialismus  zu  verfallen,  der  übngens 
in  Ansehung  der  Materie  noch  verkdirter  ist  als  in  Ansehung 
der  Seele.  » • 


FÜNFTES  CAPITEL.  ' 

Begehrungsvermögen.  • 

107.  Gleiph  Anfangs  müssen  wir  in  Hinsicht  des  Wortes: 
Begehren,  einen'  falschen  Sprachgebrauch  Berichtigen,  der  in 
. den  Psychologieen  durchgehends ' verkommt.  Das  Vermögen 
zu  Begehren  soll,  mit  denen  des  VorstelleAs'und  Fühlens  zu- 
^ammengenommen , eine  vollständige  Eintheilung  ergeben;  es 
muss  also  auch  die  Wünsche,  die  Triebe,  -und  je*de  Sehnsucht 
. mit  lunfassen;  indem  man  dies  alles  nicht  zu  den  Gefühlen, 
noch  zu  den  Vorstellungen  rechnen  kann.  Nun  findet  sich 
aber  in  den  Psychologieen  die  Behauptung:  was'  man  begehre, 
das  werde  als  erreichbar  vorgesteDt;  die  Meinung  des  Nicht- 
Jtönnens  tödte  das  Begehren.  Dieser^  Satz  ist  richtig  vom 
Wollen,  ^’elches  eben,  ein  Begehren,  verbunden  mit  der  Voraus- 
setzung der  Erfüllung  ist.  Darum  ist  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  starkem  Wollen -und  »starkem  Begehren.  »Napoleon 
wollte  als  Kaiser,  und  begehrte  auf  St.  Helena.  ‘ ' Der  Aiisdnick 
.Begehren  wird  wider  die  Absicht  beschränkt,  wenn  man  die 
Wünsche  ausschlieest,  welche  bleiben,  ungeachtet  dessen,  dass 
sie  feere, ‘oder  vielleicht  sogenannte  fromme  Wünsche  sein 'mögen, 
'und  welche- eften  darum,  weil  sie  bleiben,  den  Menschen  stets 
von  neuem  zu  Versuchen  antreiben,  durch  welche  der  Gedanke 
.einer  Möglichkeit  immer  neu  erzeugt  wird,  trotz  ollen  Gründen, 

1 „Dorum  ist ...  St.  llcIeD8.“.Zu8.  d.  gAusg. 
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welche  .die  Unmöglichkeit  darzuthnn’echeinen.  Es  gehört  sehr 
viel  dazu,  der  Vorstellung  von  der  Unen-eiehbarkeit  dcs^(ie- 
wünschten  Stärke* getiug  zu  geben,  damit  eine  ndiige  Verzicht- 
leistun^an  die  Stelle  des  Verlangens  trete.  Uer  Mensch  er- 
träumt sich  eine  wünschens\verthe  Zukunft,  wenn  er  schon 
weiss,  sie  werde"  nie  eintreten. 

108.  Gemäss  der  zuvor  gemachten  Eintheilung' der  Gefühle, 
müssen  wir  nun  auch  bei  den  Begierden  (das  Wort  im  weitesten 
Sinne  genommen^  diejenigen,  welche  ein.  Angenehmes  als  sol- 
ches, (die  Verabscheuungen  ein *Unangenehmes  als  solelies,) 
zmu  Gegenstände  haben,  unterscheiden  von  andern,  denen  kein 
Gefühl,  sondern  blqss  die  eben  vorhandene  Gcsjnütlislage  ihre 
liichtung  bestimmt. 

AHinerknmg.  Gewöhidich  wird  die  letztere  Art  der  Begierden 
verkaamt.  Man  meint,  das  Begphrtc  müsse  nothwendig  als  ein 
Gut  vorgcstellt  werden.  Dies  ist  entweder  eine  Tautologie,  — 
nämlich  Wfltm  GtU  soviel  heissen  soll  als  Begehrtes,  — oder  eg 
ist  ein  Irrthum,  der,in  empirischer  Hinsicht- zu  den  unzählbaren 
Erschleichungen 'der  Psychologen  gehört. — In  Alex.  Baum- 
gartens Metaphysik  steht  §.665  der  Ssjtz:  Quae  placentia  prae- 
videns  exstitura  nisu  ■meo  praesagio,  nitor  producere.  Quae  dis- 
plicentia  praevidens  impedieitda  nisu  meo  praesagio,  eorvm  oppu- 
siltf  appeto.  Dies  wird  für  die  lex  facultatis  appetitivae  ausge-, 
gebciv  Aber  als  allgomcincs  Gesetz  betrachtet,  ist  diese  Lehre 
des  sonst  schätzbaren  Werks  in  jedem  Puncte  fehlerhaft.  Das 
placere,  so  fern  es  ein  Vorgefühl  vom  Angenehmen  oder  Schönen 
bez'eichncn  soll,  ist  nicht  nötliig.  Das  praevidere  ist  ebenfalls 
erschlichen.  Zwar  wer  sich  ein  Begeliren  vorstellt,  der  ent- 
wickelt sich  diese  seine  Vorstellung  auf  zeitliche  Heise.  Aber 
auch  die  untersten  Thiere  begehren,  und  gleich  wohl  kann  man 
nicht  annehmen,  dass  sie  sich  Gegenwart  und  Zukunft  aiiscin- 
andersetzeu.  D.as:  exstitura  nisu  meo  setzt  eine  Vorstellung  vom 
Ich,  oder  wenigstens  ein  Selbstgefühl  voraus,  das  viel  späteren 
Ursprungs  ist,  als  die  einfachen  Begierden  der  Thiere  und  der 
neugebomen  Kinder.  . ^ 

109.  Die  wichtigste  Scheidung  jedoch  ist  die  zwischen  dem 
untern  und  obem  Begehnmggvermögen.  Denn  beide  entzweien 
sich  bis  zum  Widerstreite;  während  Gefühle  neben  einander 
bestehen,  oder  sich  mischen';  und  in  Hinsicht  der  Vorstellun- 
gen die  Allermeisten , selbst  der  Gebildeten  und  Gelehrten,  «uf 
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.dem  sinnlichen  -StandpünÄe'  bleiben,  ohne  sich  um  den  meta- 
physischen Streit  wider  die  Sinne  ernstlich  zu  küinmem. 

A.  Vom  untern  Begehrungsvermögeji.  ^ 

1 10.  Hier  kommen  uns  zuerst  die  Triebe  imd  Instincte  ent- 
gegen. Von  diesen  hat  der  Mensch  nur  ein  Hruchstuck;  voll- 
ständiger und  verschiedener  erblicken  wir  dieselben  bei  den 
ThLeren,  wo  ^ich  klar  steigt,  dass  dabei  der  organische  Hau 
das  Wesentliche  und  Bestiiynicnde  ausmaclit.  Man  erinnere 
sich  insbesondere  der  thiorischen  Kunsttriebe.  , . , 

Allein  der  wichtigste  und  allgemeinste  der  Triel)e  ist -der 
nach  Bew'egung  und  Veränderung,  die  inuruhige  Ijebc^digkeU, 
die  sich  vorzüglich  bei  Kindern  uud  junge/t  Thieren  yeftätli. 
Da  ist  viel  Leben  bei  wenig  Geist;  man  kann. daran  sich  üben, 
um  I.<ebcn  und  Seele  unterscheiden  zu. lernen.  *'  Da  sieh.xliese 
Lebendigkeit  nach  dem  Alter  richtet,  und»nireserdcin  bcT  den 
IndiTiduen  von  (ieburt  an  verschiedcu  ist,  ao  darf  ma,ji  glau- 
ben, sie  sei  Folge  des  Organismus , alsö  vielmehr  ein  ))hysiolo- 
gischer  als  psychologischer  Gegenstand.  ' • • - 

11h  Wie  nun  die  I’sychologen  nach  der  Analogie  des  äus- 
sem  Sinnes  den  innem  erfunden  haben , • so  auch  stellen  sic 
neben  die  organischen  Triebe  noch  mehrere  andere;  als  die 
Selbstliebe,  den  Naehahmungs-  gnd  Enveiterungstrieb,  die  ge- 
selligen Triebe  u.  s.^w.,  ja  gar  einen  allgemeinen  Glückselig- 
keitsti-ieb,  obgleich  Niemand  dieses  letzfetn  Triebes  Gegen- 
stand bestimmt  angeben  kann,  vielmehr  derselbe  bei  verschie- 
denen Individuen  veijchieden  ist. 

Hier  liegt  es  nun  am  Tage,  tlass  nichts,  als  nür  die  p.sycho- 
logisehe  Abstraction , -dem  ganz  unbestimmten  BcgriHe  . der 
Glückseligkeit  eine  Unterlage  unter  dem  Namen  eines  Triebes 
gegeben  hat.  Nicht  besser  aber  steht  cs  uni  die  Selbstliebe  und 
die  geselligen  Triebe.  Das  Begelyen  geht  hier  voran  vor  allem 
hinzugedachten  Ich,  Du  und  Er.  Die  Erfahrung  zeigt  deut- 
lich genug,  da.«s  sotvohl  die  egoistische  Klugheit,  als  die  EnN 
Schliessungen,  für  andn;  etwas  zu  opfern,  sich  nur  allmölig  bil- 
den, so  wie  cs  eich  mehr  einprägt,  welche  Collisionen  zwischen 
eigenen  und  fremden  Interessen  statt  finden. 

Das.Umchleichen  realer  Kräfte,  oder  wenigstens  besonderer 


J'„Da  ist  viel,...  zn  lernen.“  Zus.  d.  2 Ausg. 
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Anlagen  und  natürlicher  Keime,  ist  in  der  Lehse  vom  B6gfeh- 
ningsvcnnögeti  vorzüglich  häufig,  weil  der  Mensch  sich  thdtig 
zeigt  in  seinem  Begehren,  und  man  überall  geneigt  ist,  soviel 
Kräfte  als  Klassen  von  wirklichen  oder  scheinbaren  Thätig- 
keiten  anznnehmen. 

, 112.  Die  Neigungen,  -oder  diejenigen  dauernden  Gemüths- 
lagen,  welche*  der  Entstehung  gewisser  Arten  von  Begierden 
günstig  sind,  — zeigen  eich  mehr  als  die  sogenannten  Triebe 
verschieden  bei  den  Individuen.  Sie  sind  grossentheils  Folgen 
der  Gewohnheit,  die'  ajus  dem  Vorstellungsvennögcn  hieher  ine 
Begehrungsvermögeu  herüberzureichen  scheint.f  Denn  es  sind 
zuerst  die  Gedänken,  welche  der  gewohnten  ßichtung  folgen, 
und  uelche,  wenn  kein  I lindemiss  eintritt,  vor  allem  merklichen 
Fühlen  und-  Begehren^  sogleich  in  Handlung  übergehn;  stellt  sich 
aber  etwas  m . den  Weg,  alsdann  schwillt  die  Begierde  an, 
begleite!  von  einem  Gerdhl  der  Mühe  und  der  angestrengten 
Thätigkeit.  _ ■ -.  * 

113.  Das  au-fFallendste,  .und  näch.st  dem  Wahnsinn  das  trau- 
rigste Schauspiel  in  der  Psychologie  geben  die  Leidenschaften. 
(Kant  hat  sie  in  'der  Anthropologie  vortrefflich  gezeichnet.) 
Sie  sind  nicht  Neigungen  (Gemütlislagen),  sondern  selbst  Be- 
gierden, und  jede  Begiertle  ohne  Ausnalime,  die  edelste  ■wie 
die  schlechteste,  .kann  Leidenschaft  wertlen.  Sie  wird  es,  in- 
dem sie  zu  einer  Herrschaft  gelangt,  wcgjurch  die  praktische 
üebcriegrung  au»  ihrer  lilcbtung  konunt.  Das  Vernünfteln  ist 
daä  eigctitli(?ho  Kennzeichen  der  Leidenschaften. 

Daher  kann  man  dieselben  eigentlich  nur  im  Gegensätze  mit 
der  praktischen  Vernunft  dcfibircaund  beschreiben.  Eine  voll- 
ständige Eintlieilung ' der  Leidenschaften  ist  ganz  unmöglich, 
eben  dämm  w(5l  jede  Begierde,  durch  Umstände  und  Gewöh- 
nung verstärkt,  derUeberlcgung  einen  verkehrten  Lauf  zu  g^ben 
vermag.  Jede  Eintheilung  der  Leidenschaften  ist  zugleich  eine 
Eintheilung  der  Begierden  überhaupt.  In  der  Geschichte  Bpie;\ 
len  die  Leidenschaften  eine  grosse  Kolle.  Man  hüte  sich,  diese 
Kollo  dem  Weltgeiste  aufzutragen;  er  würde  dadürch  dem  JVfe- 
phistopheles  zu  ähnlich  werden,  und  endlich  gleich  diesem  aus 
der  Kolle'fallen.  * - ^ . . 

• „In  der  GCaohichte  ...  »US  der  Rolle  fallen.“  Zos.  d.  2 Ausg.  ^ 
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B.  Vom  Obern  Begehrungsvermögen.* 

114.  Dem  Urtheilm  und  dem  Haitdeln  geht  Ueberlegung 
voran,  wenn  der  Mensch,  ehe  er  ein  l’rätliea^t  an  ehrSubject 
knüpft,  und  ehe  ec  die  jetzige  Dnge  der  Dinge  abiindert,  zu- 
vor noch  andre  mögirche  Denk-  und  Handlungsweisen  ver; 
gleiclit.  In  der  Ueberlegung  liegt  Verweilung  und  Aufschub;^ 
ferner  .Sammlung  und  Erwägung.  .Sie  soll  dem  AViderriif  imd 
der  Keue  Vorbeugen.  Sie  leistet  dies,  in  wiefern  sie  jeder  un- 
ter den  möglichen  Vorstellungsarten,  jedem  Begehren,  das  mif 
einem  andern  in  Collision  kommen  könnte,  gestattet,  ganz  ins 
Bewusstsein  hervorzutreten,  und  so  stark  als  möglich  den  jibri- 
gen  entgegen,  oder  mit  ihnen  zusammenztrwirken.  Wird  dabei 
etwas  vergessen,  wird  etwas  während*  der  •üeberlcgimg  gehin- 
dert, sich  gelten  zu  machen,  so  \yeit  es  kann:  so 'bleibt  Gefahr, 
eine  andre  Gemüthslage  werde  nachfolgen  und  die  Entschei- 
dung der  erstem  verwerflich  floden.  — l>ie-  Ueberlegung  ist 
demnach  ein  inneres  Experiment^  das  Resultat  desselben 
muss  mit  völliger  Hingebung  vernommen  wcrdeTi;  davori  hat  ^ 
die  Vernunft  im  Denken  und  Handeln  ihren ‘Namen. 

115.  Die  Vernunft  ist  deshalb  ursprünglich  nicht  gebietend, 

nicht  gesetzgebend;  sie  ist  überall  keine  'Quelle  des  Wollens.-  • 
(Sie  ist  eben  so  wenig" eine  Quelle  von  Erkenntnissen.)  Nichts- 
destoweniger wird  s^als  solche. botraebtet,  jivi'm  wird  für  die  . 
höchste  Richterin  und  Gebieterin  gehalten;  wie  sehr  natürlich 
erfolgen  mnss,  indem  (mit  gewohnter  Erschleiohiihg)'  die  Ge- 
fahr der  Reue,  wenn  mau.  dem  Resultate  der  Uelierlegung 
nicht  gemäss  handeln  würde,  als  eine  Drohung  angesehen,  und 
nun  zu  der  Drohung  ein  (iebot,  zu  dem  Geböte*  ein  Gebieter 
hinzu  gedacht  wird.  . * - - " 

116.  Die  praktische  .Ueberlegung  wird  verwickelter  duQoh 
die  Verbindung  zwischen  Mitteln  und  Zwecken.  Sie  hat  näm- 
Kcb  nicht  bloss  ein  mannigfaltiges,  immiMelbares  Begehren  ge- 
gen einandei;  abzuwägen  (unter  mehrem  Zwecken  zu  Wählen), 
.sondern  auch  die  Reihen  mö^icher  Erfolge  zu  durchlaufen,,  die 
mit  den  Zwecken  Zusammenhängen  und  deren 'Erreichbarkeit 
wahrscheinlich  machen.  In  letzterer  Hinsieht  schreibt  man  die 
Ueberlegung  dem  praktischen  Verstände  zu,  der  das  Vermögen 
ist,  sich  nach  der  Deschadenheit  des  Gedachten,"  imabhängig 
von  Einbildung  und  Leidenschaft  zu  richten.  Bildet  diese  Art 
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von  Ueberlegung  sich  vollstäiidig  aus:  so  erzeugt  sie  Pläne.  ^ 
Das  Wählen  unfer  Zwecken  aljer  wird  ganz  eigentlich  der 
praktiseheiv  Veraunit  Vorbehalten.  *> 

117.  Besonnenheit  ist  die  Gcniüthslage  des  Menschen  in  der 
Ueberlegung.  Wird  dieselbe  zur  Gewohnheit,  sft»tl^w'eitert  ' 
sich  die  Ueberlegung  fortdaiierad;  sie  sucht  endlich  alle»  mög- 
liche Begehren  in  Eine  Erwägung  zusaminenzufassen;  iinnier 
inehj-ere  Wünsche  werden  beschrÖJikt  und  untergeordnet,'^’ 
wird  nach  dem  letzten  Ziele  alles  mensclilichen  Thuns  unS 
Treibensv  nach  dein  höchsten  Gute  gefragt.  Dabei  bedient 
sich  die  Ueberlejning  der  allgemeinen  Begriffe,  es  entstehen. 
Maximen  (sehr  verschieden  von  Plänen),  und  Grundsätze,  und 
ans  deren  Zusamihenstellung  eine  Sittenlehre, 

In  der  praktischen  Philosophie  wird  gezeigt,  dass,  nach 
Hintansetzung  aller,  von  der  Gemüthslage  abhängenden,  also 
wandelbaren  Begierden  bloss  dasjenige  rvillenlose  Vorziehn  und 
Verwerfen  den  höchsten  Ra^g  behatrpten  könne,  welches 
in  den  ästhetischen  Urtheilen  über  den  W'Uon  enthalten  ist. 

Es  ist  also  das  Werk  der  Ueberlegung  (oder,  wenn  man 
will,  der  ])raktrBchen  Vernunft,)  diese  Urtheile',  und  die  aus 
ihnen  entspringenden  Ideen  der  innern  Freiheit,  der  Yollkom- 
tneriheit,  .des  Wohlwollens,  des  Rechts  luid  der  Billiykeit,  jaus  der 
Vermischung  mit  allein  andern  Denken  und  Wollen,  worin  sie 
Anfangs  versteckt  liegen,  bervorzuziehn  und  sie  an  die  Spitze 
aller  Klugheit  zu  stellen,  sämmtliche  Begierden  und  Wünsche 
aber  unter  Urnen  zu  beugen. 

* ^ 

C.  Von  der  Freiheit  des  Willens.  ^ ' 

118.  Indem  aus  der  geendigten  Uebcrfcgiing  ein  Entschlüs's' 

hen'orzutreten  im  Begriff  steht,  geschieht  cs  oftmals,  dasa  eine 
Begierde  sich  erhebt,  und  sieh  Jenem  Entschlüsse  wideraetzt. 
Alsdann  weiss  der  Mensch  nicht,  was  er  will;  er  betrachtet 
sich  als  in  der  Mitte' ptehend  zwischen  zwei- Kräften,  die  ihn 
nach  entgegengesetzten  Seiten  ziehn.-  In  dieser  Selbstbetrach- 
tung stellt  er  sowohl  die  Vernunft  als  die  Begierde  sich  gegen- 
über, als  wären  es  fremde  Kathgeber,  er  selbst  aber  ein  Dritter, 
der  beide  anhörte,  und  alsdann  entschiede.  Er  findet  sich 
frei,  zu  entscheiden  wie  er  will.  * ' * 


C.rtn 


* „Bildet  Plane.“  Zu*,  d.  ?.4usg. 


-Digilizecfbt'Coogh 

■ 


S4 


£118. 

'Er  findet  sich  auch  vernünftig  genug,  oun  za  fassen,  was  <lie 
Vernunft  ihm  sage;  und  reizbar  genug,  um  die  Lockun^n  der 
-Begierde  auf  sich  wirken  zu  lassen.  Wäre  dies  nicht,  so_ 
w'ür<!c -seine  Freiheit  keinen  Werth  haben;  er.  könnte  als-, 
dann  nur -blindlings  sich  da  oder  dorthin  neigen,  aber  nicht 
wählen.  ' ■ ' 

Nun  ist  aber  die  Vernunft,  welcher  er  Gehör  giebt,  und  die 
Begierde,  die  ihn  reizt  und  lockt,  nicht  wirklich  ßusser  JUfH, 
Sondern  rin  ihn,  und  Er  selbst  ist  kein  Dritter  neben- jenen 
beiden,  sondern  seki  eignes  geistiges  Leben  .liegt  und  wirkt  in 
beiden.  Wenn  er  nun  endlich  wählt,  so  ist  diese  Wahl  nichts 
anderes,  als  eine  Zusammenwirkung  eben  j^er  V^mutin;. 
und  Begierde,  zwischen  denen -er -sich  frei' in  der  Mitte  ste- 
hend dachte.  _ - *■, 

Indem  nun  der  Mensch-  findet,  dass  Vemufift  nnd  Be- 
gierde in  ihrem  Zü.sämmenwirken  über 'Hm  entschiedent.  ha- 
ben; erscheint 'er  sieh  «M/rei,  ^ und  fremden  Kräften  unter- 
worfen. , * , 

-Offenbar  ist  dies  ■wieder  eine  Täusch'ijngfc  nnd  gerade  au»^ 
der  nämlichen  Quelle,  wie  die  erstere.  Eben  dai-um,  weil 
Vemun^  und  Begierde  nichts  ausser,  ihm  sind,  und  Er  nichts 
aiisser  ihnen,  so  istaucK  die  Entscheidung,  welche  aus  jenen 
entspringt,  keine  fremde,-  sondern,  seihe  eigene.  Nur  mit 
Selbstthätigkeit  hat  er  gewählt,  jedoch  nicht  mit.  einer  KraA, 
die  von  seiner  Vernunft  und  seiner  Beneide  noch  verschie- 
den wäre,  und.  die  ein  anderes  Resultat,  als  jene  beiden,,  er- 
geben könnte.  ' * - 

Änmerfntng.  Hiemit  ist  der  Hauptgrund  der  psychologischen 
.Täuschungen  angegeben,  welche  in  Hinsicht  der  Freiheit  statt- 
finden ; auf  die  tieferliegenden  metaphysischen  und  moralischen 
Missverständnisse,  die  sieh  dabei  cinaischen,^  können,  wir  hier 
nicht  Rücksicht  nehmen.  Nur  ganz  kurz  mag.  erwähnt  werden^ 
dass  die  Schwieri^eiten,  die-  man  in  - der  Zvrechnung  findet, 
von-  idlen  am  lichtesten  «zu  heben  sind.-  Zugerechnet  'wird 
eine  Handlung,  so  fern  man  sie  alt  Zeiehen  'einet  WolUits  be- 
trachten dari;  mehr  oder  minder  zugereohnet,  je 'inefu:  oder 
weniger,  je  sch'wächeren  oder  vesteren  'Willen'  sie  verräth.  So 
weit  ist  alles  klar  und  allgemein  bekannt.  Nun  aber  verdirbt 
man . alles , indem  man  'den  Wilhn  selbs.t  wieder  zürechnen 
möchte;-  welches  nicht  besser  ist,  als  ob  man  das  Maass,  das 
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alles  andere  messen  soll,  selbst  einer  Messung  unterwerfen 
wollte.  So  geschieh^  es,  dass  man  fürchtet,  wenn  der  Wille 
frühere  Ursachen*  Jiätte,  aus  denen  er  unvermeidlich  hervor- 
' ging,  so  würden  diese  Ursachen  die  Schuld  tragen,  indem 
nunmehr  ihnen  sowohl  der  'Wille,  als  die  aus  ihm  entsjiriinge- 
nen  ilandluilgen  zuzurechnen  wären.  Dai^un  will,  man  lieber 
den  Willen  einer  Selbstbefetimniung  zurechnen;  woraus  eine 
iinendJiche  Reihe  entsteht  (vergl.  Einleitung  in  die  Philosophie 
§.  107)  [§.  128  d.  4.  Ausg.]  Allein  jene  Furcht  ist  ganz  grund-^ 
los.  Die  Zurechnung  steht  still,  sobald  sie  die  Handlung  auf 
den  Willen  zurückgeführt  hat;  denn  dieser  wird  hiemit  .sogleich* 
einem  praktischen  Urf heile'  unterworfen,  welchea  sich  vollkom- 
men gleich  bleibt,  was  auch  für  Ursadien  und  Anlässe  des 
Willens  man  möchte  angeben  können.  Es  kann  aber  begeg- 
nen, dass  die  Zuredmung 'noch  einmal  von  neuem  anfängt, 
wenn  sicli  findet,  dass  jener  Wille  einen  frühem  Willen  zur 
Ursache  hatte.  Dem  Verführten,  nachdem  er  schon  vollstän- 
dig bösartig  geworden  ist^  werden  'feeine  Verbrechen  ganz  zu- 
gerechnet, dieselben  aber  fallen  noch*  einmal  dem  Ver- 
führer zur  Last,  urld  so  rückwärts  fort,  wie  lange  sich  noch 
irgendwo  ein  Wille  als  Urheber  jener  Verbrechen  nach- 
weisen  lässt.  • 

AnmerkHug.*^  Dfe  transscendentäle  Freiheit,  welche  Kant 
als  einen  nothwendigen  Glaubensartikel , iim  des  kategorischen 
Imperfttivs  tviOen,  (>veih  er  die  richtige  Begründung  der  prak- 
tischen Philosophie  verfehlt  hatte,)  angenommen  wissen 
wollte,  ist  in.  der  .Psychologie  ein  vollkommener  Fremdling. 
Wer  das'nicht  einsieht,  der  studire'  die  beiden  kantfachen  KH- 
tiken  der  reinen  und  der  praktischen  Vernunft;  und  lerne  dar-  . 
aus,  diefeen  -Gegensland  vorsichtig b,eharideln.  Kant  hat 
sich  sehr  viel  Mühe  gegeben,  sich  über  diesen  Punct  eine  klare 
Ueberzeugung  zu  verschaffen;  er  hat  dennoch  eine  Venvinung 
hervofgebracht,  die  bei  ihm  an  dem  kategorischen  Imperative 
•haftete,  hei  'seinen  ^Nachfolgern  aber  in  ‘ga'nz  andre  For- 
men überging. 

119.  Während  min  (las  Bewusstsein  der  Freiheit,  in  wie- 
fern sie  zwischen  Vernunft  gnd  Begierde  in'der  Mitte  stehen 
soll,  auf.keincn  bessern  Thatsachen  beruhetj’ als.  den  oben  an- 
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gegebeit«n,  ergiebt  eich  dagegen  ein  anderes  ResaJt^t,  wenn 
man  die  Vernunft  selbet  als  den  Sitz  der  Freiheit  betrachtet. 
Nichts  ist  einleuchtender,  als  Jass  der  leidenschaftliche  Mensch 
. ein  Sklave  ist.  Sein  Unvermögen,  auf  Gründe  des  Vortheile 
und  der  Plhcht  zu  achten, 'sein  Ruin  durch  eigne  Schuld,’  lie- 
gen klar  .am  Tage.»  Im  Gegensätze  mit  diesem  wird  mit  Recht 
der  vernünftige  Mensch,  der  seine  Begierden  zurückstösst,  so- 
bidd  sie  der  guten  üeberlegung  sich  widersetzen,  frei  genannt; 
und  mehr  und  mehr  frei,  je  stärker  er  ist  in  diesem  Zurück- 
stoesen.  Ob  aber  eine  solche  Stärke  ins  Unendliche  gehen 
•könne,  darüber  vennögen  keine  Thatsachen  zu  entscheiden, 
die  allemsd  -nur  eine  begrenzte  Kraff  bezeugen. 


SECHSTES  CAPITEL.  . 

Von  der  Ziifeammenwirkung,  und  Ausbildung  der 
. Geist’esvermögeh.  ' ' • ' • - 

• • . * 

120.  Die  Annahme  der  Vermögen  hat  sieb  schon  in  der 
bisherigen  Usbcrsicht  als  so  mangelhaft  verrathen,  dass  der 
Versuch,  den  gegenseitigön  Einfluss  derselben  nach  allen  Com,- 
binationen  zu  durchmustem,  als  zwecklos  würde  erscheinen 
müssen.  .Einige  Bemcrkimggn  werden  jedoch  nützlich  sein, 
um  die  Zusammenfassung  des-  .Vorgetragwen  zu  erleiehtem, 
bevor  wir.  den  menschlichen  Geist  in  «einen  wandelbaren  Zu- 
ständen näher  betrachten. 

12t.  Nächst  den  äussem  Sinnen,  deren  Unentbehrlichkeit 
beim  ersten  Blick  einleuchtet,  (was  wäre  ein  Alensch, ' blind, 
taub,  und  ohne  Hände  geboren?)  ist  ohne  Zweifel  die  Repro- 
duction,  in  ihren  beiden  Formen  als.Gcdächtmss  und  Einbil- 
dungskrafb  der  Hauptsitz  des  geistigen  Hebens.  Der  einzelne 
Augenblick  giebt  durch  die  Sinne  sehr  wenig;  und  wir.Würden 
thieriscJt  beschränkt  sein,  bliebe  uns  nicht  die  Vergangenheit,- 
als  -ein  Schatz,  in  den  wir'unaufliörlicb  zurückgreifen.  — In 
den  Stunden,  wp  der  Zufluss  ungesuebter  Gedanken  schwächer 
ist  öder  gar  stockt,  spürt  man  am  besten  die  Armuth  der  Ge- 
fühle, die  Rohheit  der  Begierden,  die  Unthätigkeit  oder  ver- 
gebliche Bemühung  des  Verstandes  imd  der  Vernunft  ohne 
die  Einbildungskraft. 
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. Büs  «u  vestwi  Pru'ducten  reift  dae  Werk  der  ■Eiuijilduuge> 
•kraft  in  Mythen  und  Sajtepkjreiren,  welche  als  Ue^enfitände 
des  Glaubetis  von  der  Kunst  der  Darstellung  ergrilleu  werden.* 

122,  liier  ist  der  Ort,  der  Uebnngen  und  Ferliykeiten  zu  er- 

wähnen. Dieser  i.st  die  lieproduötion  vorzugsweise  fähig;  und 
inan  kann  sie  nirgends  sonst  mit  Sicherheit  naehweiseu,  was 
auch  von  Uebung  des  Verstandes,  der  Vernunft,  von  sittlicher 
Fertigkeit  u.  s.  w.  m*ag  gesagt  werden.  Denn  die  Thatsaehen, 
welche  man  dafür  anführen'  mag,  bezeugen  gerade,  dass  früher 
gebildete  Begrifte,  Urtheile,  Gefühle,  Entschlüsse,  eben  so 
wold  als  sinnliche  Vorstellungen,  septoducirt  und  hiemit*  in 
neue  IV'irivsamkeit- .gesetzt  werden;»  sie  bezeugen,  dass  dies 
desto  Bcliiieller,  sicherer  und  ^umfassender  geschieht,  je  öfter 
und  soiig^äRiger  zuvor  die  Beschäftigung  mit  jenen  Begriften 
ff.  B.  w. ’stattgefundeii. hatte.  ”•» 

Auch  selbst  in  Hinsiidit  des  Gedächtnisses  und  der  Kinbil- 
. dungskmft  lässt  sich,  den  Thatsaehen  gemäss,  die  Uebung 
weit  weniger  auf  diese  Vermögen  bezichn,  als  vielmehr  auf  die 
V'orstellungen,  welche  reproducirt  werden.'  Demjenigen,  der 
viel  auswendig  lernt,  wird  zwar  das  Meiuoriren  nllmälig  leich- 
ter, jedoch  nicht  anders,  nk  nur  in  dem  nämlichen  Kreise  von  - • 
Vorstellungen,  an  die  er  gewöhnt  ist.  Man  gebe  dem,  wel- 
cher •viel  Gedächtniss  hat  für  Musik,. eine'Keihe  von  Namen 
. oder  'Zahlen  zu  behalfen,  uikI  man  wird  sehen,"  wie  wenig  die 
• vorige  Uebung  deä  Gedächtnisses  in  diesem  Fehle  vermag. 

123.  Die 'Ausbildung  geh^  nach  zwei  llauptrichtungpn  foi:t; 
diese  be.atinnnt  der  innere  Sinn,  und  das  äussere  Mandeln.* 

Mit  beiden  liängt  tVw' Reflexion  zusammen,  von  welcher  dah'Cr 
zuerst  zu  bemerken  ist,  dass  sie  (die  ZurUekbeugtuig  des  Ge- 
dankenlaufs  auf  einen  hestimntten  Punct)  bald  absichdich  Vor- 
stellimgert  hebt  und  formt,  (hn' Arbeiten),  bald  h’ervorgerufen 
wird  in  der  Appcrception  des  .Gegebenen  (in  der  Erfahrung); 

'dass  also  im  ersten  Falle  die  'Thätigkeit  von  ihr  ausgeht  und 
Von  ihr  regiert  wird ; Im  zweiten  hingegen  der  Reiz  im  Gege- 
.benen  liegt:  Aber  in  keinem  dieser  Fälle  ist  der  andre  ganz 

ausgeschlossen.  Auch  das  Arbeiten  schafft  in  jedem  Augen- 
blick ein  neues  Gegebenes,  indem  das  'Werk- vorrückt  und  be- 


* „Bis  zu  veeten  Producten  ...  werden'.“  Zu.i.  d.  2 Ausg. 

* Das  Folgende  3n  „still  hdlten  i.oll'“  ist  Zus.  d.  2 Ausg. 
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obaclitet  wird;  hiedui’ch  leukt:  ea  selbst  die  Refiexluii.  Piiige-  , 
kehrt  versetzt  uns  die  Erfahrung  ini  Vergleichen  und  Xlrthei--, 
len,  hiemit  aber  ins  weitere  Nachdenken,  welches  nun  den 
vorhandenen  Begriffen  od,er  Meiilungen  oder  Grillen  als  den 
Ilaltungspuneten  der  Ifeflexiön  nach  der  Eigenheit  eines  Jeden 
weiter  folgt.  Noch  anders  beschiiÜen  ist  die  Reflexion  über 
einen  bloss  im  Denken  vesUjehaltenen  Gegenstand,  liier  liegt 
die  Bewegung  in  der  reflectirendcn  Vorstellungsnmsse  selbst; 
nicht  geringe  Anstrengung  aber  kostet  das  dauernde  Fixiren 
des  bloss  gedachten  Gegenstandes,  welcher  der  Betrachtung 
still  halten  soll.  • 

Der  innere  Sinn,  den  man  der  Achtiliehkeit  wegen  neben 
den  äussem  Sinn  zu  stellen  pflegt,  wird”  dadurcdi  ganz  aus  sei- 
nem natürlichen  Zusammenhänge  gehoben.  Er  IsJ  vielmehr 
das  grosse  Princip,  das  aller  regelmässigen  Thätigkeif, 'insbe- 
sondre der  künstlerischen  Phantasie  und  der  praktischen  Ver- 
nunft, zum  Grunde  liegt.  Ohne  Selbstauffassung  konnte  der 
Mensch  weder  sich  selbst  im  Ganzen,  noch  seine  • Thätigkeit 
im  Einzelnen  regieren. 

Das  äussere  llandcln,  welches  dem  Menschen  ^seine  Ge- 
danken verkörpert,  aber  zugleich  vielfach  entstellt  gegenüber 
treten  lässt,  spannt  unaufhörlich  Begiei’de,  Beobachtung  und 
Beurtheilung;  es  verwjmdelt,  indem  es  gelingt  oder  misslingt, 
das  Begehren  in  entschlossenes  "Wollen  oder  in  blossen  Wunsch, 
begleitet  von  Dust  oder  Unlust,  wodurch  zuV  habituellen  Stim- 
mung des  Menschen  der  Grun(k»gelcgt  wird.  'Führen  neue 
Lebenslagen  neue  Anlässe  zum  Handeln  herbei:  so  erscheint 
der  Mensch  oft  auf  einmal  verwandelt.  Am  auffidlcndsten  wird 
dies,  wo  gemeinsame  Nöth  ein  neues  gemeinsames  ll.and^ln 
und  aus  jedem  Ich  ein  neues  H’fr  hervorruft.  Doch  vielleicht 
noch  auffallender  ist’s,  zu  sehen,  wie  nach  einiger'  Zeit  die 
scheinbar  Verwandelten  wieder  die  Alten  werden.  * 

Das  bestimmteste  Gejrriige  giebt  dem  Menschen  sein  äusse-' 
res  Mandeln  alsdann,  wenn  es  Arbeit,  besonders  wenn  es  Be- 
rufsarbeit oder  doch  tägliche  Beschäftigung  wird.  Hier  aber 
zeigt  sich  auch  aufs  deutlichste  der  Unterschied  und  die  Zu- 
sammenwh-kung  zwischen  der  herrschenden  Vorstellungsmasse, 
die  während  der  Arbeit  im  Bewusstsein  gleichmässig  veststeht, 

' Da«  Folgende  bis  zum  Schluss  des  §.  123  fet  Zus.  d.-2  4usg. 
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der  abkufenden  Reihe,  von  welcher  jede  einzelne  Thätigkeit 
im  einzelnen  Augenblicke  abhängt,  und  der  empirischen  Auf- 
fiväsung  dessen,  was  gethan  worden,  wodurch  der  Punct,  bis 
zu  welchem  das  Werk  vorrückte,  bestimmt  ist. 

Sehr  wichtige  nähere  Bestimmungen  liegen  in  der  Eigenheit 
des  Geschäfts.  Die  Reihen  des  Gäilners  und  Landmanils  lau- 
fen langsam  ab,  mit  Störungen  durch  Naturerfolge,  die  ihn  oft 
zum  Warten  uöthigen.  Die  Reihen  des  Musikers,  Schauspie- 
lers u.  8.  w.  haben  dagegen  ihren  bestimnUen  Rhythnius.  Wie- 
der anders  laufen  die  Vörstellungsreihen  des  Fechters,  des 
Taschenspielers  u.  s.  w. , wo  ohne  bestimmten  Rliythmus  doch 
aufs'  genaueste  der  rechte  Augenblick  muss  walirgcnoinmen 
werden.  Für  den  praktischen  Erzieher  und  Lehrer  ist  es  eine 
der  wichtigsten  Vorschriften,  dass  er  so  genau  als  möglich  be- 
obachte, wie  bei  seipen  Zöglingen  die  Reihen  ablaufeii  sollen, 
können,  und  wie  sie  wirklich  ablaufen.  ÄLm  findet  hier  die 
grössten  'V^erschiedenheiten,  und  man  muss  sie  berücksichtigen. 

124.  Aber  was  auch  der  Mensch,  innerlich,  sinnend,  oder, 
äusserlich  handelnd,  versuche,  mehr  und  mehr  heben  sich  ihm 
aus  allen'wechselnden  Gemüthslagcn  gewisse  bleibende  Gefühle 
hervor,  die  in  seiner  praktischen  Ueberlegung,  und  folglich  in 
seinem  Verstiuide  und  in  seiner  Vernunft,  als  das  eigentlich 
Entscheidende  sioh  gelten  inadien;  in  wiefern  nämlich  über- 
haupt die-  Ueberlegung  in  ihm  reif  und  gegen  die  wandelbaren 
Begierden  kräftig -w-ird.  • 

Insbesondre  ist  es  die,  einem  Jeden  eigene,  ästhetische  Auf- 
fassung der  Welt,  — die  auf  die  mannigfaltigste  Art  einseitig, 
und  folfjlich  praktisch  verkehrt  sein  kann,  — nach  welcher  sich 
Jeder  sein  Verhältniss  au  der  Welt  ahzuwetsen  pflegt.  Dahin 
gehört  der  Eindruck,  welchen  Familie  und  Vaterland,  Mensch- 
heit und  Mengchengeschichte  auf  .das  Individuum  macht,  und 
aus  allem,  was  ihm  dhran  unwillkürnch.  gefiillt  oder  missfällt, 
setzt  sich  dieser  Eindruck  zusammen.  • 

Deshalb  jwirkt  alles  dasjenige  nachtheilig  auf  den  innersten 
Kern  des  Cbhraktors,  was  den  Menschen  hindert,  klar  zu  sehen, 
und  unbefangen  za  urtheilen. 

125.  Am  zerstörendsten  wirken  auf  alle  Ausbildung  die  Lei- 
denschaften. Vom  ästhetischen. Ui:theile  sind  sie  das  entgegen- 
gesetzte Aeusserste,  aber  auch  die  wandelbaren  Bestrebungen 
werden  von  ihnen  getödtet;  Einbildungskraft  und  Verstand  be- 
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kummeii  durch  sie  .eine  einseitige  Uiuhtung;  sie  selbst  endigen 
sich,  falls  sic  Befriedigung  finden,  .in  Langeweile,  in  Leere  des 
Geistes  und  Ilerzetis,  und  falls  sie  unbefriedigt  bleiben,-  in 
Gram  imd  Krankheit.  Diejenigen,  welche  allerlei  zu  rüliiuen 
tvissen,  was  sie  durch  leidenschaftliche  Aufregung  wollen  ge- 
worden sein,  täuschen  sich  selbsf;  sie  solltcq,  sich  freuen,  in  ih- 
rem Schiff’bruche  nioht  alles,  verloren  zu  haben;  und  manche 
sind  zu  rühmen,  dass  sie  ihr 'gerettetes 'Gut  nun  besser  be- 
nutzen, als  früherhin  ihren  Reichthmn. 


ZWEITER  ABSCHNITT.. 
'VON  DEN  GEISTIOEN  ZüSTlNIJEN. 


• ERSTES  CAPITEL 

^ *,  • 

'üeber  die  allgemeine  Veränderlichkeit  der  Zustände. 


126.  Genau  genommen  gleicht  kein  Zustand  .de^  mensch- 
lichen Lebens  vollkommen  dem  andern ; schwebend  und  schwan- 
kend ist  alles,  was  unserer  innem  Wahniehmung  sieh  darstellt. 
Diese  Bemerkung.,,  welche  die  ünmögliclikeit  einer  • vestbe- 
stimmten  psychölogischcn  Erfahrung  an  den  Tag  fegt, ‘hat  den 
Anfang  des  gegenwärtigen  Vortrags  gemacht;  jetzt  muss  sie 
weiter  ausgeführt  werden.  An  sie  knüpft. sich 'diQ'Betrachtung 
der  verschiedenen  Lebenszustände,  wie  sie  Jedermann  zu  durch- 
laufen pflegt;  ferner  die  Angabe  der  auffallendsten  Verschie- 
denheit menschlicher  Anlagen  und  menschlicher  Entwickelung 
unter  dem  Einflüsse -äussrer  Umstände;  endlich 'die  kurze  Be- 
zeichnung der  anomalischeh. Geisteszustände. 

127.  Die  Reproductibn  durch  GedäcKtniss  und 'Einbildungs- 
kraft (90,u.  8.  f.)  verräth  zw'ar,  dass  -keine  einmal  erzeugte  Vor- 
stellung ganz  verloren  geht,  und  nicht  leicht  ein  .pinmal  ent- 
standenes Zusamroentrefien  von  Vorstellungen  ganz'  ohne  Folgen 
bleibt.  Allein  wenn  wir  'mjt  der  Menge  alles  dessen;  was  der 
Geist  eines  erwachsenen  Menschen  eingesammelt  hat,  dasjenige 
vergleichen,  dessen-er  sich  in  jedem  einzelnen  beliebigen  Au- 
genblicke ^bewusst  ist,  — so  müssen  wir  über  -das  Missverhält- 
niss  erstminen  zwischen  jenem  Reicbthnm  und  dieser  Armuth ! 
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Man  möchte  gleiehnissweise  dem  meneohlicheu  Geiste  ein  Auge 
zuechreibon,  .das  eine  ausserst  enge  Pupille,  dabei  aber  die 
höchste  Beweglichkeit  besässe.  • Die  Erklärung  hievon  liegt 
unmittelbar  in- dein,  was  oben  (16,  19)  über  die  Schwellen  des 
Bewusstseins  ist  gelehrt  worden.  Uebrigebs  ist  die* *  üusserst 
kleine  Zahl  ,von  Vorstellungen,  die  wir  auf  einmal  zu  umfassen 
vermögen,  oft  im  schnellsten  Kummen  und  Gehen  begriffen, 
und  dadurch  wird  es  dem  geistvollen  Menschen  möglich,  seine 
\'orstellungen  jn  die  mannigfaltigste  Berührung  zu  bringen  und 
sie  durch  einander  zu  bestimmen.  ■-*  • ' ’ 

128.  Gewisse  Aiifregungeii  des  Wechsels  der  Vorstellungen 
durch,  äussere  Eindrücke  sind  dem  Menschen  Bedürfniss.  Der 
Emsame*sucht  gesellschaftliche  Unterhidtung,  und  lange  an 
Einem  Platze  zu  bleiben  ist  peinlich  wegen  der  Einförmigkeit 
der.Umgebung,  wenn  nicht  für  Hülfsmittel  gesorgt  ist,  um  den 
Geist  in  Bewcgimg  zu  erhalten.  Bleibt  dies  Bedürfniss  lange 
nnbefriedigt,  so  schwindet  allmiilig  das  menschliche  Leben  auf 
die  gleich  zu  -bemerkenden  periodischen  Abwechselungen  zu- 
sammen. Umgekehrt  steigert  sich  das  Bedürfhips  durch  Befrie- 
digung. Die,  welche  die  Geschichte  machen  (wie  Napoleon), 
finden  deshalb  immer  Menschen  genug,  die  zu  ihrem  Dienste 
bereit  sind,  weil  sie  nicht  ruhen  können.  Auch  hinter  dem 
Ofen  klagt  man  über  leere  Zeitungen.  ® ‘ 

129.  Vermöge  der  Einrichtung  des  menschlichen  Leibes 
halten. Hunger  und  Sättigung,  Wachen  imd  Schlaf,  alle  Tage 
ihren  bekannten  Umlairf;  und  (]ie  .Tahrcszciten  kommen  hinzu, 
mit  der  Mannigfaltigkeit  von  Befriedigtingen.  und  von  Vermeh- 
rungen der  körperlichen  Bedürfnisse.  Wieviel  Anspannung 
und  Abspannung,  wieviel  üeberlegen*,  Beschlicssen,  Handeln 


* I Aiisg. : „Bewpgliclikeft  besässe.  Denn  die  äusserst ...  vermögen , ist 
oft“  u.  s.  w. 

* "Hier  stellt  in  der  I Ausg.  folgende  Anmerkusg:  „Es  ist  ein  entfernter 

Zusammenhang  zwischen  den  AITecten  und  ^er  eben  bemerkten,  allgemein- 
sten aller  psycholognchen  Thatsachen.  Ein  ungeordnetes  Gedränge  schnell 
wechselnder  Vorstellungen,  wenn  es  auf  den  Organismus  (insbesondre  auf 
den  Blutumlauf)  wirkt,  giebt  die  Grundlage  zu*jedcni  Affect,  und  durch 
die  Veranlassung  von  jenem  wird  dieser  sich  näher  bestimmen  lassen.  Jede 
Art  von  Begeitterung  ist  ein  Mittelglied  zwischen  zweckmässicer  Thätiukeit 
und  Affect.“  ^ . 

’ „Umgekehrt ..,  leere  Zeitungen.“  Zus.  d.  2 Ausg. 
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und ‘Ruhen  daraus  weiter  folgt,  ist' hier  nicht  nöthig  zu  'ent- 
wickeln, ' “ , • 

Anmerkung.  .Von  der  merkwürdigen  Nebenbestimmung  des 
Schlafs,  durch  die  Träume,  wird  bequemer  unten,  bei  den 
anomalischen  Zuständen',  etwas  gesagt  'werden. 

130.  Das  irdische  lieben  im  Ganzen  genommen  hat  seine 
Perioden  des  Wachsthums,  der  vollen  Stärke  und  der  Abnahme. 

Das  IGnd,  aus  psychologisclien  Gründen  rastlos  bewegt,  . 
wenn  es  gesund  ist,  treibt  sich  umher  in  einfachen,  kunstlosen 
Phantasien  und  .Si>ielen;  unaufgelegt,  zusammenhängend  zu 
denken,  aber  höchst  empfänglich  für  alles  Neue.  Dabei  ver- 
mag es  nicht,  sich  aus  augenblicklichen  Gefühlen . hevorzu- 
arbeiten.  Der  Knabe',  noch  iiu  hohen  Grade  weieh , kann . 
gleichwohl  durch  die  Erziehung,  ohne  Vorschnelligkeit,  zü  ei- 
nem bedeutenden  Grade  wahrer  Einsicht  und  Selbs'tbeherrschung 
gehoben  werden.  Der'Jüngling  bekommt  einen  Zuwachs  an 
Kräften,  aber  auch  an  Unruhe.  Kiftin_  er  nicht  handeln,* *  so 
dichtet  er.  ‘ Der  Mann,  dem  diese  Kräfte  nicht  mehr  neu,  dem 
aber  die  Schwierigkeiten  des  menschlichen  Wirkens  bekannt 
sind,  gebraucht  zweckmässig,  was  er  hat,  wenn  Kindheit  und 
Jugend  nicht  verdorben  wurden.  Er  handelt  mehr',-  darum 
dichtet  er  weniger.*  — Das  spätere  ^Uter  behält^soviel  Männ- 
lichkeit, als  der  Körper  gestattet,  mit  grossen  individuellen  Ver- 
schiedenheiten. Im  besten  Falle  tritt  hier  das  Denken  an  die 
Stelle  des  Dichtens  und  des  Handelns*,  wenn  schon  zu  spät.* 
Jedes  Alter  büsst  die  Schulden  und  leidet  au  dem  Unglück 
aller  vorhergegangenen..  *,  I . 


ZWEITES  CAPITEL,  ‘ ' 

Von  den*natürlichen  Anlagen.  . • . 

131.  Der  Verlauf  des  Lebens  .wird  zuerst  näher  bestimmt 
durch  die  Verschiedenheit  der  Geschlechter.  Diese  ist  oftnmls* 
von  früher  Jugend -an -kenntlich.  Mädchen  werden  eher  klug 
und  sind  eher  geneigt,  sich  in  den  Grenzen  des  Schieklichen 


t „Kann  er  ...  dichtet  er.*-  Zns.  d.  2 Ausg. 

-*  „Erhandelt ...  er  weniger.“  Zua.  d.  2Ausg. 

* „Im  besten  Falle  ...zu  spät.“  ^us.d.  2 Anag.  • . < 
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zu  halten.  Dagegen  ist  ihre  Erziehungsperiode  kürzer,  als  bei 
den  Knaben.  Sie  saiumcln  daher  wehiger  geistigen  Vorratli, 
aber  sie  verarbeiten  ihn  schneller,  und  mit  geringerer  Mannig- 
faltigkeit und  Zertheilung.  'Die  Folgje  zeigt  sich  im  ganzen 
Leben.  Das  weibliche ‘Geschlecht  hängt  an  seinem  Gefühle ; 
der  Mann  richtet  sich  melir  nach  Kenntnissen,  Grundsätzen 
und  Verhältnissen.  Dazu  kommt  die  Vielfönnigkelt  der.Be- 
nifsgeschii/te,  worin  die  Männer  sich  theilen. 

132.  Eine  andre  urspi'üngliche  Eigenheit  "hat  jeder  Mensch 
in  Ansehung  des  sogenannten  Temj>eraments,  einer  physiolo- 
gisch zu  erklärenden  Prüdisposirion  ih  Anseliung  der  Gefühle 
und  Aftecten.  Auf  die  Gefühle  beziehen  'sich  unter  den  be- 
kannten’vier  Temperamenten  das  fröhliche  und  das  trübsinnige 
(das  sanguinische  und  melänehölische);  auf-  die  Erregbarkeit 
der  Affecten  das  reizbare  und  das  schwer  bewej»liclie  (chole- 
rische und  phlegmatische)’.  Die  Möglichkeit  der  Tempera- 
mente ist  im  allgemeinen  leicht  einznsehen.  Denn  das  Gemein- 
gefühl,’ welches  der  Organismus  mit  sich  bringt  und  welches 
den  Menschen  durch  sein  ganzes  Leben  begleitet,  kann  nicht 
leicht  genau  in  der  Mitte  stehn  zwiscTien  dem  Angenehmen  und 
Unangenehmen;  je  naöhdem  es  aber  nach  dieser  oder  jener 
Seite  sich  hinüberneigt,  ist  der  Mehseh  sanguinisch  oder  me- 
lancholisch. ' Keides  zugleich  kann  er  nicht  sein,  sondern  er 
hat  auf  der  Linie,  die  nach  beiden  Richtungen  läuft,  irgendwo 
seine  Stelle;  jedoch  ist  ein  schwankendes  Temperament  nicht 
bloss  denkbar,  sondern  auch  in  der  Erfahnmg  zuweilen  anzu- 
treffeh,’ vermöge  dessen  der  Mensch  abwechselnd  zur  Fröhlich- 
keit und  zum  Trübsinn,  ohne  besondrt;  Ursache,  aufgelegt  ist. 
— Ferner,  da  die  Affecten  den  Organismus  ins  Spiel  ziehu, 
und  in  ihni  gleichsam  den’Eeaonanzboden  finden,  durch  den 
sie  selbst  verstärkt  und'  anhaltender  gemacht  werden , so  muss 
es  einen  Grad  der  Nachgiebigkeit  des  Organismus  geben,  ver- 
möge dessen  der  Mensch  entweder  mehr  cholerisch,  oder  mehr 
phlegmatisch  "ißt;,  wiederum  so,  dass  er  nicht  beides  zugleich 
sein,  wohl  aber  zwischen  beiden  schwanken  könne. 

Hieraus  ei'geben  sich  nun  auch  die  möglichen  Mischungen 
der  Temperamente,  nach  den  Gombinadonen  jener  beiden 
Reihen.  Das  sanguinis^e  Temjierament  ist  entweder  zugleich 
cholerisch  oder  phl^imtisch,  und  auch  das  melancholische 
k.aun  choleriseh  sein  oder  phlegmaüsch.  Denkbar  ist,  dass  Je- 
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mnnd  weder  snnguinipch  noch  melancholisch  sei,  denn  der  Null- 
punkt Hegt  zwischen  beiden  in  der  Mitte.  Aber  undenkbar  ist, 
«lass  Jemand  in  Hinsicht  des  chola-ischen  und  phlegmatischen 
indifferent  sei;  denn  gar  keine  Erregbarkeit  der  Aff'ectcn  wäre 
änsserstes  Phlegma;  der  Nullpunkt  Hegt  hfer  auf  einem  der 
Extreme.  Die  Mitte  ist  die  gewöhnliche  Erregbarkeit;  ein  arithme- 
tisches Mittel,  das  man  ungefähr  aus  den  Erfahrungen  heraus- 
findet, so  wie  die  mittlere  Statur  des  menschlichen  I.<eibes. 

Anmerkung.  • Man  kann  die  Namen  der  Temperamente  auch 
anders  deuten;  und  wenn  der  Ausilruck:  cholerisches  Tempera- 
ment, auf  anhaltende  Neigung  zum  Zorn  soll  bezogen  werden, 
so' passt  das  Vorstehende  nicht.  Da  der  Gegenstand  nicht  rein 
psychologisch  ist,  so  mag  hier  eine  physiologisohe  Ansicht 
Platz  finden.  Von  den  drei  Eactoren  des  thierischen  Lebens 
mag  irgend  einer  durch  einen  verborgenen  Fehler  auf  den  (feist 
wirken.  Ist  die  Irritabilität  und  Sensibilität  unversehrt,  und 
leidet  die  Vegetation  nur  in  so  fern,  als  sie  ein  stetes  Unbe- 
hagen ins  Geineingefühl  hineinbringt:  dann  mag  eine  chole- 
risehe  Bitterkeit  entstehn;  dergleichen  wirklich  1n  seltenen  trau- 
rigen Fällen  schon  an  Kindern  wahrzunehmen  ist.  Leidet  die 
Irritabilität:  so  sieht  man  Gutmüthigkeit  und  vielleicht  Talent, 
aber  ohne  hinreichend  kräftiges  äusseres  Leben.  Leidet  die 
'Sensibilität  im  allgemeinen:  so  scheint  das  von  einigen  soge- 
nannte böotischc  oder  Bauemtemperament  hervorzugehn.  Lei- 
det nur  die  Sensibilität  des  Gehirns  verhältniSsmässig,  oder 
deutlicher:  überwiegt  das  Gangliensystem:  so  möchte  dies  den 
Sanguinicus  ergeben.  Sind  Vegetation  und  Ii-ritabilität  zu- 
gleich schwach  gegen  die  Sensibilität:  so  erblicken  wir  den 
Iffilegmaticus.  So  angesehen  sind  alle  merkKeh  hervortreten- 
den Temperamente  fehlerhaft,  , ' 

. 133.  Wie  der  Organismus  die  AflFecten  durch  einen  Nach'- 
klang  verstärkt,  oder  durch  seine  Unbeweglichkeit  ihre  Aus- 
brüche dämpft,  eben  so  mischt  er  sich  in  allen  Wechsel  der 
Gefühle  und  der  Gedanken,  bald  wie  das  Schwungrad*  das  die; 
empfangene  Bewegung  verlängert»  bald  wie  eine  tiage  Last, 
die  sie  verzögert  oder  gar  unrnögUch  macht.  Wenigstens  ist 
cs  eine  bekannte  Thatsachc,  dass  der  Menschen  Wachen  nicht 
immer,  und  nicht  bloss,  so  rfel  ist,^ls  ausgeschlafen  haben. 

— , . ' 

• Diese  Anmerkongist  Zus.  d.  2 Ausg. 
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Jene  enge  Pupille,  die  wir  oben  im  allgemeinen  dem  mensch- 
lichen Geäste  beilegten  (127),  ist  bei  den  Individuen  enger  oder 
weniger  eng;  und  die- Beweglichkeit  der  Vorstellungen,  die  im 
Bewus.«tsein  kommen  und  gehen,  ist  bei  ihnen  kleiner  oder 
grö.sser.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  besondre  Aufgelegtheit 
mancher  Pei'sonen  für  diese*  oder  jene  Afrt  des  Denkens  und 
Fuhlens,  so  haben  wir  den  Unterschied,  dessen- beide  äusserst« 
Enden  man  Getiie  und  BUfdsiim  nennt.  Der  letztere  wird  zu 
den  anomalischen  Zuständen  gerechnet,  weil  er  sich  oftmals 
mit  ihnen  vennischt  und  gleich  ihnen  den  Menschen  in  der 
Gesellschaft  unbrauclfbar  macht. 

Anmerkung.  Was  mit  Physiognomik  und  Kranioskopie  zu- 
saminenliüngt,  das  ist  zu  unsicher  und  zu  unbestimmt,  um' bis 
jetzt  in  der  Psj-chologfc  für  etwas  mehr  als  für'  eioe-Curiosilät 
zu  gelten.  Manche  seltsame  Thatsache  (gleichviel  aus  welchem 
Gebiete  de-s  Wissens)  kann,  wahr  ^ein;.  um  aber  wissenschaft- 
lichwichtigzu werden,  muss  sin  sich  auf  eine  zifverläfHiigB  Weise 
mit  dem,  was  sonst  schon  bekannt  und  geprüft 'ist,,  verknüpfen 
lassen;  steht  sie  einsam,  so  bleibt  sie  unfruchtbar.  Die  Psy- 
chologie vollends  durch  Physiologie  beherrschen  wollen,  heisst 
das  Vierhältniss  beider  Wissenschaften  gerade  umkehren;  ein 
in  neuem  und  altern  Zeiten' häufig  begangener  Fehler.  'Im 
dritten  Theile  wird  d<is  wahre  Verhältniss  einigennaassen  kennt- 
lich gemacht  werden.  • . 

13-4.  Man  kaim  die  Frage  aufwerfen,  wie  die  Menschheit 
übeijiaupt  angelegt  sei?  Es  ist  gekannt,  dass  längere  Erfah- 
rung ’imd  sorgfältiges  Studium  der  menschlichen  Gesinnungen 
sehr  viel  von  der  guten  Meinung*  wegzuuehmen  pflegen , die 
etwa«  die  Aussenseite'  einer  gehildeten  Gesellschaft  .her  dem 
Jünglinge  erweckt,  der  noch  nicht  weiss,*wie>'iel  Schlechtes  die 
Menschen  in  sich  verstecken  und  heimliclt  ernähren.  Allein 
diese  Thatsache  beweiset  weniger  gegen  die  Anlage  der  Mensch- 
heit von  Natur,  als  gegen  das  grobe  Verfahren,  welches  bisher 
noch  durchgehends  da  angewendet  -wird,  wo  man  Menschen 
bilden  wäll.  Indem  dieses  Verfahren  (vorzüglich  wegen  der 
Unvollkommenheiten  des  Staats  und  der  Kirche)  vorschnell 
auf  das  äussere  Benehmen  der  Menschen  - gewirkt  hat  (seit 
Jahrhunderten),  ist  ein  Miss  verhältniss  entstanden  zwischen 
Scheinen  und  Sein,  welches  die  alten  und  mittlem  Zeiten  schwer- 
lich in  dem  Grade  können  gekannt  haben,  wie  die  unsrigen,  da 
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08  in  jenen  weit  weniger  von  verpflanzter  und  nachgealiinter 
Culturgab,  alsbeimiB.  — Uebrigcnsistdie  Anlage  der  Menseh- 
heit  etwa»  anderem,  als  die  Anlage  einzelner  Menschen.  Jene 
gebt  auf  die  gesellschaftlichE  Entwickelung  im  Ganzen';-  also 
ganz  voVzüglich  auf  das  Verhältniss  zwischen  den  seltenen 
grossen  Geistern,  die  in  der  Gesehichte  Epoche  machen,^ und 
der  Menge  der-  gewöhnlichen  Menschen,  die  'nur  Bildung  em- 
pfangen und  fortleiten  können.  *' Um  hierüber  aus  Thatsachen 
mit  einiger 'Sicherheit  zu  urtheilen,  dazu  iet  unsre  Menschen- 

* gesehichte;  die  nur  erst  wenige  Jahrtausende  umfasst,  noch  viel 

• zu  kurz.  Ungeachtet  des  alten  Spruches:  nichts  Neues  .unter 
der  Sonne!  geschieht  noch  viel  zu  viel  Neues,  als  dass  mau  'die 
irdische  Bahn  <ler  Menschheit  schon  überschauen  könnte. 

, J35.  Zwischen  die  Eragcn  nach  der  Anlage  der  Individuen 

und  der  Menschheit  würde  man  die  Betrachtung  der  Me.nschen- 
- racen  in  die  Mitte  stellen  müssen,  wenn  die  letztere  in  psycho- 
logischer Hinsicht  etwas  Sicheres  ergäbe.  Allein  was  hierüber 
etwa  zu  sagen  wäre,  verbindet  sich  besser  mit  dem  nächstfol- 
genden Gegenstände. 

' ■ . 

~ ' DRITTES  ÖAPITEL.  ’ , 

• ■ • • Von  äusseren  Einwirkungen. 

• • • « * • ^ 

136.  • Auf  dem  empirischen  Standpuncte  lässt  sich  nicht  be- 
. stimmt  entscheiden,  was  im  Meftschen  angelegt,  was  von  Rus- 
sen gewirkt  -sei,  und  schon  die  Eitdeifung  in  -die- Metaphysik 
warnt  uns,  beiden  Vorstellungsarten  nicht  viel  zu  trauen,  indena 

• ■ sowohl  der  Begriff  einer  Mannigfaltigkeit' von  Anlagen  in  Einem, 
als  der  von  Ursachen’  und  Wirkungen  jeder  Art,  zu  denjeni- 
gen gehören,  die  nicht  so,  wie  sie  sich  rms  zuerst  vermittelst 
'der  Erfahrung  darbieten,  können  beibchalten  werden. 

Hier  kann  also  nur  das  Auffäll6ndste  bemerkt ‘wertlen,  was 
wir  am  Menschen  nach  äussem  Unrständen  verschieden  finden. 

137.  Zuerst  nun  kommt  in  Anschlag  der  Ort,  wo  der  Mensch 

lebt,  mit  allen  den  zahlreichen  und  weitgreifenden  Einflüssen 
des  Klima,  der  JBeschafi'cnheit  von-  Grund  und  Boden,  der 
Lage  und  Nachbarschaft.  Was  hieher  gehört,  das"  pflegt  in 
den  historischen  Vorträgen  weitläuftig  und  in  vielen  Beispielen 
entwickelt  zu  werden.  . 
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138. '  Dann  hat  die  Nation,  zu  welcher  da.s  Individuum  ge- 
hört, nicht  bloss  ein  vorherrschendes  ■ Teinperanicnf , sondern 
sie  hat  auch  ihre  Geschichte;  und  diese  Geschichte  findet  der 
Einzelne  bis  auf  einen  gewissen  Punct  nbgelaufen.  Damit  ist 
nun  ein  Grad  der  Cultiir,  ein  nationales  Gefühl  und  Gewissen 
verbunden,  w’ovon  derEinzehie  in  allen  P-uncten  seiner  Lebens- 
bahn'mächtig  gelenkt,  gehoben  und  niedergeschlagen  wird. 

139.  Bei  jeder  Nation,  die  sich -aus  der -Rohheit  einporge- 
wundeu  hat,  giebt  es  Verschiedenheit  der  Stände  (auf  die  Wei- 
ber nur.  verpflanzt,  bei  den  Männern ‘ursprünglich).-  Diese 
Verschiedenheit  ist.  theils  ein  Werk  der  Gewalt  imd  der  Noth, 
theils  eine  Folge^ler  natürlichen  A-filagen,  theils  entspringt  sie 
aus  dem  Bedürfniss,  die  Ai-bcit  zu  theilen.  Nur  in  so  fern 
kommt  dem  Einzelneij  ein  8t^nd  zu,-  wiefern  ihm  eihgeräumt 
wird,  er  habe  die  Zweckmässigkeit  seines  Tliuns  selbst  zu  be- 
urthcilen.  (Nicht  in  wiefern  er  iür  eigne  Zwecke  thätig  ist, 
denn  in  dein  Begriffe  der  Theilung  der  Arbeit  liegt  es  schoilt 
(lass  er  für  Alle,  oder  doch  für  Viele,  wirkt.)  Indem  nun  der 
Meuadi  sein  ganzes  Thun  in  Eine  Zvveckmässigkeit  zu  con- 
ceutriren  sucht»  entstehf  "ein  äußeres  Gepräge  und  eine  Ehre 
für  jeden  Stand,  wobei  nicflit  nur,  wie  zu  geschehen  pflegt,  die 
Mittel  selbst  den  Zweck-  um  etwas  verrücken  und  zum  Theil 
vergessen*  machen,  sondern  auch  die  Gedanken  und  die  Ge-» 
sinnimgen  des  Alenschen  richten  sich  nach  seinem  Thun;  sie 
schwinden  zusammen  auf  den  Kreis  ihrer  Brauclibiu*keitr*und 
die. Bestreitungen,  welche  übrig  bleiben-,  scheiden  sich  in  zwei 
Theile,  in  einen,,  der , dem  Stande  ganz  angehört.,  und  einen 
andom,  der  trotz  demsdben  Befriedigung  sucht.  Falls  dieser 
Widerstreit  bedeutend  wiiul,  so  taugen  der  Mensch  und  sein 
Stand  nicht  iür  einander,  und  sie  schaden  sich  gegenseitig.  — 

Je  weniger  nun  Jemand  die  Zwockmässigkeit  seines  Thuns 
selbst  zu  beurtheilcn  hat,  das  heisst,  je  mehr  er  der  -Angestellte 
eines  Andern  ist,  desto  w-eniger^  bekümmert  er  sich  danim,  und 
desto  weniger  Ehre  giebt  es  für  ihn;  djesto  mehr  Gewicht  aber 
fällt  ijun  auf.  jenen  zweiten  Theil  der  "Bestrebungen,'  der  aich 
trotz  der  beschränkten  Stellung  zu  befriedigen  sucht.  Hiezu 
w'crden  alle  Gelegenheiten  benutzt  und  die  Künste  der  Falsdi- 
heit  aufgeboten,  wenn  nicht  eine  zugleich  milde  und  strenge 
Behandlung  von  Seiten  der  Anstellenden  dem  Uebel  vorbeugt.* 

Den  bessern  Theil  einer  jeden  Nation  findet  man  in  der  Ke- 
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gel  imter  denen,  tlic  einen  Thcll  der  allgcmeiiicn  Arbeit' über- 
nommen hüben  und  ihn.  nach  cigeneni  Urtheil  besorgen. 

140.  Wie  auf  den  erwachsenou  Menschen  sein  Stand,  so 

■wirkt  auf  die  Jugend  die  Familie,  der  Jemand  angehört,  und 
die  Erziehiuig,  die  ilnu  zu  Theil  nirJ,  nebst  den  Eindrücken 
der  Beispiele  und  der  ganzen  Umgebung.  Selten  bildet  sich 
einer  iin  Widerstreite  mit  seiner  L?igc',  niemals  davon  -unab- 
hüngig.  ■ • . ,* 

141.  Die  Hauptfrage  ist;  wieviel,  und  welche  Freiheit  dem 
Menschen  bleibe,  in  der  Mitte  aller  äussinm  Ein^tirkungen?  ' .. 

. Es  ist  leicht,  das  Vorstehende  so  auszufülnen,  dass,  indem 
man  sich  dem  Eindrucka  der  Thatsachen  üb^flä^st,  die  Uebcc- 
^etigung  hepbrgeht,  der  Mensch  werde  entweder  alles,,  was  er 
ist,  durch  das  Aeussere,  verbuifden  mit  der  natüriiehen  An- 
lage, die  seinem.  Wollen?  vorhergeht,  — oder  es,  sei  'Wenigstens 
der  Kreis  der  Freiheit  so  klein,  dass  er  für  unbedeutend  gelten 
müsse.  . « . ‘ • .-<• 

Kant  räumte  schon  ein,  das  ganze  zeitliche  Dasein  .des'Men- 
schen  stehe  unter  Gesetzen  der  Natumothwendigkeit. ; U|n  die 
Freäeit  zu  retten,  versetzte  <n:  sic  in 'die  infelligiblc  Welt^.«!« 
einen  ‘Glaubensartikel  für  den  sittlichen  Mcns<;hca.  ' • * ■ 
,Darf  man.  sich  erlauben,  jemanden,  besser  verstehen -ztr  wol- 
len, als  er  sich  selbst  verstand,  so  ist  sehr  leicht  anzugeben, 
was  Kant  eigentlich  wollte.  Die’Zurechnung;  sollte -gesichert 
seim.  Das  ist  sie  ohne  alle  Freiheitslehre.  Man  sehe  die  An- 
merkung zu  118.  Um  also  in . praktischer  Hinsicht  das  We- 
senthehe  der  kantipehen, Ansicht  zu  epreicben,  brauclit  man 
keine  Metaphysik,  keine  speculative  Psychologie,  und  eben  so 
Wenig  eine  Vemunftkrkik,  sondern  nur:  aijf  dar  einen  Seite, 
unbefangenen  Blick  für  Thatsachen;" auf  der*  andern,  eine  rich- 
tige Vorstellungsart  vpn  der  praW.sehen  Illiilosophie. 

. Allein  es  ist  sehr  wichtig,  hierüber  hinauszngehh „ lun  die 
Kraft  näher  kennen  zu  lernen,  mit  welcher  der  Mensch  ofi- 
mals,  und  mit  grossem  Erfolge,  an  sich  selbst,  ja  wider  eich 
selbst  arbeitet.  Besondere  wichtig  ist. dies  in  dism  Alter,* da 
man  zwischen  der  eben  geendigten  Erziehung  und  dem  bevor». 
■ stehenden  Eintritt-  in*  den'künftigen  Stand  in  der  Mitte  steht. 
Um  diese  Zeit  kann  die  Selbstbestimmung  grösser-,  • ■wenigstens 
• folgenreicher  sein,  als  vorher  und  nachher. Im  dritten  Theile 
-wird  sich,  darüber" einige  Aufldärung  finden. - 
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- ■ ■ ^ VIERTES  CAPITEL. 

' • ■ , Yim  Circn  augmaleu  Zuständen. 

142.  Am  meisten  niedcrfredrückt  erblickt  man  den  Men- 

schen* in  seinen  anolnalen  Zii.ständcn;  von  denen  der  Tramn 
auch  dem  Gesunden  bekannt  ist,  der  an<jebome  Blödsinn  aber 
sieh  ohne  bestimmte  Grenze  in  Einfalt  und  Mittclmässigkeit 
der  Anla^  verliert.  Auch  in  den  andern  Arten  der  Geistes- 
zerrüttung'findet  sich  manche,  eben  so  auffallende,  als  traurige 
Aclmlielikeit  niit  brrthümem,  Aft'ectcn  und  Leidenschaften,  so 
das.s  es  schwer  wird,  den  gesunden  Menschen  dem  geistes- 
kraijien  scharf  entgegenznsetzen.  ■ ‘ ^ 

143.  In  allen  Fällen,  wo  ein  empirisches  Mannigfaltiges 
sich  nichf  leicht  mit  Genauigkeit  aondetn  lässt,  fängt,  man  am 
sichersten  mit  den  offenbarsten  V.erscliicdenheiten,  mit  den 
Extremen  an.  imd  vergleicht  hintennach  mit  ihnen  das  Zni- 
scbenliegend«.  Aus.  diesem  ^Grunde  beginnen  wir  hier  mit  den 
eigentlichen  Geisteazerrüttungen,  ünd  envähhen  erst  später  der ' 
ihnen  ähnlichen  KrankheitSzöstände,  nebst  den  Erscheinungen, 
die  sich  dem  Schlafe  zugesellen. 

Der  Geisteszerrüttungen,  die  im  Wachen  und  bei  (wenig- 
stens scheinbarer)  körperlieher  Gesundheit  sich  zeigen,  zählt 
imin  vier  Klassen  (nach  Äe/7  und  Piuel,  welcher  letztere  mit 
einiger  * Verschiedenheit  noch  cincfünfte  ängepommen  hattcj: 
den  Wahnsinn,  die  'Wuth,  die  Narrheit  und  den  Blödsinn. 

144.  Der  Wahnsinn  hängt- an  einer  sogenanntAi  fixen  Idee, 

einer  falschen  Vorstellung,-  die  eirten  Theil  des  Gedankenkrei- 
ses nach  sich  bestimmt,  während  übrigens  das  Denken  im  ge-  . 
hörigen  Gange  bleibt,  auch  von  jener  Vorstellung  an 'conse- 
(pient  fortläuft.  Es  Versteht  sich  dabei  von  selbst,  dass  die 
falsche  Vorstellung  -wirklich  täuschen  müsse,  und  nicht  für 
einen  Wahn  erkannt  werde;  desgleichen,  dass  sie  einen  grund- 
losen Irrthum  enthalte,  aut* welchem  man  den  nicht  Zerrütte- 
ten mit  Kücksicht  auf  die  Kenntnisse,  die  er  besifzt,  unfehlbar 
würde  ziehen  können.  . ^ 

Soll  die  Annahme  der  Sceletfvermögen  hiebei  zugezogen 
werden,  'so  ist  der  Sitz  des  Wahnsinns  eine  kranke  Einbil- 
dungskraft,’ die  in  den  meisten  Fällen  durch  einen  schädlichen 
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K'influss  ilo«  BepehruiiKsvcnnügcns,  zuweilen  von  Seiten  des 
VcrstJunle»  oder  der  Vernunft,  niuncliinal  wohl  auch  bloss 
dnrcli  körperliche  Ursachen,  eine  Verletzung  erlitten  hat-  Mit 
der  Krankheit  der  Einbildungskraft  verbindet  sieh  dann  noch 
eine  Schwäche  der  Urtheilskraft  und  des  Schlussvermögens, 
indem  die  offenbarsten 'Widerlegungen  des  Wahns  von  dem 
Kranken  nicht  verstanden  Verden.  Die  Krankheit  wirkt  wei- 
ter auf  die  Affecten,  Begierden,  Meinungen  u.  s.  w. 

Aber  dieselbe  kranke  Einbildungskraft  zeigt  sich  zuweilen 
sehr  gesund,  ja  oftmals  in  einer  genialisch  ,crh'öheten  Thäfig- 
keit,  in  allem,  was  mit  der  fixen  Idee  nicht  zusHinmenhängt. 
Eben  sq  beweisen  die  übrigen  Seclenvenuögeu  oft  recht  klar,' 
dass  sie  niclit  schwach,  sondern  zur  regelmässigen  Thätigkeil . 
wohl  aufgelegt  sind.  * • 

Die  Verwunderung  hierüber  verschwindet,  w'enn  man  die  • 
Hypothese  von  den  .Seelcnvenuögcu  l>ei  Sehe. setzt. 

Uebrigens  werden  folgende  Arten  des.  Walinsinns  bemerkt: 
eingebildete  Verwandliingeii 'des  Leibes  oder  der  l’erson;  ein- 
gebildete Wirkungen  des  Teufels  u.  dgl.;  eingebildete  Inspi- 
ration, überhaupt  religiöse  Schwüj'inerei;  Sucht,  durch  Auf- 
opferungen sich  bekannt  zu  machen;  fixirte  Vorwürfe,  mit 
denen  der  Mensch  sieh  quillt;  verliebter  Wahnsinn;  Lebens- 
überdruss; 'Todesfurcht;  Furcht  vor  Araiuth  und  Hunger;^ 
dumpfer,  und  endKch  rastloser  Wahnsinn.  * Die  Erklärung 
aller  dieser  Erscheinungen  ist  nicht  weit  zu 'suchen.  Zuvor- 
derst:  die  Geisteszerrüttung  ist  niemiüs  rein  geistig;  denn  in 
dem  psychischen  Mechanismus  findet  sich  kein  Grund  zuiu  ’ 
starren  Widerstande  gegen, klare  Erfahrung.  Fenier:  in  aller 
Geisteszen-üttung  ist  ein  Affect  unverkennbar."  Dieser  nun  ist 
erstarrt  im  Nervensystem.  Daher  kann  die  Vorstcllungsmasse, 
worin  der  Affect  seinen  Sitz  hat,  nicht  zu  solcher  Verände- 
ning  übefgehn,  welche  den  I.ieib  auf  entgegengesetzte.  Weise 
afficiren  müsste.  Aus  zahllosen  QeSchichten,  welche  als  sehr 
merkwürdig  verkündigt  werden,  lernt  der  Psyehologe  wenig 
oder  gar- nichts  Neues,  sobald  er  einmal  den  psychischen  Me- 
‘chanismus  und  dessen  mögliche  Ilenunungcn  crkimnt  hat. 

145.  Die  Wuth,  oder  Tobsucht,  eigentliche  Käserei,  be- 
steht in  einem  Drange  zu  körperlichen  Handlungen,  ohne 

. . T 

> t>a8  Folgende  bis  zum  Schluss  des-§.  144  ist  Zus.  d.  2-Ausg. 
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Zweck,*  äuph  wohl  wider  Willen.  Sehr  gewöhnlich  es  ein 
I)ra;ig  zu  s^rstörpndm  Handlungen,  mit  äusserster  und  gefähr- 
licher Heftigkeit.  Dass  hiebei  körperliche  Krankheit  ztun 
Grunde  liegt,  ist  klär  genug,  denn  iih  Geistigen  findet  sich 
kein  Drincip  der  Einheit  für  diese'  Zustände. 

Gleichwohl  kommt  das  Handeln  mit  Willen  und  zugleich  wi- 
der Willen  auch  als  rein  psychologisches  Phänomen  bei  (Jo- 
sumlen  vor.*  Daher  darf  man  die  ifaiidlnnffen  der  Rasenden 
noch  lange  nicht  für  hUss  automatisch  halten,  wenn  sie  schon 
denselben  ^ widerstreben.  Die  Schwierigkeit  liegt  auch  hier 
bloss  in  der  falschen  Ansicht  von  dem  Willen,  als  einem  See- 
len vermögen,  welches  sich  selbst  zu  widerstreiten  scheint,  in- 
dem eä  dasselbe  will  mid  zugleich  nicht  will. 

Anmerkung.*  Die  sonderbare  Frage:  ob  cs  Tobsucht  olme 
Wahn  -<ieben  könne?  sollte  wohl  schon  durch  die  ErScheinun- 
jien  an  der  AVasserscheu' beantwortet  sein.  Gewiss  kann  die 
vom  Unterjeibe  ausgehende  stilCmische  Erregung  des  Gefäss- 
systems  einen  Drang  tsu  ■ wütlienden  Handlungen  hervomifen, 
ohne  das  Gehirn  gleichmässig  zu  verletzen;  eben  so  gut  ids  in 
der  Cholera-das  Blut  durch  Nervencinflnss  -sfocTct  und  fast  er- 
starrt, wälirend  die  Besinnung  de§  Sterbenden  wenig  getrübt 
ist.  Schon  die  Affecten  verartlassten  uns  oben,  der  partiellen 
AVirkung  gewisser  Gegjüthszustände  auf  bestimmte  Organe  zu 
gedenken;  dasselbe'  gilt  auch*  umgekehrt  Und-  die  Frage  ist 
hier  nicht  nach  dem  möglichen  AViderstandc  des  AVjllcns,  son- 
dern nach  dem  Angriffe  auf  den  Geist,  der  vom  Kör|)«r  ausgeht. 

14(i.  In  der  Narrkiil  hört  der  Zusammenhang  der  Vorstel- 
lungen auf,  während  diesjelben  ohne  alle  Kegel  bunt  durch  ein- 
ander laufen.  Auch  hier  fehlt  im  Geistigen  jedes  Princip  der 
Einheit:  der  Gnmd  der  Abwechselung  der  Vorstellungen  kann 
nicht  mehr  psychologisch,  er  muss  ph}'8iologisch  sein. 

Nach  der  Hypothese  ” von  den  Seelenvermögen  wäre  hier 
iler  Hauptsitz  dcß  Hebels  im  Verstände;  imd  wirklich  haben 
die  Narren  Sehnlichkeit  mit  unverständigen  Kindern.  Allein 
auch  die  Gesetzlosigkeit  der  übrigen  Seclenvennögen  in  der 

Narrheit  wfirde  längst  aufg^allen  sein,  wenn’ man  jemals  an 
♦ 

* 'Vergleiche  die  Abhandlung  von  Chrstn.  Jak.  Kraut  -,  dt  paradoxo,  edi 
interdum  ttb  homine  actiones.volunlariat,  ipso  non  tolutii  invilo,  verum  adeo 
reluctailte;  in  dessen  nachgelassenen  philosophischen  Scbriflen  fS.  489].  * 

' Diese  Anmerkung  Ist  Zus.  d.  2 Ausg. 
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eine  genaue  Gesetzmässigkeit  jener  Vermögen  eu  Renken  ge- 
wagt hatte.  ‘ Das  Wesentliche  i.st  hier,  (Inas  j[ede  längere  Vor^ 
etellungsreihe  am  Ablaufen  gehindert  ward,  weil  das  Nerven- 
system sieh  der  .\rt  Von-Simnnimg  widersetzt,  in  welohc  cs. 
dadurch  gerathen  würde.  Jlaas  eine  solche  Krankheit*  nllge.r 
inefner-uud  weit  gewisser  unheilljar  ist,  als  die  ErstiUTung  eines 
einzelnen  Aftects  im  Wahnsinn,  liegt  deutlich  vor  Augen.  — 
Die  psychische  Cur  des  'eigentlichen  Wahnsinns  ist  wesentlich 
Schonung  und  Verhütung,  das»  der  Affect  nicht  tohe  und  der 
Wahn  nicht  um  sich,  greifend  eine  vermehrte  Gew.alt  erlange. 
Die  eigentliche  lleihihg  ist  leiblicJi,  wenn  auch  oft  blösse  Na- 
turheilüng.  Züchtigungen  können  jiädagogisch  Etwas  wirken; 
auch  die  Zurechnung  ist  in.  viekn  Füllen  nicht  ganz  aofgeho- 
ben,  besonders  bei  Handlungen,  die  nicht  unmittelbar  «us  dem 
Wahn  folgen;  vennindert  ist  jedoch  die  Zurechnung  schon  bei 
unglücklichen  VerstimiBungen,  die  ndch  keinen  eigentlich  vesten 
Wahn  in  sich  tragen.  Unendlich  ivichtiger  als  alle  Irrenhäuser 
und  psychischen  Curen  wäie  Verhütung-  derjenigen  Schwärme- 
reien, die  zum  Wahn  führen  können. 

147.  Der  Blödsinn,  der  allein  unter  allen  Geisteszerrüttun- 
gen angeboren  vorkommt,  und  den  wir  schon  'oben  dem  Gpnie 
als  das  andre  Extrem  entgegengesetzt  haben,  ist  allgemeine 
Schwäche  des  Geistes,  ohne  dass  hiebei  ein  Seelenvermögen 
vor  dem  andern  dürfte  genannt*  werden.  Er  ist  nicht  sowohl 
nach  versc[iiedenartigen  Merkmalen,  als  nach  Graden  verschie- 
den, und  kann' so  weit  gehn,  dass  der  Mensch  fast  nur  noch 
einer  Pflanze  gleicht,  als  solche  aber  wächst  und  gesundest 

148.  Die  angegebenen  Klassen  der  GcisteszeiTÜttnngcn  die- 
nen mm  nicht  Sowohl -zur  unmittelbaren  Eintheilung  der  wirk- 
lichen Fälle  (welche  meistens  etwas  jMittleres  und  Zusammen- 
gesetztes darstellen),,  als  vielmehr  zur  Bestimmung  der  ein- 
fachen Merkmale,  unter  welche  diö' vorkommenden  (Jeistes- 
kranklieiten  zu  subsumiren  sind.  Wahnsinn  und  Narrheit,  Tob- 
sucht und  Blödsinn,  sind  Extreme,  zwischen  dcneii  ilie  Mittel- 
zustände liegen.  Wahnsinn  kann  sich  verbinden  mit  Tobsucht, 
und  mit  den  geringeren  Graden  des  Blödsinns;.  Narrheit  eben 
so.  Es  ist  dCmnach  hier  einigennaasseii  eine  ähnliche  Zusam- 
menstellung der  Begriffe,  wie  bei  den  Temperamentep, 

— • 4 
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14Ö.  -Analog  (len  (iCipte'Pzemittungeu  sind  nun  die  aller- 
meisten aiuleui  anomalen  Zustände.  Der  Traum  gleicht  dem 
Walinsifin,  besonders  durch  die  Einbildung  anhaltender  Ver- 
Icigenheit,  in  der  man  nicht  von  der  Stelle  krunme;  die  Raserei 
im  Fieljcr  erscheint  als  Tobsucht;  Sch^-indcl,  Ohnnaacht  und 
was  dem  nahe  kommt,  ist  ähnlich  dem  Blüdsinn;  der  Käuseh 
macht  den  Menschen  schweben  zwischen  Narrheit  und  Tob- 
sucht. Es  ist  jedoch  offenbar,  dass  man  diese  Vergleichnng 
nicht  zu  weit  ausdehnen  dmj.  So  ist  der  Wahn  des  Traum# 
weit  mannigfaltiger  und  veränderlicher,  als  bei  der  entsprechen- 
den Geisteszerriittung.  Eine  gewisse  Art  der  Einheit  besitzen 
gleichwohl  die  Träiiine,  .nämlich  Einheit  des  Gefühli.  Einem 
Traume  von  Dieben  in  der  Nacht,  wobei  die  Scene  sich  plötz- 
lich in  einen  Sasd  verwandelt,  der  von  der  Sonne  erleuchtet 
und  von  vielen  Fremden  angefüllt  ist,  welche  zur  Erlangung 
einer  hohen  Würde-  Glück  wünschen;  einem  solchen  Traume 
sieht  man  es  an,  dass  er  nicht  wirklich  geträumt,  sondern  als 
])sycholo(^scti'es  Beisjiiel  ersonnen  ist  (vergl.  }faasx  über  die 
Eeideuschaften , im  1.  Tlu,  8.  171).  Dergleichen  Sprünge  aus 
einem  pinnlichen  in  einen' sehr  (Jrwünschten  Zustand  werden 
höchstens  dann  V(^rkoihn’ien,  wann  die  körperliche  Disposition 
während  des  Tnuinis  sich  plötzlich  ändert. 

Zu  den  merkwürdigsten  Eigetiheiten  des  Traums  und  der 
verwandten  Zustände  gehören  die  Theilungen  des  Selbstbe- 
wusstseins.  Der  Träumende' schreibt  oftmals  Andern  seine 
eigenen  Gedanken  zu,  manchmal  sicij  schämend,  dass  er  dies 
nicht  selbst  gemisst  oder  eingesehen  habe.  Bei  abwechselnden 
Zuständen  des  Traums  und  Wachens,  der  Pafojtysraen  und 
der  Intervalle,  giebt  cs  häufig,  eine  doppelte  Persönlichkeit, 
ohne  diejenige  Erinnenmg  ans  einem  Zustande  in  den  andern, 
die  wir  wachend  vom  Traume  zu  haben  pflegen.  Es  giebt  Bei- 
spiele eines  heftigen  Schrecks,  nach  widchem  Personen  sich 
fragten,  wer  bin  ich?  und  durch  einen  Zufall  wieder  an  den 
eigenen  Namen,  Stand,  Beruf  u.  s.  w.  mussten  erinnert 
werden. 

Der*,Vergleichung  mit  den  Gnindfonnen  der  GeisteszerriH- 
tungen  scbeincB  sich  unter  den  anomalen’Zuständen  allein  die, 
noch  zu  wenig  aufgeklärten,  Thatsachen  des  sog'enannten  ani- 
malischen  Magnetismus  Zu  cntzicihen.  Dieselben  deuten  auf 
eine  veränderte  Verbindung  zwischen  Leib  un4  Seele,  deren 
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vorigc  Bcecha^nheit  jedoch  sehr  admcl)  wieder  hergeatellt 
■werden  kann  (ver^.  unten  163).  • . • • ' . ‘ 

‘ - • . r 

Schlussbemerkung. 

* * ■ * . 

Kehrt  man  von  den  Geisteszerrüttungen  wieder  zurück  zu 
den  gowölmlichcn  psychologischen  ErscheimingeiM  ao  erinnert 
der  ÄVahnsinn  an  ilje  Eeidensehnften,  die  Tobsucht  an  die 
Affecten,  die  Narrheit  an  die  Zerstreutheit,  und  der  Blödsinn 
an  die  Trägheit  undFaidheit  (letzterer  zwar  auch  an  die  Dumm- 
heit; allein  diese  ist  selbst  ein  geringerer  Grad  des  Blödsinns.) 
Deidensc'haften,  Aflecten,  Zerstreutheit  und  Trägheit  sind_anch 
kranke  Zustände  des  Geistes,  niu  minder  hartnäckig,  als  jene 
Zerrüttungen  desselben. 

Das  Gcgentheil  von  dem  Allen  wird  die  Gesundheit  des  Gei- 
stes sein.  Demnach  ist  sie 

als  Gegentlicil  des  Wahnsinns  und  der  Leidenschaften:  — 
gegenseitige  Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen  und  Be- 
gehrungen durch  einander  (oder  Freiheit  von  fixen  Ideen 
und  Begierden); 

'als  Gcgentheil  der  Tobsucht  und  A'flecten:> — Kulte'  und 
Gleidimuth ; , 

als  Gegentheil  der  Narrlieit  und  Zerstreutheit;  — Verknüp- 
fung und  Sammlung  der  Gedanken; 
als  Gegentheil  des  Blödsinns  und  der  Trägheit;  — ■ Reizbar- 
keit und  Munterkeit.  . * . * 

JVIan  pflegt  aber  die  Gesundheit  des  Geistes  nicht  in  allen 
Seelenvcrmögen  gleiehmässig  zu  suchen;  -sondern  vorzugs- 
weise sind  dem  gemeinen  Sprachgebrauche  bekannt;  der  ge- 
sunde Verstand,  die  gesunde  Urtheilskraft,  und  die  gesunde 
Vernunft.  Was  min  Vernunft,  Verstand  und  Urtheilskraft 
eigentlich  seien,  das  tv'ird  sich  durch  Vergleichung  mit  den 
eben  angegebenen  ^lerkmalcn  der  geistigen '(iesundheit  etwas 
näher  erkennen  lassen.  D.as  Weitere  hievon  im  dritten  Theile. 

Die  Vergleichung  zwischen  dem  Wahnsinne  und  den  Lei- 
denschaften lässt  sich,  noch  etwas  weiter  führen.  Am  feisten 
ähnlich  sind  den  fixän  Ideen  des  ersteren  die  objectiven  Leiden- 
schaften, oder 'diejenigen,  welche  auf  bestimmte  Gegenstände 
des  Begehrens  sich  richten.  ^Wie  man  diese  (mit  Maas»)  ein- 
theilen  kann  hi  solche, ‘die  auf  die  eigene  Person,  die  auf  andre 
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Menschen,  die  auf  Sachen  gelm:  so  auch  findet  man.  den  Wahn- 
sinn verschieden  in  Ansehung  xler  Objecte.  Dem  Stolze  ent- 
sprechen die  eingebildeten  Venvandlungen  in  Fürsten  und  Kö- 
nige, oder  gar  in  Personen  der  Gottheit;  der  Selbstsiuhl  schliesst 
sich  an  die  Furcht  vor  dem  Tode,  und  .vor  eingebildeten  Wi- 
^dersachem  und  Verfolgern;  die  Freihutssucht  erinnert  an  die 
Unliändigkeit  der  meisten  Wahnsinnigen  und  an  die  Nothweu- 
digkeit,  sie  mit  Zwang  und  Auctorität  zu  regieren.  Liebe,  Hass, 
Eifersucht  gehn  häufig  in  Wahnsinn  über.  Ehrsucht,  die  den 
Verstand  verliert,  sucht  sich  durch  Aufojifermigen  von  selt- 
samer Art  bekannt  zu  machen;  und  die  Herrschsucht  erbaut  sich 
oft  genug  ihren  Thron  im  IiTcnhause;  die  Genusssucht  wird  zu-  ^ 
weilen  eines  seligen  Unsinns  theilhaftig,  der  mit  dem  Himmel 
zu  verkehren  glaubt;  der  Geis  dagegen  verliert  sich  in  thörichte 
Angst  vor  Armuth  und  dfunger. 

^Vas  die  subjectiven  Ueidensclnften  anlangt,  — Lustsucht, 
Unlustscheu  und  Leerheitsscheu , nach  Maass,  — so  führen  schon 
die  neuen  Namen  auf  die  Pcmerfiung,  dass  dar  gewöhnliche 
Sprachgebraucli,  dfr  dafür  keine  Worte  darbot,  auch  die  Sachen 
nicht  eigentlich  durch  den  Ausdruck  Leidenschaft  zu  bezeichnen 
jiflegt.  'Wo  kein  bestimmtes  Olyect,  da  ist  auch  keine  bestimmte 
liiehtung,  sondern  ein  schwankender* Gemüthszustand,  der  mit 
sich  .selbst  nicht  recht  eim'g  und  eben  darum  schwach  Ist,  so 
dass,  wenn  die  Vernunft  ihn  nicht  bezwingen  kann,  dies  nicht 
sowrthl  von  dem  Widerstande  herrührf,  den  sie  findet,  als  von 
der  TJnfähi^keit,  auf  ihr  Geheiss  einen  vesten  Entschluss  zu- 
fassen.  Dem  gemUss^scheint  es,  man  dürfe  die  vorgenannten 
Zustände  nicht  unter  die  Leidenschaften  rechnen.  Allein  tlie 
Begriffe  der  empirischen  Psychologie  sind  zu.  sch  wankend,  als 
dass  man  auf  solchen  Bemerkungen  recht  vest  bestehn  könnte. 

Keine  Leidenschaft  ist  eine  reine  Kraft  und  Stiü-ke;  jede  führt^  , 
ihre  Schwäche,  ihr  Elend,  ihre  jämmerlich  hülflosen  Zustände 
mit  s.ich.  Und  auf  der  andern  Seite  ist  nicht  zu  leugnen , dass 
auch  die  Lustsucht,  selbst  die  idlgenieinef  die  mit  den  Gege_ii- 
stünden  häufig  wechselt,  — und  eben  so  die  Scheit  vor  Unlust 
und  vor  dem  Gefühle  der  Leerheit,  — ■'  oftmals  - durch  ihre  an- 
haltende Stärke  nur  gar  zu  gut.  die  Stelle  einer  objectiven' Lei- 
denschaft vertreten  kann.  Mannigfaltige  Regungen  des  Begeh- 
rens nach  dieser  und  jener  Lüst,  oder  des  Abscheus  gegen 
dieses  oder  jenes  Unbehagen, . sind  einer  Verbindung^  und  v* 
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j^leicliAiim  einer  Verdiclituiif»  6ihi^;  wobei  «ie  eich'  in  eine  zu- 
' saiumengeeetzte  Kraft  verwantleln , die  den  Menschen  in  einer 
mittleren  Riclitnng  forttreiht 

Fragt  mau  nun  auch, hier  nach  analogen  Arten  des  "Wahn-' 
sinns:  so  bemerkt  man  zuvörderst  gleich,  dass  alle  Lüste  sich 
frei  und  frech  zu  äussem  jtflegen,  nachdeart  mit  dem  Verstände 
die  Scliam  entwichen  ist.  Merkwürdig  ist  ausserdem  der  dumpfe 
'Wahnsinn,  der,  falls  er  nicht  etwa  Blödsinn  wäre,  sich  wohl 
nur  als  eine  Scheu  vor  unbehaglichen  Gefühlen  bei  jeder  Be- 
wegung denken  lässt;  also  als  x;ine  höchst  allgemeine  Unlust- 
sclieu.  , Deutlicher  entspricht  der  Leerheitsscheu  der  rastlose 
Walmsinn,  desgleichen  der  Lebensüberdruss,  der  zum  Selbst- 
morde ‘führt. 

Wie  wir  nun  bisher  zu  den  Leidenschaften  die  ähnlichen 
Arten 'des  Wahnsinns  suchten  (indem  wir  der  Kintheilung  der 
Leidenschaften  von  Maan»  naehgingon),  so  muss  cs  auch  rück- 
w'ärts  gestattet  sein,  zu  den  Arten  des  Wahnsinns  die  zugehö- 
. rigen  .iVrtcn  der  Leidenschaften  zy  erforschen.  Welche  von 
beiden  auch  in  einer  vollständigen  Tabelle  tyschöpfehd  darge- 
stellt sein  möchten,  dieselben  würdei\_  ohne  Zweifel  die  voUzäh- 
liche  EiutheiluOg.  der  andern  ergeben.  Aber  ein  überzähliges, 
. Glied  in  dem  einen  Register ^wit'd  allemal  einen  Mangel  in  dem 
andern  andeuten. 

Nun  linden  wir  unter  den  Arten  des  Wahnsinns  die  einge- 
bildeten Vorwürfe,  welche  der  Mensch  sich  selbst  macht-,  die 
venneintlichen  Eingebungen  des  Teufels,  die  Verzweiflung  an 
der  Gnade  Gottes  u.  dgl.  m.  Was  entspricht  diesen  Geistes- 
verimingen  in  der  Reihe  der  Leidenschaften?  Sehr  offenbar 
ein  moralischer  und  religiöser  Enthusiasmus,  der  Jin  Selbst- 
quälerei übergeht  Und  dies  erinnert  weiter  an  die  politischen 
, und  gelehrten  Leidenschaften,  an  alle  Arten  des  Fanatismus. 
Die  wahre  Natur  dieser  Leidenschaften  musste  (nicht  bloss  Ilm. 
MaasSi  sondern),  der  bisherigen  Psychologie  entgehn,,  sobald 
man  die  Behauptung  *consequent  durchführen  wollte,  dass  die 
Leidenschaften  zur  Sinnlichkeit  gehörten  und  deshalb  von  der 

• Vernunft  völlig  zu  scheiden  seien.*  Man  schreibt  die  Erzen- 
" * * * 

• Man  vergleiche  die'Vorrede  zum  zweiten  Xheile  des  Werks  von  Maats 
über  .die  Leidensehaflen ; wo  eine  Streitfrage  vorkommt,  dfe  beide  Par- 
theien auf  die  Verkehrtlicit  der  Lehre  von  den  Seelenveonügcn  lünweisen 
konnte.  • 
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jnniff  moralischer  und  reliydöser  •Vorshjllunjren  der  V’emunfl 
zu;  'eben,  diese  Vorstellungen  und  die  säiumtüchen  ihnen  ver- 
wandten wissenschaftlichen  Gedanken  und  Lehren  können  Ge- 
genstände eines  leidenschaftlichen  Strebens  werden.  Nicht«  ist 
sa  heilig,  dass  es  nicht  ein  inenscldiches  Gemüth  auf  eine  heil- 
lose Weise  sollte  erhitzen  können.  Wie  Hunger  und  Durst, 
diese  niedrigsten  Bedürfnisse,  den  Unglücklieheivin  einen  Dieb, 
einen  Räuber  und  Mörder  venvandeln,  so  kann  auch  der  Durst 
des  Wissens,  so  können  höhere  Bestrebungen  jeder  Art  zu 
Schandthaten  verleiten.  Ja,  die  Vemonft  (wenn  anders  ein 
solches  Seelenvermögen  wirklich  existirt)  tritt  mit  der  leiden- 
schaftlichen Sinnlichkeit  nidit  selten  in  eine  friedliche  Gemein- 
schaft. Dies  sielit  man  am  klarsten  bei  dem  Begriff  des  Rechts, 
den  die  Mensclien  sehr  gewölinlich  nur  in  einer  beschränkten 
Sphäre  gelten  lassen,  indem  sie  jenseits  derselben  sich  jetle 
Befriedigung  ihrer  Begierden  erlauben.  Der  Räüberhauptmann 
venvaltet  das  Recht  in  seiner  Bande.  Der  Grundsatz;  haere.li- 
cis'non  -est  servtmdfl  fides,  gblt  einst -in  der  allein  selig  machen- 
den Kirche.  Aehnlicher  Beispiele  findet  sich  im  gemeinen 
Leben  eine  Menge',  ■wo  Menschen  nur  gegdi  diejenigen  gitecht  • 
zu  handeln  nöthig  finden',  die  sie  für  ihres  Gleichen  halten,  alle 
andem  abermals  Fremtle,  als  hmte»  betraciiten.  Wird  man  nun 
im  Ernste  annehmen,  dic-Vemimft  habe  hier,  sich  selbst  ver-, 
leugnend,  einen  für  sie  schimpflichen  Vergleich  mit  der  Sinn- 
lichkeit abgeschlossen,  der  sie  das  ganze  Fremdengebiet  Preis 
gebe? 

Alle  diese  und  noch  viele  andere  Scliwierigkeiten  verschwin- 
den sogleich,  sobald  man  eidsieht,  wie  die  Vorstellungen  dazu 
kommen,  sich  bald. als  Leidenschaft,  bidd  als  Vernunft  zu 
äussem;  während  sie  an  sich  weder  das  eine,  noch  das  andere 
sind,  auch  nichts  dem  Aehnliches  (also  auch  keine  Idee  des 
Recht«,  noch  ii^end'cine  andere  Rlec  öder  Kategorie,)  als  prä- . 
formirtcu  Keim  enthalten.  ' ♦ 
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RATIONALE  PSYCHOLOGIE.* 
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ERSTER'  ABSCHNITT. 

. 

LEHRSÄTZE  AUS  DER  ME'LIPHTSIK  UND  NATURI’HILOSOI'lilE." 

f • ..  . 

• 

ERSTES  CAPITEL. 

^ Von  der  Seeie  und'dcr  Materie. ••  * , 

15_0|3  Zuerst  .muss  der,  von*  einigen  neucJm'  Systemen  mit 
Unrecbt  verdäojjtig  gemachte  Begriff  der  Seele  zurückgerufen 
werden;  jedoch’ unter  früh'erbin  ainbekahnten  Bestimmungen. 

Die  Seele  ist  ein. einfaches  Wesen;,  nicht  bloss  ohne  Theile, 
sondern  auch  ohne  irgend  eine  Vielheit  in  ihrer  Qualität.  • 

Sie  ist  demnach  nieht  irgendwo.  Dennoch  muss  sie  in  deui. 
Denken,  worin  sie  mit  andern  Wesen  zusammengefasst  wird, 
in  den  Raum,  und  zwar. für  jeden  Zeitpunct  an  einen  bcstimm- 


* Die  entsprechende  Ueberschrlft  läutete  in  d.  > Ausg. ; „Erklärung  der 
psychologischen  Erscheinungen,: abgeleitet  aus  der  Hypothese  von  den 
Vorstellungen  als  Kräften.“ 

2 Die  entsprechende  Ueberschrift  lautete  in  der  LAusg.:  „Vorbereitende 
Lehnsätze  aus  der  Metaphysik.“ 

* Dieses  Capitel  beginnt  in  d.  1 Ausg,  mit  folgenden  Sätzen:  „Es  wäre 

allenfalls  erlaubt,  die  Lehre  von  den  Vorstellungen  als  Kräften,  als.  eine 
ganz  nackte  Hypothese,  unbegleitet  von  metaphysischen  Sätzen,  hinzu- 
stellen und  zu  versuchen,  wie  weit  die  Erklärungen  aus  derselben  reichen 
möchten.  Sie  würde  aber  den  Missverständnissen  und  dem  Andrange  vie- 
ler gewohnten  Irrthümerzusehr  ausgesetzt  sein.  Daher  dieser  erste,  vor- 
bereitende Abschnitt,  von  welchem  man,  wenn  daran  gelegen  ist,  ver- 
suchen ma^zu  abstrabiren.  - 

Zuerst  muss  der^‘  u.  s.  w.  ' 
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teu  Ort  gesetzt  werden.  Dieser  Ort  ist  dw  Einfache  Kaimie, 
oder  das  Nichts  im  Rniime , ein  mathematischer  Pimct 

Anmerkung.  Für  gewisse  naturphilosophische,  also  auch  für 
jdiysiologisehe,  aber  nicht  p.sychologisch«,  Lehren  gieb^  es 
notlawendige  Fietionen  im  Wege  eines  gesetzmüssigen  Den- 
kenf*,  wo  das  Einfache  betrachtet  wird,  als  Hessen 'sich  in  ihm 
Theile  unterscheiden.  * Dergleichen  Fietionen  müssen  auch 
auf  die  Seele,  in  Hinsicht  ilirer  Verbindung  mk  dem  Leibe, 
bezogen  werden , ohne  dass  darum  der  Seele  selbst  irgend 
eine  wahrhafte  räumüche  Beschaffenheit  zugeschrieben  würde. 

( Einigermaassen  älinlich  sind  die  Fietionen  der  Geometer, 
wenn  sie"  das  Krammc  als  aus  geraden  Theilchen  bestehend 
betrachten.)  , ' * • 

151.  Die  Seele  ist  ferner  nicht  ingendicauu.  Dennoch  muss 

sie  in  dem  Denken,  worin  sie  mit  andern  Wesen  ziisammcn- 
gefasst  wi«l,  in  die  Zlit,  und  zwar  4n  die  ganze  Ewigkeit  ge- 
setzt werden,  ohne  doch  dass  diese. Ewigkeit,  und  überhaupt 
die  zeitliche  Dauer,  ein  reales  Prädicat  der  Seele  abgäbe 
(Lehrbuch  zur  Einleit.*  in  die  Philosopliie  §.  115).  [§.  137  ' 

der  4.  Ausg#]  ’ • 

152.  Die  Seele  hat  gar  keine  Anlagen  und  Vermögen,  weder 
etwas  zu  empfangen,  noch  zu  produciren. 

Sie  ist  demnach  keine  tabula  rasa  in  dem  Sinne,  äl8  ob  dar- 
auf fremde  Eindrücke  gemacht  werden  könnten;  auch  keine, 
in  ursprünglicher  Sdbstthätigkeit  begriffene,  Substanz  in-  Leib- 
iiitz’s  Sione.  Sie  hat  ursprüngHch  weder  Vorstellungen,  noch 
Gefühle-,  noch  Begierden;  sie  weiss  nichts  von  sich  selbst  und 
nichts  von  andern  Dingpn;  es  Hegen  alich  in  ihr  keine  Formen 
des  Anschauens  uml  Denkens,  keine  Gesetze  des'Wollens 
und  Handelns;  auch  keinerlei,  wie  immer  entfernte,  Vorberei- 
tungen zu  dem  allen. 

153.  Das  einfache  W'fls  der  Seele  ist  vöÜig  unbekannt,  und 
bleibt  es  auf  immer;  es  ist  kein  Gegenstand  der  speculativen  so 
wenig,  als  der  empirischen  Psychologie. 

154.  Zwischen  mehrern,  unter  sich  ungleichartigen,  'ein- 

fachen Wesen  giebt  es  ein  VerhäJtniss,  das  man  mit  Hülf^ 
eines  Gleichnisses  aus  der  Körperwelt  .als  Druck  und  Gegen- 
— . • ' 

^ Die  1 Ausg.  irerweist  liier  auf  die  Abhandl.  de  attraeUone  elementorum 
§.  32  u.  flgg.  . ■ , • . • 
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druck  bezeichnen  kann.  Wie  näinlicli  der  Druck  eine  nufge- 
haJtene  BeweguHg  ist,  so  besteht  jenes' Verhiiltnws  darin,  dass 
in  der  einfachen  (Qualität  jedes  Wesens  etwas  geändert  wer- 
den, durcli  diis  andre,  wenn  nicht  ein  jedes  widcratilnde 

und  gep;cn  die  Störung  sich  selbst  in  seiner  Qualität  erhielte. 
Dergleichen  Selbsterhaltungen  sind  das  Einzige,  was  in  der 
Natur,  wahrhaft  geschiektj  und  dies  ist  die  Verhindung-  des  Ge- 
schehens mit  dem  Sein. 

1Ö5.  Die  Sclhsterhaltungen  der  Seele  shtd  (zum  Theil  we- 
nigstens und  so  weit  wir  sie  kennen)  Vorstellungen,  und  zwar 
einfache  Vorstellungen,  weil  der  Act  der  Selhsterlialtung  einfach 
ist,  wie  das  Wesen,  das  sich  erhält.  Damit  hcsteht'aber  eine 
unendliche  Mannigfaltigkeit  von  mclirem  solchen  Acten;  sic 
sind  nämlich  verschieden, , je  nachdem  die  Störungen  es  sind. 
Dem  gemäss  hat  "die  Mannigfaltigkeit  der  Vorstellungen  und 
eine  imendlich  \iclfältige  Zusammensetzung  derselben  gar 
keine  Schwierigkeit. 

Von  Gefühlen  aber  und  Begierden  ist  hier  noch  keine 
Rode.  Diese  scheinen  zusammengesetzt  ans  etitas  Objectiveni 
und  aus  einem  Vorziehn  und  Verwerfen,,  tvelchcs  weiterhin 
wird  erklärt  werden.' 

Eben  so  wenig  ist  hier  schon  die  Rede  vom  Selbstbewusst- 
sein, odfer  von  h'gend  etwas,  das  zum  iimem  SiUnc  möchte 
gerechnet  werden. 

156.  Der  Gegensatz  zwischen  Seele  und  Materie  ist  nicht 
ein  solcher  in  dem  Was  der  Wesen,  sondern  es  ist  ein  Gegen- 
satz in  der  Art  unsrer  Auffassung.  Die  Materie,  als  ehi  räum- 
liches Reales,  mit  räumlichen  Kräften,, vorgcstcllt,  wie  wir  sic 
zu  denken  pflegen,  gehört  weder  in  das  Reich  des  Sein,  noch 
in  das  des  wirklichen  Geschehens,  sondern  ^ie  ist  eine  blosse 
Erscheinung.  Eben  dieselbe  Materie  aber  ist  real,  als  eine 
Sumule  einfacher  Wesen;  und  in  diesen  IFmcw  geschieht  'wirk- 
lich etreas,  welches  die  Erscheinung  einer  rdumlichen  Existent^ 
zur  Folge  hat.' 

Die  Erklärung  der  Materie  beruhet  ganz  und  gar  darauf, 
dass  man  zeige,  wie  den  innem  Zuständen  der  Wesen  (den 
Scllistcrhaltungen)  gewisse  Kaumbestimmungen,  als  nothwen- 
(ligc  Auffassungsweisei)  für  den  Zuschauer,  zugphören;  die, 
eben  weil  sie  nielits  Reales  sind,  sich  nach  jeuen  innem  Zu- 
ständen richten  müssen,  so  dass  ein  Schein  von  Attraction  und 
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llepiJäion’ entspringe.  Das  Gleichge^Ticht  <lor  beiden  letzteren 
bestimmt  der  Alateric  ihren  Grad  von  Dichtigkeit,  desgleichen 
ihre  Eiasticität,  ilire  Krystallform  bei  freier  Verdichtung,  mit 
einem  Worte  ihre  wesentlichen  Eigenschaften,  die  solcher- 
gestalt ursprünglich  in  den  Qualitäten  der  einfachen  Wesen 
l)egründet  sind. , 

Den  iiaum  erfüllt,  die 'Materie  niemals  als  ein  geometri- 
sches Contiuuum . (dergleichen*  aus  einfachen  Thcilen  nicht 
kann  zusammengesetzt  werden),  sondern  mit  utwollkommner 
gegenseitiger  Durchdringung  ihrer  bciuichbartcu  einfucht» 
Tlieilc.  (Wegbn  des  Widerspruchs  liicrin  vergleiche  man  die 
Anmerkung  zu  lnO<) 

Uudurclulringlich  ist  jede  Materie  nur  frir  diejenigen  Wesen, 
welche  das  in  ihr  vorhandene  Gleichgewicht  der  Attraction  und 
licpulsion  nicht  abzuätidcnt  vermögen.  Durchdriughch  ist  ehie 
jede  für  ihre  Auflösungsniittel. 

Anmerkung.  Wegen  der  vorstdlteuden  und  nadifolgcndcn 

Sätze  muss  auf  des  Verfassers  Metaphysik  verwiesen  werden,-' 

mit  welcher  die  Naturphilosophie  verbundcp  Ist.* 

• ' ^ • . 


ZWEITES  CAPITELÄ  *’  ’ *-* 

.^  * * • € 

. , Von  den  Lebenskräften. 

157.  Lebenskräfte  (man  nennt  sie  am  besten  im  pliirali, 
weil  sic  einzeln  ’ weder  entstehn  noch  wirken  können)  sind 
nichts  Ursprüngliches,  tind  es  *gicbt  nichts  ihnen  Aehnliches  in 
ticin  Was  der  AVesen. 

Nur  ein  System  von  Selbstcrhaltungcn  in  Einem  und  dem- 
selben AVesen  vermag  sic  zu  erzeugen;  und  sin  sind  anzusehn 
als  die  innere  Bildung  der  einfachen  Wesen.  Gewöhnlich 
entstehn  sie  in  den  Elementen  organischer  Körper,  deren  Ein- 
richtung zur  Ilcrvoft-ufung  der  Systeme  von  Selbsterhaltnngen 
in  don  einzelnen  Elementen  geschickt  ist.  Dies  zeigt  sieh  in 
der  Assimilation  der  Nahrungsmittel. 

158.  'Einmal  envorben,  blcibi  einem  jeden  Elemente  seine 


t Diese  Anraeckung  lautete  in  der  I Aüsg.  i „Ueljpr  diese  Sätze  simf- 
ausser  dem  Lohrbnehe  zur  Einleitung  in  die-Philosopiiie,  noch  des  Verfas- 
sers Hauptpuncte  der  Metaphysik , und  insäesondero  die  Abliandluog  de 
altraclione  elementprum  (nicht  stcUcowoise,  sondern  ganz)  nachzulesen.“ 
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Jjcl)C‘nskraft;  auoh  wenn  es  sich  trennt  von‘  dein  organischen 
Körper,  dem  es  angchörte.  Dies  zeigt  sich  in  der  Kmälinmg 
der  ijöherri  Organismen  durch  die  niedem,  und  der  Vegetabi- 
lien  durch  venvesete  Theile  anderer  organischer  Körper. 

Anmerkumj.  Eben  dahin  geliört  alle  /eu'gnny,  ohne  Aus- 
nahme; auch  die  einiger  niedern  Organismen  aus  amcheinend 
roher  Materie,  d.  h.  aus  solcher  Materie,  die  keinen  organi- 
schen Bau  (ein  räumliches  1‘rädicat)  besitzt,  woraus  der  Man- 
gel an  Lebenskraft  koinesweges  kann  geschlossen  werden.  . — 
Hierin  aber  eine  ursprüngliche  Lebenskraft  sehen  zu  wollen, 
ist  eine  höchst  unüberlegte  Erschleichung.  In  unserm  Ei-fah- 
rungskreise  kommt  gar  keine  Materie  vor,  von  der  wir  mit 
Sicherheit  behaupten  könnten,  sic  sei  roh.  Die  giinz»  At- 
mosphäre ist  voll  von  Elementen,  die  in  irgend  einem  org.ani- 
schen  Körper  schon  Lebenskraft  'gewonnen  haben;  und  die 
Menge  solcher  Elemente  vermehrt  sich  in  der  Natur  unaufhör- 
lich. Ja,  wir  wissen  niclil,  ob  dergleichen  nicht  unter  den 
Weltkörpcrn  gegenseitig  ausgetauscht  wird. 

159.  Alle  menschliche  Forschung  muss  jn  der  Zurückfüh- 
rung  der  Lebenskräfte  auf  die  Vorsehung,  nach  deren  Zweckbe- 
gfiffen  sie  etilstanden  sind,  ihren  Euhepunct  anerkennen.  Wei- 
ter reicht  keine  Metaphysik  und  keine  Erfajirung;  aber  jeder 
Meinung,  als  ob  durch  einen  Naturiwocess  niedere  Organis- 
men aus  roher  Materie,  und  höhere  aus  niedern  entstanden 
wäi'en,  kann  man  eine  Widerlegung  entgegensetzen. 

•160.  Die  Psychologie  zeigt  'uns  an  dem  Beispiel  der  Seele 
eine  ganz  vorzügliche  innere  Bildung  eines  einfachen  Wesens. 
Nach  diesem  Tj'pus  muss  man  sich  die  eines  jeden  andern, 
auch  unter  den  nicht  vorstcllenden  Wesen,  denken,  und  damit 
die  obige  Bemerkung  verbinden,  dass,  wo  mehrere  Wesen  zu- 
sammen ein  materielles  Ganzes  ausmachen,  sich  überall  der 
innere  Zustand  derselben  einen  ihm  angemessenen  äussern, 
eine  räumliche  I^agc,  bestimmt.  Darum  erscheinen  die  Le- 
benskräfte gewöhnlich  als  bewegende  Kräfte;  aber  eben-  darum 
sind  sie  in  ihren  Bewegungen  gar  nicht  durch  chemische  oder 
mechanische  Gesetze  zu  verstehen.  (Bei  den  letztem  nämlich 
kommt  keine  innere  Bildung  in  Betracht.) 

llicmit  ist  zugleich  das  Verhältniss  der  Psychologie  und 
Physiologie  angegeben.  Jene  ist  die  erste,  die  vorangehende. 


Digitized by  G<":  ;Ic 


I 


161.] 


tl3 


diese,  falls  sie  nicht  blosse  Erfahrungswissenschaft  sein  will,' 
die  zweite;  denn  sie  muss  aus  jener  den  Begriff  der  innern 
Bildung  erst  verstehen  lernen.  Es  giebt  keine  llcaldefinitlon 
des  Lebens,  ausser  niit  Hülfe  der  Psychologie. 

Anmerkung.  Ueber  die  Schwierigkeit,  das  Leben  zu  defiiii- 
ren,  kann  man  unter  andern  Treviranus  Biologie  (I  Bd.  S.  16) 
vergleichen.  Der  fasslichste  empirische  Charakter  ist  wohl  im- 
mer die  Assimilation,  deren  deshalb  oben  zuerst  gedacht 
wurde.  Fände  sich  ein  Organismus  ohne  diese  Eigenheit, . so 
dürfte  man  zweifeln,  ob  er  für  lebend  zu  halten  sei;  gesetzt 
auch,  er  wäre  beseelt  (ein  Fall,  der  sich  im  allgemeinen  Be- 
griffe sehr  wohl  denken  lässt.) 

161.  Nach  dem  Obigen  versteht  es  sich  von  selbst,  dass 
die . Lebei\^krüfte  . sehr  verschieden  sein  können,  sowohl  nach 
Beschaffenheiten  als  Graden.  Denn  ein  System  von  Selbst- 
erhaltungcn  wird  in  verschiedenen  Wesen  verschieden,  es  kann 
in  gleioliartigcn  nach  Verschiedenheit  der  Störungen  abgeiin- 
dert  ausfallen;  es  können  endlich  der  dazu  gehörigen  Selbst-v 
erhaltungeu  mehrere  oder  wenigere  sein. 

Hieraus  erklärt  sich  die.  Vei’sehicdenheit  dessen,,  was  aus 
einerlei  NahrimgsnMtteln  Ijereitet  wird.  Die  Elemente,  woraus 
das  Herz  und  woraus  die  Nerven  bestehen,  sind,  chemisch 
betrachtet,  gewiss  nicht  so  weit  verschieden,  als  durch  ihre 
innere  Bildung. 

Das  Causalvcrhältniss  zwischen  den  verschiedenartigen  Thei- 
len  eines  und  desselben  lebenden  Körpers,  desgleichen  das 
zwischen  diesem  Körper  imd  der  Aussenwelt,  macht  im  allge- 
meinen gar  keine  Schwierigkeit.  Alle  Causalität,  und  insbe- 
sondre alle  Cühäsion  der  Materie  beruht  auf  <ler  Ungleiehartig- 
keit  der  Elemente.  Dalier  kann  z.  B.  auch  die  "Wirkung  der 
Nerven  mif  die  Muskeln  keine  besondre  Vcnvuudeiung  erre- 
gen; vielwenigcr  darf  sie  Hypothesen  von  elcctrischcn  Strö- 
mungen, von  Polaritäten  u.  dgl.  veranlassen,  welches  leere 
Einfälle  sind;  die  den  neuesten  Liebhabereien  der  Physiker 
das  Dasein  .verdanken.  Es  könnte  etwas  Wahres  daran  sein, 
und  doch  blieben  die  wichtigsten  Fragepimcte  unbeant- 
wortet; und  am  Ende  wäre  ein  Räthsel  an  die  Stelle  des  an- 
dern gesetzt. 

* „Falls  sie  ...  sein  will.“  Zus.  d.  2 Ausg.  . * 

1 ■ *4  ' 0 • 

Hkriiart'r  Werke  V.  * * & % 
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DRITTES  CAPITEL. 

Von  der  Vcrbindiinj»  zwischen  Seele  und  Leih. 

162.  Die  Vcrknii])fun<T  zwisclicn  Geist  nnd  iVIatcrie  in  den 
Tliieren,  insbc.sondcrc  aber  im  Menschen,  hat  viel  Wiinder- 
bares,  das  auf  die  Weisheit  der  Vorsehung  nm.ss  zurückge- 
fühlt werden;  aber  sic  hat  es  nidit  (Li,  wo  man  *es  zunächst 
zu  suchen  jifiegt,  weil  man  die  Materie  für  real  hält,  sofern 
sic  räumlich  existirt;  und  weil  man  den  menschlichen  Geist 
als  ein  ursprüngliches  Denken,  Fühlen,  Wollen  betrachtet:  so 
diiss  zwischen  beiden  Jedes  Mittelglied  fehlt.  Mau  suche  hin — . 
ter  der  IVIatcric,  als  räumlicher  Erscheinung,  die  einfaeheh  und 
innerlich  bildsfimen  Wesen,  aus  denen  diese  Erscheinung  ent- 
springt; man  sehe  den  Geist  an  als  die  vorstellcnde  Seele; 
man  erinnere  sich,  da.ss  den  Vorstellungen,  als  SelbMerhaltun- 
gen  der  Seele,  andre  Selbsterhaltimgon  in  anderen  Wesen  (zu- 
nächst in  den  Elementen  des  Nervensystems)  entsprechen  müs- 
sen: 80  wird  man  einsehn,  dass  die  Kette  zusammengehöriger 
Selbst erhaltungcri  wohl  noch  weiter,  dass  sie  durch  ein  ganzes 
Sy.stem  von  Wesen,  die  sich  zusammen  als  Ein  Körper  (Lir- 
stcllen,  förtlaufen  könne;  und  man  wird  cs  nicht  mehr  räthsel- 
haft  finden,  wenn  voif  der  Spitze  des  Ftisses  bis  zum  Gchii-n 
und  bis  in  die  Seele  eine  Folge  von  inneni  Zuständen,  'oluie 
Zcitverlanf  und -ohne  alle  räumliche  Bewegung,  — dergleichen 
jedoch  als  begleitendes  I’hänojnen  Vorkommen  kann,  — • sich 
vorwärts  und  rückwärts  erstreckt, 

163.  Zuerst  aber  tritt  hiemit  wie<Ier'dlfe,  mh  Unrecht  ver- 

worfene, Frage  von  dem  Sitze  der  Seele  hervor.  Dass  man 
aus  physiologischen  Gründen  nicht  einen.  Ort,  sondern  nur 
eine  Gegend  (im  Uebergange  zwischen  Gehirn  und  Rücken- 
mark) dafür  mit  AVahrscheinlichkeit  nach  weisen  kann,  ist  be- 
kannt. Auch  bedai-f  es  keines  vesfen  Sitzes,  sondern  die  Seele 
kann  sich  bewegen  in  einer  gc\viascn  .Gegend , ohne  dass  hie- 
von in  ihren  Vorstellungen  nur  die  geringste  Ahnung,  oder 
bei  anatomischen  Nachsuchungen  die  geringste  Spur  vorkäine; 
wohl  aber  kann  man  Veränderung -ihres 'Sitzes  als  eine  sehr 
fruchtbare  Hypothese  zur  Erklärung  ihrer  auömalischcn  Zu- 
stände betracJiteft.  . 

Anmerkung  1.*  Diese  Stelle  hqt  viel  Verwunderung  erregt. 

• ,*  Aniiiorkun^  I ist  d.  2-Au8g. . . * 

f - kV  **»♦» 
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MiJchfen  doch  die  Physiologen  sieh  erinnern,  dass  ihr  Boob- 
aehtuijgskreis  iin  Gebiete  des  Ilänmlichen  liegt;  und  möchten 
sie  dem  Mctaphysikor  überlassen,  ?u  sorgen,  das». nicht  dem 
Kaninc  mehr  zugestanden  werde,  als  ihm  zukommf!  Wollen 
sie  aber  .seine  Sorgen  mit  ihni  thcilon,  so  mü.-ssen  sie  ernstlich 
Aletaphysik  studiren.  Däne  ivird  man  mit  ihnen  weiter  reden 
können. 

Anmerkung  2.  Alan  würde  ohne  Grund  annehmen,  dass  in 
allen  Thieren  und  im  Menschen  der  Sitz  der  Seele  an  dersel- 
ben Stelle  sei.  Wahraeheinlieh  ist  er  bei  Thieren,  besonders 
bei  den  niedern,  im  liüekenniarke.  Noch  mehrl  Man  darf 
nicht  vomussetzen,  dass  jedes  Thier  mir  Eine  Seele  habe.  Bei 
Gewürmen,  deren  abgcsclmittcne  Thcile  fortleben,  ist  das  Ge- 
gcntheil  wahrsehciulich.  Im  mcnschliehcu  Nerven.systenic  mö- 
gen sich  gar  viele  Elemente  befinden,  deren  innere  Bildung 
die  einer  Thierscele  von  der  niedrigem  -Vrt  weit  ülici-triftl. 
(Uebrigens  darf  man  nie  vergessen,  dass  Lebenszeichen  noch 
nicht  Seeleuzeir.hen  sind.  In  abgetrennten  organischen  Thcilcn 
erhält  sich  eine  Zeitlang  Eebcn  bhne  Seele.)  , 

Wollte  man  a"ber  dem  Alenschen  mehrere  Seelen  in  Einem 
Leibe  beilegen,  so  mü.sete  man  erstlich  sich  hüten,  unter  ihnen 
die  geistigen  Thätigkeiten  nertheilt  zu  denken,  vielmehr  wür- 
den dieselben  in  jeder  Seele  ganz  sein  müssen;  zweitens  wäre 
alsdann  die  genaueste  Ilamionie  unter  diesen  Seelen  voraus- 
zusetzen, so  tbtss  sie  für  völlig  gleiche  Exemplare  einer  Art 
gelten  könnten',  dies  aber  ist  im  allerhöchsten  Grade  unwahr- 
sehcinlich,  und  deshalb  der  ganze  Gedanke-  verwerflich.  — 
Wenn  es  dpm  Menschen  ihi  Streite  der  Vernunft  und  Leiden- 
schaft zuweilen  scheint,  lüs  hätte  er  melirere  Seelen,  so  ist  <lies 
ein  ']>8ychisehes  * Phänomen,  dessen  Erklärung  tiefer  unten 
Vorkommen  wird,  und  welchop  man  mit  dem  eben  erwähnten 
paradoxen  Gedanken  gar  nicht  in  Verbindung  setzen  darf. 

164.  -Einer  einzigen  Seele  also  dient  im  menschlichen  Leibe 
das  ganze  Nervensystem,  mid  vermittelst^  desselben  ist  sic  ln 
diesen  Leib  biueingepflanzt, -nichr  ihm  zur  Last  als  zur  Hülfe, 
dem;  er  lebt  als  Pflanze  für  sieh,  wofern  ilim  Nalmmg  und  ein 
zuträglicher  Platz  gegeben  wird,  welches  bei  ganz  Blödsinnigen 
zuweilen  andre  Menschen  besorgen.  (Einige  Erzälilungcn  von 

• I Aa.>sg.;  „psyclioloßischcs.“  . . 
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gänzlich  blödsinnig  Gehörnen  erregen  den  Gedanken,  dass  sie 
vielleicht  wirklich  nur  vegetirende  Leiber,  ohne  Seele,  sein 
mochten.) 

165.  Hei  der  engen  Cuusalverknüpfnng  aller  Theile  in  dem 
ganzen  Systeme,  welches  wir  Mensch  nennen,  kann  nun  die 
vielfältige  Abhängigkeit  des  Geistes  vom  Leibe  auf  keine  Weise 
befremden.  Desto  wundei^oiler  ist  es,  dass  im  Ganzen  das 
Neireusystem  fast  nur  zin-  Dienstbarkeit  geschaffen  zu  sein 
scheint,  wie  man  mehr  und  mehr  erkennen  wird,  wenn  man 
sieht,  wie  wenig  von  physiologischen  Voraussetzungen  nöthig 
ist,  um  die  Geisteszustände  und  Thätigkeiten  zu  erklären.  Doch 
dient  das  Nervensystem  nur  im  gesunden  Menschen;  in  Krank- 
heiten zeigt  es  sich  ungehorsam  und  eigenwillig,  und  in  man- 
chen Geisteszerriittungen,  besonders  in  der  Narrheit,  kehrt  sich 
das  Verhältniss  zwischen  den  Nerven  und  der  Seele  gerade 
um.  Dies  ist  ein  Fingerzeig,  dass  wir  den  gesunden  Zustand 
nicht  als  ein  blosses  Natiu’phänomen,  welches  niclit  anders  sehi 
könnte,  zu  betrachten.  Sondern  in  ihm  eine  wohlthätige  Anstalt 
der  Vorsehung  zu  verehren  haben. 

166.  Der  Gemeinschaft  mit  der  Aussenwelt,  welche  der 
menschlichen  Seele  durch  ihren  Leib  gewährt  und  zugleich  be- 
grenzt wird,  wäre  kaum  nöthig  zu  erwähnen,  wenn  nicht  in 
Hinsicht  der  jetzt  sehr  verbreiteten  Meinung  von  einem  allge- 
meinen organischen  Zusammenhänge  des  ganzen  Universums 
bemerkt  werden  müsste,  dass  man  dieselbe  mit  den  hier  aufge- 
stclltcn  Sätzen  nicht  in  Berührung  bringen  düi-fe,  wofern  man 
niclit  ganz  und  gar  heterogene  Vorstellungsarten  gegenseitig 
durch  einander  verunreinigen  wolle. 

Anmerkung.  Nicht  einmal  für  eine  allgemeine  Causalverbin- 
dung  giebt  es  haltbare  Gründe  a priffri.  Und  die  Erfahrung 
endigt  hier  bei  dem  schwachen  Schimmer  des  Lichts,  welches 
entfenite  Sonnen  einander  zusenden.  * 

• ' ■' 

* . »•  ‘ ^ • 

i Hier  folgt  nun  in  d.  1 Ausg.  als  „zweiter  JbecinUt“  die  Lehre  „von  den 

yoretelluagenale  Kräßen“,  welche  in  der  2Ausg.  »\b  „ünmdlehre"  voran- 
gestellt worden  ist.  S.  oben  10 — S2,  S.  15^flgg. 
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ZWEITER  ABSCHNITT.  y 

LAUUNGEN'  DER  PHÄSO.MENE.  , 

. ' ERSTES  CAPITEL. 

Von  den  Vorstellungen  des  Räumlichen  und 
Zeitlichen. 

167.  Es  ist  zwar  noch  zu  früh,  Alles  in  der  Psychologie  er- 
klären zu  woUen.^  Indessen  hat  sich  schon  in  dem  Vorstehen- 
den manche  Erklänmg  von  selbst  dargeboten,  und  die  Verglei- 
chung der  Thatsa^hcn  mit  den  aufgestellten  Grundsätzen  wird 
allmälig  weiter  fuhren. 

Wie  die  "Welt  und  -wir  selbst  uns  erscheinen,  das  ist  »las 
Erste,,  worüber  wir  eines  psychologischen  Aufschlusses  bedür- 
fen, besonders  um  den  Ursprung  der  nietiiphysischen  Probleme 
begreifen  *zu  lemen.  Darnach  wird  noch  von  unserer  Stellung 
in  der  Welt,  in  praktischer  Hinsicht,  die  Rede  sein  müssen; 
vorzüglich  damit  das,  was  wir  sein  können,  sich  vergleichen 
lasse  mit  dem,  was  wir  sein  sollen.  • * 

168.  Warum  wir  die  Dingo  in  der  Welt  in  Verhältnissen 
des  Raums  und  der  Zeit  auffassen,  dies  muss  beantwortet  wer- 
den mit  Hülfe  der  Untersuchung  über  die  Reihen  (29).  Zur 
Vorbereitung  dient  Folgendes: 

In  28  setze  man  anstatt  der  bestimmten  Reste  r,  r',  r",  ei- 
ner einzigen  Vorstellung  P,,die  unendliche  Menge  aller  ihrer 
möglichen  Reste,  und  denke  sich  dieselben  verschmolzen  mit 
unendlich  vielen  Vorstellungen  U,  It‘,  II"  u.  s.  f.  So  wird  für 
die  Vorstellung  P eine  contin’uirlichc  Folge  von  Keproductionen 
eutspringen,'dereh  jede  gleichwohl  ihr  eignes  Gesetz  hat,  wel- 
ches von  ihrem  r abhängt,  nach  der  Formel  in  25. 

Fenier  setze  man  in  29  anstatt  der  Reihe  a,  b,  c,  d,  

eine  continuirliche  .Folge,  deren  jedes  Glied,  so  wie  .eben  P, 
mit  allen- seinen  möglichen  Resten  den  aüdern  Gliedern,  aber 
jedem  auf  eigenthümlichc  Weise,  verschmolzen  sei. 

» 

* 1 Auitg. : „Fernere  Erklärungen. 

* Die  I Ausg.  set3t  nech  hinzu:  „ja,  eine  so  schwierige  Wissenschaft 
wird  niemals  ganz  vollendet  werden  können.“ 
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Ucberdies  denlie  man  gicli  diese  Folge  versclimolzener  Vor- 
stellungen nach  beiden  Seiten  unbestiinnit  lang;  und  endlich 
erinnere  man  sich,  dass  vielleicht,  wenn  es  nicht  durch  nähere 
Bestimmungen  unmöglich  gemacht  wird,  jedes  Glied  der  Folge 
ein  solches  sein  könne,  worin,  wie  in  c (30),  sich  mehrere  der- 
gleichen Folgen  durchkreuzen  mögen. 

Wo  nun  auch,  in  diesem  ganzen  .Systeme  von  Vorstellungen, 
irgend  eine  sich  nur  im  geringsten  regt,  von  da  pflanzt  sich 
die  Regung  fort  durch  die  nächsten,  und  so  weiter,  mit  dem 
unverbrüchlichen  Gesetz,  dass,  >vcnn  von  dreien  Resten  r,  r',  r", 
einer  und  derselben  Vorstellung,  r'  zichchen  r und  r"  liegt, 
alsdann  auch  das  mit  r*  Verschmolzene  IV  zwischen  //  und  IV, 
als  den  mit  r mul  r"  verschmolzenen,  rc])rodncirt  wird.  Die- 
ses swfsehru  muss  immer  stattfimlen,  letnu  «uch  der  Grad  der 
Reproduction  noch  so  gerinf  wdre.  Ks  ist  alier  djisselbe  der  all- 
«rcmcine  Charakter  aller  Reihenfonnen. 

169.  Weiter  kommt  es  zur  nähcni  Bestimmung  darauf  an, 
ob  die  .\rt  der  Reproduction  beschränkt  sei,  und  auf  welche 
Weise. 

A)  Kann  sich  in  der  sinnlichen.  Wahmchmnng  die  Reihe 
a,  h,  c,  d,  ....  oder  vielmehr  das  statt  derselben  zu  denkende 
Continuum  nach  allen  möglichen  Versetzungen  abiindem  (wie 
m a c b d,  a d b c,  u.  8.  w;),  so  ent.steht  jedesmal  aus  der  walir- 
genommenen  Folge  auch  eine  neue  Kcprodiicdonsfolge;  hiemit 
aber  verwickeln  sich  die  Gesetze  für  die'  Reproduction  derge- 
stalt, dass  keine  merkliche  Ordnung  mehr  ülirig  bleibt  (wie 
wenn  eine  Menge  kleiner  Bogen  von  verschiedenen  Chm-en  an 
einander  gerückt  wäre). 

B)  Man  nehme  aber  an,  die  sinnliche  Wahrnehmung  verkehre 
zwar  Ä e in  c 6 und  a b c d in  'd  c bxt  u.  s.  w.,  niemals  aber  än- 
dere sic  das  Zwischen  für  irgend  eine  Vorstellung  und  ihre  be- 
nachbarten: übrigens  möge  die  Reihe  der  Wahnichmnngcn  bald 
hier,  bald  dort  beginnen,  ohne  bestimmten  Anfnngspunet.  Da.s 
hieraus  entspringende  Reproduetionsgc.sctz  ergiebt  ein  räum- 
liches Vorstcllen,  zum  wenigsten’ mit  einem  Fortschritt  von  je- 
dem Puncte  nach  zweien  entgegengesetzten  Seiten.  - ’ 

170.  Man  habe  einen  bestimmten  Anfangspunct;  übrigen« 

sei  alles  wie  vorhin;  so  entsteht  die  allgemeinste  Form  der 
■Vorstellung  nach  Art  der  ZoA/s«.  . * 

171.  .Man  entbehre  de«  .iVnfongspunctcs,  imd  dagegen  laufe 
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die  Walnnchuunigiifolgc,  ohne  Uuikelirüng,  »tcJa  u;ich  Einer 
llichtung,  80  kann  aucJi  die  Keproduclion  nur  diesd  Eine  Rich- 
tung gewinnen.  Wird  nun,  wülircnd  die  Wahrnehmung  hei  il 
ist,  zugleich  a reproducirt,' so  läuft  von  da  die  Reihe  ah  c d 
ab;  die  nämliche  Reihe  aber  wird  von  d nach  einem  andern  Gesetz 
im  Bewusstsein  vestgehalteu  (wie,  in  29,  c auf  b und  n ziirück- 
wirkt).  Hieraus  jentajiringt  da«  Vorstellen  iles  Zeitlichen. 

172.  Zur  Erläuterung  fror  allein  die  ßeiucrkung,.dass  in  der 
Seele  die  Vorstellung  des  Räumlichen  nicht  selbst  au.«gedelint, 
sondern  völlig  intensiv  sein  muss;  und  dnss  übpr  dem  Vpr.stel- 
leii  des  Zeitlichen  die  Zeit  eben  in  sofern  nicht  verfliessen  muss, 
wiefeni  sie  soll  vorgestellt,  werden.  Was  die  Zahl  anluiigt,  so 
ist  ihr  Grundbegriff  kein  anderer,  als  der  'des  Mclu'  und  Min- 
der; da.s  Eins,  Zwei,  Drei  u.  s.  w.  sammt  den  eingeschobeiien 
lirüchen  wii'd  darauf  nur  überfragen.  Die  „Vbscissenliuien  der 
höhcni  Geometrie  sind  das  waln-e  und  vollkommene  Symbol 
für  den  Zahlbegriff  in  semcir’  ^\Jlgemeinheit. 

173.  Die  ursprilnyliche  Auffassung  des  Auges  kann  nicht  räum- 
lich sein.  Denn  di«  WahmehmungciL  :dler  farbigten  Stellen 
fallen  in  die  Einheit  der  Seele  zusammen,  und  hiebei  geht  von  . 
dem  Rechts  und  Links,  Öben  und  Unten  u.  s.  w.,  welches  auf 
der  Netzhaut  des  Auges  stattfand,,  jede  Spiu  verloren.  Das- 
selbe gilt  Vom  tasten  mit  der  Zimge  und  den  Händen. 

Aller  beim  Sehen  ist  das  Auge  in  ßewegung;  es  ven'ückt 
den  Mittelpiinct  seiner  Gesichfsfläche;  Idcmit  ist  unaufhörlich 
ein  Verschmelzeu  -der  gewomioncn  Vorstellungen,  eine  xVuf- 
regung  derer,  welche  durch  Wahnjchmungcn  mehr  aus  der 
Mitte  des  Gesichtsfeldes  verstärkt  werden,  und  eine  zahllost 
Menge  von  einander  durchkreuzenden  Reproductioncii  verbun- 
den, für  die  wir  giw  keine  Worte  würden  finden  'können,  wenn 
sio  uns  im  gebildeten  Zustande  noc^i  neu  wären.  .Vueh  der 
Blüidgebotnc,  der  sjiätcr  zum  Sehen  gelangt,  kennt  schon  den 
•Raum,  denn  sein  Tasten  bereitet  ihm  ähnliche  Keproductions- 
folgcn,  wie  das  Gesicht  tiie  bequemer  und  schneller  liefert. 

Man  sieht  hier,  wie  zwei  «o  verschiedene  Sinne  einerlei  Resul- 
tiit  ergeben  können. 

174.  Die  Vorstellung  des  Räumliclicn  erfodert  eine  Succes-  ’ 

sion  m dem  Actus  des  Vorstellcns,  denn  sic  beruht  auf  eben 
jetzt  gesclicheudcn  Reinoductionen.  Dabei  ist  zweierlei  zu  be- 
merken: :i 

1 

■ - 
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1)  die  Succession  im  Vorstellen  ist  nicht  eine  vorgestellte 
Succession ; und 

2)  sie  bedarf  keiner  endlichen  Dauer,  sondern  nur  einer  un- 
merklich  kleinen  Zeit;  besonders  da  beim  Uinherwandeln  des 
Auges  in  seinem  Gesichtsfelde  zahllose  Auffassungen  des  Far- 
bigten  in  jedem  Augenblicke  zugleich  entstehen , und  zugleich 
verstärkend  und  aufregend  auf  die  zuvor  gew/mnenen  Vorstel- 
lungen wirken.  Diu»  räumliche  Sehen  schliesst  eine  uncn<lliche 
Menge  von  unendlicli  schwachen,  gleichzeitigen  Reproductio- 
nen  in  sich,  die  sich  mit  den  momentanen  Auffassungen  ver- 
einigen, welche  letztem  für  sich  allein  nicht  räumlich  sein  wür- 
den. Da  nun  zu  diesem  Behufe  keine  einzelne  Keproductions- 
folge  in  einer  merklichen  Gänge  ahzulaufen  braucht,  so  ist  auch 
keine  endliche  Zeit  dazu  nöfhig;  und  deshalb  scheint  es  uns, . 
als  ob  räumliche  Anschauungen  ganz  simultan,  und  von  allem 
Zeitverlaufe  frei  mären. 

175.  Um  die  Wahrnehmungen  des  Räumlichen  von  denen 
des  ZciÜichen  noch  sicherer  in  ihrem  ürspninge  zu  unterschei- 
den, setze  man  folgenden  Fall: 

Von  n mögen  zwei  Reihen,  a,  b,  c,,d  und  a,  B,  C,  D,  anfan- 
gen,  welche  beide  in  der  Wahrnehmung  zugleich  gegeben 
werden.  Hier  ist  bis  jetzt  weder  etwas  Rämuliches  noch  Zeit- 
liches in  dem  Vorge.stellten;  auch  dann  nicht,  wemi,  nachdem 
diese  ganze.  Folge  von  Wahrnehmungen  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
drängt war,  irgend  einmal  a wieder  enveckt  wird,  imd  alsdann 
beide  Reiben  zugleich  reprodneirt.  Vichneln'  ist  eine  solche 
Reproduction  lediglich  von  der  Art,  wie  man  sie  dem  Gedächt- 
nisse beizulegen  ])flegt,  und  es  wird  dabei  zwar  Zeit  verbraucht, 
aber  keine  Zeit  und  kein  Raum  vorgestellt,  Anders  verhält 
sich  die  Sache,  wenn,  mährend  I)  und  d noch  wahrgenommen 
(oder  gedacht)  werden,  sich  a (etwa  wegen  einer  ihm  gleicharti- 
gen, eben  jetzo  neu  gegebenen  Wahrnehmung)  wieder  erhebt, 
und  seine  Reihe  ablaufen  lässt.  Denn  alsdann  geschieht  dies' 
Ablaufen  während  eines  gleichzeitigen' Gesammtvorstellens  der 
ganzen  Reihe,  wie  ift  171  bemerkt  kt.  Dadurch  wird  das  Zu- 
sammenfassen  des  Zeitlichen,  das  Ueberschauen  der  Zeitstrecke 
vermittelt;  wohingegen  derjenige  niemals  von  der  Zeit  etwas 
wissen  würde,  der  nicht,  ihren  Anfang  mit  ihrem  Ende  zusam- 
menhaltend,  einen  Uebergang  von  jenem  zu  diesem  bemerken 
könnte.  — Noch  ein  anderes  Resultat  aber  erhält  man,  wenn  a 
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sich  nicht  unmittelbar  wieder  erhebt,  dagegen  aber  zreischen  D 
und  d eine  Reihe  e,  ij,  & hineintritt,  welche  in  der  Wahrneh- 
mung von  D nach  d,  und  auch  rückwärts  geht;  und  wenn  über- 
dies die  Wahrnehmung  auch  von  D durch  C und  B nach  o,  und 
von  d durch  c und  b nach  a zurückkehrt.  Hiedurch  treten  D 
und  d ans  einander,  und  es  verwischen  sieh  die  Unterschiede 
dessen,  was  das  Erste  und  was  das  Letzte  war;  die  Rcproduc- 
tionsfolgen  laufen  nun  bei  jeder  neuen  Aufregung  von  allen 
l’uncten  einander  entgegen,  und  die  Auffassung  ist  eine  räumlicht. 

Beide  Sätze  in  174  gelten  übrigens  auch  vom  Vorstellen  des 
Zeitlichen.  Um  uns  ein  ganzes  Jahr  oder  Jahrhundert  vorzu- 
stellen,  verbrauchen  wir  nur  eine  kleine  Zeit,  wofern  anders  die 
I’artialvorstellungen  in  der  hiezu  nöthigen  Reihe  unter  einander 
wohl  verschmolzen  sind ; die  Zeit  aber,  welche  wir  verbrauchen, 
ist  in  dem  Vorgestellten  nicht  enthalten.  .Wenn  man  sich  übt, 
das  Zeitliche  mit  gleicher  Geläufigkeit  rückwärts  wie  vorwärts 
zu  durchlaufen:  so  entsteht  die  Vorstellung  eines  Zeitraums.^ 

176.  Lange  Zcitstrecken  aufznfassen,  ist  nur  dem  Gebildeten 
möglich;  das  Kind  kann  in  den  frühesfen  Jahren  nur  sehr  kurze 
Zeiträume  Zusammenhalten.  Der  Grund  liegt  hauptsächlich  in 
der  hiezu  nöthigen  Rückwirkung  der  letzten  Vorstellungen  auf 
die  früheren  in  der  Reihe  (171).  Bei  dem  Kinde  nun  ist  die 
Empfänglichkeit  noch  gross  (47);  deshalb  und  weil  die  Coiii- 
plexionen  iintT  Verschmelzungen  noch  wenig  Stärke  besitzen, 
wirft  der  Eindisick  des  Augenblicks  das  früher  Aufgefasste  zu 
schnell  auf  die  Schwellen  des  Bewusstseins  nieder,,  und  so  kön- 
nen. sich  keine  langen  Reihen  bilden, 

177.  Psycholäpisch  betrachtet,  ist  alles  Räumliche  -und  Zeitliche 
unendlich  theilbar.  Denn  es  beruht  auf  solchen  Resten  einer 
und  derselben  Vorstellung,  wie  r,  r*.  r"  u.  s.  w.  (28).  Könnte 
es  mu-  eine  bestimmte  Menge  von  dergleichen  Resten  geben, 
so  wiire  auch  nur  eine  entsprechende  Anzahl  verschiedener  Rc- 
productionsgesotze  für  dieselb^Vorstellung  möglich.  Aber  die 
ganze  Vorstellung  ist  keinesw'Cges  ein  Compositum  aus  solchen 
Theilen,  wie  jene  Reste;  vielmehr  ist  alle  Verdunkelung,  wo- 
durch die  Reste  entstehen,  der  Vorstellung  zufällig,  ja  ihr  zu- 
wider. Da  nun  hier  das  Ganze  den  Theilen  vorangeht,  so  hat 

t „Wenn  man  sich  übt ...  Zeitraums“  Zus.  d.  2 Ansg.  „ | ■ 
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<)ie  Theilung  keine  Grenzen;  und  die  MöglicU^eit  vmebied^. 
ndr  Reproductionsgesetze  iat  cbenfalle  unbegrcuizt." 

So  gcflchicht  es,  dass  fAr  die  Sinne  und  ßr  die  Phantaaie 
auch  im  Raume  und  in  der  Zeit  das  Ganze  den  Theilen  vor- 
anzugehn scheint;  und. hieraus  entspringt  die' Ungereimtheit 
im  Rcgritfe  der  Materie.  (Lehrb.  zur  Einl.  ln  die  Philos.  § 9S.\ 
L§.  119  d.  4.  Ausg.J  j.  ■ * •'"'-■•W' 

Anmerlfitng  1.  Auch  die- Geometrie  vereinigt',  sich  hiemit; 
sie  bedarf  ihrer  incommensurabeln  Grössen  -wegen  Überall  der 
unendlichen  Thcilbarkeit  Daraus  aber  ist  der  Metaphysik, 
die  unvorsichtig  genug  war,  diese  Ansicht  des  Raumes  für  die 
jwiniitive  und  allein  richtige  zu  halten»  viel  Unheil  erwachsen.  I 
Anmerkung  2.  Vom  Räumlichen  und  Zeitlichen  sind  .wir 
ansgegangen;  nicht  aber  vom  Raume  und  der  Zeit.  Jenes  von 
.diesem  abhängig  zu  .machen,  ist  ein  Irrtlium,  der 'hier  nicht 
. kann  beleuchtet  werden.  Leere  Räume  werden  gesehen,  wie 
man  leere  Zeiten  (Pausen)  hört,  nämlich  crwiM-tend  was  aus- 
bleibt. Man  trägt  die  schon  vorhandenen  Vorstellungen  weiter 
fort;  sie  sinken  aber  fortwährend,  bis, etwas  Neues  gegeben 
wird%‘  dds  -nun  mit  dem  hoch  übrigen  Reste'  verschmUzt.  - 
Wird -da«  Uebertragen  weiter  fortgesetzt,  imd  überschreitet  es 
die  letzte  aufgefaeste  Grenze : so  findet  sich  keine  Grenze  mehr, 
es  eröffttet  »sich  .das  Unendliche.  Sehr  reichen  Stoff’  zur  Uuy 
tersuchung  Weten  nicht  bloss  die  gegebnen  Gestalten,  wenn 
man  die  .Verschiedenheit  ihrer  Auffassung  von.  bestimmten 
Punc-ten  aü^  in  Betracht  zi6lit,  sondern  auch  die  Gestaltungen 
durch  frei  steigende  Vorstellungen;  wohin  das  Schaffen  geo- 
, metrischer  Piguren,  das  Construiren,  gehört.'  ♦ 'j 

( Amnerkiuig  3..  Zur  Erklärung  des  Schönen  im  Ramne.  muss 
man  nicht  bloss  die  Begünstigung  im  Reproduciren  der  sich 
vielfach  verbindenden  Reihen, 'sondern  besonders  auch  noch 
das  Streben  zur'Verscbmelzung  alles  Angeschauten  in  Eins, 
in'Erw'ägung  nehmen;  welches  Jetztere  einige  Analogie  hat  mit 
der  Verschmelzung, vor  der  Hemmung  (34).  Diesem  entspre- 
chen^ alle  Gestahen,  die  sich  dem  Runden  nähern;  hingegen 

-*i'‘  • 'l  ' < * * . 

* Die  I Au.«g.  setzt  noch  hinzu:  „(Zu  vergleichen  ist:  de  attractione 
mentorum,  besouders  §.  il  über  I.eilmitz’s  und  Kant’«  Lehron  von  der  Ma- 
terie).“ Die  folgenden  Anmerkungen  2 u.  3 zu  diesem  § sind  in  der  2 Ausg. 
binz’ugukommen.  ’ .i  S '.i»i  i = ?•  • ' 
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das  Eckige,  Langgestreckte,  entgegengesetzt  Gekrünnnte  wi- 
dersteht ihm.  Bunte  Schnörkel  gefallen  eine  Zeit  lang;  aber 
man  kehrt  zum  Einfacheren  zurück.  Kuustwcrke  werden  mei- 
stens interessant  durch  ihr  Sprechendes  und  Bedeutendes;  die 
reinen  liauinvcrhältnisse,  mit  ihrer  eigenthümlichen  Schönheit, 
werden  häufig  darüber  vergessen. 

178.  Anhangsweise  noch  ein  Wort  über  den  Ursprung  der 
Vorstellungen  von  intensiven  Grössen.  Die  Frage  ist  hier:  wo- 
her nehmen  wir  den  Mna.ssstab,  mit  welchem  vergleichend -wir 
schon  unsre  einfachen  Empfiiidungcu  als  «tark  oder  schwach 
unmittelbar  bezeichnen?  Die  Wiedererweckung  der  gleichar- 
tigen altern  Vorstellung  reicht  für  sich  allein  zur  Erklärung 
nicht  hin;  denn  eines  Thcils  richtet  sich  dieselbe  nicht  nach 
der  Stärke  (Jer  w’iedercrweckten,  obgleich  sic  durch  deren  eigne 
IL-aft  geschieht;  andern- Theils  ist  der  Erfolg  nur  Verschmel- 
zung des*  Alten  und  Xcucri,  aber  nicht  Messung  des  einen  am 
andern.  Vielmehr  haben  wir  hier  eins  von  den  zolilreichen 
Beispielen  solcher  psycholo^schcn  Probleme  j die  wegen  ihrer 
Einfachheit  kaum  bemerkt  werden,  und  dennoch  in  der  Auflö- 
siHig  sehr  schwierig  sind.  — Der  Grund  scheint  in  dem  Gesetz 
der  Hülfen  (2ö)  zu  liegen.  Diese  haben  ihr  ALiass;  nicht  bloss 
der  Zeit,  sondern  auch  der  Stärke,  bis  wohin  sie  die  ältere 
gleichartige  Vorstellung  zu  heben  bemüht. sind.  Ist  nun  die 
hinzukommonde  neue  Wahrnehmung  zu  schwach,  um  durch 
Hemmung  der  Hindernisse  jener  ältern  freien  Raum  genug  zu 
schaffen  (26),  so  bleibt  das  Streben  dÄ  Hülfen  unbefriedigt 
und  erregt  das  nnangenehmc  Gefühl  des  •Schwachen,  entge- 
gengesetzt dem  angenehmen  in  37.  Ist  die  neue  Wahrneh- 
mung «tärker  als  hiezu  nüthig  wäre,  so  fühlt  sich  der  Mensch 
aus  seinem  gewolinten  Kreise  gehoben;  deim  die  Hülfen  kön- 
nen es  nun  jener  nicht  gleich  tliun.  In  der  Begünstigung  der 
letzteren  liegt  gleichwohl  das  Angenehme  dieses  Gefühls.  — 
Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  hiebei  vorausgesetzt 
wird,  die  ältere  gleichartige  Vorstellung  sei.  mit  irgend  welchen 
helfenden  verbunden.  Je  mehrere ■ deren  sind,  und  je  glcich- 
mässiger  sie  zusaumienwirken,  desto  feiner  wird  die  Schätzung 
der  intensiven  Grösse  ausfallen. 

Hiehcr  gehört  auch  die  Untersuchung  über  das  Zeitmaass. 

Anmerhuiy.  Von  den  drei  Dimensionen  de?  Raums,  desglei- 
ehen  von  der  Entwickelung  des  Zahlbegrilfs,  und  •seiner  Be- 
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Ziehung  auf  die  logisch  allgemeinen  Begriffe,  wird  in. den  Vor- 
trägen Uber  allgemeine  Metaphysik  mit  einer  Ausführlichkeit 
gehandelt,  die  dort  uneriasslich  ist,  und  die  hier  nicht  Platz  hat. 

Zusatz*. 

Von  der  Verschiedenheit  der  Reihen.. 

Schon  aus  dem  Vorigen  eriiellet  die  Abhängigkeit' der  psy- 
chischen Processe  von  der  Form  der  Reihen;  da  dieselbe, in  der 
Folge  noch  mehr  hervortreten  wird,  ' so  ist  es  zweckmässig, 
die  möglichen  Unterschiede  der  Reihen  'hier  im  allgemeinen 
anzumerken.  _ 

1)  Die  Reihen  sind-  länger  oder  küzer;  um  diese  Verglei- 
chung auf  einen,  bestimmten  Gcsichtspunct  zurück^führen, 
nehme  man  die  Reihe  a,'  b,.e  ...  p dergestalt,  dass  .von  a noch 
ein  Rest  mit  p,  aber  keiner  mehr  mh  q verschmolzen  seii  so 
wird  a noch  auf  p reproducirend  wirken;  hingegen  mäg  b oder 
c noch  mit  q und  r verbunden  sein:  so  kann  zwar- auf  solche 
Weise  die  Reihe  sich  unbestimmt  verlängern,  aber  es  giebt 
dann -keinen  unmittelbaren  Zusammenhang  ihres  Anfangs  und 
Endes. 

• 2)  Der  Grad  der  Verbindung  unter  den  Gliedern  ist  stärker 

-oder  schwächer.  • 

3)  Die  Reihen  sind  durchgehends  gleichartig  oder  nicht-j' 
beides  sowohl  in  Ansehung  der  Stärke  ihrer  Glieder  als  auch 
des  Verbindungsgrades.  Die  stärksten  Glieder  oder  Verbin- 
dungen sind  entweder  vom  oder  mitten  oder  hinten. 

4)  Oftmals  gelten  viele  Reihen  für  eine;  z.  B.  .nach  häufiger 
Wiederholung.*  Dadurch  können  'die  Ungleichheiten  vermin- 
dert werden;  oft  aber  verstärken  sieh  nur  die  Anfänge*  Soll 
dies  nicht  geschehen,  so  müssen  die  Reihen  nicht  hinten,  son- 
dern vom  Zusätze  bekommen;  z.  B. : cd/  b'cd,  ab  cd. 

5)  Manche  Reihen  laufen  in  sich  zurück;  indem  eiitwedet 
ihr  Anfangsglied,  oder  eines  der  spätem  sich  wiederhoh. 

*,6)  Bei  ungleichartigen  Reihen  bilden  oftmals  die  stärkem 
Gheder  unter  sich  eine  Reihe.  Es  ist  dann  in  der  Gewalt  der 
Reflexion,  die  Reihen  mehr  übersichtheh  oder  ins  Einzelne  ge- 
hend zu  reproduciren.  ' • < ' - . 


t Dieser  Zusatz  bis  zu  Ende  dieses  Capitels  ist  in  der  3 Ausg.  binzuge- 
komtnen.  * - , 
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7)  Bei  ziisammengeBetztcn  Reihen  hat  oft  ein  Glied,  oder  es 
liaben  mehrere  Glieder  eine  Stitenreihe,  d.  h.  eine  solche,  de- 
ren Verlauf  den  Fortschritt  in  die  Hauptreihe  nicht  fördert.  Es 
kann  auch  ein  Glied  viele  Seitenreihen  haben;  so  dass  von 
ihm  aus  entweder  die  eine  oder  die  andre  durchlaufen  wird. 

8)  Die  Scitenreihen  können  auch  zugleich  ablaufen;  alsdann 
aber  müssen  sie,  wofern  sie  nicht  zusanunenfallen  sollen,  etwas 
Drittes  zwischen  sich  schieben;  wie  etwa  mehrere  Radien  eines 
Krejses  die  Fläche  des  Sectors  (welche  imzähHche  mögliclte 
Linien  enthält)  zwischen  sich  haben. 

9)  Bei  Complexionen  von  Merkmalen  (dergleichen  alle  Be- 
griffe von  Sinnengegenständen  sind)  kann  jedes  Element  der 
Complexion  (jedes  sinnliche  Merkmal)  Anfangspunct  einer 
Reihe  (z.  B.  von  Veränderungen)  sein. 

10)  Es  können  Reihen,  die  einfach  anfingen,  weiterhin  gleich- 
sam einmünden  in  eine  Complexion. 

Dies  mag  hier  genügen,  um  anzudeuten,  wie  viele  Möglieh- 
keitcir  man  sich  stets  gegenwärtig  erhalten  muss,  wcnn4uan 
den  psych'schen  Mechanismus  genauer  studiren  will. 

Dabei  ist  ni^ht  zu  übersehen,  dass  die  Reproduction  zwischen 
zweierlei  entgegengesetzten  möglichen  Einflüssen  seh  webt.  Ent- 
weder nämlich  kann  die  Reflexion  hinzukommen.  Diese,  geht 
von  einer  mächtigeren  VorstcUungsinusse  aus;  gewöhnlich  von 
frei  steigenden  Vorstellungen  (32).  Oder  es  ist  eine  Hemmung 
vorhanden;  wodurch  entweder  die  Reproduction  der  Haupt- 
reihe, oder  der  Seitenreihen  stockt.  Im  letztem  Fall  verbin- 
den wir  träumend  (oder  fabelnd)  Reihen,  die  bei  klarem  Wa- 
chen gar  Vieles  zwischen  sich  schieben,  wo  nicht  sich  ganz 
auflieben  würden;  wie  in  Todtengesprächen,  worin  Alexander, 
Hannibal,  Cäsar,  Napoleon  sich  mit  einander  unterreden.  Was 
die  frei  steigenden  Vorstellungen  anlangt,  sp  sind  diese  nicht 
schlechtweg  solche,  sondern  mit  Rücksicht  auf  die  jedesmalige 
Gemüthslage  und  Umgebung.  — Betrachtungen  dieser  Art  er- 
fodem  eine  Uebung,  die  sich  nicht  lehren  lasst. 

• • 

ZWEITES  CATITEL. 

Von  der  Ausbildung  der  Begfiffe. 

179.  Alle  unsre  Vorstellungen  ohne  Ausnahme  sind  den 
Gesetzen  der  Hemmung,  der  Verschmelzung,  u.  s.  w.  unter- 
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worfcn;  sie  können  ilen  Sitz  der  Gefühle  nusmachen,  als  Be- 
frienlen  aufstreben  u.  tlgl.  Wo  bleiben  denn  nun  die  Begriffe? 
Oder  wo  kommen  sie  her? 

Schon  im  Anfänge  der  Lofpk  (Behrb.  z.  Einleitung  in  d. 
Philos.  §.  34)  ist  gesagt,  dass  unsere  sämmtliehen  Vorstellun- 
gen Begriffe  sind  in  Hinsicht  dessen,  was  durch  sie  vorgestellt 
wird.  Demnach  existiren  die  Begriffe,  als  solche,  nur  in  unserer 
Ahstraction;  sie  sind  in  der  Wirklichkeit  eben  so  wenig  eine 
besondere  Art  von  Vorstellungen,  als  der  Verstand  ein  beson- 
deres Vermögen  ist,  ausser  und  neben  der  Einbildungskraft, 
dem  Gedächtnisse  u.  s.  w.  Wobei  noch  zu  merken,  dass  ebijn 
darum,  weil  alle  Vorstellungen-  ohne  Ausnahme  sieh  als  Be- 
gierden und  Gefühle  äussern  können,  die  Verbindung  des  so- 
genannten jiraktischen  Verstandes  mit  dem  theoretischen  kein 
Käfhsel  ist,  sondern  sich  ganz  von  selbst  versteht;  indem  hier 
o-ar  nicht  zweierlei  vorhanden  ist,  das  man  erst  noch  verbin- 
den  müsste,  vielmehr  der  ]iraktische  sowohl  als  der  theoretische 
VciUtand  ein  paar  Gedankendinge  sind,  die  wir  durch  unsre 
Abstractionen  erst  erschaffen  und  dann  für  etwas  Wirkliches 
gehalten  haben. 

180.  Die  Täusebung  aber,  als  wären  die  Begriffe  eine  eigene 
Kla-ssc  von  Vorstellungen,  hat  hau])tsächlich  in  den  allgemeinen 
Begriffen  ihren  Sitz.  (Kant,  ln  der  Logik,  setzt  geradezu  das  - 
Wesen  der  Begriffe  in  ihre  Allgemeinheit.').  Man  könnte  nun 
auf  den  Gedanken  gerathen,  dass  vieHeicht  unter  gewissen  Um- 
ständen die  Heiumungsgesetze  der  Vorstellungen  eine  solche 
Absonderung  des  Ungleichartigen  vom  Gemeinschaftlichen  be- 
wirken könnten,  dergleichen  die  IjOgiker  dem  Abstractionsver- 
tndge.n  ganz  unbedenklich  beilegen.  Allein  die  Untersuchung 
lehrt,  dass  ein  solches  Vermögen  nicht  bloss  zu  den  Ilimgo- 
spinnsten,  sondern  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört  .■lu.'t  ein- 
mal gebildeten  Cmnplexionen  und  Verschmelzungen  kann  sich 
nichts  ablttsen'f  die  Theilvorstellungen  in  demselben  tragen  jede 
llemmnng  gemeinschaftlich,  und  bleiben  daher  stets  beisam- 
men. Und  aus  einfachen  Empfindungen  kann  man  selbst  in 
Gedanken  nichts  tibsondern,  damit  etwas  anderes  übrig  bleibe. 

. Wie  soll  aus  rolli,  blau,  gelb,  ti.  s.  w.  der  Gattungsbcgiiff  Farbe 
entstehn?  Welches  sind  liier  die  specifischen  Differenzen,  von 
denen -abstrahirt  wird?  Niemand  wird  sie  augeben  können. 

Allgemeine  Begriffe,  «lie  blo.s.s  durch  ihren  Inhalt  gedacht 
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würden,  ohne  ein  ITinabgleiten  des  Vorstcllens  in  ihren  Um- 
fang, sind,  wie  schon  oben  (78)  bemerkt,  logische  Ideale;  so  wie 
die  ganze  Logik  eine  Moral  für  das  Denken  ist,  nicht  aber  eitie 
Nalnrgeschichle  des  Verstandes. 

Dalier  kann  man  nur  fragen:  wie  ca  zugehe,  dass  wir  nns 
solche  Ideale  denken,  und  uns  denselben  mehr  und  mehr  an- 
nähem?  Und  die  Antwort:  vermittelst  der  Urtheile,  ist  schon 
oben  gegeben  ;.wr  mü.«8eir  sie  jetzt  entwickeln.  Dabei  wenlen 
gewis.ae  Gesammteindrücke  von  ähnlichen  Gegenständen  voraus- 
•gesefzt,  als  4-ohes  Material,  woruis  die  allgemeinen  Hegriffe 
alhnälig  gelnldct  ^ werden ; diese  Gesariiuiteindrücke  sind  aber 
nichts  anderes  als  Goinplexionen,  worin  das  Aehnliche  der 
TheilvorstclIungCn  ein  Uebergctvitdit  hat  über  dem  Verschie- 
deuartigen.  * Solches  Uebergewicht  wird  alhnälig  stärker,  und 
entscheidender;  es  bilden  nämlich  Anfangs  die  wietlerholten 
Auffassungen  äluiHchcr  Gegenstände  eine  Zeitrmhe  (man  erin- 
nert sich,  wannr’  und  wo  und  in  welcher  Folge  man  solche  (ie- 
genstände  gesehen  habe);  wird  aber  die  Reihe  zu  lang,  so 
kann  sie  sich  nicht  mehr  evolviren;  sondern  das  Alltägliche 
■winl  ein  Rehnrrliches;  dessen  Vorstellung  mm  im  Zustande  der 
Involution  bleibt  (31).  Die  Ilenu’ming  unter  den  verscjiicden- 
artigen  Bestinmningcn  ist  dann  in  dauernde  Verdunkelnng  der- 
selben, wiewohl  nicht  in  gänzliche  Abtrennung  vom  Gleichar- 
tigen, übergegahgen. 

181^  Was  geschieht  mit  den  Vorstellungen,  indem  sie  sieh 
zu  Urtheilcn  verknüpfen;  und  warum  begeben ‘sie  sich  so  häu- 
fig in  diese  Form? 

Blosse  Complicaiione.n  oder  Verschmelzungen  können  die  IJr- 
theile  nicht  sein;  dabei  würden  sich  Subject  tind  I’rädicat- nicht 
unterscheiden,  Gelmchr  so  zusainmenfliessen , dass  sie  als  ein 
unj^efrenntes  Ein.s,  ohne  Spur  der  Vcrknüphing  vorgestclit 
würden.  Das  Subject,  als  solches,  muss  zuvor  zwischen  meh-  . 
rem  Bestimmungen  schweben,  damit  es  als  das  Bestimmbare 
dem  rrädicjitc  gegenüber  stehe.  Kann  dieser  Foderung  auf 
mehr  als  eine  Weise  Genüge  geschehn,  so  giebt  es  einen  mehr- 
fachen Urspning  der  Urtheile. 

182.  Erstlich:  jene  Ge.sanuuteindrücke  aus  ähnlichen  Wahr- 
nehmungen schweben  z^vischen  mehrem  Bestimmungen.  Wer 

o o 


• Das  Folgende  bis  znm  Scblnss  ilCs  § ist  Zusatz  der  J Ausg, 


'i 

] 


DigilizK)  1}^  Googk 


1 


128 


[18*— 186. 


einen  Menschen  häufig  sah,  bald  stellend,  bald  sitzend,  bald 
arbeitend,  bald  ruhend,  der  hat  eine  solche  schwebende  Ge- 
sainintvorstellung;  wer  ihn  jetzt  wieder  sieht,  bei  dem  entschei- 
' det  der  Anblick,  wie  er  ihn  nun  finde;  und  so  bildet  sieh  ein 
Urtheil.  — Eine  Menge  von  Verneinungen  (wie  er  ihn  nicht 
- finde)  sind  hiebei  kaum  merklich.  Aber  sie  werden  es  in  Fäl- 
len, wo  der  Erwartung  widersprochen  wird.  Wer  einen  Baum 
heute  wiedersieht,  dem  in  der  letzten  Nacht  der  Sturm  einen 
Ast  abschlug,  der  urtheilt  zuerst  negativ:  der  Baum  hat  seinen 
Ast  nicht;  er  ist  an  der  oder  jener  Stelle  zerbroghen,  zersplit- 
tert u.  dgl.  * 

183.  Zweitens:  wer  eben  jetzt  einen  ihm  neuen  Gegenstand 

erblickt,  dem  regen  sich  eine  Menge  von  Vorstellungen,  die, 
wegen  partieller  Aehnlichkeit  mit  jenem,  um  ein  Weniges  re- 
producirt  werden.  Zwischen  ihnen,  als  den  Bestimmungen, 
schwebt  jenes  .Neue,  als  das  Bestimmbare;  und  daraus  entsteht 
die  Frage:  was  ist  das?-  . , 7 l , 

184.  Drittens:  diejenigen  Gesanuntvorstellungen,  in  welchen 
Reihen  eingewickelt  liegen  (31),  sind*  anzusehen  als  Subjecte, 

/ deren  Prädicate  bei  der  Entwickelung  nach  einander  hervor- 
apringen.  ' . ' 

• 185.  'Viertens : ' das  Schweben  zwischen  verschiedenen  Ge- 

müthszuständeu  ^ebt  der  Vorstellung,  an  welche  es- sich  luiUpft, 
die  Stellung  des  Subjects.  ’ • • 

186.  Fünftens  und  hauptsächlich:  jedes  Wort  in  der  Sprache 
ist  geeignet,  Subject  eines  Urtbeils  zu  sein,  wegen  seiner 
Schwankung  unter  mehrem  Bedeutungen. ' Ein  Zeichen,  das 
mehrmals  an  die  bezeichneten  Gegenstände,  mit  ihren  wandel- 
baren Nebenbestimmungen,  geheftet  war,  führt  den  Gesammt- 
eindruck'der  letztem  mit  sich;  soll  nun  dami(  ein  bestimmter 
Gegenstand  benannt  werden,  so  muss  der  Gesammteindruck 

. berichtigt  werden;  dies  geschieht  durch  die:Prädicate,  welche 
jedoch  durch  eine  gebildete  Sprache  häufig  in  Adjective  ver- 
wandelt, oder  in  andre  anknüpfende  Redeformen  eingekleidet 
werden,  damit  bloss  die  wichtigste  unter  den  Berichtigungen 
auch  im  Ausdrucke. als  Prädicat  hervortrete.  'Kinder  dagegen 
sprechen  in  kurzen  Sätzen;'  sie  kennen  noch  keine  Perioden. 
Ihre  Vorstellungen  begeben  sich  in  die  Ur&eilsform,  kurz  nacb- 
deip  sie  die  Worte  gelernt  haben. 

187.  Wenn  Jemand  ein  ausgesprochenes  Urtheil  vernimmt, 
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HO  glebt  08  für  ihn  zwei  Fälle:  entweder  befindet  sich  das  Prä- 
dicat  'üijter  den  mehrern  IJcstiinniiingen,  zwischen  denen  «ei«« 
Vorstellitug  des  Subjects  schwebt,  oder  nicht.  Ln  ersten  Falle 
ist  kein  Z'^fcl,  dass  er  das  Urthcil  auch  al»  ein  solches  ver- 
stehen werde.^  Den  zweiten  Fall  uiUsscn  wir  weiter  unter- 
scheiden. Dasjl’rädicat  ist  mit  jenen  Bestimmungen  entweder 
verträglich,  odcFmicht.  Wenn  das  erste  statt  findet,  so  ent- 
steht bei  dem  Aulross’enden  eine  Verbindung  von  .Vorstellun- 
gen, die  kein  Ui-tlieiKist»’ sondern  schlechtweg  eine  neue  Com- 
plcxion  oder  VerschulWzung.  'So,  wenn  uns  etwas  erzählt 
wird;  wir  setzen  uns  unvwucrkt  die  einzeln  dargebotenen  Züge 
in  ein  Bild  zusammen,  ohn^a^n  zu  denken,  dass  der  Erzähler 
sich  deijcnigen  Iiedefonnen*.,bedieut  hat,  welche  man  braucht, 
um  Subjeete  mit  Prädicaten  ^u  verknüpfen.  — Ist  aber  das 
Prädicat  jeneu  Bestimmungea^ntgegengesetzt,  .80  muss  noch 
ein  letzter  Unterschied  gemacht’werden ; es  ist  nämlich  entwe- 
der damit  im  Contrast,  oder  im  blossen  Gegensätze.  Das  ersterc 
erfodert  eine  gewisse  Art  der  Com]Acxioncn,  weiche  oben  (35) 
bestimmt  angegeben  sind;  und  die  Folge  davon  ist,  dass  das 
Urtheü  als  ein  solches,  aber  als- ein  paradoxes  oder  falsches 
vernommen  wird.  Im  Falle  des  blössen  Gegensatzes  aber  er- 
scheint dasselbe  nicht  sowohl  falsch,  als  vielmehr  siunlos,^^ 


* Die  lAusg.  hat  hier  noch  Folgendes:  „Beispiel:  Ptyehologie  bedarf 

der  Differential-  und  Integralrechnung.“'  Dieses  Urtheil  wird  denjenigen 
alt  ein  annehmliches  Urtheil  Vorkommen,  welche  schon  zuvor  überlegt  hatten, 
dass  alle  Gegenstände  der  innem  Krfahrung  sioh  als  veründerlieho  Grössen 
darstellen;  und  wplche  überdies  wissen , wie -wichtig  es  ist,  die  allgemeinen 
Gesetze  zu  kennen,  womach  veränderliche  Grossen  von  einander  al>hängen. 
Andre,  die  bei  der  Fsj-Chologie  weder  jemals  an  Rechnung,  noch  an  irgend 
ein  Gcgentheil  derselben  dachten,  werden  jenen  Satz  historisch  fassen,  etwa 
->vie  eins  literarische  Neuigkeit.  Diejenigen  aber  werden  \hn  falsch  nennen, 
welche  die  Differential-  und  Integralrechnung  stets  mit  der  Aussicht  auf  eine 
scdche  Anwendung  bearbeitet  haben,  _zu  welcher  Grössen  erfordert  werden, 
die  man  messen  und  scharf  beobachten  kann ; welches  zwar  in  der  äussera, 
aber  nicht  in  der  innem  Erfahrung  gelingen  mag.  Endlich  Manche  werden 
den  obigen  Satz  ganz  sinnlos  finden^  weil  sie  Mathematik  und  Psychologie 
auf  keine  Weise  zu  vergleichen  wissen,  wohl  aber  beides  entgegensetzen  wie 
Tod  und  Leben. 

188.  Das  Sinnlose,  indem  es  dem  Verständlichen  seine  Grenze  setzt,  lehrt 
uns  das  Verstehen  und  den  Verstand  genauer  kennen.  Blosser  Gegensatz 
nämlich,  ohne  Contrast,  macht  die  entgegenstehenden  f'orstellängen  bloss  • 
sinken;  und  dies  eben  ist  die  Wirkung  des  Sinnlosen;  es  vertreibt,’  estödtet 
UianAUT’s  Werke  V.  ’9 
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- 188.  Dagegen  nun  muss  die  verptälndigc  Ue«le  v(»r  allen 
Dingen  zusaiuiuenhängen;  sic  muss  iniincr  einen  IjetrücUtlielien 
Theil  der  eben  vorhandenen  Vorstellungen  vestlialten.  Und 
derjenige  wird  am  besten  verstehen,  welcher  den  ganzen  Zu- 
sammenhang vesthiilt,  und  aller  gegenseitigen  Bestimmungen 
des  ihm  Mitgetheilten  inne  wird.  Darum  gilt  r auch  der  Ver- 
stand für  einen  feinem  Sinn;  man  sagt,  ein®  Rede  habe  Sinn 
und  Verstand,  sie  sei  sinnreich  u.’s.  w.  * 

Anmerkung.  Sehr  wichtig  ist  der  factische  Umstand,  dass 
auch  in  der  Musik  der  Unterschied  des  j^infilösen  von  dein  Ver- 
ständlichen sich  wiederfindet.  An  jenes  streifen  zuweilen  die- 
jenigen Tonsetzer,  die  .nach  Centn^len  haschen.  * 'Das  Ver- 
ständliche aber  ist  noch  giu-  nicht’  danun  auch  das  Schone. 
Ueberdies  gleicht  die  Musik  so  sehr  der  Rede  (durch  ihre  Pe- 
rioden, ihre  Vordersätze  und  l^achsätze,)  dass  Unkundige  oder 
Schwärmer  sich  sehr  leicht  einbilden,  die  Älusik  wolle  etwas 
sagen,  wozu  ihr  nur  die  Worte  fehlen.  So  gilt  sie  in  ihrer 
höchsten  Beredsamkeit  für  eine  Stumme!  Aber  was.  sie  sagen 
will,  das  sagt  si'e  vollkommen  heraus;  und  es  giebl  dafür  mir 
äusserst  scldechte  Uebersetzungen  in  eine  andre  Sprache.  Die 
Musik  hat  ihren  Verstand 'in  sich  selbst; .und  eben  dadurch 
lehrt  sie  uns,  dass  wir  nicht  in  irgend  welchen  Kategorien,  son- 
dern in  dem  Zusammenhänge  der  Vorsfclluiigen  unter  einander 
tvon  welcher  Art  dieselben  auch  sein  mögen)  den  Verstiiud  zu 
suchen  haben. 

189.  Die  Ausbildung  der  RegrifFc  ist  nun  der  langsame,  all- 
inälige  Erfolg  des  immer  fortgehenden  Urthcilcns. 

' Man  erinnere  sich  hier,  dass  arme  Sprachen  sehr  viele  Me- 
taphern zu  gebrauchen  scheinen,  welches  andeutet,  dass  ent- 
ferntere Aehidichkeiten  hinreichen,  um  ältere  Vorstellungen  zu 
reproduciren,  und  sie,  samint  ihrem  Namen,  mit  den  neuen  zu 
verschmelzen.  Aus  diesem  Zustande  geht  das  menschliche 
Denken  zu  einer  immer  grössefn  und  feinem  Zertheilung  der 

• — • . -4  ..V* 

die  Gedanken,  während  derContnut  wenigstens  einige  derselben  hervor- 
hebt.“ . • 

^ t*Die  1 Ausg.  setzt  noch  hinza:  „Hiermit  ist  bestätigt  und  etkläct,  was 
schon  oben  (§.  18)“  [vgl.  S.  46  Anm.  1 zu  §.60]  „über  den  Verstand  gesagt 
wurde.“ 

2 Die  1 Ausg.  setzt  noch  hinzu-,  „wie  einige  der  neuesten  französischen 
Componisten.“  , _ . • • 
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Gedanken  über.  Die  Complexion  ,1  diene  einmal  als  Subject 
für  das  •l’rädicat  a,  ein  andermal  für  das  Prädieat  6,  so  winl 
bn  Zusauiraenfassen  beider  Urtheile  nicht  bloss  der  Contrast 
zwischen  a und  h‘ gefühlt  (nach  35),  sondern  derselbe  wird  auch 
ausgesprochen , oder  deutlich  'gedacht,  in  den  Urtheilen:  dieses  A 
ist  a,  undjenes  A ist  b.  Hier  geschieht  eine  absichtliche  Un- 
terscheidung in  dem  Vergestellten;  wobei  gleichwohl  .das  Vor- 
stellen  keiheswegea  in  zwei  gesonderte  Acte  zerfällt  j sondern 
der  j)Sychische  Mechanismus  noch  immer  die  aus  einander  ge- 
setzten beisammen  hält.  * . 

190.,  Eine  Menge  solcher  Urtheile,  wie  ^ ist  a,  ^1  ist  b,  'A  ist 
c,  A ist  d n.  8.  w.,  wobei  nicht  ein  und  dasselbe  A,  sondern  meh- 
rere mit  den  cdnträf  entgegengesetzten  a,  b,  c,  d,. . . anzuneh- 
men sind,  — ordnen'  sich  von  selbst  in  eine  Reihe;  indem  die  a, 
b,  c,  d,..  .■  in  verschiedenen  Graden,  nach  ihren  geringeren  oder 
grösseren  Gegensätzen,  verschmelzen.  (Zum  Beispiel,  die  drei 
Urtheile:  diese  Frucht  ist  grün,  jene  gelb,  eine  dritte  gelblich- 
grün, • schmelzen  so  zusammen,  wie  es  die  Ordnung  der 
Farben,  grün,  gelblich-grün  und  gelb  mit  sich  bringt.  Denn 
zwischen  gelb  und  grün  ist  die  Hemmung  -am  stärksten,*  folg- 
lich die  Versehmelzung  am  geringsten.)  Hier.ius  entspringt 
das  Verhältnisa  zuischen  der  .Gattung  A,  und  ihren  Arjen  (d 
welches  a ist,  A welches  b ist  u.  s.  w,).  Zugleich'  ergiebt'sich 
zwischen'  diesen  Arten,  vermöge  ihrer  Diftefenzen  a,  b,  c,  d, 
eine  Menge  vqn  Reproductionsgesetzen,  und  hieraus  entstehn  die 
dunkel  gedachten  lieihenfonucn,  wie  die  Tonlinie  mid  die  Far- 
benßiiche.  Dasselbe,  wie  hier  mit  a,  b,  c;  d, ...  wird  auch  mit 
«,  ß,  y,  3, ...  begegnen,  falls  die  Arten  Von  .4  njeht  bloss  nach' 
einer,  sondern  nach  mehrern  lieihen  von  Merkmalen  vcrscliie- 
den  sind.  (Man  habe  hiebei  die  Logik  vor  Augen;  insbeson- 
dere die.  §§.  48  — 50  de?  I.«ehrb.  z.*Einl._  in  d.  Philos.) 

‘Anmerkung.  ‘ Die  Reihenbildung  ist  also-,  pädagogisch  be- 
traclUet,  von  der  grössten  Wichtigkeit,  da  auf  ihr  eben  sowohl 
das  deutliche  Denke*n,  als  die  Gestaltung  jeder  Art  beruhet. 

191.  Je  mehr  sich  nun  auf  diesem  Wege,  durch  Verglei- 
chung des  Aehnlichen  und  zum  Theil  Verschiedenen,  die  Reilien 
von  Merkmalen  bilden  urtd  aüs  einander  setzen,  desto  eher 
wird  cs  auch  möglich,  vermittelst  ihrer  den  Inhalt  der  Com- - 


■ Diese  Anmerkung  ist  Zus.  <1.  2 Ausg. 
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plcxionen  zu  bostinunen;  oder  sich  den  Definitionen  der  Be- 
griffe anzuniihem.  Denn  nun  bekonunt  jeder  Bestnndthcil  einer 
Cooiplexion,  — das  licisst,  jedes  Merkmal  eines  Begriffs,  — 
seinen  Ort  in  eitter  von  denUhhert  der  Merkmale.  Das  Bemühen, 
tlicscn  Ort  zu  finden,  zeigt  sich  lituter  andern  in  solchen  Fra- 
gen: tvie  sicht  das  Ding  aus?  me  gross  ist  cs?  wie  riecht  es? 
wie  schmeckt  es?  — Allein  um  für  alle  Merkmale  den  Ort  in 
der  cntsjuechenden  Reihe  zu  finden,  ^dazu  gehört  eine  Menge 
ron  Rci>rQiliictioncn  der  verschiedenen  Reihen,  die  »ler  j)sy- 
ehische  Älechanismns  nicht  anders,  tds  vermöge  einer  herr- 
schenden Yorstellüngsmasse  ergeben  wird.  Wclolie  Arbeit  dies 
kostet,  besonders  bei  Begriffen  höherer  Art,  luid  wie  viele, 
thcils  positive,  theils  negative Urtheile  dazij  ngtlijg  sind,  davon'  ' 
zeugen  selbst  no'eh  die  platonischen  Dialogen.  Und  wie  wenig  '' 
diese  Arbeit  pflegt  vollendet  zu  ■»Verden,  das  sieht  man  bei  - 
den  allermeisten  Menschen  an  der  geringen  Ausbildung  ihrer 
Begriffe. 

192.  Auf  alle  Weise  zeigt  sich  demnach,  dass  ilie  Bestim- 

mung und  Sonderling  der  Begriffe,  das  klare  und  deutliche 
Denken,  eine  Aufgabe  ist,  wclclie  der  jrsychische  Mechanismus 
nicht  dadurch  löset,  dass  er  seine  Coniplcxioncn  wirklich  zer- 
Ircnntj  sondern  'dadurch,  dass  er  die  Bestandtheilc  derselben 
einzeln  mit  scl^on  gebildeten  Reihen  von  Merkmalen  zusauimen- 
zuhalten  gestattÄ,  Es  werden  auch  die  allgemeinen  Begriffe 
nicmids  wirklich  bloss  durch  ihren  Inhalt  gcdacljt,  sondern  mit 
Rücksicht  auf  ihren  Umfang,  aber  mit  absichtlicher  Unterschcl- 
.dung  von  demselben.  . ' 

193. *  Der  Versuch"  aber,  die  Begriffe  bloss,  oder  doch  vor- 
zugsweise,‘durch  ihren  Inhalt,  also  durch  Zusammenfassung 
der  nicht  mehr  aus  der  Erfahrung  unmittelbar,  sondern*  aus  den 

t Das  Folgende  bis  zuni  Schluss  des  Capltels  ist  Zus.  der  i A^g.  ' Statt 
dessen  findet  sich  in^er  1 Ausg.  Folgendes:  „Anmerkung,  Die  Gattungs- 
begrifTe  der  einfachen  Empfindungen  (ISO)  sind  nicjits  anderes,  als  die  Sub- 
jecte  in  184,  ■wofern  dergleichen  Subjecte  sich  aus  solchen  Reüien,  wie  a,  h, 
c,_d, ...  in  190  gebildet  haben.  • ’ 

193.  Die  Schläue  bilden  ferner  an  den  Begriffen,  besonders  die  Berich- 
tigung faUcher  Schläue.  Mcistefis  wird  dabei  ein  Merkmal  als  zufällig  er- 
kannt, das  einem  Begriffe  allgemein  zuzukoiiimen  schien.  Man  achte  hier 
auf  diejenigen  Sätze,  welche  in  den  verschiedenen  Schlussfigurcn  allgemeia 
sein  müssen,  wenn  der  Sehlüss  richtig  sein  soll.  Genug  zur  Andeutung 
einer  weitgreifenden  Untersuchung  I “ 
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schon  gebildeten  Reihen  der  Mcrhniale  hervorgehohenen  Puncle 
dieser  Reihen  zu  denken,  — bewirkt  eine  inericwürdisrc  Verün- 
derung.  Kr  erzeugt  da.s  Philosophiren.  Dieses  macht  Begriffe 
eu  Objecten  des  Denkens.  Die  ersten  Begritie,  welchen  dies 
begegnete,  waren  die  Zahlen  und  geometrischen  Figuren. 
Später  dehnte  sicji  das  nämliche  Verfahren  auf  alle  logischen 
Allgcmeinbcgriffe  aus.  In  so  fern  steht  l’laton,  welcher  aus- 
fiilirte,  was  die  l*jrthagöräer  und  Sokrates  begonnen  hatten,  an 
der  Spitze  der  Philosophen«  Der  nätihsto  Schritt  ist  alsdann 
Sprachphilosophie;  indem  die  Begriffe  eich  als  ein  Oegebenes 
ati  die  in  der  Sprache  Vorgefundenen  Worte  gebunden  zeigen. 
.\ristotelc8,  ebenfalls'  eine  pj’thagoräische  Spur  verfolgend, 
suchte  die  Kategorien,  d.  h.  die  allgem'cinsten  Ilauptbegriffe, 
in  der  Sprache.  _ ' ^ 

Die  Wirkung  hiqvön  ist  dreifach. 

a)  Die  grosse  MchrzalU  der.  Gebildeten , an  welche  die  Phi- 
“^losophie  wenigstens  theilweise  gelangt,  zieht  die  abgesonderten 
Begriffe  wieder  zurück  zu  den  Dingen.  Die  Erfahrung  wird 
geordnet,  wissenschaftlich  behandelt;  und  in  den  Wissenschaf- 
ten setzen  sich  Strcitpunctc,  vest,  worin  gefragt  wird,  «"ie  die 
•Dinge  durch  Begriffe  richtig  zu-  denken  und  durch  Worte  zu 
_ bezcielmen  seyen. 

4)  Die  Philosophen-  gerathen  durch  die  Anstrengung,  tlicils 
in  sich  selbst,  theils  weit  mehr  noch  in  Andern,  Begpftc  als 
Objecte  des  Denkens  vcstzuhalten,  auf  die  UebertreibHug,  dass 
sic  die  Begriffe  in  die  Zahl  der  realen  Gegenstände  versetzen; 
wobei  ihnen  die  Eigenthümlichkeit  der  Sinnendinge,  vermöge 
deren,  sie  metaphysisdie  Probleme  •enthalten,  dergestalt  zu 
Hülfe  kommt,-  dass  die  Begriffe  -sogar  in  einem  "weit  höheren 
Sinne,  als  die  Erfahruugsgegenstände  selbst,  für  reiü  gehalten 
werden.  Dies  ist  der,  noch  jetzt  wirksiune  Charakter  der  plato- 
nischen Ideenlehre.  Daher  die  Verlegenheit  des'Aristotelcs,  der 
die  Sinnenacffenstände,  die  matliematischen  Figuren  sammt  den 
Zahlen,  und  die-Idccn,  neben  einander  vorfand;  und  über  deren' 
Verhältniss  nie  recht  mit  sich  einig  selieint  geworden  zu  sein. 

c)  Eine  andere  Täuscluu^  ist  die  oigenthümliche  der  kanti- 
schen  Sjchule,  in  den  Kategorien'Stammbegriffe  des  Verstan-- 
des,  als  eines  Seelenvcmiögens , zu  erblicken;  wovon  die  Spu- 
ren schon  beim  Platon,'  dann  bei  Dcscartes  und  bei  Leibnitz 
\orkonunen. 
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Dadurch  verdunkelt  sich  die  Verwandschaft  der  Kategorien 
mit  den  Reihenfomien , welche  sich  gleichwohl  schon  analytisch 
erkennen  lässt*  Die  Kategorien  der  innem  Appereepticip ** 
werden  dabei  vergessen.  ‘ . • . * 

■Man  bemerke  die  Hauptkategorien;  Ding,  Eigenschaft,  Ver- 
kältniss,  Verneintes;  denen  die  Urtheilsform  und  die  R^en- 
fonn  zhm  Grunde  liegt  Der  Begriff  des  Verneinten,  des  Nein 
überhaupt,  isfdio'klärste  Probe  eines  'solcdien  Begnffs,  der  im 
Urtheilen  aus  der  Erfahrung  ehtsjaringt,  obgleich  er  in  der  Er- 
fahrung keinen  gegebenen  Gegenstand  hat.  * , . . 


ÜRITT^:S  .capitel. 


lieber  unsere  Auffassung  der.  Dinge  und  Ühserer 

selbst.  . ■ *■  . 


194.  Ganz  von  selbst,  und  ohne  das  Allergeringste,  was" 
man  eine  Handlung  der  Synthesis  nennen  könnte  (63),  verbin- 
den sich  unsre  Vorstellungen,  ‘so  weit  sie, daran  nicht  durch 
eine  Hemmung  gehindert  werden.  Daher  giebt  ea  für  ein  Kind 
im  zartesteii  Alter  noch  gar  keine  einzelnen ' Dmge ,.  sondert^ 
ganze  Umgebungen , die,  selbst  als  räumlich,  sich  nur  .in  .einem 
successiven  Vorstellen  auseinandersetzeu  (174). 

Das  erste  (!)hao8  der  VorsteUungen  nun,  Svührend  es  immer 
neue  Zusätze  bekonunt,  ist  zugleich  einer  beständig  fortgeheu- 
den  §cheidung  unterworfen.  Zwar  nicht,  als  ob  einmal  ge- 
schlossene Verbindungen  jemals  zerrissen  würden  (180);  viel- 
mehr nimmt  die  Menge  derselben  und  ihre  Innigkeit  immer  zu. 
Aber  eines  Theils  wächst,  mijt  ihnen  auch  ;die  Menge  der  Un- 
terscheidungen (nach  189);  andern  Theils  giebt*  es  meh^  häu- 
fige räumliche  Trennungen  dessen,  was  Anfangs  beisammen  ge- 
sehen ,(oder  überhaupt  waiirgenommen)  wurde.  Denn  die 
Dinge  bewegen  sich,  und  dadurch  lianpteäcklich  zerceisst  die 
'Umgebimg;  auf  diese  Weise  erst  entsteht  für  das  menscldiche 
Vorstellen  eine  Mehrheit  von  Dingen.  — Anfangs  seheint  der 
Tisch  mit  dem  Fussbodeo  Eins,  sowohl  wie  die  Tischplatte 
mit  den  Tischfüssen;  der- Tisch  aber  wird  von  der  Stelle  ge-* 


* Psychologie  II,  §.  124. 
••  A.a.  0.§.  I31. 
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rückt, ^während  die  Platte  sich  von  den  Fütisen  nicht  trennt. 
Was  sich  nicht  von  einander  entfernt,  das  behält  iiii  Vorstellen 
seine  ursprüngliche  Einheit. 

.195.-  -Wie  nnn  die  Umgebungen  allinälig  in  einzelne  Dinge 
zerlegt  werden,  so  die  Dinge  wiedenim  in  ihre  Merkmale  (191). 
Fragt  inan  hier:  toelchem  Subjecte  denn  eigentlich  die  Merkmale 
beigelegt  werden?  so  ist  die  Antwort:  das  Subject  ist  immer  die 
ganze  Complexion  eben  dieser  Merkmale,  in  wiefern  der  psychische 
Mechanismus  dieselben  in  einem  einzigen,  ungethetUen  Actus  vor- 
slellL  Dabei  ist  giir  keine  •Schwierigkeit,  so  lange ^nicht  alle  die 
Uriheile  beisammen  sind,  durch  welche  einem  und  demselben  Dinge 
alle  seine  Merkmale  zugeschrieben  werden.  ‘ 

Allein  wenn  einmal  (was  bei  den  meisten  Menschen  niemals 
geschieht)  das  Denken  diesen  Urad  der  Reife  erlangt,  alsdann 
ändert  sich  die  Sache.  Die  Urtheile  haben  nun  die  Com- 
plexion 'ganz  aufgelöst,,  und  die  Merkmale  derselben  als  ein 
Vieles  auseinandergebreitet;'  dabei  wird  nun  noch  immer  Eins 
vorausgesetzt,  als  das  Subject  für  die  vielen  Prädicate.  Aber 
dieser  Begriff  hat  seinen  Inhalt  verloren;  itnd  hier  eröffnet  sich 
ein.  metaphysischer  Abgrund,  die  Frage  nach  der  Substanz 
(vgl.  §.  86)  als  nach,  einem  unbekannten  Etwas,  dessen  Voraus- 
setzung um  so  notliwewliger  ist,  da  es  nicht  bloss  dasjenige  Sub- 
ject sein  soll,  welches  nie  Prädicat  wird  (während  wirklich  die 
Urtheile  ihr  Subject  in  lauter  Prädicate  verwandelt  haben),  son-. 
dem  auch  das  Beharrliche,  welches  in  allem  Wechsel  sich  selbst 
gleich  '(während  in  der  That  die  Complexion,  die  für  das 
Diug  (in  der  Sinnenwelt)  gilt,  nicht  bloss  simultane,  sundera 
auch  sucoessK-e  Merkmsde  hat,  und  folglich  keinesweges  sich 
selbst  gleich  ist), 

196.  Die  Widersprüche  im.  Begriffe  des  Dinges  mit  meh- ' 
rern  Merkmalen,  und  in  der  Veräuderang,  sind  bekannt  (Uehrb. 
zur  Einleit-,  in  d.  Philos.  §.  101—113)  [§.  122— <•  135»  der  4. 
Ausg.]  Hier  haben  wir  nur  zu  erklären,  wie  es  zugehe,  dass 
dör  gememe  Verstand  diese  Widersprüche  nicht  merkt.  Der 
einfache  Aufschluss  hierüber  ist  dieser:  gerade  die  Einheit, 
welche  der  Metaphysiker  beim  Anfänge  seiner  Untersuchung 
vemiisst,  und  deren  er,  wegen  der  Fonn  der  Erfahrung  bedarf, 
während  die  Materie  eben  der  nämlichen  Erfahrung  (das  Viele 
der  simultanen,  und  der  Gegensatz  dcr.succcssivcn  Merkmale) 
eie  ihm  nicht  gestattet,.  — diese  Einheit  besitzt  der  psychische 
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Mechanistmis  üreprün^lich  und  ganz  von  selbst.  Um  ein  sinn- 
liches Ding  vorzustcllen,  dazu  brauchen  wir  keinesweges  so 
viele  Vorstellungen  als  sinnliche  Merkmale,  sondern  die  Ein- 
heit des  Acts  im  Vorstellen,  welche  eben  die  Natur  der  Coui- 
plexionen  ausmacht,  lässt  bei  dem  gemeinen  Verstände  gar 
keine  Frage  aufkommen  nach  der  Einheit  im  Vorgestellten. 
Diese  Frage  nur  zu  verstehen,  ist  und  bleibt  den  Menschen 
noch  immer  schwer,  selbst  nachdem  die  Urtheile  schon  längst 
die  Complexionen  zersetzt  haben.  So  betrügt  der  psychische 
Mechanismus  fortdauernd  selbst  manche  Philosophen. 

Anmerkung.  Es  würde  eine  ganz  leere  Hoffnung  sein,  dass 
die  Metaphysik  etwa  im  Fortgange  der  Wissenschaften  einen 
bequemem  Zugang  bekommen  möchte,  als  den  durch  die  Wi- 
dersprüche in  der  Fonn  der  Erfahrung.  Die  Einheit  der  Seele 
selbst  ist  der  tiefe  Gmnd,  aus  welchem  in  unser  Vorstellen 
diejenige  Einheit  kommt,  die  wir  hintennach  im  Vorgestellten 
vermissen.  Hierin,  und  in  der  genauen  Bestimmtheit  .derjeni- 
gen Eeproductionsgesetze,  die  sich  nach  168  bilden,  liegt  nun 
auch  die  Antwort  auf  die  Frage:  icie  die  Formen  der  Erfahrung 
können  gegeben  sein?  (Lehrb.  zur  Eiid.  in  d.  Philos.  §.  22  — 
29  und  §.  98—  102.)  [§.  119  — 123  d.  4.  Ausg.] 

197.  Um  uns  der  schwierigen  Lehre  vorn  Selbstbewusstsein 
nahem  zu  können,  müssen  wir  "zuvor  einiger  der  wichtigsten 
Verschiedenheiten  in  der  menschlichen  Auffassung  der  Dinge 
envälmen. 

Bewegte  Gegenstände  beschäftigen  den  Zuschauer  ungleich 
mehr  als  ruhende.  Denn  die  Beobachtung  eines  Bewegten  ist  ein 
nnaufhörlieher  Wechsel  aufgeregtir  und  befriedigter  Begierde. 
Das  Bewegtfe  sei  an  irgend  einer  Stelle:  die  Vorstellung  des- 
selben verschmilzt  mit  denen  der  Umgebung.  Es  verlasse  jetzt 
diese  Stelle,  so  wird  anstatt  seiner  etwas- von  dem  Ilinter- 
gmndo  wahrgenommen,  vor  welchem  es  vorübergeht  Diese 
Wahrnehmung  hemmt  jene  Vtrrstelluug  des  Bewegten;  zu  glei- 
cher Zeit  abef  wird  die  letztere  hervorgetrieben  durch  die  Vor- 
stellungen der  Umgebung,  welche  noch  eben  so  erschemt  wie 
Anfangs.  Auch  ist  das  Hervortreiben  meistens  viel  stärker  wie 
die  Hemmung,  denn  es  rührt  her  von  einer  weit  grossem 
Summe  von  Vorstellungen,  als  die  Hemmung,  die  nur  von 
dem  Anblick  eines  kleinen  Thcils  des  Hintergrundes  entsteht. 
Folglich  ist  die  Vorstellung  des  Bewegten  in  dem  Zustande 
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der  Begierde  (36).  Diese  Begierde  aber  wird  befriedigt,  denn 
das  Bewegte  ist  nicht  aus  dem  Ciesichtsfelde  (oder  dem  Wahr- 
nehmungskreise) entwichen,  sondern  mir  etwa  aus  dem  Mittcl- 
puncte  des -Gesichtsfeldes;  und  die  volle  Befriedigung  wird 
durch  eine  kaum'  merkliche  Drehung  des  Auges  erreicht.  So 
geht  nun  die  Audassung  des  liewegten  (von  der  wir  hier  das 
Differential  beschrieben  haben)  immer  fort.  ' . 

Dass  nun  das  Bewegte  nicht  bloss  mehr  beschäftigt,  sondern 
sich  auch  tiefer  efnprägty  ids  das  Buhende,  liegt  in  der  Menge 
von  kleinen  Hülfen,  welche  von  jeder  Umgebung,  in  der  es 
sieh  gezeigt  hat,  übrig  bleibt.  ' '' 

198.  Da  das  Lebendige,  vorzüglich  das  Empfindende,,  in 
ungleich  mehreren  und  mannigfaltigeren  Bewegungen  gesehen 
wird 'als  das  To'dte,  so  lässt  sich  sphnn  hieraus  begreifen,  wes- 
halb schon  in  der  frifiiesten  Periode  des  Daseins  nicht  bloss 
der  Mensch,  sondern  auch  das  Thier  sich'  um  das  Todte  viel 
weniger- b^ümroert,  als  um  jenes-Erstere.  Hiebei  ist  aber  zu 
bemerken,  dass  ursprünglich  die  Dinge  nicht  für  todt,  sondern 
für  empfindend  gehalten  werden.  Denn  aul  den  Anblick  eines 
Körpers,  der  g'estossen  oder  geschlagen  wird,  überträgt  sich 
die  Erinnerung  an  eignes  Gefühl  bei  ähnlichem  Leiden ' des 
eignen  Leibes.  Wo  dies  ausbleibt,  da  ist’a  ein  Zefchen  von 
Stumpfsinn;  je  lebendiger  derMcmsch',  desto' mehr  Leb^  setzt 
er  vor' näherer  Prüfung  überall  voraus.  - k 

Anmerkung.^  Es  war  ein  gewaltsam  erzeugter,  imd  eben  so 
gewaltsam  vest^ehaitener  Irrthum  des  Idealismus,  das  Ich  setze 
sich  ein  Nicht-Ich  entgegen,  — als  ob-die  Dinge  ursprünglich 
mit  der  Negation , des  Ich  behaftet  wären.  Auf  die  Weise 
würde  nimmer*  ein  Du  und- ein  Er  entstehn,  — nimmer  eine 
andre.  Persönlichkeit,  *nuaset;der  eignen,  anerkannt  werden.- 
Vielmehr j was  innerlich  empfunden  war,  das  wird,  wo  irgend 
möglich,  auf  das  Aeussere  übertragen.  Daher 'bildet  sich  mit 
dem  Ich  zugleich  das  Du;  und  fast  gleichzeitig  mit  beiden  das 
Wir,  welches  der  Idealismus  vergass,.  und  vergessen  musste, 
wenn  er  nicht-  aü»  seinen  Triiumen  geweckt  sein  wollte;  Denn 
die  Vorstellung  des  Wir  ist  ganz  oäTenbar  abhängig  von  dmi 
Umständen;  sie  meugt  'sich  bald  in  grossem,  bald  in  kleinem 
Kreisen;  und  zwar  immer  so,  dass  sie  zugleich  das  Ich  in  sich 
■ • * ^ , 
t Diese  Anmerkung  ist-Zus.  d.  2 Äusg.'  - ■ ' 
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aufniinint.  Dieser  Genfenstaml  liewt  einer  imalytischen  lietraeh- 
tunw  weit  offener  vor  Augen,  als  da*  geheimnissvolle  leb.  Wie 
Platon  den  Staat  als  eine  Schrift  lait  grossen  Huclistabcn , les- 
bar für  schwache  Augen,  zuerst  betrachtete,  um. kleinere  Schrift 
bequemer  aufzufassen,  so  hätte  man  auch  früher  das  Wir  als  • 
das  Ich  untersuchen  sollen,  um  für  das  schwerere  Problem 
eine  nützliche  Vorbereitung  zn  gewinnen. 

199.  Woher  aber  die  Vorstellung  eon  e/ner  Vor.itellvng? 
und  von  vorstellenden  Dingen?  Diese  Frage  "muss  man  zuvör- 
derst einfach  genug  fassen.  M'ie  es  möglich  sei,  dass  mit  dem 
räumlich  Ausgedehnten  und  dessen  übrigen  Merkmalen  auch 
ein  Vorstellen  verknüpft,  ja  mit  ihm  Ein  Ding  sei,  das  über- 
legt kaum  einmal  der  gebildete  Mensch,  vielweni^r  der  rohe. 
Aber  dass  cs  Dinge  giebt,  denen  Vorstellungen  inwohnen, 
weiss  selbst  das  Thier.  Es  lernt  es,  - indem  es  sieht,  dass 
diese  Dinge  sich  nach  andern,  auch  ohne  Berühnmg,  richten. 

Der  gemeine  Verstand  ist  geneigt  zu  glauben,  die  Nadel 
wi.ssc  vom  Magnet.  Auf  dieselbe  Weise  i.st  .jeder  überzeugt, 
j4.  enthalte  in  sich  die  Beschaffenheit  von  B,  wemi  sich  jenes 
genau,  bestimmt  zeigt  durch  dieses.  Die  Beschaffenheit  von  B, 
ohne  dessen  Realität,  ist  das  Bild  von  B,  oder,  mit  einem  an- 
dern Worte,  dio.  Vorstellung  de.sselben.  Findet  sich  nun  A 
bestimmt  durch  die^  Beschaffenheiten  (Bewe^ingcn  u.  s.  w.) 
von  B,  C,  D und  so  ferner,  in  der  ganzen  Umgebung,  'so  hat 
A deshalb  das  Prädicat  eines  Vorstellenden;  und,  hieraus  wird 
unter  nähern  Bestimmungen  das  Prädicat;  dass  -A  sehe,  höre, 
rieche,  u.  s.  f. 

Anmerkung.^  Von  den  Kategorien  der  iniiem  Apperception 
zu  handeln,  — vom  Objecte,  welches  eintretend  in  die  Umge- 
bung den  mit  Auffassung  derselben  in  Wechselwirkung  begrifc 
fenen  Gedankenlauf  unterbricht,  und  ferner  bei  häufiger  Wie- 
derholung zurl'ickweiscnd  auf  sein  Vorausgehendes  eingreift  in 
die  involvirte  Zeitlinie  der  Gefühle,  woraus  die  Vorstellung  des 
Subjects  jpntsteht:  — dies  ist  fast  zu  schwer  für  den  Zweck  des 
vorliegenden  Lehrbuchs.  Genug  wenn  nur  bemerkt  wird,  dass 
die  Vermengungen  des  Idealismus  gehoben  werden  müssen 
durch  Unterscheidung  des  blossen  Subjects,  als  Zeitwesens, 
vom  Ich,  wewohl  letzteres  mit  jenem  nothwendig  zusanuneu- 
» 

* Diese  Anmerkung  bis  zum  Scbluss  des  § ist  Zus.  d<  2 Ausg.  • . * ' ' 
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hänjTt;  indem  es,  abgesondert  gedacht,  auf  Ungereimtheiten 
führt.  - ' 

Das  alhnälige  Eindringen  der  Empfindungen  in  alle  Nerven 
(wie  wenn  das  Kind  eine  würzig  siTsse  Frucht  geuiesst,  der 
Mann  sein  Gläschen  leert,)  desgleichen  das  Eindringen  ver- 
nommener Worte  oder  angcschauter  Begebenheiten  in  all»}  Vor- 
stellungsmassen, — dieses  Nachtönen  im  Innern,  — hebt  lucht 
die  Ichheit,  sondern  das  Subject  ins  Bewusstsein  hervor.  An- 
ders ist  es  4)ei  - absichtlicher  üingebung  an.  die  Empfindung, 
wo  der  Genuss  emtritt,  nachdefn  und  indem  er  gesucht  wird* 

200.  In  den  allermeisten  Fällen  der  eben  erwähnten  Art 
sind  A und  B,  das  Vorstcllende  und  Vorgestellte,  offenbar 
zwei  Vcrschietlene,  die  räumlich  einander  gegenüber  stehn. 
Es  fällt  aber  ins  Auge,  dass  falls  beide, auf  irgend  eine  Weise 
als  Eins  und  dasselbe  erscheinen,  • dann  die  Vorstellung  eines 
M'issens  »on  Sick  selbst  entstehen  muss. 

Hiebei  frage  man  nicht,  wie  es  möglich  sei,  die  beiden  Ent- 
gegengesetzten, Vorstellendos  und  Vorgestelltes,  als  Eins  und 
dasselbe  aufzufassen?  Dieses  schwere  metaphysische  Probien» 
ist,  im  psychologischen  Sinne  eben  so  leicht,  als  das  obige,  wie 
die  Auffassungen  weArerer  Merkmale  zusammen  4ie  Vorstellung 
Eines  Dinges  aiisinachen,  oder  das  noch  frühere,  wie  die  end- 
lichen Raumgrössen  als  unendlich  theilbar  erscheinen  können? 
In  der  Seele  fiiesst  überall  Vieles  Vorgestellte  in  Ein  Verstel- 
len zusammen,  sobald  die  Hemmungen  ^es  nicht  hindern;  ob 
aber  das  Vorgesfclltc  also  werde  bleiben  können,  wann  irgend 
einmal  die  zerlegenden  Urtheile  (191)  ‘dazu  kommen  und  ein 
metaphysisches  Denken  hervorrufen:*  wie  sollte  davon  die  ge- 
ringste Ahnung  ursprünglich  der  Seele  beiwoljnen? 

Jemand  besehe  oder  betaste  seine  eignen  Gliedmaassfen,  der 
gegenüberstchende  Zuschauer  sagt  alsdann  nach  gemeinem 
Sprachgebrauche;-  er  hat  sich  selbst  gesehen,  sich  seihst  beta- 
stet. Die  Identität  in  diesem  Selbst  ist  offenbar  keine  wahre,- 
denn  das  Auge  Und  die  tastende  Hand  sind  verschieden  von 
dem  Arme,  der  gesehen  und  betastet  wurde.  Dennoch  ist  im 
ursprünglichen  psychologischen  Sinne  Identität  vorhanden; 
denn"  der  ganze  Leib  gilt  für  Eins,  weil  alle  Theilvorstellungen 
von  demselben  iimigst  verschmolzen  sind.  Sich  selbst  sehen 
oder  fühlen  ist  übrigens  nur  ein  besonderer  Full  des:  von  slgh 
Wissen.  .■  • - - 
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201.  Dies  alles  ist  jedoch  nur  noch  Vorbcreitni\g  *ur  Er- 
klärung des  Selbstbewusstseins.  In  dem  nächst  Vorhergehen- 
den liegt  nur  der  Anfang  der  Vorstellung  von  irgend  einem 

■ Ich;  hievon  ist  dio  Vorstellung  von  Mir,  d.  b.  von  meinem  Ich, 
noch  verschieden.  'Jene  ist  indessen  doch  die  Grundlage  von 
dieser,  wie  die  Erfahi-ung  bestätigt,  denn  das'Kind  spricht  zu- 
erst von  Sich  in  der  dritten  Person.  - - .'  ! ■- 

Hingegen  die  erste  Person,  als  die  Erste,  ist  Anfangsptmci 
einer  Reihe,  und  muss  nach  Art  der  ßeihenförmen  erklärt 
werden  (29  und  168  — 177).  *'  . * r * 

Der  Menseh,  sobald  seine  räumlichen  AuiTassangen  einiger- 
maassen  zur  Reife  kommen,  findet  sich  als  den  beweglichen 
Mittelpunct  der  Dinge,  von  wo  aus  nicht  bloss  die  Entfemiin- 
. gen,  . sondern  auch  die,  Schwierigkeiten  Wachsen,  das  Begehrte 
zu  erreibheri',  und  zu  welchem  hin  sich  allemal  das  Erreichte 
bewegt,  indem  es  die  Begierden  befriedigt.  So  ist  der  Egois- 
mus nicht  der  Grund  der  Begierden,  sondern  er  ist"  eine  Vor- 
stellungsart , die  zw  denselben  hinzugedacht  wirdt  ' Gebrochen 
aber  wird  der  Egoismus  schon  einigermaassen  dadurch,  wenn 
der  Mensch  einen  andern  Mittelpunct  der  Dinge  fasst;  zu  die- 
sem fühlt *er  ajcA  alsdann  imfehlbar  hingezogen,  wie  im  Sinn- 
lichen zu  der  Hauptstadt' des  Landes,  im  Geistigen  zu  da* 
Gottheit.  , - • X 

■'•Anmerkung.^  Von  der  grössten  moralischen. und  überhaupt 
praktischen  Wichtigkeit  ist  die  Vorstellung  des  Wir,  welche 
auf  der  Voraussetzung  gemeinschaftlicher  Empfindung  und 
AuflTassung  beruhet.  _ Dem  eigentlichen  Egoismus  giebt  sie  ein 
natürliches  Gegengewicht;  auch  ist  sic  natürlich,  denn  kein 
Mensch  weiss  eigentlich,  wer  er  ganz  allein  sein  würde.  In 
dem  Kreise  des  Wir  erzeugt  sich,  während  er  in  ein  mehr- 
faches Ich  aüfgelöset  wird , die  I^echtlichkeit  und  der  Ehrtrieb. 
Aber  dem  Wir  stellt  sich  ein  Ihr  und  Sie  entgegen,  mit  allen 
■Uebeln  des  Corporationsgeistes.  Das  Sonderbarste  ist,  dass 
Wir  selbst  bald  diese  bald  jene  Gesellschaft  sind;  die  Menschen  . 
sind  nämlich  in  diesem  Puncte  Freunde,  in  jenem  Feinde.  Hier 
beklagt  sich  der  Untergebene  beim  Obern,  dort  klagen  sie  ge- 
meinschaftlich über  den  Obern. 

202.  Die  Complexion,*  welche  das  eigne  Selbst  eines  Jeden 

- * Diese  Anmerkung  ist  !Sus.  d;  2 Ausg.  ' 
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ausraacht,  bekommt  itn  Laufe  des  Lebens  unaufhörlich  Zu- 
sätze, die  mit  ihr,  sogleich  indem  sic  eintreffon,  aufs  innigste 
verschmelzen.  (Geschähe  dieses  nicht,  so  würde  die'Einhcit  < 
der  Person  Verloren  gehn,  welches  sich  in  manchen  Arten  des 
Wahn.sinns  wirklich  ereignet,  indem  sich  aus  einer  gewssen 
Masse  von  Vorstellungcft,  die  abgesondert  wiikt,  ein  neues  Ich 
erzeugt,  woraus,  wenn  die.  Massen  abwechselnd,  und  zufolge 
ein,es  'Wechsels  im  Organismus,  inS  Bewusstsein  treten,  auch 
eine  wechselnde  Persönlichkeit  entsteht)  • ‘ 

Die  Zusätze  nun  sind  verhältnissmässi"  weit  wcniircr  neue 
AuUassungcn  des  eignen  Leibes,  wofür  die  Empränglichkeit 
(45)  bald  sehr  gering  wird,^.al8  vielmehr  innere  Wahmehmiin- 
gen  (40)  der  Vorstellungen,  Begierden  und  Gefühle.  Daher 
neigt  sich  die  Vorstellung  des  Ich  immer  mehr  zu  dem  Begriff 
eines  Geistes;  der 'sich  vollends  abscheidet,  indem  das  Ich  ge- 
dacht wird  als  übrig  und  unverletzt  bleibend  bei  Verstümme- 
lungen des.  Leibes,  während  der  Veränderung  der  Lebens- 
perioden, und  selbst  nach  dem  Tode. 

* Bei  jedem  Menschen  erzeugt  sich  das  Ich  vielfach  in  ver- 
schiedenen Vorstellungsmassen;  und  wiewohl  daraus  bei  dem 
geistig  Gesunden  kein  .vielfaches  Ich  entsteht,  so  ist  doch  diese' 
Vielheit  nicht  unbedeutend  für  Charakterbildung  überiiaiipt  und 
für  Morsdität  insbesondere.  Der  Ivhabc,  der  ein  anderer  ist 
zu  Hause,  ein  anderer  in  der  Schule,  ein  anderer  unter  seinen 
Spielgeuosscn ; dieser  schwebt  in  Gefahr.  Der  Mann,  der 
einen  verschiedenen  Ton  hat  für  Vornehme,  Freunde,  und  Ge- 
ringe, steht  moralisch  nicht  so  sicher  als  der  einfache  sich  stets 
gleichbleibende.  Unter  verschiedenen  Menschen  • ist  übrigens 
die  Ungleichheit  unvermeidlich,  dass  der  eine;  sich  mehr  im 
Genuss,  der  andre  mehr  im  Leiden  fühlt;  ein  dritter  mehr  im 
Thun,  und  zwar  entweder  iin  innem  Thim,  oder  in  äusserer 
Wirksamkeit.  Jenes  ist  oft  vorbildend  für  diese.  'Am  weitesten 
treten  hier  die  5Iystiker  und  die  Freiheitslehrer  auseinander; 
jene  meinen,  das  eigne  Wollen  ertödten,  das  eigene  Ich  auf- 
geben zu  müssen;  diese  predigen  absolute  Selbstständigkeit 
des  Ich.  Am  seltsamsten  aber  ist  die  Selbsttäuschung  derer, 
welche  mitten  in  der  Mystik  noch  ihre  persönliche  Freiheit  be- 
hiiuptcn  wollen,  um  Ja  Alles,  was  •einen  guten  Klang  hat,  zu 

* Das  Folgende  bis  zu  Ende  des  §.  392  ist  Zus.  d.  2 Ausg. 
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vereinigen.  Es  hilft  nichts,  solchen  Identen  von  der  richtigen 
Mitte  zn  reden;  sie  htiheii  den  rechten  Weg- von  Anfang  an 
verfehlt,  und  iniisstcu  ganz  rückwärts  gehn,  um  ihn  wieder- 
znfinden. 

203.  Durch  den  Begriff  der  Seelt,  nicht  aber  unmittelbar 
durch  den  so  eben  "erklärten  des  Ich,  bekotumen  wir  eine  rich- 
tige Kenntniss  von  uns  selbst.  Der  letztere  nämlich  muss  in 
jenen  erstem  umgcbildet  werden.  Denn  das  Ich  des  gemei- 
nen Verstandes  enthält  lauter  zufällige  Merkmale,  welches  sich 
vermittelst  der  isorlegcuden  Urtheile  (der  Antworten  auf  die 
Frage:  iper  bin  ich?)  verräth,  gerade  so  wie  die  Vorstellungen 
der  sinnlichen  Dinge  sich  durch  die  Urtheile  ,(195)  in  lauter 
Prildicate  zersetzen,  deren  Subject  lange'  blindlings  vorausge- 
setzt, endlich  aber  v ermisst  wird.  Von  dem  Ich  lassen  nun 
die  Urtheile,  indem  sie  alles  Individuelle  äbsondem,  niciits 
übrig,  als  den  Begriff  der  Identität  des  Objects  nnd  Subjects; 
einen  widersprechenden  Begriff',. dessen  Umbildung  ln  jenen  der 
Seele  eiu  Geschäft  der  allgemeinen  Mctajdiysik  ausmacht,  eben 
sowohl  wie  dieselbe  die  Begriffe  von  Substanzen,  Kräften  (196), 
von  räumlichen  imd  zeitlichen  Diugen  (177)  in  die  Lehre  von 
• einfachen  Wesen  und  von  deren  Stönuigen  und  Selbsterhal- 
tungen umarbeitet. 

Anmerkung.  Der  widersprechende  Begriff  des  reinen  Icli  ist 
das  metaphysische  Princip,  aus  welchem  alle  die’  systemati- 
schen Untersuchungen  geflossen  sind,  die  dem  gegenivärtigen 
Vortmge  zum  Gmnde  liegen.  • Von  allen  Unterschieden,  die  in 
dem  wirklichen  Ich  angetroffen  t^erden,  je  nachdem  der  Mensch 
sich  gedrückt  oder  gehoben  fülilt,  und  in  seinen  Anstrengungen 
entweder  vorrffokt  oder  ennattet,  weiss  und  enthält  das  Ich,  als 
metaphysisches  Prineij),  nicht  das  Mindeste.  Fragt  man,  wie 
denn  diese  Unterschiede  hineiukommen,  so  ist  die  Antwort: 
die  Untensuchung  selbst,  angetrieben  von  dem  Princip,  fodert 
solche  Mannigfaltigkeit  und  solche  Gegensätze;  und  leitet  auf 
die  Bahn,  darnach  zu  suchen.  Das  .ist  die  Eigenheit  wahrer 
metaphysischer  Principien,  dass  sie  über  sich  selbst  hinaus, 
und  eben  dauiit  in  den  Zusammenhang  der  Erfahrung  zurück- 

I Das  Folgende  bis  zu  Ende  dfs  §.  203  ist  Ziis.  d.  2 Ausg.  Statt  dessen 
steht  in  der  1 Ausg.:  „ Um  den  Zusammenhang  emzusehen,  vergleiche  man 
die  §§.  H — 13  der  Hauptpuncte  der  Metaphysik  mit  den  Sätzen  124—120 
[§.  10— 12]  in  diesem  Buche.“ 

i . . • 
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weisen.  Kennte  man  durch  blosse  Erfahrung  auch  schon  den 
Zusammenhang  in  der  Erfahrung:  so  wäre  keine  Metaphysik 
nöthig;  und  eine  solche  Wissenschaft  wäre  überall  nicht  ent-  » 
standen.  Die  Bewegtcng  des  Denkens  aber,  welche  die  Meta- 
physik herbeifnhrt,  ist  bei  verschiedenen,  Problemen  nur  dem 
allerkleinsten  Tlieile  nach  gleichartig;  sie"  fodert  daher  eine 
sehr  inannigfalfigc  Uebung.  Mit  den  Verwöhnungen,  Alles  in 
den  viereckigen  Kästen  der  sogenannten  Kategorien , oder  in 
den  dreieckigen  der  Thesis,  Antithesis  und  Synthesis  hinein- 
zukünsteln, wird  der  Untersnchungsgeist  nicht  gefördert,  son- 
dern verdorben.  Die  'eine  dieser  Manieren  ist  so%iel  werth  wieL 
die  andre.' 

204.  Jetzt  erst  ist  es  möglich  zu  erklären,  was  Anschauen 
heisse,  ein  Ausdruck,  mit  welchem  ein  heilloser  Missbrauch 
vielfältig  ist  getrieben  worden. 

Anschauen  heisst:  ein  Objbct,  indem  es  gegeben  wird,  als 
ein  solches  und  kein  anderes  aufiässen. 

Das  Object  muss  dem  Bubjecte  und  andern  Objecten  gegen- 
überstehen; es  sp  zu  finden  ist  erst  möglich,  nachdem  das  Ich, 
als  erste  PerSon,  siclvauf  räumliche  Weise  als  Mittelpuhct  der 
Dinge  hervorgehoben  hat.  Gewöhnlich  wird  das  Object  eine 
Complejäoii  von  ^Merkmalen,  nach  Art  der  sinnlichen  Dinge, 
sein;  diese  aber  muss  sich  erst  aus  der  ganzen  Umgebung  aus- 
geschieden haben  (194),  damit  die  Auffassung  das  Object  als 
ein  solches  und  kein  anderes  begrenzen  könne.  Hiebei  er- 
scheint das  Object  gleichsam  auf  eiuem  llinter^-undc  frülmrer 
Vorstellungen,  die  es  zugleich  rcproducirt  und  hemmt;  es  selbst 
erhält  dadurch  bestimmte  Umrisse,  sowohl  in  räumlicher,  als 
in  jeder  andern  Hinsicht.  Eben  deshalb  hat  jede  Anschauung 
(sehr  ungleich  der  blossen  Empfindung)  die  Tendenz,  in  eine 
Menge  von  Urtheilcn  zugleich  aüszubrechen  (wie  in  182),  die 
sich  jedoch  meistens  gegenseitig  ersticken,  theils  wegen  der 
Hemmung  unter  ihren  Prädicaten,  andern  Theils  weil  sic  nicht 
.alle  zugleich  Worte  finden  können;  oftmals  auch,  weil  die  Auf- 
fassung von  einem  Gegenstände  zum  andern  fortrückt. 

Die  Anschauung  ist  demnach  ein  sehr  verwickelter  Process, 
der  durch  viele  hüherc  Product ionen  Vorbereitet  sein  muss  (nicht 
durch  irgend  welche,  im  Gemüthe  vorhandene  Formen,)  und 
der  alsdann  mit  psychologischer  Nothwendigkeit  so  erfolgt,  wie 
er  kann,  gleichviel  ob  dadurch  eit»  realer  Gegenstand,  oder 
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eine  ‘täuschende  Gestalt  vorgebildet  wird.  Dies  zu  prüfen  ist 
die  Sache  des  Denkens,  und  der  Entscheidung  desselben  kann 
keine  'Anschauung  vorgreifen,  man  mag  ihr  Namen  geben, 
welche"  man  will.  ' l. 

• EiuUich  die  Passivität  imAnschaüen  (welche  durch  das  Wort 

Auf  fassen,  nämlich  eines  Gegebenen,  ausgetlrückt  wird),  ist  nicht 
unmittelbar  ein  leidender  Zustand  der  Seele,  von  welcher  viel- 
mehr die  Anschauung  producirt  wird,  obgleich  ohne  irgend  ein 
llewusstscin  der  Thätigkeit.  Sondern  leidend  verhalten  sich 
diejenigen  Vorstellungen,  auf  denen,  als  dem  Hintergründe,  die 
Walimehmung  ihre  Umrisse  zeichnet,  oder  ohne  Bild,  welche 
vermöge  des  Gleichartigen,  das  sie  mit  der  Walitnehmung  ge- 
mein haben,  von  ihr  reprodueirt,  venuöge  des  Ungleichartigen 
aber  durch  sie  gehemmt  werden. . . " 

Dies  Verhältniss  im  Anschauen,  venpöge  dessen  die  älteren, 
Vorstellungen  leiden  von  der  nenen  Wahmchimmg,  kann  je- 
doch, weim  nicht  eine  längere  Folge  von  Anschauungen  den  ^ 
Geist  in  seiner  passiven  Lage  vesthälf,  sich  leicht  und  schnell 
in  das  entgegengesetzte  verkehren;  was  alsdann  geschieht,  ist 
schon  (in  39)  angegeben.  Das  A^chaucn  ist  daun  zu  Ende, 
stiitt  seiner ‘bejpunt  die  Erinnerung,  das  Phautasiren  und  das 
Denken.  • • " . 

V • ^ 

* • • f 

^ " VIERTES  CAPITEL. 

• Vom  unlbeherrschten  Spiel. des  psychischen 
■ • . Mechanismus. 

. 205.  Der  Kürze  wegeil,  in  welche  dies  Lehrbuch  sich  cin- 
schliessen  muss,,  werden  wir  an  den  praktisch  wichtigen  Gegen- 
satz der  Selbstbeherrechimg  und  des  Mangels  derselben  Ver- 
schiedenes anknüpfen,  das  in  einem  ausführlichen  Vortrage 
würde  mehr  gesondert  zu  betrachten  sein. 

Unabhängig  von  einer  im  Innern  begründeten  Herrschaft, 
kann  die  geisfige  Regsamkeit  entweder  in  den  Vorstellungen  ’ 
selbst,  oder  in  dem  Organismus/  oder  in  äusse'm  Eindrücken 
ihren  Ursprung  haben.  ■ • • - 

206.  .Sich  selbst  überlassen,  würde  eine  klfeine  Anzahl  von 
Vorstellungen  sich  sehr  bald  ihrem  statischen  Puncte  nähern, 
und  nur  noch  eine  sehr  geringe  Bewegung  zu  demselben  hin  ■ 
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übrig  behalten,  ilnrcb  welclie  er  nicmaJ«  ganz  vollkommen  er- 
reicht werden  könnte  (17). 

Allein  bei  der  äusserst  gossen  Menge  und  den  höchst  ver- 
wickelten Verbindungen  und  Vorstellungen,  die  der  Mensch  im 
Laufe  der  Zeit  erlangt,  ändert  sich  dies  beträchtlich. 

207.  Eine  lieihe  von  Vorstellungen  sei  eben  jetzt  im  Ab- 
l.aufcn  begriffen,  so  ändert  sich  in  je<iem  Augenblicke  die  Hem- 
mung, welche  die  gänzlich  oder  beinahe  aus  dem  Bewusstsein 
verdrängten  Vorstellungen  erleiden.  Einige  können  sich  von 
selbst  regen,  weil  sie  nun  minder  zurückgch.alten  sind;  andre 
werden  rgproducirt  durch  solche  Glieder  der  ablaufenden  Beihe, 
denen  sie  gleichartig  sind.  Aber  die  reproducirten  mögen  selbst 
ihre  Reihen  haben,  die  nun  auch  anfangen  abzulaufen,  so  ver- 
wickeln sich  jdiese  Reihen  in  einander,  und  mit  jener  erstem; 
es  entstehn  baldlFemmungen,  bald  Verschmelzungen  undCom- 
j)licationen.  Durch  solche  neue  Verbindungen  aber  bilden  sich 
neue  Totalkräfte  (23)  und  die  statischen  l’uncte  werden  da- 
durch verrückt,  folglich  neue  Bewegungsgesetze  herbeigeführt. 

Ein  mannigfaltiger  Wechsel  von  Gemüthszuständen  (33 — 
38)  kann  liiebei  kaum  ausbleiben.  Ein  solcher  zieht  allemal 
den  Organismus  ins  Spiel,  durch  dessen  Einmischung  (die  wir 
hier  flicht  weiter  erwägen  wollen)  die  Sache  noch  verwickelter 
wird. 

Mit  diesem  Phantasiren  (denn  das  ist  es,  mehr  oder  minder 
lebhaft)  verbinden  sich  sehr  Oft  Handlungen  in  der  Ausscnwelt 
und  hievon  ist  das  laute  Aussitrechen  der  Gedanken  nur  eine 
Species.  Bei  IGndera,  die  noch  nicht  gelernt  haben,  sich  zu- 
rückzuhalten, sind  dergleichen  Aeusserungen  dessen,,  was  in- 
nerlich vorgeht,  'in  der  Regel.  Da  kommt  idsdann  die  Wahr- 
nehmung des  Products  der  Aeussenmg  hinzu  und  wirkt  mit  auf 
den  Verlauf  des  psychologischen  Ereignisses. 

208.  Der  Lauf  der  menschlichen  Wahrnehmungen  lässt  als- 
dann, wenn  er  einigennaassen  rasch  ist,  den  Vorstellungen,  die 
er  bringti  nicht  Zeit,  sich  ifnter  einander  ins  Gleichgewicht  zu 
setzen;  die  vorangehenden  werden  durch  die  nachkommenden 
auf  die  mechanische  Schwelle  geworfen,  ohne  in  diejenigen 
Verbindungen,  deren  sie  fähig  waren,  getreten  zu  sein;  und 
aus  der  mechanischen  Schwelle  wird  gar  bald  die  statische,  wo- 
fern der  Zufluss  neuer  Vorstellungen  noch  länger  dauert.  Ver- 
möge dieser  übereilten  Hemmungen  snm;nelt  sich  eine  Menge 
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nnvcrdautcn  Stoffes,  der  erst  allmäl.ig  verarbeitet  wird,  wenn 
ihn  nacrhmalige  Reproductionen  wieder  ins  Bewusstsein  zu- 
rückführen. * 

209.  Die  spätere  Verarbeitung  des  früher  gesammehen  Stoffes 
ist  um  desto  wichtiger,  weil  die  älteren  Vorstellungen  gewöhn- 
lich die  stärkeren  sind,  w^gen  der  abnehmenden  Empfänglich- 
keit. Diese  Verarbeitung  wird  jedoch,  je  später,  desto  schwie- 
riger, weil  durch  den  .steten  Zufluss  neuer  Wahrnehmungen 
sich  die  Gemüthslage,  nebst  der  entspreehenden  Disposition 
des  Leibes,  fortdauernd  ändert,  so  dass  die  älteren  Vorstellun- 
gen mit  ihren  früher  eingegangenen  Verbindungen  immer  we- 
niger dazu  passen,  folglich  die  Reproduction  derselben  grössere 
Hindernisse  antriftl.  Hierin  liegt  der  Giund,  weshalb  dasjenige, 
woran  nicht  manchmal  durch  Wiederholungen  erinnert  wird, 
mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geräth.  Genau  genommen 
aber  geht  in  der  Seele  nichts  verloren. 

210.  Die  Zweckmässigkeit  der  Verarbeitung  wird  bestimmt 
durch  die  Zweckmässigkeit  der  Reproduction.  Denn  welche 
Vorstellungen  zugleich  reproducirt  werden,  diese  eben,  und  keine 
andern,  gerathen  dadurch  in  neue  und  innigere  Verbindung. 

Anmerkung.  Hiemit  hängen  einige  voii  den  pädagogischen 
Hauptbegriften  zusammen.  Zuvörderst  die  Unterscheidung  des 
analytischen  und  synthetischen  Unterrichts.  Jener  geschieht  durch 
zweckmässige  Reproduction;  dieser  sorgt  dafür,  neue  Vorstel- 
lungen gleich  Anfangs  in  zweckmässiger  Verbindung  herbei- 
zuführen. Ferner  gehört  hieher  die  allgemeine  Fodening,  dass 
Vertiefung  und  Besinnung,  gleich  einer  geistigen  Respiration, 
stets  miteinander  abwechseln  sollen.*  Die  Vertiefung  geschieht, 
indem  einige  Vorstellungen  nach  einander  in  “gehöriger  Stärke 

* Die  1 Ausg.  hat  hier  noch  folgende  Anmerkung : „Unter  Vorstellungen, 
welche  sich  zugleich  von  der  Schwelle  wieder  erheben,  sind  die  Hemmungs- 
gesetze nicht  ganz  dieselben,  wie  unter  denen,  die  .zugleich  sinken.  Bei 
den  letzteren  hängt  die  Hemmung  von  der  ganzen  Stärke  der  Vorstellungen 
ab;  bei  den  ersteren  ist  die  Hemmung  veränderlich,  denn  sie  entsteht  erst 
allmäiig,  indem  die  entgegengesetzten  im  Bewusstsein  zusammen  kommen. 
Daher  ist  sie  in  diesem  Falle  überhaupt  schwächer,  als  in  dem  andern , und 
hieraus  folgt , dass  die  zugleich  reproducirten  ydrs(ellungen,  unter  übrigens 
giinstigen  Umständen,  eine  innigere  f'erbvidttng  eingehn,  als  welche  möglieh 
war,  wenn  sie  zugleich  sanken.  Daraus  aher  ergiebt  sich  nun  abermals  eine 
Veränderung  in  den  Gesammtkräften,  und  so  entstehen  durch  die  Bewegun- 
gen selbst  immer  neue  Bewegungsgesetze  für  die  Vorstellungen.“ 
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und  Reinheit '^(müglichet  frei  von  Hemmungen)  ins  Bewusstsein 
gebrac-ht  wenlen.  Die  Besinnung  ist  Sammlung  und  Verbin- 
dung dieser  Vorstellungen.  Beides  findet  statt  sowohl  Jbeim 
analytischen,  als  beim  synthetischen  Unterrichte.  Je  yollkoiu- 
mener  und  je  sauberer  diese  Oj)erationen  vollzogen  wenlen, 
desto  besser  gedeiht  der  Unterricht 

(Zu  vergleichen  ist  des  Verfassers  allgemeine  Pädagogik,  im 
Anfänge  und  gegen  das  Ende  des  zweiten  Buchs). 

211.  Während  nun  aus  den  vorbemerkten  Ursachen  die  Vor- 
stellungen, indem  sie  stets  der  Tendenz  zum  Gleichgewichte 
folgen,  eben  dadurch  aus  einer  Bewegung  in  die  andere  gera- 
then:  venveben  sie  sich  immer  vester  und  vielfältiger,  so  dass 
mehr  und  mehr  jede  Aufregung.einer  cinzigon  unter  ihnen  sich 
durch  die  übrigen  fortpflanzt,  und  dadurch  selbst  ihrer  Rück- 
m'rknng  ausgeselzt  ist.  Mit  andern  Worten:  das  Phantasiren 
geht  mehr  und  mehr  ins  Denken  über,  und  der  Mensch  wird 
immer  verständiger.  Denn  in  diesem  allgemeinen  Zusammen- 
hänge der  Vorstellungen  unter  einander,  nicht  aber  in  den  Be- 
griffen und  Urtheifen  einzeln  genommen^  hat  der  Verstand 
seinen  Sitz  (188).  Jedoch  ist  hiemit  eine  alhnälige  Ausbildung 
rief  Begriffe  und  Urtheile  verbunden,  indem  dabei  die  Um- 
stände einfreten,  welche  oben  (179 — 192)  sind  erwogen  worden. 

212.  Da  kein  Mensch  einzeln  lebt,  rielinehr  die  Humanität 
in  der  Gesellschaft  vorhanden  ist,  9o  gehört  es  hieherr  zu  be- 
merken, dass  das  Gespräch  der  gewölmliche  Reiz  für  das  I’han- 
tasiren,  die.S'if/eM  aber  und  die  genteitten  Meinungen  die  gewöhn- 
lichen Ilaltungspuncte  sind,  in  welchen  eich  die  Vorstellungen 
so  durchkreuzen  und  verflechten,  dass  von  da  aus  jede  ihrer 
Bewegungen  eine  Bestimmung  erhält:  oder  wie  man  auch'  sagen 
kann,  der  gemeine  Verstand  auf -der  gemeinen  Meinung  beruht, 
die  übrigens  grundlos  und  unwahr,  also  in  einem  höhem  Sinne 
des  Worts  dejn  Verstände  sehr  zuwider  sein  kann. 

213.  Von  dem  Phantasiren  und  Denken  eines  Menschen 
hängt  ab  sein  Anschetuen  und  Merken,  überhaupt  sein  Interesse. 
Jeder  Mensch*  hat  seine  eigne  Welt,  auch  bei  gleicher 
Umgebung. 

Die  Aufmerksamkeit  ist  theils  nmoillkürlich  und  passiv,  theils 
tcillkürlich  und  aetiv.  Von  der  letztem  ist  hier  noch  nicht  die 
Rede,  denn  sie  hängt  mit  der  Selbstbeherrschung  zusammen. 
Die  erstere  hat  ihren  Grand  zum  Theil  in  dei^  augenblicklichen 
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Lage  des  Geiste»  während  des  Merken»;  andern  Theils  wird  sie 
bestimmt  dureh  die  d/terra  Vorstellungen,  welehe  das  Giemerkte 
reproducirt.  * 

o)  Bct  der  Geisteslage  während  des  Merkens  kommen  vier 
Umstände  in  Betracht:  die  Stärke  des  Bindrucks,  die  Frische 
der  Empfänglichkeit,  der  Grad  des  Gegensatzes  gegen  schon 
im  Bewusstsein  vorhandene  Vorstellungen,  und  der  Grad  des 
mehr  oder  minder  zuvor  hesehäftigten  jUemUths.  * 

b)  Was  die  Mitwirkung  älterer  reproducirter  Vorstellungen 
anlangt,  so  können  dieselben  sowohl  durch  ein  Zuviel,  als  durch 
ein  Zuwenig,  dem  unwillkürlichen  Merken  ungünstig  sein,  in- 
dem in  beiden  Fällen  es  dem  Nauaufgefassten  unmöglich  wird, 
die  GemUthslage  nach  sieh  zu  bestimmen.  Findet  nämlich  das 
Neue  nichts  Altes,  oder  dessen  Zuwenig  vor,  mit  dem  es  sich 
verbinden  könnte,  so  ist  es  für  sich  allein  meistens  zu  schwach, 
um  nicht  von  andern  Vorstellungen  erstickt  zu  werden,  die  sich 
schon  mehr  gesammelt  und  verbunden  haben.  Tritt  aber  des 
gleichartigen  Alten  Zuviel  hervor,  so  schwächt  es  die  Empfäng- 
lichkeit für  das  Neue.  Dagegen  wird  -das'Merken  hauptsäch- 
Uch  durch  zwei  Umstände  begünstigt,  erstlich,  wenn  es  mit  dem 
Alten  contrastirt,  wobei  die  Reproduction  stark  genug  zur  An- 
knüpfung ist,  ohne  durch  ein  Uebermaass  der  Empfänglichkeit 
bedeutend  zu  schaden;  — zweitens,  wenn  durch  das  Neue  eine 
Entwickelung  älterer  Vorstellungen  befördert  wird,  womach 
dieselben  ohnehin  schon  strebten.  In  diesem  Falle  stiftet  es 
neue  Verbindungen,  indem  es  zugleich  eine  Begierde  befrie- 
digt y oder  doch  ein  angenejimes  Gefüld  hervorbringt.  Das  ge- 
schieht besonders  .bei  zuvor  erregter  Erwartung. 

Anmerkung.  Merken  und  Erwarten,  als  die  beiden  Stufen 
des  Interesse,  gehören  gleichfalls  zu  den  Grundbegriffen  der 
allgemeinen  Pädagogik,  (in.  dem  vorerwähnten  Buche  des 
Verf.  über  diesen- Gegenstand  muss  das  2 Capitel  des  2 Theils 
mit  den  hier  aufgestellten  Sätzen  verglichen  und  erläutert 
werden.)  •* 

214.  Unter  denjenigen  Aufregungen  des  psychischen  Me- 
chanismus, welche  im  Organismus  ihren  Urspning  haben,  mag 

• Psychologie  I,  §.  95.  ■ 

• Die  1 Ausg.  verweist  hier  auf  die  Abhandlungen  ,,über  die  Stärke 
einer  gegebnen  Vorstellung  als  Function  ihrer  Dauer“  und  „über 
die  dunkle  Seite  der  Pädagogik.“ 
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-ea  erlaubt  aein,  solche  hier  zu  übergehen,  die  offenbar  mehr 
physiologische  als  psychologische  Phänomene  darstellcn;  wo- 
hin die  körperlichen  Bedürfnisse  zu  rechnen  sind. 

Im  allgemeinen  aber  ist  sehr  klar,  dass  jedes  Körpergefühl 
im  Stande  ist,  die  mit  ihm  coiuplicirten  Vorstellungareihen  ins 
Bewusstsein  mitzubringen;  und  dass  diese  sich  um  so  gewisser 
entwickeln  werden,  weil  mit  allen  andern  Vorstellunffen  andere 
(wenn  auch  noch  so  schwache)  Köqiergefühle  Zusammenhän- 
gen, denen  andere  körperliche  Zustände  entsprechen,  welche 
eich  eben  jetzt  nicht  hervorbringen  lassen.  Aus  diesem  Grunde 
sollte  man  eher  eine  noch  grössere  als  eine  geringere  Ab- 
hängigkeit des  Geistes  vom  Leibe  erwarten,  wie  die,  welche 
die  Erfahrung  zei^. 

215.  Auch  den  Veränderungen  der  Gcmüthsloge,  und  dem 
Abläufen  und  Ineinandergrejfen  der  Vorstellungareihen  müssen 
Veränderungen  im  leiblichen  Zustande  entsprechen.  Hiebei 
kann  schon  das  Zeilmaass  und  die  Geschwindigkeit  der  geistigen 
Verändenmg  eine  ihr  entweder  günstige  oder  ungünstige  Dis- 
position des  Körpers  antreffen,  welches  hinreieht,  om  die  ab- 
wechselnde Lust  und  Neigung  zu  dieser  oder  jener  Beschüf- 
tigung  zu  erklären, 'wofern  nicht  noch  ausserdein  rein  psycho- 
lofrische  Gründe  mit  einwirken. 

Anmerkung.  Dasjenige  Spiel  des  psychischen  Mechanismus 
ist  vorzüglich  ein  unbcherrsclitea  oder  doch  schwer  züi  beherr- 
schendes-, welches  entsteht,  wenn  die  Geschwindijrkeit  -in  der 
Veränderung  körperlicher  Zustände  ungewöhnlich  wächst,  und 
dadurch  den  entsprechenden  Lauf  der  Vorstellungen  beschleu- 
nigt. Dergleichen  geschieht  beim  Uebergehn  aus  Krankheit  in 
Gesundheit,  während  der  Ausbildung  der  Pubertät,  in  manchen 
Krankheitsznständcn  u.  s.  w.  Die  Phantasie  entläuft  alsdann 
dein  Verstände,*  — mit  andern  Worten,  die  Schnelligkeit  der 
sich  enrivickelnden  Vorstellungen  vermehrt  die  Gewalt,  womit 
sie  diejenigen  aus  dem  Bewusstsein  verdrängen,  die  ihnen  Wi- 
derstand leisten  könnten. 

216.  * Das  Vorstehende  erlangt  eine  weit  grössere  praktische 
Wichtigkeit,  wenn  man  versucht,  hinter  der  vielfachen  und 
veränderlichen  Färbung  des  Ich  (wovon  in  202  die  Rede  war) 


• §.216  u.  217  sind  in  der  2 Au.sg.  hinziigekommen:'  Was  in  der  t Ausg. 
an  der  Stelle  derselben  stand,  s.  im  Anhang  nnter  II. 
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die  bleibende  hidividualitäf  des  Menschen,  die  besonders  dem 
praktischen  Erzieher  sich  entgegenstellt,  die  aber,  von  jener 
sehr  schwer  zu  unterscheiden' ist,  richtig  zu  durchschauen. 
Hieher  gehört  Folgendes: 

a)  Die  von  einem  System  zum  andern  fortlaufende  Aflfection 

des  Leibes  (106)  sollte  bei  vollkommener  Gesundheit,  wenig- 
stens des  reifen  m'ännlichen  Körpers,, entweder  gar  nicht,  oder 
doch  höchst  beschränkt  verkommen;  so  dass  kein  Einfluss 
geistiger  Th'ätigkeit  z.B.  auf  die  Verdauung  und  Blutbewegungj 
also  auch,  nicht  umgekehrt,  statt  fände;  wie  denn  in  der  That 
die  Uaarschrockenheit  des  Kriegers  mitten  in  der  Gefahr  nicht 
ohnei  Grund  Kaltbliltigkeit  genannt  wird.  *_  * ^ 

b)  Dagegen  liegt  in  jedem  menschlichen  Organismus  ein 
System  möglicher  Affecten  prädisponirt;  dergestalt,  dass  eine 
sorgfältige  Erziehung  das  Ausbrecheri  dieser  Affecten  mehr 
aufschiebt,  als  beseitigt  und  in  seinen  nachtheUigen  Folgen  ver- 
meidet. Deshalb  kann  sie  Niemanden  die  Erfahrungen,  denen 
er  entgegehgeht,  weil  er  sie  sich  selbst  zuzieht,  ganz  ersparen. 

c)  Zu  erklären,  wie  vielfach  verschieden  der  physiologische 
Druck  (50)  aus  den  Organen  und  Systemen  des  Leibes  ent- 
springe, ist  den  Physiologen  anheim  zu  stellen;  aber  tcas  die- 
ser Druck  in  den  geistigen  Th'ätigkeit en  verändern  könne,  das 
muss  aus  der  Kenntniss  des  psychischen  Mechanismus  -und 
seiner  manni^altig  möglichen  Hemmungen  beurtheüt  werden. 
Das  leichteste  hievon  ist  Folgendes: 

a)  Statt  der  unmittelbaren  Reproductibn  (26)  entsteht  unter 
dem  Einflüsse  jenes  Drucks  zunächst  Verdüsterung,  indem  die 
neuen  Wahrnehmungen  nicht  sowohl  den  älteren  gleichartigen 
freien  Raum  schaffen,  als  vielmehr  die  schon  vorhandenen  Vor- 
stellungen, welche  sich  mit  dem  Drucke  ins  (ileichgewiehi  ge- 
setzt hatten,  in  der  Gegenwirkung  schwächen;  so  dass  nun  die 
Wirkung  des  Druckes  zunimmt,  und  die  älteren  Vorstellungen, 
welche  das  Neue  aufnehmen  und  sich  aneigpen  sollten,  nur 
kümmerlich  hervortreten.  Daher  sehr  oft  ein  dumpfes  Er- 
staunen, wo  lebhaftes  Interesse  envartet  wurde.  ; a 

§i)  Der  nämliche  Druck  verkümmert  noch  weit  leichter  die 
Wölbung,  folglich  auch  die  Zuspitzung;  daher  die  Vorstellun- 
gen nicht  scharf,,  wohl  aber  nackt  hervortreten;  wie  bei  Men- 
schen, die  nichts  errathen,  nichts  in  seiner  vollen  Beziehung 
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auffaesen,  kein  feines  GefüU  haben;  während  sic  vielleicht 
mechanisch  fleissig  lernen. 

y)  Bei  Manchen  ist  der  Druck  nicht  stets  wirksam;  er  kommt 
nur  in  Folge  der  von  der  geistigen  Thätigkek  ausgehenden" 
Spannung  als  lieacdon  vor.  Solche  Köpfe  sind  lebhaft'  und 
leichtfertig,  aber  ohne  Tiefp  und  Zusammenhang.  Denn  ilire 
Gedanken  werden  jeden  Augenblick  zerschnitten;  sic  können 
nur  kurze  Keihen  bilden.  Sie  mögen  nicht  allein  sein,  weil  es 
ihnen  nicht  gelingt  einen  Gedanken  zu  verfolgen. 

S)  Wirkt  ein  beharriieher  Druck  auf  fiei  steigende  Vorstel- 
lungen (32>:  so  bringt  er  deren  Bewegung  in  Unordnung,  in- 
dem er  mit  den  stärksten  derselben,  da  sie  am  höchsten  stei- 
gen sollten,  in  einen  Conffict  tritt,  wodurch  die  schwächem 
Freiheit  gewinnen,  abwechselnd  mit  jenen  ins  Bewusstsein  zu 
kommen.  Unter  solchen  Umständen  zeigen  sich  selbst  thiltige-, 
und  energische  Köpfe  rhapsodisch  in  ihrem  Thiui;  sie  glänzen 
vielleicht,  aber’  ihre  Bildung  hat  ßisse  und  Sprünge,  wofern 
ni(;ht  sehr  sorgfältig  dagegen  gearbeitet  wurde. 

*)  Sehr,  verschieden  findet  man  überhaupt  den  Rh^tlimus  der 
geistigen  Bewegungen,  daher  JVIanche  besser  das  erreichen,  was 
schnell.  Andre,  was  langsam  gethan  sein  will. 

Diese  Andeutungen  sehr  verwickelter  Untersuchungen  mögen 
hier  genügen.  • ^ 

IVJi  Von  äussem  Eindrücken  der, Umgebung  hängen  die 
verschiedenen  Vorstellungsmassen  ab.  Jede  neue  Umgebiuig> 
vollends  jede  neue  Lebenslage  bringt  ihre  eigene,  von  den 
übrigen  zwar  nicht  ganz,  aber  grossentheils  gesonderte  Masse. 
Bei  weitem  nicht  immer  entsteht  unter  diesen  Massen  das  rechte 
zur  Selbstbeherrschung  nöthige  Verhältniss.  Hier  hat  der 
terricht,  und  die  ganze  absichtliche  Ausbildung,  eine  grosi^ 
Aufgabe.  Allein  zun'ächst  werden  wir  nicht  die  innere  Wech- 
selwirkung der  Vorstcllungsma.ssen  unter  einander,  sondern  das' 
äussere  Verhältniss  des  Menschen  zu  seiner  Umgebung  in  Be- 
tracht ziehn. 

218.  Die  Aussenwelt,  in  'wiefem  sie  zur  Aufregung  des 
geistigen  Lebens  beiträgt,  begutachten  wir  hier  als  die  Sphäre 
des  Hfludelns  und  als  den  Sitz  der  Hindernisse  desselben,  nach- 
dem oben  schon  der  Keiz,  den  neue  Wahrnehmungen  hervor- 
bringen, ist  erwogen  worden.  Jetzt  muss  zuvörderst  der  Zu- 
sammenhang zwischen  Vorslellen,  Handeln,  Begehren,  Wollen 
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(die  Worte  stehn  absichtlich  in  dieser  Ordnung)  genauer  als 
zuvor  (52)  entwickelt  werden. 

Bewegungen  der  Gliedmassen  des  Leibes  und  die  Gefühle 
davon  sind  zusammenhängende  Zustände  des  Leibes  und  der 
Seele.  Ist  mit  dem  Gefühl  noch  irgend  eine  Vorstellung,  etwa 
des  bewegten  Gliedes,  oder  auch  nur  eines  äussem  Gegenstan- 
des complicirt,  so  bewirkt  jede  liegung  dieser  Vorstellung,  falls 
nicht  ein  Ilindemiss  eintritt,  unmittelbar  eine  Reproduction 
jenes  Gefühls  und  der  zugehörigen  Bewegung. , Zu  der  letztem 
wird  also  nicht  einmal  erfodert,  dass  die  Vorstellung  im  Zu- 
stande des  Begehrens  sei,  sondern  'sie  wird  ohne  weiteres  be- 
gleitet vom  Handeln.  .(So  bei  Thieren  und  bei  Kindern;  erst 
der  Erwachsene  weiss  sich  zurüekzuhalten  durch  die  Einwir- 
kung anderer  Vorstellungsmasscn.)  Die  fernere  Untersuchung 
muss  nun  auf  die  Lehre  von  den  Vorstellungsreihen  zurüekgehn. 

219.  Die  eben  envähnte,  von  einem  Handeln  unmittelbar 
begleitete  Vorstellung  sei  d,  in  einer  Reihe  a,  h,  c,  cf...;  findet 
nun  die  Handlung  in  der  Aussenwelt  kein  Ilindemiss,  so  ge- 
schieht sie  unbemerkt,  und  die  Reihe  läuft  im  Bewusstsein 
weiter  fort  zu  e,  f u.  s.  w.,  als  ob  kein  Handeln  geschehen  wäre. 
So  bei  den  Bewegungen  des  Augapfels,  giossentheils  auch  der 
Sprachorga-ne,  während  die  Bewegungen  der  Arme  und  Beine, 
wegen  der  Schwere  und  Trägheit  dieser  Gliedmassen,  schon 
einigennaassen  zum  folgenden  Falle' gehören. 

Es  finde  die  Handlung  ein  Hinderniss  in  der  Aussenwelt,  so 
hemmt  dasselbe  das  zu  der  Handlung  gehörige  Gefühl,  und 
vermittelst  dessen  die  Vorstellung  d.  Da  nun  d mit  einem 
Reste  von  c,  einem  kleinem  Reste  von  h,  einem  noch  kleinem 
von  a verschmolzen  ist,  da  ferner  nach  der  Grösse  dieser  Reste 
auch  die,  einem  jeden  derselben  eigonihümrujhe,  Geschwindig- 
keit ihres  Wirkens  verschieden  ist,  so  gewinnen  jetzt,  während 
das  Ablaufen  der  Reihe  stockt,  auch  die  kleineren  Reste  Zeit, 
um  als  Hülfen  für  d mitwirken,  und  sich  unter  einander  ver- 
stärken zu  können.  Wäre  kein  Hinderniss  gewesen,  so  würde 
e am  schnellsten  auf  d gewirkt  haben  und  die  kleineren  Reste 
hätten  keinen  Einfluss  gehabt,  weil  das,  was  sie  wirken  können, 
ohne  sie  schon  wäre  gethan  gewesen.  Weicht  das  Hinderniss 
auf  die  Mitwirkung  von  6,  so  gelangt  a nicht  zum  Helfen;  weicht 
es  noch  nicht,  so  wird  allmälig  jedes  Glied,  wie  viele  deren 
zu  der  Reihe  gehören  -mögen,  zu  der  allgemeinen  Thätigkeit 
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seinen  Beitrag  geben.  Wie  lange  dies  dauert,  so  lange  befin- 
den sich  alle  Glieder  der  Reihe  bis  auf  d im  Zustande  der  Be- 
gierde; in  dem  Augenblicke  aber,  wo  die  ganze  Kraft  aller 
vereinigten  Hülfen  angespannt  ist,  geht  die  Begierde,  wofern 
das  I linderniss  noch  immer  nicht  überwunden  ist,  in  ein  unan- 
genehmes Gefühl  über  (36). 

Dies  alles  ist  sehr  leicht  in  der  Erfahrung  wieder  zu  erkennen. 
Eine  uns  geläufige  Handlung  des  gemeinen  Lebens,  z.  B.  die 
Eröffnung  einer  Thüre,  geschieht,  wenn  kein  besonderes  Hin- 
demiss  sich  einmischt,  fast  unbemerkt  und  ohne  unsem  Ge- 
dankenlauf zu  stören.  Widersetzt  sich  aber  irgend  eine  Rei- 
bung, so  strengen  wir  allmälig  mehr  Kraft  an,  wir  begehren 
immer  stärker,  dass  die  Thür  sich  öffne,  bis  dies  wirklich  ge- 
schieht; ist  aber  die  Bemühung  vergeblich , so'lässt  die  Begierde 
einem  Unbehagen  Raum,  das  wenigstens  so  lange  dauert,  bis 
eine  neue  Gcdankenreilie  dazu  kommt,  die  ausser  dem  Kreise 
dieser  Untersuchung  liegt. 

220.  Die  Stelle  eines  Hindernisses  vertritt  oftmals  ein  blosser 
Mangel  in  einer  gewohnten  Umgebung.  Einer  Reihe  von  Vor- 
stellungen a,  b,  c,  d,  e,  rätspreche  die  Reihe  der  Anschauungen 
n,  b,  c,  e,  worin  d fehlt,  so  wird  dasselbe  vermisst,  weil  die  übri- 
gen Vorstellungen  nicdit  damit  zu  Sümde  koimuen  können,  den 
Grad  von  ungehemmter  Ivlarheit,  in  welchem  d mit  ilinen  ver- 
sclnnolzen  war,  wieder  herzustellen;  wozu  gehören  würde,  dass 
sie  nicht  bloss  in  der  Seele,  sondern  auch  im  Sinnesorgan  die 
zusammengehörigen  Zustand^  des  wirklichen  Anschauens  her- 
vorbrächten. Das  Vermissen  wird  zum  Sehiieji,  wenn  die  Reilie 
a,  b,  c...  stark  genug  und  der  Geist  in  sie  vertieft  ist. 

221.  Man  setze  hier  an  die  Stelle  einer  Reihe  nun  ein  (Je- 
webc  vieler  Reihen,  die  sich  sogar  durch  den  ganzen  Gedan- 
kenkreis des  Menschen  erstrecken  können,  so  wird  eine  allge- 
mein durchdringende  Sehnsucht  nach  dem  vermissten  Gegen- 
stände das  ganze  Gemüth  erfüllen.  Dies  ist  der  Grundzug  der 
Liebe,  der  ihr  Gegenstand  unentbehrlich  ist,  und  die  jede  mög- 
liche Ahnung  von  räundicher  oder  geistiger  Trennung  verab- 
scheut. Es  ist  bekannt,  dass  sie  durch  ihre  mancherlei  Veran- 
lassungen näher  bestimmt  wird,  auch  dass  sie  viele  Beimischun- 
gen, zumTheil  von  sinnlichen  Gefühlen  in  sich  aufnimmt;  ihre 
einfachste  Gestalt  aber  zeigt  sic  da,  wo  sie  aus  blosser  Gewöh- 
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HUHfj  entsteht.  (Zu  verfrleicheii  ist  des  Verfussei-s  allgemeine 
praktische  Philosophie,  2 Huch,  7 Capit.) 

222.  U’fls  und  lei«  der  Mensch  liebt,  — von  den  zerstreuen- 
den Liebhabereien  bis  zu  der  Triebe  als  verzehreuder  Lehlen- 
schaft,  — das  ergiebt  das  erste  ^Ve8entliche  seines  Charakters. 
Doch  hiebei  kommen  mancherlei  formale  Bestimmungen  in  Be- 
tracht, die  an  den  Bcgi-iff  des  Willens  müssen  geknüpft  werden. 
(Die  ersten  vier  Capitel  des  dritten  Buchs  der  allgemeinen  Pä- 
dagogik stehen  damit  in  Verbindung.) 

223.  Wille  ist  Begierde,  mit  der  Vorausselzitny  der  Erlangung 
des  Begehrten.  Diese  Voraussetzung  verknüpft  sich  mk  der 
Begierde,  sobald  in  ähnlichen  h'ällcn  die  Anstrengung,  des 
Handelns  (21!))  von  Ei-folg  gewesen  ist.  Denn  alsdann  assoeiirt 
sich  gleich  mit  dem  Anfänge  eines  neuen,  gleichartigen  Han- 
delns, die  Vorstellung  eines  Zeit  Verlaufs,  den  die  Befriedigung 
der  Begierde  beschliesscn  werde.  Hiebei  entsteht  ein  Blick  in 
die  Zukunft,  der  sich  immer  mehr  erweitert,  je  mehr  Mittel  zum 
Zwecke  der  Mensch  voranschicken  lernt.  Eine  Reihe  re,  ß,  y,  S, 
habe  sich  in  früherer  Auffassung  des  Verlaufs  einer  Begeben- 
heit gebildet.  Jetzo  sei  die  Vorstellung  d im  Zustande  der  Be- 
gierde. Obgleich  sie  als  solche  wider  eine  Hemmung  aufstrebt, 
so  können  doch  die  Hülfen,  welche  sie  den  Vorstellungen  y, 
ß,  re,  zusendet,  ungehindert  wirken,  falls  die  eben  bezcichneten 
keine  Hemmung  im  Bewusstsein  antreffen.  Es  werden  also 
y,  ß,  re,  in  gehöriger  Abstufung  reproducirt  (wie  b und  a in  20 
gegen  das  Ende),  und  wofern  eine  dieser  Vorstellungen  mit 
einem  Handeln  complicirt  ist  (218),  so  geschieht  eine  solche 
Handlung,  wodurch  unter  günstigen  äusscra  Umständen  der 
ehemalige  Verlauf  der  Begebenheit  sich  wirklich  erneuern  kann, 
dergestalt,  dass  re,  ß,  y,  sich  wieJIittel  zum  Zwecke  d verhalten. 

224.  Der  Wille  hat  seine  Phantasie  und  sein  Gedächtniss , und 
er  ist  um  desto  entschiedener,  je  mehr  er  dessen  besitzt.  Denn 
eine  Reproduction,  wie  die  eben  erwähnte,  kann  durch  sehr 
lange,  sehr  verflochtene  Reihen,  nach  vielen  Seiten  hin  fort- 
laufen und  in  irgend  einem  entfernten  Gliede  eine  Handlung 
hen-orrufen.  Auch  die  Anstrengung  in  dieser  Handlung  er- 
klärt sich  leicht,  wenn  man  annimmt,  dass  jenes  S (in  223) 
eine  und  dieselbe  Vorstellung  sei  mit  d (in  219),  so  dass  in 
der  Zusammenwh'kimg  von  o,  b,  c,  d,  die  Stärke  des  WoUens 
liege,  durch  welche  y,  ß u.  s.  w.  bis  zu  der  Handlung,  welche 
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Mittel  zum  Zwecke  ist,  aufgeregt  werden.  Die  entschiedene 
Voraussetzung  aber,  man  werde  den  Zweck  erreichen,  ist  um 
so  gewisser  und  vester,  je  mehr  der  Mittel  zu  Gebote  stehn, 
das  heisst,  je  weiter  umher  die  eben  bezeichneten  lieproduc- 
tionen  sich  erstrecken. 

225.  Der  Wille  stärkt  sich  auch  durch  Bekanntschaft  mit 

(iefahren  und  durch  Entsagungen.  ^ 

Zwar  die  Gefahr  ist  dadurch,  dass  man  sie  kennt,  an  sich 
nicht  weniger  furchtbar,  aber  die  Vorstellung  derselben  bewirkt 
keine  so  starke  Hemmung,  wenn  sie  mit  den  andern  Vorstel- 
lungen verschmolzen  ist.  Auch  wird  alsdann  nicht  sowohl  der 
Zweck,  als  vielmehr  der  Versuch  gewollt,  jenen  zu  erreichen. 
Die  Pmtsagungen  aber  lösen  vollends  das  Gemüth  ab  von  Be- 
sorgnissen und  Rücksichten,  welche  den  Willen  schwankend 
machen  könnten. 

226.  Giebt  cs  in  mehreren  Puncten  des  Gedankenkreises 

solche  Stellen,  in  welchen  Vorstellungen  als  Begierden  auf- 
Btreheh,  so  können  sie  sich  bei  den  Reproductionen,  durch 
welche  die  Ueberlegung  der  Mittel  und  Hindernisse  geschieht, 
leicht  begegnen  und  einander  widerstreiten.  Das  Schwanken 
in  diesem  Widerstreite  ist  die  praktische  Ueberlegung , w'elche 
geendigt  wird  in  der  Wahl.  '' 

Diese  letztre  ist  ursprünglich  nicht  ein  Werk  der  praktischen 
Grundsätze,  sie  macht  vielmehr  dergleichen  erst  möglich,  in- 
dem aus  oft  wiederhohltem  Wählen  in  ähnlichen  Fällen  all- 
mälig  ein  allgemeines  Wollen  entsteht,  und  gerade  so  dimch  hin- 
zukoramende  Urtheile  ausgebildet  wird,  wie  die  allgemeinen 
Begriffe  (179—192). 

Hier  aber  ist  schon  der  Uebergang  in  die  Betrachtungen  des 
folgenden  Capitels. 

Anmerkung.  Zu  unterscheiden  von  dem  allgemeinen  Wollen, 
aber  gleichfalls  vorbereitend  auf  das  folgende  Capitcl,  Ist  der 
Umstand,  dass,  jo  mehrere  Vor.stellungsmassen  sich  in  dem 
Menschen  schon  gebildet  haben,  desto  mehrere  einstimmig  zu- 
sammen zu  wirken  pflegen,  wenn  eine  Begierde  als  Wille  in 
Handlung  übergeht.  Oft  ist  dagegen  in  einer  Vorstellungs- 


masse alles  fertig  zum  Wollen,  aber  die  andern  hindern  es. 


So  geht  Unzufriedenheit  der  Empörung  lange  voran. 

227.  Umstände  des  äussern  Lebens  hindern  oft  den  Men- 
schen, seines  ganzen  Wollens  inne  zu  worden,  seinen  Cha- 
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rakter  zu  entwickeln.  Ein  andermal  ist  ihre  Gunst  zu  gross 
für  die  Kleinheit  seines  Gedankenkreises. 

Der  erste  Fall  ist  bei  weitem  der  häufigste.  Daher,  beson- 
ders unter  drückender  Staatsregierung,  eine  gefährliche  Ver- 
schlossenheit unbekannter  Kräfte.  Daher  die  politische  Noth- 
wendigkeit,  der  menschlichen  Thätigkeit  eine  geordnete  Frei- 
heit zu  gewähren. 

FÜNFTES  CAPITEL. 

^ • 

Von  der  Selbstbeherrschung,  insbesondere  von  der 
Pflicht,  als  einem  psychischen  Phänomene. 

228.  Man  unterscheide  die  wirkliche  Selbstbeherrschunji  von 
derjenigen,  welche  der  Mensch  sich  selbst  anmuthet,  und  diese 
w'iederum  von  der,  icelche  er  sich  anmulhen  soll. 

229.  Fast  unbemerkt,  und  ohne  noch  mit  den  Schwierig- 
keiten der  Sache  bekannt  zu  sein,  beschliesst  über  sich  selbst 
das  Kind,  indem  es  eine  Handlung,  die  für  ein  Mittel  zum 
Zwecke  gilt,  sich  vorbehält  und  vorsetzt  auf  eine  künftige  Zeit. 
Ilintcnnach,  wann  die  Zukunft  zur  Gegenwart  geworden  ist, 
findet  sich,  dass  auch  jetzt  noch  gewollt  wird,  dass  der  frühere 
Augenblick  nicht  über  den  jetzigen  entscheiden  konnte,  und 
dass  es  sich  fragt,  ob  denn  auch  der  jetzige  Wille  einerlei  sei 
mit  dem  vorigen,  — an  welchen  vielleicht  kaum  noch  gedacht 
wird.  Erst  allmälig  erfährt  der  Mensch,  wie  leicht  er  sich 
selbst  ungetreu  sein  könne. 

■ 230.  Erfahrungen  dieser  Art  sind  im  Grossen  auffallender 
und  schädlicher  als  im  Kleinen.  Lange  bevor  der  Älensch  das 
psychologische  Bedürfniss  anerkennt,  sich  selbst  eine  Regel  zu 
setzen  und  sich  daran  zu  binden,  giebt  es  Gesetze  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft;  und  diese  sind  das  Vorbild  alles  dessen, 
was  weiterhin  die  Moral  von  Sittengesetzen  zu  sagen  j)flegt.* 

Je  roher  der  Mensch,  desto  rücksichtloser  sind  die  Gesetze. 
Hingegen  je  weniger  Gefahr,  man  werde  die  Ausnahme  zur 

* Das  bürgerliche  Gesetz  bestimmt  nicht  nur  Pllichten,  sonüern  auch 
Rechte.  Dem  zufolge  hat  man  auch  gewisse  natiirliche,  angebome  Rechte 
ersonnen.  Diese,  in  wiefern  sie  eine  Anlage  in  der  menschlichen  Seele  be- 
zeichnen sollen,  gehören  zu  den  psychologischen  Erschleichungen.  Vergl. 
Allg.  prakt.  Philos.  I Buch,  6 Cap.  gegen  das  Ende.  > 


Regel  machen,  desto  mehr  neigt  sich  die  Gesetzgebung  selbst 
dahin,  die  Fälle  feiner  zu  unterscheiden;  und  je  mehr  Zutrauen 
zu  der  Integrität  und  Einsicht  der  Richter,  desto  mehr  wird 
ihrem  Ermessen  überiassen.  Doch  bleibt  es  Kennzeichen  eines 
guten  Gesetzes,  vor  dem  Ereigniss,  auf  das  es  angewendet  wird, 
veslgestellt  zu  sein;  denn  darin,  dass  der  Gesetzgeber  den  ein- 
zelnen, noch  ungeschehenen  Fall  nicht  wissen  konnte,  liegt 
allein  die  Bürgschaft  der  gefoderten  völligen  Unpartheilichkeit. 

231.  Aus  dem  Selbstbewusstsein  folgt  das  Gewissen;  denn 
indem  der  Mensch  sich  selber  ein  Schauspiel  ist,  fällt  er  auch 
Urtheile  über  sich  selbst.  — Die  innere  Wahmehmunff  aber 
kann  auf  die  zweite  Potenz  steigen ; dann  beurtheilt  der  Mensch 
seine  Art,  sich  selbst  zu  bcurtheilen.  — 

Hier  nun  entsteht  die  Fragö:  ob  auch  der  innere  Richter 
partheiisch  sei?  Und  es  bedarf  nur  eiper  kurzen  Reihe  innerer 
Wahmehinangen,  um  die  Gefahr  eines  unlautem  SelbsturtheiLs 
kennen  zu  lernen.  ' 

Als  nothwendiges  Sicherheitsmitel  gegen  solche  Partheilich- 
keit  wird  demnach  auch  für  das  eigne  Innere  des  Mensehen, 
so  wie  für  die  bürgerliche  Gesellschaft,  ein  bestehendes  Gesetz 
gefodert,  das  den  zu  beurtheilenden  Fällen  vorangehe.  Die 
Strenge  der  Vorschrift  wird  auch  liier  iillmälig  milder,  und  mehr 
der  Verschiedenartigkeit  der  Fälb  angepasst,  bis  eine  übertrie- 
bene Milde  wiederum  zur  Schärftng  der  Regel  zurückführt. 

232.  Hiebei  ist  über  den  Inhalt  der  •Selbstgesetzgebung  noch 
nichts  vestgesetzt.  Dem  Bedürfnisse  derselben  kommt  das  all- 
gemeine Wollen  (226)  entgegen;  dieses  aber  ist  höchst  vei-- 
schieden  bei  den  Individuen,  daher  auch  Anfangs  die  prakti- 
schen Gnuidsätze  individuel  sind.  Vestsetzungen  dessen,  was 
man  lieber  wolle,  oder  was  man  minder  erträglich  finde,  ver- 
bunden mit  empirisehen  Klugheitsregeln,  dies  ergiebt  den  gröss- 
ten Theil  der  ersten  Moral,  welche  durch  einen  Begriff  von 
wahrer  und  dauernder  Glückseligkeit  die  Launen  zu  regieren, 
die  Leidenschaften  zu  dämpfen  sucht. 

233.  In  der  praktischen  Philosophie  wird  gezeigt,  dass  die 
Pflicht  auf  den  praktischen  Ideen  beruht.  Diese  besitzen  eine 
ewige  Jugend;  dadurch  scheiden  sie  sich  allmälig  von  den  er- 
mattenden Wünschen  und  Geniessungen  als  das  einzig  Un- 
veränderliche, was  dem  Bedürfnisse  eines  Gesetzes  für  den 
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Innern  Menschen  (231)  entsprechen  kann;  sie  tragen  überdies 
den  Stempel  eines  unvermeidlichen  Verhdfignisses  an  sich,  weil 
der  Mensch  deijenigen  lieurthcilung,  wovon  sie  die  allgemeine 
Form  bezeichnen,  schlechterdings  nicht  entgehen  kann.  Da- 
mm findet  sich  in  ihnen  der  nothwendige  Inhalt,  welcher  die 
Fomi  der  allgemeinen  Selbstgesetzgebung  ausfüllen  muss. 

Anmerkung.  Iliemit  ist  nun  erklärt,  was  für  eine  Art  von 
Selbstbeherrschung  der  Mensch  sich  anmuthen  soll  (228),  und 
zwar  noch  ohne  Frage,  wieviel  er  davon  ausführen  könne;  wel- 
ches letztere  im  allgemeinen  unbestimmt,  und  überdies  dein 
Individuum  stets  unbekannt  ist,  indem  Niemand  sich  selbst 
psychologisch  genau  zu  durchschauen  vermag,  Dass  nun  eine 
so  einfache  Vorstellung  von  der  Pflicht  für  den  gemeinen  Ge- 
brauch der  Moralisten  nicht  nachdnicksvoll  genug  erscheint, 
dass  sie  bald  reizende,  bald  imjionirende  Zusätze  versuchen, 
um  eindringlicher  predigen  zu  können,  ist  gar  kein  Wunder, 
und  in  manchen  fällen,  wenn  es  nicht  übertrieben  wird,  sehr 
zu  billigen.  Verwundern  aber  muss  man  sich,  wenn  einige 
Philosophen  ihre  metaphysischen  Meinungen  mit  zu  IRilfe  neh- 
men, um  die  Nothwendigkeit  der  Pflicht  noch  nothwendiger  zu 
machen.  Denn  Meinung  allein  kann  hier  in  Betracht  kommen,  i, 
da  man  vom  metaphysischen  IKis,«!«»  die  Gebundenheit  aller 
Menschen  an  die  Pflicht  wchl  nicht  wird  abhängig  machen 
wollen.  Auf  diesem  Wege  dürfte  am  Ende  wohl  noch  die 
Ewigkeit  der  Ilöllenstrafen  in  die  philosophische  Moral  zu-  J 

rückkehren;  eine  gewiss' wirksame,  und  mit  gehöriger  Erklä- 
rung und  Einschränkung  Sogar  aus  psychologischen  Gründen 
wahrscheinliche  Meinung,  wie  man  am  binde  dieses  Buches 
sehen  wird.  — Eine  Sittenlehre  aber  (die  freilich  nicht  schlaff 
sein  darf),  muss  ihre  Schärfe  in  sich  selbst  haben.  Und  diese 
Schärfe  beruht  nicht  auf  gewissen  schneidenden  Ausdrücken 
vom  unbedingten  Sollen  u.  dgl.,  sondern  allein  auf  der  Klar- 
heit und  Deutlichkeit  der  Begriffe  von  dem  Verwerflichen,  ge- 
genüber dem  Löblichen.  Unwiderstehlich  ist  derjenige  Tadel,  ^ 

der  keine  Ausrede  gestattet;  wenn  aber  Jemand  entschlossen  - 1 

ist,  solchen  Tadel  zu  ei-tragen,  so  wirkt  auf  ihn  keine  Sitten- 
lehre mehr,  er  ist  ein  Kranker,  den  Leiden  zur  Heilung,  das 
heisst,  zur  Busse  hringen  müssen.  Der  Tadel  thut  das  Sei- 
nige,  wenn  er  die  Leidenschaften  beschämt.  Deutliche  Aus- 
einandersetzung der  praktischen  Ideen,  die  den  letzten  eigent- 
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liehen  Gehalt  und  Sinn  aller  moralischen  Vörwehriften  aus- 
machen, ist  die  beste  Schärfung  des  Gewissens. 

234.  Die  wiricliche  Selbstbeherrschung  und  die  Möglichkeit, 
dass  der  Mensch  das*  ausführc,  was  er  sich  anmuthet  und  an- 
muthen  soll,  J>eruhet  im  allgemeinen  auf  dem  Zusammenwirken 
mehrerer  Vorstellungsmassen.  Hiebei  äussert  besonders  das 
allgemeine  Wollen,  wenn  ein  solches  sich  schon  gebildet  hat 
. (226),  und  alsdann  liat  es  allemal  seinen  Sitz  in  irgend  'einer 
Vorstellungsmasse,  — eine  grosse  Gewalt,  die  man  in  jeder 
zweckmässigen  Thätigkeit  erkennen  kann.  Man  rufe  sich  in 
dieser  Hinsicht  den  BcgrifT  der  Arbeit  zurück  (123).'  Jede 
Art  von  Arbeit  erfodert,  dass  das  Wollen  des  Zwecks  vest- 
stehe,  während  diejenigen  Willensaete,  welche  einen  Thcil  der 
Arbeit  nach  dem  andern  in  gehöriger  Ordnung  vollziehen,  in 
und  mit  einer  Reihe  von  Vorstellungen  im  Bewusstsein  ablau- 
fen  (zuweilen  mit  Verzögerungen  und  Anstrengiingen.,  wie  in 
219).  Nun  aber  setzt  .sich  die  planmiLssige  Thätigkeit  eines 
gebildeten  Mannes  aus  vielen  und  verschiedenen  Arbeiten  zu- 
sammen, die  selbst  eine  Reihe  von  höherer  Art  ausmachen. 
Je  verwackelter  nun  eine  solche  Thätigkeit  ist,  desto  ofTenha- 
rer , erhellet  die  Macht  derjenigen  herrschenden  Vorstellvngs- 
masse,  in  welcher  das  Wollen  der  Haiiptabsicht  seinen  Sitz 
hat,  über  die  sämmtlichen,  in  verschiedenen  Abstufungen  ihr 
untergeordneten.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Thatsachen,  welche 
viel  stärker,  als  nöthig  ist,  beweisen,  wie  tjTannisch  das  hen- 
, sehende  Wollen  oftmals  alle  kleineren  Wünsche  aufopfert,  so 
dass  ein  einziges  Vorurtheil  oder  eine  einzige  Leidenschaft  das 
ganze  Gemüth  gleichsam  zu  veröden  und  zu  verw’üsten  vermag. 

Denn  man  muss  sich  wohl  hüten,  die'  Selbstbeherrschung, 
bloss  als  solche,  schon  für  etwas  Sittlich-Gutes  zu  halten.  Soll 
ihr  dieser  Ruhm  zukommen,  so  muss  die  Qualität,  und  nicht 
bloss  die  Stärke  der  hemchenden  Vorstcllungsmasse  sie  dazu 
eignen.  * 

Anmerkttng.  Wem  es  Erbst  ist,  sich  selbst  so  viel  möglich 
in  seine  Gewalt  'zu  bekommen,  der  hüte  sich  vor  allem  vor  der 
Verblendung  durch  falsche  Theorien,  welche  ihm  seine  eigene 

* 1 Ausg.  „Man  überdenke  in  dieser  Hinsicht  den  Begriff  der  Arbeit.“ 

* Die  1 Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Auf  die  Frage:  welche  Qualität?  ist 
schon  geantwortet  in  233 ; doch  wird  der  Gegenstand  sogleich  noch  etwas 
weiter  entwickelt  werden.“  — Die  folgende  Anmerkung  ist.Zus.  der  2 Ausg. 
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Freiheit  grösser  (liu-stellen,  als  sie  ist. , Diese  vennögen  nicht, 
frei  zu  machen;  sie  Stürzen  vielmehr  in  alle  Gefahren  falscher 
Sicherheit.  Dagegen. gestehe  sich  Jeder  seine  schwachen  Sei- 
ten; diese  suche  er  zu  hevestigen.  Das  geschieht  nun  nicht 
bloss  durch  unmittelbare  Wachsamkeit;  sondern  hiebei  kommt 
im  wirklichen  Leben  die  ganze  Wechselwirkung  des  Menschen 
und  seiner  Umgebung  in  Betraclit.  Wie  das  Wollen  ursprüng- 
lich aus  dem  Gedankenkreise  hervorging,  so  leitfet  es  hinwie- 
derum die  fernere  Bildung  desselben  durch  die  Wahl  der  Be- 
schäftigungen und  Ilülfsmittel.  Hibel  und  Gesangbuch  sind  un- 
endlich vnchtige  Stützen  der  Selbstbeherrschung.  Manchem 
auch  kommt  Iloraz  oder  Cicero  zu  Hülfe.’  Gegen  Abspan- 
nungen des  Geistes  wirkt  Diät,  Bewegung,  das  Bad  und  der 
Gesundbrunnen.  Den  gebildeten  Klassen  könnten  die  Ivünste, 
insbesondre  das  Tlieater  viel  leisten ; ginge  nur  nicht  die  Kunst 
nach  Brod!  Zwar  wenn  man  sieht,  dass  grosse  Dichter,  bei 
aller  Liebhaberei  für  das  Theater,  doch  nicht  ihre  poetische 
Laune  in  die  Bedingungen  theatralischer  Darstellung  fügen 
mochten,  so  kann  man  nur  den  Mangel  an  deutscher  Selbst- 
ständigkeit bedauern,  die,  von  französischer  Peinlichkeit  zu- 
rückgestossen,  sich  nicht  bloss  der  Bewunderung,  sondcni  auch 
der  Nachahmung  Shakespeares  hingab.  Aber  der  eigentliche 
Fehler  des  Theaters  liegt  im  Speculiren  auf  die  Börsen  der 
lleichen,  und  auf  die  Schaulust  der  Masse.  In  die  Sohlingen 
der  Geldaristokratie  sich  zu  verstricken,  — das  ist  allgemein 
die  Gefahr,  welche  das  Zeitalter  läuft  bei  seinen  Bestrebungen 
nach  Freiheit.  Man  blicke  auf  England  und  Amerika. 

235.  Allemal  ist  die  Selbstbeherrschung  ein  streng  gesetz- 
mässiges  psychologisches  Ereigniss,  und  die  Gewalt,  die  sie 
ausübt,  hat  eine  endliche  Grösse,  jedoch  so,  dass  man  niemals 
behaupten  kann,  diejenige  Stärke  der  Selbstbeherrschung,  die 
ein  bestimmtes  Individuum  in  einem  bestimmten  Augenblicke 
besitzt,-  sei  die  grösste,  zu  der  irgend  Jemand,  oder  zu  der 
auch  jenes  Individuum  selbst  hätttf  gelangen  können.  Darum 
setzt  mit  Recht  die  Sittenlehre  im  allgemeinen  voraus:  jede 
Leidenschaft  könne  bezwungen  werden,  und  wenn  irgendjemand 
seine  Leidenschaften  nicht  behcrrsclien  kann,  so  trifft  ihn  eben 
dieser  Schwäche  wegen,  nach  der  Idee  der  Vollkommenheit 
(man  sehe  allgcm.  prakt.  Philosophie  im  2 Cap.  des  1 Buchs) 
ein  gerechter  Tadel  ohne  Ausrede. 
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Anmerkunq  1.  Diejenigen,  welche  eine  iramscendrntale  Frei- 
heit  des  Willens  üRnchmen,  müssen,  wenn  sie  nicht  gegen  die 
Consequenz  gröblich  fehlen  wollen,  derselben  eine  unendliche  * 
Grösse  der  Kraft  gegen  die  Leidenschaften  beilegen.  Denn 
das>Wart' <ra»»sseenrfe«(a/  bezeichnet  in  diesem  Zusanunenhange 
einen  (ifegensatz  gegen  alle  Causalität  der  Natur;  daher  denn 
die  Natiirgewalf  der  Leidenschaften  gegen  eine  solche  Freiheit 
gar  Nichts  venuögen  würde.  Es  verhält  sich  aber  Nichts  zu 
Etwas,  wie  Etwas  zum  Unendlich-Grossen,  so  dass,  wenn -die 
Gewalt  der  Leidenschaften  für  Etwas  soll  gerechnet  werden, 
die  ti’ansscendewtale  Freilieit  für  unendlich  stark  muss  genom- 
men werden.  Dass  sie  nuti  hiebei,  vermöge  ihres  eigenen  Ww- 
kens,  wieder  in  dasselbe  Causalverliältuiss  hiireingeräth,  von 
welchem  sie  frei  sein  sollte,  ist  hier  nicht  nöthig  Aveiter  aus- 
zuführen. 

Anmerkung  2.  * Eine  kurze  Envähnnng  der  Fragen  über  den 
Gemuthszustand  der  Verbrecher,  welche  zuweilen  von  Riehtem 
an  Aerzte  ergehen,  l^ann  das  Vorhergehende  und  das  Folgende 
deutlicher  machen.  Die  Frage  beabsichtigt  nicht  Belehrung* 
über  das  Wesen  freier  Handlangen;  sondern  der  Richter  setzt 
voraus,  dass,  wenn  der  . Verbrecher,  im  Alter  der  Pubertät,  ge- 
sund warf  er  die  schädlichen  Folgen  seiner  Handlung  kannte; 
dass  er.  eine  solche  Handlung,  falls  sic  gegen  ihn  selbst  began- 
gen AAÜirdc,  nicht  wollen  würde;  dass  er  den  allgemeinen  Be- 
grifl’  dieses  Nicht- Wolleoe  in  sich  ausgebildet  habe;,  und  dass 
er  wisse,  die  bürgerlichö  Gesellschaft  leide  dergleichen,  nicht. 
Hiedurch  musste  er  von  der  Handlung  abgchaTten  'werden, 
wenn  er  ein  ehrlicher  Mann  war;  ist  er  es  nicht,  so  wird  er  m»i 
desto  gewisser  gestraft,  je  vester  sein  böser  Charakter  ist,  und 
je  gewisser  aus  dieser  Bosheit  auch  böse  Handlungen  bei  jeder 
Gelegenheit  hervorgehn.  Die  Frage  ist  also  bloss;  Avar  der 
Mensch  krank?  und  zwar  dergestalt,  dass  man  glauben  könne, 
er  habe  Avie  ein  Träumender  gehandelt?  Konnte  z.  B.  der 
jugendliche  Brandstifter  durch  eine  krankhafte  Feuerlust  der- 
gestalt hingerissen  werden,  dass  die  Reproduction  bei  ihm  nicht 
bis  zu  der  Vorstellung  der  Gefahr  für  die  Bewohner  durch- 
drang?. Oder  dass  die  allgemeine  Maxime,  Niemanden  In 
Gefahr  zu  bringen,  (die  höhere  Vorstelluugsmasse)  in  ihrem 


* Diese  Anmerkung  ist  Zus;  d.  i Ausg. 
nsuB.ABT’a  Werke  V.  11 
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Wirken  gehemmt  wurde?  Und  endlich,  das."!  die  Beeinnimg 
an  die. bürgerliche  Ordnung,  an  Recht  und  Gesetz,  verloren 
ndn"?  Im  letztem  Falle  war  der  Verbrecher  ähnlich  dem  un- 
besonnenen  Kinde,  und  die  Straffälligkeit  wird  geringer. 

236.  Die  Bedingungen  der  Selbstbeherrschung,  folglich  a«ich 
die  Bestimmung  ihrer  endlichen  Grösse,  — liegen  in  döin  Ver- 
hältnisse der  herrschenden  zu  den  untergeordneten  Vörstel- 
hingsmaaaen.  Dies  ist  zwar  im  allgemeinen  klar,  doch  mögen 
noch  folgende' etwas  mehr  specielle  Bemerkungen,  theils  über 
die  llerrsebaft  der  Begierden  und  Leidenschaften,  iheUs  über 
die  moralische  Selbstbehen'scliung  hinzukoinmen. 

Wie  eine  Begierde  allmälig  um  sich  greife,  lässt  sich  leicht 
aus  223  und  224  erkennen.  Der  Fluss  der.Vorstelhmgen  stockt, 
und  schwillt  an  bei  dem  Pimcte,  der  begehrt  und  nicht  sogleich 
erreicht  wird.  Die  von  ihm  cnveckten  Rcproductionen  sam- 
meln sich,  Anfangs  ungeordnet,  als  Idiantasien;  allein  das 
Phantasiren  geht  allmälig  ins  Denken  über  (211),  und  es  bilden 
sich  mehr  und  mehr  Begritre  und  Urtheile  in  Beziehung  auf 
die  Begierde  und  im  Dienste  derselben.  Dies  drückt  man  un- 
richtig aus,  wenn  man  sagt;  die  Leidenschaft  setze  den  Verstand 
in  Bewegung.  Nicht  ein  ganzes  Scelenvennögcn  wird  hier  in 
einseitige  Thätigkeit  gesetzt,  sondern  ®in  gewisses  Denken,  das 
man  verständig  nennen  kann,  in  wiefern  Verstand  bloss  ein  Gat- 
tungsbegriff für  gewisse  .\rten  der  Regsamkeit  der  Yorstellun- 
gen  ist,  — erzeugt  sich  in  der  Gedankenmasse,  Welche  sich 
um  die  Begierde  herum  angehäuft  hat.  Rohe  Menschen,  und 
vollends  Wilde,  haben  beinahe  keinen  andern  Verstand,  als  den 
ilucr  Leidenschaften.  Aber  bei  (iebildeten  giebt  es  andere, 
auch  bis  zum  verständigen  Denken  ausgearbeitete  Vorstel- 
lungsmassen, imd  hier  kommt  mm  zu  jenem  jtartiellen  Ver- 
stände der  Leidenschaften  noch  ein  anderes  Phänomen,  das 
man  eben  so  unrichtig  so  ausdrückt:  die  Leidenschaft  unter- 
drücke den  Verstand.  Nämlich,  entweder  treten  die  andern  ver- 
ständigen Vorstcllungsmivssen  zu  spät  hervor,  nachdem  die 
Leidenschaft  befriedigt  und  der  durch  sie  gehemmte  Fluss  der 
Vorstellungen  wieder  hergestellt  wurde,  alsdann  sagt  man  mit 
Recht:  der  Mensch  hat  sich  Abereill;  auch  klagt  er  wohl.selbst, 
er  könne  seine.  Uebereilimg  nicht  begreifen;  denn  sein  voriges 
Thun  schwebt  ihm  jetzt  wie  ein  todtes  Bild  vor  (nach  42),  und 
nur  diejenigen  Voietcllimgsmassen  sind  lebendig,  welche. auf 
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jene  andern  tadelnd  hcrabschaucn.  — Otler  aber,  zugleich  mit 
dem  Verstände  der  Leidenschaft  ist  auch  der  bessere  Verstand 
im  Bewusstsein  erwaclit,  allein  er  ist  nicht  stark  oder  nicht  aufge- 
regt genug;  daraus  entsteht  dann  die  noch  weit  unglücklichere 
Folge,  dass  diejenige  Verbindung  von  Vorstellungen,  worin  er 
seinen  Sitz  hat,  verunreinigt  und  verdorben  wird  durch  die  Be- 
griffe der  Leidenschaft,  welche  letztere,  je  öfter  dies  geschieht, 
um  so  mehr  Herrschaft  erlangt  und  sich  des  Naiuens*der  Lei- 
denschaft um  so  w’ürdigcr  beweist. 

Wir  haben  hier  von  mehr  als  einem  Verstände  gesprochen, 
und  so  muss  es  geschehn,  falls  man  sich  den  Verstand  als  eine 
Kraft,  oder  als  ein  Vermögen  denken  will.  Denn  die  Wirk- 
samkeit, die  geistige  Energie,  hegt" nirgends  anders  als  in  ge- 
wissen Vorstellungsmassen;  und  dieser  giebt  es  gar  viele  und 
höchst  verschiedene,  die  alle  als  Verstand  wirken  können.  Das- 
selbe gilt  von  der  Einbildungskraft,  vom  Gcdächtniss,  von  der 
Vernunft,  t—  mit  einem  Worte,  von  allen  sogenannten  Seelen- 
vermögen. Aber  wenn  man  sich  auch  eine  solche  Neuenmg 
im  Sprachgebrauche  wollte  gefallen  lassen,  so  würde  sie  zur 
gewöhnlichen  Anwendung  nicht  einmal  zu  empfehlen  sein. 
Denn  wer  von  mehreren  Verständen,  von  mehreren  Einbil- 
dungskräften u.  dergl.  redete,  der  würde  scheinen  anzudeuten, 
dass  die  mehreren  als  entschieden  getrennt  zu  betrachten  seien. 
Es  sind  aber  die  verschiedenen  Vorstellungsmasscn,  auf  welche 
dies  alles  hin^veiset,  gar  nicht  so  scharf  zu  sondern,  vielmehr 
entstehn  bei  jedem  Zusammenwirken  derselben  immer  neue, 
wenn  gleich  oft  nur  schwache,  Verschmelzungen  der  gleichar- 
tigen Vorstellungen,  aus  welchen,  als  ihren  Bestaiidtheilcn, 
sie  zusammengesetzt  sind.  — Die  eben  gebrauchte  Art  zu  re- 
den ist  also  nur  Ausnahme,  und  es 'bleibt  dabei,  dass  der 
Mensch  nur  einen  Verstand,  eine  Einbildungskraft  u.  8.  w.  be- 
sitzt; dieses  aber  sind  nun  nicht  Kräfte,  nicht  Vermögen,  über- 
haupt nichts  Beales,  sondern  bloss  logische  Gattungsnamen 
zur  vorläufigen  Cladsification  der  psychischen  Phänomene.  * 

237.  Es  folgt  die  Betrachtung  der  sittlichen  Selbstbeherr- 
schung. Als  .Vorbereitung  dazu  müssen  wir  das  moralische 
Geßhl  begreiflich  machen.  Dies  ist  in  der  kantischen  Philoso- 


* Die  1 Ausg.  setzt  hinzu:  „wie  wir  sie  im  ersten  TheUe  dieses  Buchs 
[dem  2tcn  der  2 Ausg.]  dazu  gebraucht  haben.“ 
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phic  für  untauglich  zur  Hcgrümlung  der  Sittenlchre  erklärt 
worden,  und  zwar  mit  Recht;  denn  man  darf  es_ keinesweges 
venvechseln  mit  den  moralischen  (oder,  mit  dem  allgemeinen 
Namen,  ästhetischen)  Vrtheilen,  auf  welchen,  wie  in  der  prak- 
tischen l’hilosophie  gezeigt  wird-,  die  praktischen  Ideen  beru- 
hen. Eine  solche  Verwechselung  würde  den  Gnind  mit  der 
Folge  vermischen.  Das  moralische  Gefühl  entsteht  aus  den  sitt- 
lichen Urtheilen,  es  ist  die  nächste  Wirkung  derselben  auf  die 
sämmtlichen  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vorstellungen.  Die  ge- 
nannten Urtheile  haben  ihren  Sitz  nur  in  wenigen,*  und  zwar 
in  solchen  Vorstellungen,  die  mit  einander  ein  ästhetisches 
Verhältniss  bilden.  Sic  entstehn  allemal  und  unau.sblciblich 
bei  jedem  Zusammentreft’en  der  letzteren,  wofern  und  in  wie 
weit  eine  Verschmelzung  derselben  durch  den  übrigen  Lauf 
der  Vorstellungen  nicht  unmöglich  gemacht  wird.  Indem  sic 
entstehn,  thun  sie  die  nämliche  Wirkung,  als  ob  plötzlich  et- 
was Angenehmes  oder  Unangenehmes  ins  Bewusstsein  träte , 
(nandicb  je  nachdem  sie  Beifall. oder  ladcl  enthalten).  Da- 
durch begünstigen  sie  entweder  den  vorhandenen  Gedanken- 
lauf odei^ sie  Iialten  ihn  auf,  wobei  wohl  manchmal  auch  Wir- 
kungen auf  den  Organismus  (z.  B.  Schamröthe)  und  Rückwir- 
kungen de.ssclben  eintreten. 

Bevor  wir  weiter  gehn,  kann  schon  hier  bemerkt  worden, 
dass  in  dem  eben  erwähnten  Eiuflus.s  der  sittlichen  Urtheile 
auf  das  übrige  Vorstellen,  also  hi  dem  moralischen  Gefühle, 
die  spccifische  Verschiedenheit  jener  Urtheile  sich  wcnig'oder 
gar  nicht  oftenbaren  werde.  Ob  eine  Unbilligkeit,  oder  eine 
Unrechtlichkeit,  oder  ein  Uebcl wollen,  oder  eine  Feiglieif, 
oder  was  sonst  für  eine  sittliche  Verkehrtheit  gefühlt  werde, 
diejenige  Störung,  welche  dadurch  der-  eben  ablaufende  Gedaii- 
kenfaden  erleiden  mag,  wird  in  allen  diesen  Fällca  so  ziemlich 
die  gleiche  sein.  In  dieser  Hinsicht  wird  weit  mehr  darauf  an- 
kommen, wie  sich  übrigens  die  eben  im  Bewus.stsein  vorhande- 
nen Vorstellungen  zu  einander  verhalten,  \ifie  schnell  ihre  Rei- 
hen ablaufen  u.  s.  w.  — Nun  aber  ist  es  die  wesentlichste  Auf- 
gabe der  [iraktischen  Philosophie,  den  speoifischen  Unterschied 
der  verschiedenen  sittlichen  Grundurtheile  völlig  klar  zu  ma- 
chen. Folglich  kann  das  moralische  Gefühl,  welches  diesen 
Unterschied  nicht  angiebt,  auch  nicht  jener  Wissenschaft  ihre 
l’rincipien  darbicten. 
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Angcnonunen  nun,  eine  Begierde  entwerfe  so  eben  ihre 
l’liinc  (nach  236),  und  indem  ein  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung 
ersonnen  ist,  werde  die  moralische  Veri<ehrtheit  dieses  Mittels 
gefüh4;  so  wirkt  dijs  Gefühl  wie  cin  Ilindemiss,  und  es  stockt 
der  Lauf  der  Vorstellungen  gerade  wie  wenn  eine  Handlung  in 
rlcr  äussem  Welt,  nicht  gelingt  (219).  Während  dieses  Stillstan- 
des nun  geschie'ht  zweierlei  zugleich.  Krstlich  schwellen  die  Vor- 
stellungen, welche  von  der  Begierde  ausgehn,  stärker  an;  aber 
zweitens  gewinnt  auch  das  sittliche  Urtheil  Zeit,  hervorzutre- 
ten. Ks  fragt  sich  jetzt,  ob  dieses  Urtheil  mit  einer  starken 
Gedankenmassc  zusammcidiängt,  die,  indem  sic  sich  mehr  mid 
mehr  im  Bewusstsein  aUshr(;itct,  allmälig  jene  ansch wellende 
Begierde  niederdrückt,  olinc  ihrerseits  von  dem  unangenehmen 
(iefülil,  in  das  sich  die  gepresste  Begierde  verwandelt,'  in 
ihrer  Entwickelung  zu  leiden?  Kann  diese  Frage  bejahet  wer- 
den, so  ist  Selhsthehcrrschung  vorhanden. 

238.  .Eine  durchgreifende,  in  allem  Thun  und  Lassen 
gleichförmige,  für  die  untergeordneten  Interessen  und  Wünsche 
möglichst  schonende,  acht  sittliche  Selhsthehcrrschung  ist  ein 
Ideal,  welches  man  mit  dem  Namen  eines  pst/chischen  Organis- 
mus belegen  kann.  Denn  cs  gehört  dazu  eine  solche  Ver- 
knüpfung und  Subordination  der  Vorstellungen,  welche  nicht 
nur  in  den  kleinsten  wie  in  den  grössten  Verbindungen  durch- 
aus zweckmässig,  sondern  auch  fähig  sei,-  alle  neu  hinzukom- 
menden äusseren  Eindrücke  sich  zweckmässig  anzueignen. 
Dies  ist  das  Ziel  der  Erziehung  und  der  Selhsthildiing.  .Wie 
nahe  der  Mensch  diesem  Ziele  kommen  könne,  lässt  sich  im 
idlgcmeinen  nicht  hcstlmmcn,  und  eben  deshalb  ist  das  Streben 
dahin  unbegrenzt. 

239.  Wie  nun  die  Kraft  der  Selbstbeherrschung  niemals 
das  Werk  eines  Augenblicks,  vielmehr  ein  Resultat  des  ganzen 
verflossenen  Lebens  ist,  so  kann  auch  nicht  jeile  Zeit  des  Le- 
bens in  Ansäung  derselben  gleich  entscheidend  sein.  Ein  , 
bedeutender  Vorrath  von  Gedanken  und  Gefühlen,  der  keine 
verhältnissmässig  grossen  Zusätze  mehr  zu  erwarten  hat  (man 
erinnere  sich  der  abnehmenden  Empfänglichkeit),  muss  erst 
vorhanden  sein,  ehe  eine  so  durdigi-eifende  Sammlung  des  Ge- 


' Die  1 Au8g.  setzt  noch  hinzu:  „(der  umgekehrte  Vorgang  von  dem  in 
149)“  vgl.  ohen  36,  S.  32.  ■ .... 
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müths  statt  haben  kann,  dass  der  Mensch  mit  Erfolg,  über  sich 
selbst  im  allgemeinen  zu  beschliessen  vennöchte.  Dann  aber, 
wenn  diese  Bedingung'  erfüllt  ist  (in  der  Regel  am  Ende  der 
Erziehnngsjahre),  ist  es  Zeit  zu"  der  tiefsten  Besinnung,  ^u  der 
umfassendsten  praktischen  Ueberlegung.  Denn  .von  der  Innig- 
keit der  Verbindung,  welche  die  Vorstellungen  nun  eingehen, 
von  der  genauem-Kunde  über  seine  innersten  Wünsche,  welche 
der  Älensch  nun  erlangt,  von  der  rechten  Stellung  in  der  Aus- 
senwelt,  die  er  jetzo  sich  selbst  bereitet,  hängt  sowohl  die 
Stärke  als  die  Richtigkeit  der  Führung  ab,  die  er  fortan  sich 
geben  wird,  und  eben  davon  hängt  auch  die  rechte  Aufnahme 
alles  Neuen  ab,  welches  der  Lauf,  des  Lebens  noch  ferner  her- 
beiführen wird.  ‘ . 


. SBCflSTES  CAPITEL. 

Psychologische  Betrachtungen  über  die  Bestimmung 
des  Menschen. 

240.2  j)ie  Psychologie  bleibt  immer  einseitig,  so  lange  sie 
den  Menschen  als  allein  stehend-  betrachtet.  Denn-  theils  lebt 
er  in  Gesellschaft,  und  nicht  bloss  für  diese  Erde;  theils  veran- 
lasst beides  mancherlei  Versuche,  Ideale  zu  zeichnen,  de- 
ren Anziehendes  sie  zu  einer  wirklichen  geistigen  M^cht 
erhebt.  . t 

ln  dem  Ganzen  jeder  Gesellschaft  verhalten  sich  die  einzel- 
nen Personen  fast  so,  wie* * die  Vorstellungen  in  der  Seele  des 
Einzelnen,  wenn  die  geselligen  Verknüpfungen  eng  genug 
sind,  um  den  gegenseitigen  Einfluss  vollständig"  zu  vermitteln. 
Die  streitenden  Interessen  treten  an  die  Stelle  des  Gegensatzes 
imtev  den  Vorstellungen;  die  Neigungen  und  Bedürfnisse  der 
Anschliessung  ergeben  das,  was  aus  dem  Vorigen  unter  dem 
N^men  der  Comple:$ionen  und  Verschmelzungen  bekannt  ist. 
Dass  Viele  von  einer  Minderzahl  bis  zum  Verlust  geselliger 
Bedeutung  herabgedrUckt,  dass  in  der  Minderzahl  selbst  nur 

* Die  1 Ausg.  setzt  noch  hinzu:  „Wir  sind  hier  in  eihen  Kreis  teleologi- 
scher Betrachtungen  gerathen,  welche  das  folgende  letzte  Capitel  fortsetzen 
wird.“ 

* Die  §§.  240 — 245  sind  in  der  2 Ausg.  völlig  umgearb eitet;  den  Test  der- 
selben, wie  sie  in  der  .1  Ausg.  stehen,  vergl,  man  \ai Anhang  unter  111. 
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Wenige  eines  hervorragenden  Ansehens 'thoilhaftig  werden, 
dass  jede  Gesellseiiaft  im  Zustande  des  natürlichen  Gleichge- 
wichts eine  nach  oben  zugespitzte  Form  aniüinint,  dies  sind 
die  unmittelbaren' Folgen  des  psychischen  Mechanismus,  der 
sich  hier  im  Grössen  gelten  macht;  und  dessen  Bewegungs- 
gesotze  eben  so  wenig  hier  als  im  Einzelnen  einen  vollkomme- 
nen Stillstand  dulden;  aber  auch  lieproductionen  dessen,  was  * - 
schon  verschwunden  schien,  herbeifUhren , die*oft  genug  durch 
lange  lieihen  geselliger  Verbindungen  hindurch  wirken.  Vor- 
gänge solcher  Art  liegen  der  Appercei)tion  durch  die  (Jebilde- 
ten auf  hohem  Standpuncten  sogar  noch  weit  offener  vor 
Augen,  als  im  Innern  dn!a  Verhältniss  der  untergeordneten  zu 
den  hohem  Vorstcllungsinassen;  wofern  nämlieh  nicht  etwa  die 
Einzelnen  selbst  schon  gewarnt  und  wachsam  genug  sind,  um 
sioli  vor  lauten  und  sichtbaren  Acussemngen  "zu  hüten.  Denn  « 
vor  roher  Gewalt  freilich,  falls  eine  solche  an  der  Spitze  steht, 
pflegen  sie  sich  zu  verstecken;  aber  wenn  irgendwo  der 
Thron  zum  liuhebettc  wird,  so  geht  es  in  der  Gesellschaft 
wie  in  solchen  Einzelnen,  die  keine  Aufsicht  über  sich  selbst 
führen.  , 

2-'4I.  Man  denke  sich  Betrachtungön  dieser  .Vrt  vollständig 
ausgcfiihrt:  so  ergeben  sie  eine  politische  Grundlchro  nach  .\rt 
des  ersten  Thetis  dieses  Vortrags.  Alsdanq  wird  eine  empi- 
rische Zusammenstellung  dessen  folgen  können,  was  in  der 
Geschichte  der  Staaten  als  das  Bleibende  und  Veränderliche 
mag  unterschieden  werden.  Die  iJtelle  der  Seelenvennögen 
wird,  mit  gleichem  Anlass  zur  Kritik',  die  Absondemng  der 
drei  vorgeblieheh  Gewalten,  der  gesetzgebenden,  ausführenden,  . 
richterlichen  — einnehmen;  wenn  n«in  nicht  etwa  vorzieht,  die 
verschiedenen  Stände  und  Gesellschaftskreise  im  Staate  neben 
- einander  zu  betrachten.  Von  den  Zuständen  der  Staaten  aber 
wird  die  Geschichte  selbst  reden.  Um  endlich,  der  rationalen 
Psychologie  ein  Gegenbild  zu  geben,  wird  zuprst  nach  Art  der  ^ 
Statistik  der  Leib  des  Staats , — sein  Grund  und  Boden  sammt 
dem  darauf  stattffudenden  Verkehr  — und  die  Wechselwukung  » 
desselben  mit  dem  Geiste,  d.  h.  den -geselligen  Gesinnungen 
und  Einsichten,  zu  schildern  sein;  darauf  aber  wird  endlich  der 
Aufschluss  über  den  wahren  Zusammenhang  der  Begebenhei- 
ten von  der  Phüoxophie  der  Geschichte  zu  erwarten  sein. 

242.  Das  Vorstehende  erinnert  daran,  dass  die  Philosophie 
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der  Gcscliichte  von'derPsycliologie  abhilngt;  und  dass  sic  sicli 
nicht  aninaasstj^die  Wege  der  Vorseliung  zji  erforschen,  welche 
ungeaclitet  der  oft  vemominencn  Reden  vom  Weltgeiste,  den- 
noch stets  dunkel  sind  und  bleiben.  Es  finden  nämlich  liier 
ähnliche  Täuschungen  statt,  wie  in  der  Naturphilosophie,  wenn' 
in  dieser  das  Zweckmässige  der  Natur  mit  der  Möglichkeit  der 
Eebenserscheinungen  so  vermengt  wird,  als  ob  einerlei  Unter- 
suchung beides  zugleich  umfassen,  ja  gar  durch  Zusaiumenstcl- 
lung  dessen,  was  auf  der  Erde  unter  unsem  Augen  geschieht, 
den  Typus  eines  allgemein  nothweudigen  Natui’laufs  entdecken 
könnte.  • 

So  gewiss  es  ist,  dass  keine  Geschichte  der  bekannten  Staa- 
ten und  Nationen  Jemals  eine  Weltgeschichte  im  eigentlichen 
Sinne,  oder  auch  nur  etwas  damit  in  irgend  einem  angeblichen 
Verhältnisse  Stehendes  liefern  kann;  so  gewiss  ferner  keinerlei 
Theorie  davon  mit  einigem  Schein  der  Wahrheit  einen  Begriff’ 
zu  geben  vermag;  so  gewiss  vielmehr  jeder,  auch  noch  so  ent- 
fernte Versuch  dieser  Art  ein  thörichtes  Vergessen  der’  irdi- 
schen Besciiränkthdt  zur  Schau  stellt:  'eben  so  gewiss  soll  die 
I’hilosophic. der  Geschichte  sich  hüten,  in  die  vejrschiedenen 
Gestalten,  worin  die  historisch  bekannten  Ereignisse  und  Ge- 
sellschaften sich  zeigen,  eine  systematische  Totalität  hincinzu- 
küustcln,  als  ob  .eine  die  notli wendige  Erg’änzung  der  andern, 
und  alle  verbunden  eine  Gcsammtdai'stellung  des  Menschen- 
geistes auszumachen  bestimmt  wäreh.  Alle  bisherige  Geschichte 
ist  ein  Anfang,  dessen  Fortgang  Niemand  prophezeihen  kann; 
und  der  heutige  Zustand  der  JBInge  ist  eben  so  wenig  ein 
Stand  allgemeiner  Sündhaftigkeit  als  Vollendung.,  . 

Wie  aber  die  Psychologie  die  sinkenden  und  schon  gesun- 
kenen Vorstellungen  sammt  deren  Verbindungen  im  Auge  be- 
hält, um  nicht  über  das  erneuerte  Emporsteigen  derselben  sieh  . 
wundem  zu  müssen:  so  auch  soll  die  Philosophie  der  Ge- 
^ schichte  den  hei^bgedrücklen  Kräften , und  den  hierin  verbor- 
genen Keimen  des  Besseren  und  Schlechteren  nachspüren;  da- 
rf mit  klar  werde,  unter  welchen  Bedingungen  dos  Gute  empor- 
kommen, und  das  Sddechte  überwunden  werden  konnte. 

, Deim  darüber  verkangt  jedes  Zeitalter  Belehmng,  damit  es- 
wisse,  was  es  zu  thun  und  zu  vermeiden  habe.  Was  der  Er- 
zieher von  der  Psychologie,  das  fodert  der  Staatsmann  zu- 
nächst von  der  I^hilosophie  der  Geschichte.  Für  beide  sind 
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eiserne  Nothwendigkeit,  die  nichts  annehmen,  und  al)soliite 
Freiheit,,  die  nichts  vcstholten  würde  f ein -gleich  schädlicher 
Wahn.  Bewegliche  und  lenksame  Kräfte,  die  jedoch  unter 
Umständen  eine  bestimmte  Form , und  allmülig  • einen  dauer- 
haften Charakter  gewinnen,  sind  die  Voraussetzungen  der  l’a- 
dagogik  und  der  Politik.  Solche  Kräfte  sind  im  Vorhergehen- 
den nachgewiesen  worden.  • 

243.  Einen  nützlichen  Ueberblick  über  das,  womaoh  die 
Philosophie  der  Geschichte  .für  jeden.  Zeit]>unkt  bei  jedem 
Staate  zu  fragen,  und  nach  dessen  Sicherstellung  und  Begrün- 
dung sie  zu  forschen  hat,  gewähren  die  schon  bekannten  Be- 
dingungen der  geistigen  Gesundheit,  welche  sich  hier  in  Ge- 
sundheit dps  bürgerlichen  Lebens  verwandelt,  ^war  wenn  man 
das  Toben  der  Neuerungssucht,  den  durch  keine  Erfahrung 
heilbaren  Wahn  der  Parfheien,  die  eigensinnige  Lossagung 
einzelner  Stände,  -Communen,  Provinzen  von  dem  Bande  der 
allgemeinen . Ordnung  und, unvermeidlichen  Wechselwirkung, 
das  schlaiTc  und  blinde  Dulden  solcher ^eirireissenden  Verkehrt- 
heiten., parallelisircn  wollte  mit  Tobsuclrt,  Walindnn,  Narrheit 
und  Blödsinn:  so  möchte  eine  solche  Vergleichung,  da  sie  nicht 
genau  durchgeführt  werden  kann,  zu  hart  und  za  wenig  bcleh-, 
rend  erscheinen.  Aber  gewiss  linden  Gleichmuth,  Erregbar- 
keit, Sammlung  und  gegenseitiges  Bestimmen  aller  Vorstelliin-' 
gen  durch  einander,  ihr  Gegenbild  in  dem  gesunden  und 
wohlgeordneten  Staate;  wo  Jeder  mit  Iluhc  seinem  Geschäfte 
obliegt-.  Jeder  de'nnocli  aufmerkt  und  rege  wird  beim  Rufe  des 
allgemeinen  Bedürfnisses,  Alle  zusammen  das  Nötliige  voll- 
ziehen, aber  aueh  das  Ganze  den  Antrieb  aller  Theilc  empfängt. 
Der  letzte  Punkt  mag  am  schwierigsten  erscheinen;  gewiss  aber 
ist  das  öffentliche  Leben  nicht  gesund,  wo  es 'von  den  Ange- 
legenheiten der  kleinem  Kreise  sich  losreisst,  anstatt  Hire  Opfer 
nach  Möglichkeit  zu  vergüten. 

244.  Aphnlieh  diesen  Grundzügen  bilden  sich  die  Menschen 
das  Ideal  der  Gesellschaft  ohne  2S^veifel  öfter,  als  so,  wie  es 
nach  Anleitung  der  praktischen  Philosophie  eigentlich  ge- 
schehen sollte.  Denn  was  an  der  Zusammenwirkung  der  Kräfte 
in  der  Gesellschaft  felilt,  was  darin  sich  drängt,  stösst,  nnnütz 
aufreibt;  das  wird  leicht  bemerkt,  und  als  ungeschickt  'getadelt. 

Wie  aber  auch  zu  dem  Mangelhaften  ein  Besseres  möge  hin- 
zugedacht werden:  in  der  Gesellschaft,  wie  sie  sein  sollte,  wei- 
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set  der  Mensch  sich  den  Platz  an,  den  er  darin  einnehinen 
würde.  Diesen  einzunehmen,  denkt  er  sich  als  seine  Bestim- 
mnng.  Als  .Vnnäherun"  dazu  gilt  ihm  sein  Beruf,  oder  die 
Stellung  und- Wirk.sainkeit,  welche  in  der  wirklichen  Ciesell- 
schaft  der  Bestimmung  möglichst  ähnlich  ist. 

Hier,  wo  alle  Pläne  sich  nach  Möglichkeit  vereinigen,  liegt 
der  Kinheitspunct  seines  (Charakters;  wiewohl  mit  grossen  Ver- 
schiedenheiten. Denn  nicht  immer  besitzen  die  Vorstelliiijgs- 
inassen,  welche  sich  hier  concentriren,  eine  sichere  Herrschaft. 
Manche  können  nur'  in  Augenblicken  einer  besondem  Erhe- 
bung überhaupt  an  ihre  Bestimmung  denken. 

Soll  aber  ein  Charakter  ganz  zur  Reife  kommen;  so  muss 
eine  Hauptrichtüng  des  “Wollens  da  sein,  welcher  idles'cinzelne 
Wollen  sich  fügt.  I^er  Begritt'  des  Menschen  von  seiner  Be- 
stimmung in  der  Gesellschaft  wird  in  diesem  Falle  gleichsam 
die  Seele  jenes  psychischen  Organismus  (238).  Wie  vielfach 
verschieden  das  Verhältniss  der  Vorstellungsmassen  hiovon  ab- 
vveicht,  so  verscdiieden  sind  die  Formen  des  Charakters. 

Allein  es  kommt  dabei  noch  der  grosse  Unterschied  zwischen 
Plänen  und  Maximen  in  Betracht.  Menschen,  die  einmal  ihre 
Sphäre  gefunden,  ihre  Bestimmung  nach  eigner  Ansicht  er- 
reicht haben,  richten  sich  nun,  ohne  mehr  zu  verlangen,  nach 
Hegeln  der  Klugheit,  der  Ordnung,  der  Sitte,  des  Rechts^der 
Pflicht;  und  dies  ohne  Ausn.ahmc  pünctlich  zu  thun,  ist  der  * 
Grund  ihrer  innem  Zufriedenheit. 

Sowohl  psychologisch  als  moralisch  betrachtet  sind  diese 
Charaktere  weit  verschieden  von  jenen,  die  nach  heiTschendeii 
d'läncu  leben,  folglich  entweder  etwas  zu  suchen  oder  doch 
dergestalt  zu  hüten  haben,  dass  es  ihnen  durchaus  nicht  ver- 
loren gehn  dürfe.  Es  ist  zwar  keineswegs  in  der  vorhen'schen- 
den  I’ünctlichkeit  allemal  eine  ganz  lautere  Sittlichkeit  zu  finden; 
vielmehr  ist  der  Inhalt  der  angenommenen  Maximen  gar  man- 
nigfaltig verschieden.  Auch  ist  andererseits  der  .Begriff  der 
Bestimmung  und  des  Berufs,  von  wo  die  Pläne  ausgehn,  kei- 
neswegs immer  der  Sittlichkeit  fremd,  vielmehr  kann  der  rich- 
tigste und  reinste  Werth  der  Gesellschaft  die  Gmndlagc  dieses 
Bepfriffs  ausmachen.  Aber  Pläne  mögen  sein  welche  sic  wollen: 
sie  können  fohlschlagen,  und  wer  einzig,  daran  hängt,  der  kann 
zu  Grunde  gehep.  Folglich  um  nicht  zu  Grunde  zu  gehn,  kann 
er  in  den  Fall  kommen,  schlechte  Mittel  anzuwenden.  Wenig- 
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stens  kann  er  den  Gedanken  daran  meht  vermeiden,  und  bie- 
dureh  wird  er  mindestens  beunruhigt  werden.  Also  müssen 
wir,  alles  Uebrige  gleichgesetzt,  bekennen:  Charaktere  mit  herr- 
schenden Plätten  sind  energischer;  Charaktere  mit  herrschenden 
Maximen  sind  reiner. 

245.  Dennoch  kann  man  es  nicht  tadeln,  dass  der  Mensch 
den  Zusajnmenliang  seiner  Pläne  durch  den  Begriff  feiner  Be- 
stimmung, und  diesen  gemäss  seiner  Idee  der  Gesellschaft  vest- 
setze.  Denn  wie  nothwendig  auch  die  moralische  Beherrschung 
seines  Innern,  sie  ist  iliin  als  Ilauptgesoliäft  zu  klein.  Der  ein 
zelne  Mensch  isl  in  seinen  eignen  Augen,  so  wie  er  sich  als 
irdisches  gebrechliches  Wesen  kennt,  losgefrennt  von -der  Ge- 
sellschaft, zu  wenig,  zu  gering.  Kr  bedarf  mindestens  der  Fa- 

•milie;  aber  auch  sie  füllt  nicht  seinen.  Gesichtskreis.  Hingegen 
seine  gesellige  Bestimmung  ist  der  höchste  Ziclpuuct,  den  er 
noch  deutlich  sehen  kann;  diesen  nicht  zu  sehen,  wäre  Be 
schränktheit 

Hiemit  kommt  jedoch  selbst  in  die  stärksten  Charaktere  ein 
Zug  des  Leidem.  Mögen  sie  immerhin  durch  Maximen  und 
Grundsätze  noch  über  allen  I’länen' moralisch  veststehn:  leiden 
müssen  sie,  sobald  der  Gang  der  Gesellschaft  sie  von  ihrer  Be- 
stimmung ablenkt;  ja  schon  dadurch,  dass  dieselbcj  anstatt  sich 
der  Idee  zu  nähern,  vielmehr  sich  davon  entfernt.  Unter  sol- 
chen Umständen  schaut  der  Mensch  noch  höher  hinauf;  er 
schaut  in  die  dunkelste  Feme,  und  versucht,  ob  dorthin  noch, 
ohne  Schwärmerei,  sich  ein  Gedankenbild  zeichnen  lasse. 

246.  Die  Bestimmung  des  einzelnen  Menschen  kann  nicht 
auf  das  irdist^he  Ueben  beschränkt  sein,  da  die  Seele  ewig- ist. 
Gänzlich  unbekannt  mit  den  Veranstaltungen  der  Vorsehung 
für  die  entlegnere  Zukunft,  können  wir  dennoch  fragen,  was 
ohne  alle  weitere  Einwirkung>  bloss  nach  psychologischen  Ge- 
setzen, geschehen  müsse,  wann  die  Icibhche- Hülle  sich  löst  uud. 
ihre  ungleichartigen  Elemente  sich  zerstrenen. 

Es  verschninden  zuvörderst  die  besondern  Einflüsse,  welche 
der  Leib  eben  in  dem.-Vltcr,  das  der  Mensch  erreicht  hatte,  aus- 
zuüben geeignet  war;  es  verschwindet  also  ein  I lindemiss,  wo- 
durch die  ältesten  Vorstellungen,  die  an  sich  die  stärksten  sind, 
in  der  Lebhaftigkeit  ihres  Wirkens  beschränkt  waren.  Der  Tod 
ist  demnach  zuerst  überhaupt  Verjüngung,  ohne  doch  die  Kind- 
heit zurückzuführen;  denn  keine  von  den  allmälig  geknüpften  . 


W T»  - 


ii^ 


Digitized  by  GooglC 


172 


[247—249. 


i''' 


4t- 


Vcrbindungcn  der  Vorstellungen  kann  wieder  aufgelöst  werden. 
Indessen  setzt  sich  die  letzte  Gegenwart  des  l5rdenlebens  mit 
ihren  Lasten  und  Sorgen  ins  Gleichgewicht  mit  der  ganzen 
Vergangenheit. 

247.  "Während  nun  im  allgemeinen  das  Streben  zum  Gleich- 
gewichte dio  Bewegungen  aller  Vorstellungen  bestimmt,  kön- 
nen doch  sehr  grosse  llevolutionen  unter  denselben  nöthig  sei», 
damit  sie  dahin  gelangen.  Denn  es  ist  gezeigt,  wie  aus  den 
Bewegungen  neue  Bewegungsgesetze  Cntsjuingen  (2ü7),  und 
wie  die  tumultuarisclK>  Anhäufung  der  Vorstellungen  während 
des  Lebens  (208)  eine  spätere  Verarbeitung  nothwendig  macht. 
Dass  diese  ganz  anders  nach  dem  Tode,  als  wälirehd  des- Trei- 
bens in  der  sinnlichen  Mitte  der  irdischen  Dinge  ausfallen 
müsse,  leuchtet  unmittelbar  ein.  Auch  der  Traum  kann  damit 
gar  keine  Aehnlichkeit  haljeu.  Denn  die  Sinne  z^var  werden 
durch  den  Scidaf  verscldossen,  aber  eben  derselbe  drückt  auf 
die  Vorstellungen,  so  dass  die  Gesetze  ihres  Zusammenhangs 
nur  thcil weise  wirken,  woraus  eben  die  Zerrbilder  des  Traums 
entstehen  (,216).  Nach  dem  Tode  aber,  frei  vom  Leibe,  muss 
die  Seele  vollkommener  wachen,  als  jemals  im  Leben. 

248.  Das- I’roduct  jedoch,  welches  die  zum  Gleichgewichte 
hinstrebenden  Vorstellunsen  naeh  und  nach  ersehen , kann 
nicht  hei  zweien  inensehüchen  Seelen  vollkommen  gleich  aus- 
fallen, vielmehr  idle  Verschiedenheiten  des  irdischen  Daseins 
müssen  darauf  Einfluss  haben.  Wälirend  die  Vorstellungen 
des  fi'üh  gestorbenen  Kindes  sich  .sehr  bald  ihrem,  allgemeinen 
Gleichgewichte  nähern,  und  während  die  Gedanken  des  in  sei- 
nem Gewissen  ruhigen,  in  *8cineui  Handeln  und  Wünschen  ein- 
fachen Mannes  keiner  grossen  UmwiUzungen  fähig  sind,  kann 
dagegen  kein  unnihiges,  weitgreifeudes , von  der  W^clt  gefes- 
seltes, und  plützlieh  derselben  entrissenes  Gemüth  die  Stille  iler 
Ewigkeit  anders,  als  naeh  einem  Durchgänge  durch  heftige 
Umwandlungen  erreichen,  die  wegen  des  gänzlich  veränderten 
Zustandes  leicht  noch  stünnischer  und  peinlicher  sein  mögen, 
als  diejenigen,  von  denen  der  leidenschaftliche  Mensch  bei  uns 
so  häufig  geplagt  wird. 

249.  Endlich  aber,  nach  irgend  einem  Verlaufe  dessen,  was 
wir  Stunden,  Tage,  .fahre  nennen,  muss  für  jede  Seele,  wie  tief 
und  verworren  auch  ihre  Unordnung  gewesen  sei,  eine  solche 
Bewegung  der  Vorstellungen  elntretcn,  die  sich  immer  gelinder. 
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immer  schwiieher  «lern  allgemeinen  Glcichgewiehte  nähere,  doeh 
oline  es  jemals  vollkommen  zu  erreichen.  Alsdann  erstirbt  für 
den  Gestorbenen  die  Zeit;  doch  geschieht  selbst  dieses  noch 
auf  zeitliche  Weise:  ein  unendlich  sanftes  Schweben  der  Vor- 
stellungen, öinc  unendlich  schwache  Spur  dessen,  was  wir  Le- 
ben nennen,  ist  das  ewige  Leben. 

250.  Ohne  Regung,  aber  im  klarsten  Wachen,  weiss  und 
fühlt  von  nnn  an  die. Seele  das  ganze  Edle  oder  Unedle  ihres 
vormaligen  Wandels  auf  Erden,  den  sic  als  die  unvergängliche 
Hesfiininung  ihres  Ich,  und  eben  danun  als  ein  unablösliches 
Wohl  oder  Wehe,  in  sieh  trägt,  unfähig,  auch  nur  zu  begehren, 
nur  zu  wünschen,  dass  ihr  Zustand  ein  anderer  sein  möchte. 

Döch'hier  darf  man  nicht  übei-schcn,  dass  in  den  ungeord- 
neten Seelen,  nach  ihren  grossen  inneren  Umwälzungen,  un- 
möglich noch  das  ganze  Unheil  bestehen  könne,,  welches  sie  in 
der  leiblichen  Hülle  sich  zugezogen  hatten.  (lerade  das  Ge- 
genthcil!  Die- Gegenstände  der  Begierden  und  die  kurze  Ver- 
blendung, welche  dadurch  unterhalten  wurde,  sammt  der  Ver- 
stimmung des  leiblichen  Zustandes  durch  heftige  Affccten,  alles 
dieses  ist  nun  längst  entflohen;  der  kindliche  Friede  ist  zwar 
nicht  ganz,  doch  zum  Theil  zurüekgekehrt  und  hat  die  ver- 
wundeten Gefühle  gemildert  und  den  AVahnn-itz  der  Leiden- 
schaften geheilt.  Wie  die  Täuschung  weicht,  tritt  die  Wahr- 
heit hervor.  Lauter  und  reiner  spricht  das  Gewissen;  endlich 
spricht  ca  allein,  der  Sünder  ist  bekehrt  und  die  Reue  verliert 
ihren  Stachel. 

251.  Die  Vorsehung  hat  gestattet,  dass  ein  sehr  verschiede- 
nes Loos  den  Menschen  auf  lürdon  bereitet  werde.  Uns  scheint 
die  Verschiedenheit  gross  und  wichtig,  einige  Jahre  nach  dem 
Tode  kann  sie  sehr  vermindert  sein.  Die  einfachen  sinnlichen 
Wahrnehmungen,  dieses  erste  Material  des  geistigen  Daseins, 
— sind  für  Alle  die  nämlichen;  und  schon  das  kurze  Leben 
des  sprachlosen  Kindes  nimmt  bei  seiner  grossen  Empfänglich- 
keit eine  bedeutende  Menge  desselben  an  sich.  Viele  Verbin- 
dungen dieses  rohen  Stofics,  welche  das  Erdcnlebcn  durch 
seine  Eriahrungen  nicht  herbeigeführt  hatte,  wird  die  Zukunft 
nachbringen,  zwar  nicht  um  neue  Kenntnisse  zu  verschaffen 
(wenigstens  möchte  dies  im  allgemeinen  schwer  nachzuweisen 
sein),  aber  doch  um  ein  ruhiges  AVolilscin  zu  erzeugen.  Wenn 
nun  gleich  Etwas  von  der  Verschiedenheit  der  irdischen  Loose 
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sich  in  die  Ewigkeit  fortpflanzt,  immer  noch  den  bes.scm  Men- 
schen von  dem  schlechtem  unterscheidend,  ho  kann  doch  für 
Alle  das  Leben  zweckmässig  sein,  und  in  jedem  Einzelnen, 
wenn  er  für  sich  sdlcin,  ohne  alle  Vergleichung  mit  den  Uebri- 
gen  betrachtet  wird,  kann  sich  die  V orsehung  darüber,  dass  sie  * 
ihn  ins  irdische  Dasein  eintreten  Hess,  gerechtfertigt  finden.  — 
252.  So  erscheint  die  ferne  Zukunft,  gesehen  von  dem  Stand- 
punkte der  Wissenschaft,  deren  Gnmdlage  keine  andere  ist, 
als  unsere  gemeine  menschliche  Erfahrung.  Behaupten  kann 
man  auf  diese  Weise  nichts.  Wahrschciidieh  ist  Alles  noch  , 
anders  eingerichtet,  schon  bloss  darum,  weil  überhaupt  irgend 
eine  göttliche  Einrichtung  wahrscheinlich  ist,  im  Vorhergehen- 
den aber  nur  das  erwogen  woirde,  was  ohne  alle  VeramtuUung 
von  selbst  erfolgen  möchte.  Will  man  diese  letztere  Frage  schär- 
,,  fer  untersuchen,  so  wird  die  Möglichkeit  solcher  Untersuchung 
sich  erweitern  mit  den  Fortschritten  der  Statik  und  Mechanik 
des  Geistes.  Allein,  wie  alle  Metaphysik  aus  der  Erfahrung 
' entspringt,  und  keine  Erfahrung  ohne  Metaphysik  eine 
ächte  Erkenntrüss  gewährt,  so  vciTuag  himviederum  die  Meta- 
physik nicht  einen  einzigen  Schritt  über,  die  Grenzen  hinaus 
zu  thun,  an  welchen  die  nothwendige  Entnickelung  der  Erfah- 
rungsbegriffe sich  endigt.  « 
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I.  Schluss  des  §.17,  §.  18  u n d §.19  der  1 Ausgabe. 

^ *-T  ' ’ * 

[Vergl.  Anmerkung  zu  §.00,  S.  46.] 

Der  alten  Gewohnheit  der  Psychologen  gemäss,  welche  die 
Logik  zu  Ra'the  zu  ziehen  pflegen,  um  über  das^Erkenntniss- 
vermögen*  eine,  freilich  sehr  imbefriedigende  Bestimmung  zu 
gewinnen,  — eie  meinen 'nämlich,  den  drei  Capitcln  der  Logik 
von  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen,  entsprächen,  die  drei 
Veräfiögen,  Verstahd,  Urtheilskraft  und  Vernunft,  — könnten 
auch  wir  äus  der  Logik  hieher  etwas  herübemehmen  (aus  dem 
§.  34  des  Lehrbuchs  zur  Einl.  in  die  Philos.).  Dort  sind  die 
Gedanken  des  Menschen  von  zwei  Seiten  betrachtet  worden, 
theils  als  Thätigkeiten  des, Geistes,  theils  in  Ilinsicht  dessen, 
was  durch  sie  gedacht  wird.  In  dieser  letztem  Beziehung  sind 
sie  Begriffe  genannt  worden;  woraus  sich  von  dem  Verstände,  • 
. (ds  dem  Vermögen  der  Begriffe,  die  Erklärung  ergiebt:  Ver- 
stand ist  die  Fähigkeit  des  Menschen,  seine  Gedanken  nach  der 
Beschaffenheit  des  Gedachten  zu  verknüpfen.  • 

Die  zwei  Seiten,  von  welchen  hier  die  menschlichen  Gedan- 
ken betrachtet  werden,  sind  nun  freilich  keinesweges  etwas 
Zwiefaches  in  ^er  Wirklichkeit,  und  die  von  daher  genommene 
Erklärung  des  Verstandes  passt  sehr  schlecht  in  die  Mitte  der 
Lehre  von  dqn  Seelenvermögcn  hinein,  indem  sie  schon  er- 
rathen  lässt,  dass  eigentlich  der  Mensch  gar  kein  besonderes 
Vermögen  hat,  welches  man  Verstand  nennen  müsste',  sondern 
dass  er  sich  nur  Verstand  zuschreibt,  in  wiefern  er  sein  Geistiges  . 
von  einer  gewissen  Seite  betrachtet.  Nichtsdestoweniger  werden 
wir  uns  auf  die  gegebene  Erklärung  zurückgeführt  Anden,  in- 
dem wir  auf  die  Erfahrung  unsre  Blicke  richten-,  und  wir  wer- 
den mit  ihrer  Hülfe  uns  orientiren  können,  indem  wir  uns  zwi- 
schen den  untern  und  obera  Vermögen  in  die  Mitte  stellen. 

18.  Dem  Sprachgebrauche  nach  bezeichnet  das  Wort;  ver- 
stehen, se>  wie  nach  der  Etymologie  d’asWoH:  vernehmen,  nicht 
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sowohl  eine  fühlhare  Tliütigkeit,  als  vielmehr  eine  Hingebung 
an  etwas  Fremdes,  das  da  soll  verstanden  oder  vernommen 
werden.  Am  gewöhnliehsten  sind  es  Worte,  die  man  versteht 
oder  nicht  versteht;  auch  ist  die  Sprache  im  Acusscrlichen  das 
aufFallendstc  Zeichen  der  Erhebung  des  Menschen  überdasThier. 
Wenig  treffend  haben  die  Psychologen  cm  Beseichnuitgsvemögen 
erfunden,  denn  die  absichtliche  Bezeichnung  (durch  Denkmale 
etwa)  ist  verhältnissmilssig  selten;  und  die  Sprachen  konnte 
Niemand  wiDkürlich  erschaffen,  sondern  dielSIeuschen  verstun- 
den einander,  che  sie  noch  den  Entschluss  fassten,  etwas  durch 
Zeichen  auszudrücken.  Auch  sieht  ein  diirchdringepcjer  Ver- 
stand viel  ^veiter,  als  bestimmte  Zeichen  ihn  führen;  und  er 
sicht  oft  scharf,  wo  die  Begriffe  selbst,  einzeln  "genommen,  noch 
stumpf  und  schwankcml  sind.  Den  Verstand  der  Frauen,  den 
Verstand  der  Staatsmänner,  würde  imm  schlecht  schätzen,  wenn 
man  ihn  nach  der  logischen  Politur  ihrer  Begriffe,  .oder  nach 
der  Kcgclmässigkeit  ihres  Sprechens  und  Schreibens' abmessen 
wollte.  Sic  verstehen  schon,  wo  man  das  Wort  noch  lange 
vergeblich  sucht. 

Den  Verständigen  bestimmt  der  Gesammtcindnick  der  Um- 
gebung; er  ist^stets  in  der  Nlitte  alles  deasen,  was  er  gehört, 
gesehn,  erfidiren,  gelernt  hat.  Ein  wenig  Wille,  und  viel  Um- 
sicht, macht  den  praktischen  Verstand;  man  erkennt  ihn  noch  , 
mehr  an  dem,  was  er  unterlässt,  als  an  dem,  was  er,  im  Dienste 
der  Natur,  vollbringt. 

Den  Verstand  verloren  aber  hat  derjenige,  dessen  (Jedanken 
in  ihrem  eigenen  Zuge  sich  gar  nicht  mehr  stören  lassen  durch 
iimern  oder  äussem  Widerspruch.  Hier  ist  an*'Thätigkcit  zu 
viel,  und  an  Nachgiebigkeit  zu  wenig.  Die  Gedanken  richten 
sich  nicht  (in  gewissen  Puncten  wenigstens  nicht)  nach  der 
(Juidität  des  Gedachten;  das  Gegentheil  der  obigen  Erkliü'ung 
des  Verstandes. 

19.  Ohne  nun  an  diesem  Orte  schon  durch  die  Oberfläche 
der  Erfalirung  hindurch  ■ in  die  Tiefe  der  Sache  dringen  zu 
wollen,  können  wir,  an  der  Grenze  zwischen  den  obern  und 
untern  Vermögen  fortschreitend,  bemerken,  di>ss  überall  eine 
gewisse  Bestimmbarkeit  sich  diesseits,  und  dagegen  eine  un- 
ruhige Lebendigkeit  sich  jenseits  erblicken  lässt.  Wie  der  Ver- 
stand, so  zeigt  das  ästhetische  Gefühl  und  die  überlegte  Wahl 
sich  hingehend  an  Gegenstände  und  Verhältnisse;  ganz  anders 
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finden  wir  jenseits  der  Grenze  die  Einbildungskraft,  die  Lei- 
denschafteq,  die  Gefühle  der  Wollust  und  des  Schmerzes. 

In  den  untern  Vermögen  also  steigt-  die  aufgeregte  Thütig-  • 
keit  bis  zu  ihrem  Maximum;  durch  die  obern  wird  sie  gestillt 
und  geordnet.  ^ 'v 


II.  §.  vilfi’-und  217  der  ersten  Ausgabe. 

‘ [Vergl.’Anmcrkung  1 zu  §.216,  S.  149.] 

216.  Partialer  physiologischer  Druck  (164)  [vgl.  oben  8.  50] 
ist  die  Ilaupturaache  der  anomalen  Geisteszustände. 

Ilieher  gehört  zuerst  der  Traum,  der  schon  darum  merk- 
würdig ist,  weil  er  sich  in  der  Re^cl* nicht  zwischen  Wachen 
und  Einschlafen,  söndern  zwischen  Schlafen  und  Aufwachen 
in  die  Mitte  schiebt.  Dies  zeigt  an,  dass  bei  zunehmendem 
und  -wieder  abnehmendem  physiologischem  Drucke,  die  Vor- 
stellungen nicht  auf  gleiche  IFeise  sinken  und  wieder  steigen. 
Der  Grund  liegt  darin,  dass«  beim  Sinken  zwar  die  stärksten, 
also  die  herrschenden  Vorstellungen  am  längsten  dem  Druck« 
■widerstehen,  lüngegen  beim  allmafigcn  Steigen  keinesweges' 

eben  diese  herrschenden  die  ersten  sind,  die  sich  wieder  er- 

* 

heben.  Denn  das  Steigen  richtet  sieh  hier  nicht  nach  der  Stärke 
der  Vorstellungep,  sondern  nach  dem  freien  Raume,' der  ihnen 
gegeben  wird,  indem  das  Ilinderniss  entweicht  (wie  in  140) 
[vgl.  oben  §.  26).  Daher  kann  jetzt  die  allergeringste  Ver- 
schiedenheit in  den  Körpergefülden  oder  in  der  Aufgelegtheit 
zur  schnellem  oder  langsamem  Veränderung  der  körperlichen 
Zustände  (215)  entscheiden,  welche  danüt  am  meisten  verträg- 
liche Vorstellungsreihen  im  Bewusstsein  zusammentrefifen , und 
insbesondere,  wie  weit  sie  sich  tntv>i ekeln  sollen.  Die  Ungereimt-  - 
heit  der  Träume  rülirt  meistens  daher,  dass  gewisse  Vorstel- 
lungsmassen einander  nicht  hemmen,  fblglich  sich  verbinden,  die 
im  Wachen  sich  mit  ihren  widerstreitenden  Meckmalcit  im  Be- 
wusstsein ausgebratet,  und  eben"  dadurch  einander  sogleich 
wieder  zurückgestossen  haben  würden.  Beim  Aufwachen  ge- 
schieht dieses 'und  Uber  den  Traum  wird  nun  gelacht.  Doch 
bleibt  etwas  von  der  falschen  Verbindung,  sonst  gäbe  cs  keine 
Erinnerung  an  den  Traum.  • 

IIkrbart's  Werke  V.  12 
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217.  Im  Wahnsinn  "lebt  es  in  dem  ganzen  Gewebe  der  Vor- 
stellungen eine  bestimmte  Stelle,  wo  ihr  gegenseitiger  Einfluss 
auf  einander  stockt,  so  dass  gewisse  Hemmungen  ausbloiben, 
die  beim  gesunden  Menschen  unfehlbar  erscheinen  würden, 
gerade  wie  im  Traume.  CHine  Zweifel  versagt  hier  der  Leib 
einen  gewissen  Wechsel  der  begleitenden  organischen  Zustände. 
Gefährlich  wird  diese  Starrheit  dadurch,  dass  der  wohlthätige 
Dnick,  welchen  der  Schlaf  über  die  Vorstellungen  des  Träu- 
menden ausübt,  hiermangelt;  daher  die  Gedanken  des  Walin- 
siniiigen  nicht  gehindert  sind,  sich  in  ein  verkehrtes  System 
von  beträchtlicher  Stärke  zu  verschmelzen  und  zu  compliciren. 
Doch  lässt  sich  in  den  .lugendjahren  ‘die  falsche  Verbindung 
noch  abändem,  weil  sowohl  die  Empfänglichkeit  für  neue  Vor- 
stellungen, als  die  Veränderung  der  leiblichen  Zustände  gross 
genug  ist.  Deshalb  droht  derWahnsinn  nur  den  reiferen  Jah- 
ren; in  diesen  aber  wird  es,  auch  wenn ‘die  Heilung  gelingt, 
immer  schwer  sein,  die  Gefahr  des  Kückfalls  zu  beseitigen.  ■« 


.•  III.  §.240 — 245  der  ersten  Aufgabe. 

[\>rgl.  Anmerkung  2 zu  §.2i(),  S.  166.] 

■ ' ' • • 

240.  Schon  der  Begriflf  von  der  Gesundheit-  des  Geistes  ist 
teleologisch,  nämlicb -entgegengesetzt  dem  dfr  Krankheit,  als 
einer  zweckwidrigen  Beschaffenheit.  Lässt  man  alle  Zweck- 
begriffe weg,  so -ist  die  ganze  Natur,  und  eben  so  der  Menscfli 
und  des  Menschen  ^eist  stets  gesund,  denn -jede  Kraft,  und 
BO  auch  unsere  Vorstellungen,  wirken  stets,  was  sie  können  und 
müssen,  und  zwar  eben  sowohl  im  Wahnsinne,  als  bei  voU- 
k'ommenem  Verstände. 

Am  Schlüsse  des  ersten  Theils  * isl  schon  bemerkt,  dass  zur 
Gesundheit  des  Geistes  folgende  vier  Bestimmungen  gehören: 
Reizbarkeit,  Ruhe,  Sammlung  und  gegenseitige  Bestimmbar- 
keit aller  Vorstellungen  durch,  einander. 

Unter  diesen  Merkmalen  zeigt  schon  da?  der  Ruhe  und  des 
Gleichmuths,  dass  die  Gesundheit,  im  strengsten  Sinne  (für 
den  Geist,  wie  für  den  Leib,)  ein  idealischer  Znstand  ist. 

• Vergl.  oben  S.  104. 
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Denn  jeder  Uebcrganf?  zu  neuen  Vorstellungen  und  Gedanken 
imterbricht  die,  ohnehin  nie  ganz  vollkommene,  Ruhe;  vollends 
aber  die  Affecten,  denen  kein  Mensch  entgeht,  stören  dieselbe 
in  einem  auffallenden  Grade. 

Der  Urspning  der  Affecten  ist  schon  gelegentlich  angedeutet. 
Wenn  das  ganze  tjuantum  des  wirklichen  Vorstellens  iin  Be- 
wusstsein entweder  grösser  oder  kleiner  ist,  als  es  nach  den 
statischen  (^lesetzen  bleiben  kann,  alsdann  ist  Affect  vorhanden. 
Und  hiemit  ist  zugleich  der  Unterschied  des  ajifgcrcgten  und 
des  niedergeschlagenen  Gemüths,  oder  die  Eintheilung  der 
Affecten  in  rüstige  und  schmelzende,  erklärt  und  gerechtfertigt. 
Uebrigens  entsteht  eine  Menge  von  Arten  derselben,  je  nach- 
dem die  eben  vorhandenen  Gefühle  angenehm  oder  unange- 
nehm sind  (es  giebt  Anspannungen  und  Abspannungen  von  bei- 
derlei Art),  und  je  nachdem  ästhetische  Urtlieile,  oder  Blicke 
in  Vergangenheit  und  Zukunft,  oder  Gefühle  gegen  Menschen 
' und  Sachen  dazu  komitien.  - Dass  die  Selbstbeherrschung  von 
den  Aflbcten  leiden  müsse,  ist  aus  der  Lehre  vom  Zusammen- 
wirken mehrerer  Vorstellungsmasseu  unmittelbar  einleuchtend. 
Bei  Kindern  sinid  alle  Affecten  einfacher,  weil  es  noch  keine 
herrschenden  Massen  giebt;  bei  Gebildeten  werden  die  Affecten 
mehr  und  mehr  zusammengesetzt,  indem  die  obersten  Vorstef- 
lungsmassen  mit  in  Schwankung  gerathen,  wo  nicht  sehr  veste 
Grundsätze  Ordnung  halten.  (Daher  die  Yerschiedenheit  der 
Affecten  in  Dichterwerken  aus  verschiedenen  Zeitaltern.) 

In  der  Regel  sind  jedoch  xlie  Affecten  nur  leichte  Krank- 
heiten eines  übrigens  gesunden  Geistes;  denn,  wenn  nur  der 
Reiz  aufliört,  und  wenn  nicht  der  Organismus  zu  stark  erschüt- 
tert ist,  so  stellt  sich,  vermöge  des  Strebens  der  Vorstellungen 
■ zum  statischen  Puncte,  sehr  bald  der  Gleichmuth  wieder  her. 
Schlimmer  ist’s,  wenn  die  andern  Erfordernisse- der  gei.stigen 
Gesundheit  fehlen,  unter  denen  wir  nun  zuerst  die  Reizbarkeit 
betrachten. 

241.  Die  ursprüngliche  Reizbarkeit  der  menschlichen  Seele, 
vermöge  deren  sie  die  einfachen  sinnlichen  Vorstellungen  er- 
zeugt (112,  113)  [oben  154>  15.5],  gehört  nicht  hieher;  denn 
es  kann  nicht  als  Krankheit  angesehen  werden,  dass  diese 
Reizbarkeit  in  demselben  Maasse  abnimmt,  wie  die  Vorstellun- 
gen schon  wirklich  erzeugt  und  im  Bewusstsein  wirksam  sind 
(159,  161)  [oben  45,  47].  Uebrigens  hat  man  nicht  Ursache 
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zu  glauben,  dass  ursprünglich  eine  menschliche  Seele  reizbarer 
‘ sei  wie  die  andere;  vielmehr  ist  der  metaphysische  Begriff  einer 
tohden  Selbsterhaltung,  worauf  hiebei  alles  zurückkommt,  an 
sich  gar  nicht  durch  ein  Merkmal  der  Quantität  zu  bestimmen. 

Diejenige  Reizbarkeit,  von  der  ^ir  hier  reden,  liegt  nur  mit- 
telbar in  der  Seele,  unmittelbar  aber  in  den  Vorstellungen.  In 
diesen  kann  sie  unterdrückt  werden  durch  körperliche  Ursachen 
(164)  [oben  50],  und  das  ist  der  Fall  bei  angebonier  üeistes- 
schp’äche;  auch  in  den  mancherlei  Arten  der  vorübergehenden 
Unaufgelcgtheit  in  Krankheiten,  nach  heftiger  Bewegung  u.  s.  w. 
Allein  ob  überhaupt  ein  geistiger  Reiz  könne  empfunden  wer- 
den, das  hängt  zu  allererst  ab  von  der  Frage:  ob  auch  die  für 
ihn  emj)findlichen  Vorstellungen  vorhanden  sind?  in  welcher 
Stärke  sie  es  sind  und  in  welchen  Verbindungen?  (vergl.  152)  ‘ 
[oben  39]  Daher  .wächst  die  Reizbarkeit  mit  der  Ausbildung, 
und  mit  beiden  die  Summe  sowohl  der  angenehmen,  als  der 
unangenehmen  Empfindungen.  Wo  aber  ein  Reiz  nicht  wirkt, 
da  wird  es  scheinen,  an  Einbildungskraft  zu  fehlen,  und  Män- 
gel dieser  Art  zeigen  sich  auch  im  Anschauen,  Merken'  und 
Denken  (213). 

Kränklich  ist  die  Reizbarkeit  des  Geistes,  wenn  gewisse  Vor- 
stellungen nicht  ohne  Begleitimg  eines  schmerzhaften  Gefühls 
aufgeregt  werden  können,- das  den  Menschen  zu  jeder  geistigen 
Thätigkeit  minder  geschickt  macht. 

242.  Wie  es  der  Einbildungskraft  und  zum  Theil  der  Sinn- 
lichkeit zur  Last  zu  fidlen  scheint,  wenn  Jemand  sich  fiü:  ir- 
gend welche  geistige  Reize  uncmpränglich  -zeigt,  so  wird  da- 
gegen der  Tadel . der  mangelnden  Sammlung,  nach  gewöhn- 
licher Sprache  der  I’sychologen  den  Verstand  und  die  Urtheils- 
kraft  treffen.  Denn  der  Zerstreute  und  Vorschnelle  begreift  • 
nicht  recht  und  urtheilt  falsch.  Die  nächste  Ursache  des  Feh- 
lers liegt  hier  oftenbar  diu'in,  dass  die  Vorstellungsreihen  auf 
eine  Weise  fortlaufen,  wobei  sie  dem  zu  betrachtenden  Gegen- 
stände entweder  gar  nicht,  oder  nur  zum  Theil  angemessen 
sind.  Der  entferntere  Grund  kann  verschiedenqj-tig  sein>-  Es 
kann  fehlen  an  deijenigen  vielfachen  Durchkreuzung  der  Vor- 
stellungsreihen, die  oben  (144)  [oben  30]  in  Betracht  gezogen 
wurde.  Eine  solche  ist  nämlich  wegen  der  Beschaffenheit  der 
Dinge  in  der  Welt  fast  bei  jedem  Gegenstände  unserer  Kennt- 
niss  und  Beurtheilung  noth wendig.  Denn  jedes  Object  ist  für 
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uns  eine  Com^ilexion  von  Merkmalen  (193  — 195),  und  jedes 
Merkmal  kann  irprend  eine  Vorstellunpsreihe  in  (rang  setzen. 

Werden  nun  darüber  die  anderen  Merkmale  vergessen,  oder 
doch  nicht  in  ihrem  gehörigen  Zusammenhänge  vorgestellt,  so  , 
müssen  schiefe  Begriffe  und  einseitige  Urtheile  entstehen.  Wer 
aber  sich  gesammelt  hat,  der  bildet  seine  Gedanken  wie  von 
einem  Mittelpuncte  nach  allen  Seiten  aus,  daher  bei  ihm  keiüc 
partielle  Auffas-siing  entscheidend  wird.  Im  allgemeinen  ' 
kennt  man  hierin  leicht  den  Vorzug  des  reifem  Alters  vor  der 
Jugend. ' Bei  der  letztem  sind  die  Vorstellungsreihen  noch 
nicht  genugsam  unter  einander  verwoben;  erst  die  lange,  wie- 
derholte und  vielfach  abgeänderte  Erfahmng  leistet  dem  Men- 
schen diesen  Dienst. 

Doch  ist  es  auch  sehr  auffallend,  wie  verschieden  sieh  in* 
diesem  Puncte  von  früher  Jugend  an  die  Individualitäten 
äussern.  Eine  starke  physiologische  Resonanz  (165)  [oben  51] 

HÜrd  vemrsachen,  dass  die  Vorstellungen  in  einem  gewissen 
Zuge,  in  den  sie  einmal  gerathen  sind,  gleichsam  fortgeschnellt 
werden;  woraus  unvermeidlich  die  Phänomene  des  Leichtsinns 
und  der  Unbesonnenheit  folgen  müssen.  Eine  andre  Art  von 
physiologischer  Resonanz  kann  den  Menschen  in  gewisse  Ge- 
fühle und  Betrachtungen  so  versenken,  dass  er  zwar  gewisse 
Gmppen  von  Vorstellungen  in  einem  vorzüglichen  Grade  aus- 
bildet, darüber  aber  vielÄ  andere  aus  dem  Bewussts*eln  verliert, 
und  folglich  vielmehr  vertieft,  als  besonnen  ist.  Djes  weiset 
hin  auf  die  Naturanlagen  der  Dichter  und  Denker.  4 

Ein  ähnliches  Widerspiel  dcr.Summlung  ist  die  Vertiefung 
in  Wissenschaften  und  in  Lebenspläne.  Jene  und  diese  kom-  • 
men  darin  überein,  dass  sie  gewisse  Reihen,  sei  cs  von  Be- 
griffen  oder  von  Mitteln  und  Zwecken,  besonders  hejworhehen, 
welchen  gemäss  der  Geist  in  einer  abgesonderten  Welt  umher- 
zuwandeln  scheint,  woraus  die  Rückkehr  zu  dem  gewöhnlichen'  , 
Gedankenkreise  nicht  immer  ganz  leicht  ist.  Hier  macht  es 
sich  fühlliar,  dass  in  der  Subsumtion  vorkommender  Fälle  un- 
ter die  allgemeinen  Begriffe  und  Maximen  einige  Menschen 
glücklicher  sind,  als  andere;  daher  wird  eine  gute  Urtheilskraft 
als  ein  auszeichnender  Vorzug  geschätzt,  den  keine  Lehre  mit- 
theilen könne,  ln  der  That  aber  vemiug  die  Fomi  des  Unter- 
richts hiebei  ausserordentlich  viel.  Lässt  derselbe  die  allge- 
meinen Begriffe  sich  auf  die  natürliche  Weise  (179  — 192)  aus 
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' dem  Besondem  allmälig  erzeugen  und  ausbilden,  so  wird  das 
Herabsteigen  vom  Allgemeinen  zürn  Besondem  einem  übrigens 
nicht  getrübten  Geiste  nicht  schwierig  sein.  Dazu  gehört  aber, 
dass  man  dem  langsamen  Gange  der  Natur  Zeit  lasse,  und  dass 
man  die  vorhandenen  Begriffe  nicht  vor  der  Keife  als  Voraus- 
setzungen im  fortschreitenden  Unterrichte  gebrauche,  dass  nian 
vielmehr  jeden  Kreis  von  Gnindbegriffen , die  man  späterhin 
■ * wird  voraussetzen  müssen,  lange  vorher  ziibereite.  Das  Um- 
gekehrte geschieht  da,  wo  man  Begriffe  lernen  lässt,  und  auf 
die  nur  eben  erst  gegebenen  Definitionen  sogleich  fortbaut.  So 
macht  man  Pedanten , auch  bei  den  schönsten  äussem  Formen. 

243.  Das  vierte  Erfoi'deniiss  der  geistigen  Gesundheit,  ye- 
genseillge  Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen  durch  einander. 
Ist  vielleicht  die  beste  Erklärung  dessen,  was  der  Spnvehge- 
brauch  (abgesehn  von  manchem  neuem  Älissbrauch  des  W orts) 
Vernunft  nennt.  Wenigstens  trifft  es 'genau  mit  dem  zusam- 
men, was  im  psychologischen  Sinne  allein  mit  Wahrheit  unter 
Geistesfreiheit  kann  verstanden  werden.  Die  Fähigkeit,  Gründe 
zu  vernehmen,  zu  prüfen,  und"  ihnen  gemiiss  Gedanken  und 
Entschlüsse  zu  berichtigen,  — sollten  auch  diese  Gründe  in 
langen  Ketten  von  Syllogismen  bestehen,^  — tliese  Fälligkeit, 
' bloss  formal  gedacht,  und  ganz  ohne  Rücksicht  auf  irgend 
welchen  Inhalt  der  Gründe,  auf  irgend  einen  Unterschied  des 
Endlichen  und  UnendUchen,  Und  wa.'fdahih  gehört,  — sie  ist 
es,  die  den  Menschen  über  den  mechanischen  Lauf  angewöhn- 
ter Votst^lungsreihen,  über  Leidenschaften  und  Meinungen 
erhebt.  - 

Doch,  genau  genommen,  ist ''der  eben  gebrauchte  Ausdruck, 
welcher  den  Mechanismus  der  Vorstellungen  unter  die  Ver- 
nunft herabsetzt,  eben  so  unriohtig  als  gcwöbnli^.  Denn  ge- 
rade schon  die  ersten  Principien  der  Mechanik  un.d  Statik  des 
, Geistes  sagen  aus,  dass  alle  Vorstellungen  gegenseitig  durch  einan- 

der bestimmbar  sind;  aber  freilich  erklären  sie  zugleich,  warum 
sehr  starke  Vorstellungen  oder  Complexionen,  wie  auch  starke 
Aufregungen  derselben  nur  wenig  nachgeben,  wenn  andere 
mit  verhältnissmässig  - schwacher.  Kraft 'dazu  kommen.  Die 
nämlichen  Principien  machen  begreiflich,  dass  eine  gewisse  Art 
von  Selbstbeherrschung,  also  gewisse  dazu  geeignete  Vörstel- 
lungsmassen  und  darin  gegründete  aUgeraeine  Entsohliessun- 
gen  (226)  nöthig  sein  werden,  wenn,  unter  den  eben  erwähn- 
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"teu  Hindernissen,  die  Fähigkeit,  Gründe  zu  vernehmen,  nicht  ' 
so  klein  werden  soll,  dass  sie  iiu  praktischen  Gebrauche  für 
Nichts  zu  achten  ist.  In  diesem  letztem  Sinne  ist  die  Ver- 
nunft dem  Menschen  nicht  angeboren,  sondern  jedes  Indivi- 
duum muss  sie  erwerben  unter  dem  Beistände  der  Menschheit, 

• die  im  langen  Laufe  der  Zeiten  ein  gewisses  Capitid  dieser  Art 
zusammengebracht  hat,  hiit  welchem  sie  fortdauernd  wuchert,  . 
aber  unter  grossen  Wechseln  von  (lewinn  und  Verlust. 

In  gar  keinem  psychologischen  Sinne  aber  ist  cs  erlaubt  zu 
sagen,  did__^Vemunft  sei  der  allgemeine  angeborne  Vorzug  der 
Menschen  vor  den  Thieren.  Denn  so  gewiss  wir  den  Thieren  ••  • ■ 

I Vorstellungen  eiiu'äumen,  eben  so  gewiss  müssen  wir  anneh- 
nien,  dass  dafür  die  aämliclien  mechanischen  Gesetze  der  Hem- 
mung und  Bewegung  gelten,  wie  für  menschliche  Vorstellun- 
gen. Aber  zur  menschlichen -Ausbildung  gelangt  freilich  kein 
Thier,  denn  es  ist  ohne  Hände  und  Sprache  und  wird  durch 
Körpergefüble  melir  beherrscht  als  der  Mensch  (die  Thiere 
mit  Kunsttrieben  auf  eine  auffallende  Weise);  dämm,  nicht 
aber  wegen  einer  specifiachen  Versfhiedenheu  zwischen  der 
menschlichen  Veriinnft  und  dem  thierischon  analogon  rationis, 
entwickelt  kein  Thiergeschlocht  solche  Vorstellungsmassen,  die  * 

. mit  einer  menschlichen  Vernunft-  nnd  Sitteidehre  könnten  ver- 
glichen werden.  . 

2^i4.  Die  Gesundheit  des  Geistes  ist  zweckmässige  Beschaf- 
fenheit des  geistigen  Daseins  als  gegenwäitig  gedacltt;  die  Be- 
stimmung des  Menschen  ist,  eben  dasselbe  für  die  zukünftige 
Zeit.  «.Eben  dämm  schreibt  der  Älensch  sich  .eine  Bestimmung 
zu,  weil  er  in  die  Zukunft  hinaitstragen  muss,  was  in  der  Ge- 
genwart sein  sollte  und  nicht  ist,  odor  nicht  Platz  genug  darin  . • 

findet.  Wir  werden  also  einen  psyehologischen  Begriff  von 
der  Bestimmung  des  Menschen  oi'haltcn,  wenn  wir  aus  den 
vorstehenden  Entwickelungen  der  Merkmale  eines  gesunden  ^ . ' 

Geistes  dasjenige  hervorheben,  was  über  die  Gegenwart ^hin- 
ausweiset,  indem  es  als  etwas  allmälig  zu  Erlangendes,  als  eine 
wachsende  Grösse  muss  gedacht  Werden. 

Dabei  ist  im  voraus  y.u  -bemerken,  dass  eigentlich  die  Be- 
stimmung 'des  Menschen  in  der  praktischen  Philosophie  vest- 
gesetzt  wird,  und  dass  auch  das  hier Vorzütragende  nur  in  so- 
fern Gültigkeit  besitzt,  wiefern  es  als  eine  j)sychologische  Er- 
klämng  dessen,,  was  gewisse  praktische  Ideen  (die  der  Voll- 
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komnienheit  und  der  inneru.  Freiheit)  fordern,  kann  angesehen* 
werden. 

Nun  zeigt  aber  der  liUckkliek  auf  das  Vorhergehende  so- 
gleich, dass  darin  solche,  Fortlcrungen  enthalten  sind,  welche 
man  sonst  zur  Cultur  der  Piinbildimgskraft,  des  Verstandes, 
der  Urtlieilskraft  und  der  Vernunft  zu  rechnen  pflegt,  und  man  • 
wird  hici'aus  mit  Recht  vennuthen,  dass  eich  der  Begriff  der 
Gesundheit  des  Geistes  auflösen  lasse  in  den  bekannten  Ge-  . 
danken  von  einer  harmonischen  Ausbildung  aller  Geisteskräfte. 
Die  Bildung  der  Sinnlichkeit  (um  von  vom  anzufangen)  gehört 
im  allgemeinen  zur  Reizbarkeit,  und  man  kann  dabei  verglei-’ 
eben,  was  oben  (204)  über  das  Anschauen  ist  gesagt  worden.  , 
Die  Cultur  des  Innern  Sinnes  insbesondre  aber  hängt  aufs  ge- 
naueste mit  der  Vernimft  zusammen,  das  heisst  (243),  mit  der 
gegenseitigen  Bestimmbarkeit  aller  Vorstellungen  durch  einan- 
der. Denn  der  innere  Sinn  fordert  Zusammenwirkung  mehre- 
rer Vorstellungsmasscn  (153)  [oben  401,  und  diese  ist  nur  eine 
Art  der  eben  genannten  gegenseitigen  Bestimmbarkeit.  — • Aus- 
bildung des  Ge’dächtnisses  beruht  ganz  und  gar  auf  Ruhe  und 
Sammlung  (abgesehen  von  den  Künsten  der  5Inemoniker,.die 
ein  gemachtes  Gedächtuiss  "neben  das  natürliche  zu  stellen  iin- 
temehinen.)  Denn  die  treue  Rejiroduction  einmal  aufgefasster 
Reihen  (143)  [oben  29J.  ist  -ein  natürlicher  und  ganz  unfehlba- 
rer Erfolg  des  psycbolo^schcn  Mechanismus,  wofern. nip*  bei- 
des, die  Auflassung  und  die  Reproduction,  ganz  ungestört  vour 
sich  gehn.  Aber  freilich  sind  die  leichtesten  und  unmerklieh- 
sten  Wechsel  der  KörpergefiTlile  (um  von  störenden  Aflectert 
u.  dergl.  nur  gar  nicht  zu  reden)  schon  hinreichend,  um  das 
Spiel  jenes  Mechanismus  .zu  verderben.  Daher  ist  alles,  was 
die  Nerven  beunruhigt,  dem  Gedächtnisse  schädlich;  die  ge-  ’ 
dächtnissstarken  Menschen  aber  sind  solche,  welche  sich  einer 
^ ungewöhnlichen  Stetigkeit  im  Zustande  des  Organismus  er- 
freuen. — Die  Einbildungskraft  gehört  durchaus  zur  Reizbar-  * 
keit,  theils  zur  körjierlichcn,  insbesondre  zur  iihysiologischeu 
Resonanz  (165)  [oben  51],  worauf  das  Genie  beruhf,  wofern 
es  nicht  vielmehr  nur  auf  Abwesenheit  des  physiologischen 
Drucks  (164)  [oben  50]  liiadeutet;  — theils  zur*,  geistigen, 
welche  von  schon  vbrhandcnen  Vorstellungen  und  von  deren 
Verbindung  abhängt  (241),  so  dass  in  dieser  Hinsicht  die  Ein- 
bildungskraft der  Cultur  fähig  ist.  — Der  Verstand  ist,  nach 
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unsrer  gleich  im  Anfänge  gegebenen  Erklärung,  das  Vennö- 
gen,  »ms  in  unseren  (Jedanken  nach  der  (Qualität  des  Gedach- 
ten. zu  richten.  Dies  kann  nur  geschehn,  wenn  die  Vorstel- 
lungen in  ihren  Verbindungen  und  in  ihrer  Stärke  den  Verbin- 
dungen der  Merkmale  in  <lcn  Objecten  entsprechen.  Will 
man  nunluebel  vom  zufälligen  Mangel  an  Kenntnissen  abstra- 
hiren,  so  konmit  alles  zurück  auf  das',  was  nur  kurz  zuvor 
(242)  über  die  Sammlung  ist  gesagt  worden.  Dahin  gehört 
auch  die  logische  Zusammenstellung  der  Begriffe  nach  der 
Aehnlichkeit,  die  ganze  Subordination  und  Coordinatlon.  Denn 
im  Zustande  dei[  Sahimlung  geschieht  das  von  selbst,  w'as  oben 
( 190)  nacligewiesen  worden.  ■ — lieber  die  Urtheilskraft  ist  in 
242  gesprochen.  — AVas  die  -V emunft  aulangt,  so  ist  es  leicht, 
auch  die  wichtigsten  ihrer  Nebenbedeutungen  auf  die  obige  (in  . 
243)  zurückzuführen.  AVo  nämlich  die  Vorstellungen  durch 
einander-  gegenseitig  bestimmbar  sind,  da  werden  sie  sich  bei 
günstigen  Anlässen  wirklich  unter  einander  bestimmen,  und  es 
werden  daraus  gewisse  Fortschreitungen  oder  auch  Rückschrei- 
turigen,  sowohl  von  Gedanken  als  von  Entschlieäsungen,  ent-  * 
springen,  ,^die  um  so  besser  überlegt  ausfallen  müssen,  je  reifer 
die  gegenseitige  AVirksamkeif  der  Vorstellungen  geworden  ist. 
Indem  mm  auf  diese  AV'eise  die  Vernunft  zugleich  theoretisch 
und  praktisch  wird,  erklärt  eich  aucii  der  ihr  zugeschricbene 
Cliarakter,  dass  sie  das  Unendliche  suche.  Hiebei  muss  man 
nur  zuvörderst  sich  vor  der.  seltsamen  Einbildung  hüten,  als 
gebe  es  eine  Vorstellung  vom  Unendlichen,  als  sei  wohl 

gar  dieselbe  die  walue  Erkenntniss  des  Realen  und  Schönen. 
Der  heutigen  falschen  Metaphysik,  <He  eine  beinahe  eben  so 
falsche  Aesthetik  in  ihrem  Gefolge  hat,  muss  hier  ganz  kurz 
entgegengestellt  werden,  was  in  den  erst^en  Anfängen  der  Me- 
taphysik und  Aesthetik  bewiesen  wird:  dass  man  sich  mitSehat- 
tenbildcm  vom  Realen  beschäftigt,  so  lange  man  auf  dasselhe 
irgend  welche  Grössenbegriffe  überträgt,  die  darauf  ganz  und 
gar  nieht  passen,  und  dass  das  Schöne  auf  geschlossenen  Ver- 
hältnissen beruht,  wälirend  gewisse  Gattungen  der  Darstellung 
desselben  es  auf  dem  Hintergründe  des  Unendlichen  erschei- 
nen lassen,  wobei  auf  die  menschliche  Art,  das  Schöne  zu  fas- 
sen und  zu  fühlen,  gerechnet  wird.  (Alan  erinnere  sich  hiebei 
der  kantischen  Lehre,  nach  welcher  die  Vernunft,  eben  in  wie- 
fern sic  auf  das  Unendliche  geht,  nur  ein  scheinbares,  aber  • 


D-j.t.-  M by  GoiJglc 


186 


[Anh.III. 

kein  wahres  Erkenntnissvemiögen  ist.  An  dieser  Lehre  er- 
kennt man  den  Denker,  iin  Gegensätze  der  Schwärmer.)  Es 
kann  aber  das  Unendliche,  eben  weil  es  unendlich  ist,  niemals 
wirklich  vorgestellt,  sondern  nur  gesucht  werden»  und  dieses 
Suchen  geschieht  allemal  auf  die  Weise,  welche  allein  ,di^  Ma- 
thematiker, und  auch  diese  nur  in  den  Fällen  deutUtli'angeben, 
wo  sic  ein  allgemcinesjGlied  einer  Reihe  hinschreiben,  die  man 
ins  Unendliche  fortsetzen  soll.  Ein  solches  ist  der  allgemeine 
llegrifF  eines  Fortschritts  vom  Vorhergehenden  zum  Nachfol- 
genden, den  man  von  einigen  wirklich  gemachten  Fortschritten 
abstmhirt;  auch  ist  die  Vorstellung  des  Unendbehen  wirklich 
in  dein  Sinne,  wie  es  überhaupt  möglich  ist,  vollendet,  und  zur 
gänzlichen  Klarheit  und  Deutlichkeit  gebracht,  sobald  man  den 
. Ausdruck  für  das*  allgemeine  Glied  gefunden  hat.  Man  findet 
ihn  aber,  indem  man  die  Abhängigkeit  jedes  Gliedes  entweder 
von  den  vorhergehenden  oder  von  der  fortschreitenden  Stellen- 
zahl  bemerkt.  Und  so  ist  dieses  Finden,  zusammengenommen 
mit  denjenigen  Fortschreitungen,  die  dem  allgemeinen  Gliede 
* gemäss  nun  thcils  wirklich  vollzogen,  theils  als  möglich  ^- 
dacht  werden,  und  wobei  jedes  Glied  als  bestimmt  ^durcli  die 
vorigen  und  als  bestimmend  die 'folgenden,  oder  auch  rück- 
wärts, betrachtet  wird,  nur  ein  besonderer  Fall  von  der  gegen- 
seitigen Bestimmung  der  ‘Vorstellungen  durch  einander,  das 
heisst,  es  ist  eine  von  den  sogenannten  0])erationen  der  Ver- 
nunft. • — Ein  anderer  besonderer  Fall  ist  der,  wo  gewisse  da- 
zu geeignete  Vorstellungen  sich  .also-  gegenseitig  bestimmen, 
dass  sie  ein  ästhetisches  Verhältniss  bilden;  dalier  mag  man 
immerhin  der  Vernunft  auch  die  Erkenntniss  des  Schönen  und 
Guten  zuschreiben.  — Ja  man  stellt  sich  endlich  den  mensch- 
lichen Geist  selbst  als  ein  beschränktes  Vcniunftwescn  vor; 
und  auch  dieses  mag  man  thun,  denn  am  Ende  benihet  alles 
■Geistige  auf  der  gegenseitigen  Bestimmung  der  Vorstellungen 
durch  einander,  alle  Beschränkung  aber  darauf,  dass  theils  die 
Menge  derselben  zu  gering,  theils  ihr  Zusammenwirken  un- 
vollendet bleibt.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  ist  Alles  Ver- 
nunft, oder  deren  Mangel. 

Dass  die  Ausbildung  der  Seelenkräfte  harmonisch  ^ein  solle, 
verlangt  man  darum,  damit  der  Antagonismus,  'der  sich  zuwei- 
len unter  denselben  zu  äussem  scheint«  ausgeschlossen  sei. 
Klarer  wird  der  Ausdruck  so  lauten:  die  vder  Merkmale  der 
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Geeundheit  des  Geistes  sollen  dergestalt  zosammcn  Sestehen,  • 
dass  Ruh^  und  Sammlung  für  die  lortschreitendtf  Reizbarkeit 
und  gegenseitige  Bestimmung  der  Vorstellungen  keine  Hinder-' 
nisse  .seien  und-auch  nicht  dadurch  verletzt  werden. 

. 245.  Di^s  ist  der  psychologische  Ausdruck  für  die  Bestim- 
mung des  einseinen  Menaphen.  Die  .Menschheit  als  Ganzes,, 
in  Hinsicht  ihrer  Bestimmung,  in  Betracht  zu  ziehn,  ist  hier 
'der  Ort  nicht.  Denn  sie  existirt,  der  Wirklichkeit  nach,  nur 
in  den  Individuen,  und  hieran  muss  die  Psychologie  sich  hal- 
ten., Anders  verhält  es  sich  mit  der  praktischen  Philosophie. 
Diese  ist  eine  ästhetische  Wissenschaft,  imd  sie  offenbart  sich 
als  solche,  indem  sie  grössere  und  kleinere  Gruppen  von  Men- 
schen als  Ganze  auffasst  und  dieselben  ihrer  Beurtheilung  un- 
terwirft. Einer  ästhetischen*  Betrachtung  liegt  gar  nichts  tm 
der  Realität  ihres  Gegenstandes,  sondern  nur  an  der  Qualität 
desselben,,  und  es  ist  von  der  höchsten  Wichtigkeit,  diese  Ver- 
schiedenheit des  Stand]>uncts  für  beide  Wissenschaften  genau 
vestzuhaltcn. 

246.  Die  Bestimmung  des  einzelnen  Menschen-  kann  jedoch 
nicht  u.  Sj^  w,  . nh 
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Die  Philosophie  stand  in 'ihrer  BHiihe  zu  AqHt's  und  Fickti'n 
Zeiten;  jetzt  welkt  sie,  allein  ihre  Wurzeln  Sind  unvergäng^ch, 
und  sie  kann  sich  wieder  aufrichten,  wend  dem  Untersuchungs- 
geiste  neue  Nahrung  dargeboten  wird. . Damit  mir  dieses  mebi 
Vorhaben  erleichtert  wetdfe,  bitte  ich  den  Leser,  sich  in  jene 
Periode  des  eifrigen  Strebens,  der  un^ücldij^erweise  eine  zwnte 
des  Schwindels,  und  eine  dritte  det**  Abspanttung  gefolgt' ist, 
zorückzuversetzen;  über  aDes,  was  nachkam,  aber  füre  erste 
einen -Sehleier  fallen,  zu  lassdn.  »Es  ist  «kein  Wunder,  wenn  , 
'eine  Kraft  sich  verzehrt  und  erschöpft,  indem  sie  arbeitet,  ohne 
'die  nothwendigen ' HüUsmittel  zu  besitzen.  .Aber  es- ist  zu 
wünschen,  und  ipelleicht  zu  hofren,  dass,  nachdem  die  HiUfs^ 
mittel  gefunden  sind,  nun  auch  der  Wille  zurückkehre,  sich 
ihrer  zu  bedienen.  ..  ? . ■ » , ^ ^ 

Kant  wurde  Idealist  widhr  seinen  Willen;  er  hat  s^e  An- 
hänglicbkeitp  an  die  Dinge  an.  sihh  nie  verlengnet,  obgleich  er 
die  Unmöglichkeit  behauptete,  sie  za  erkennen.*  füekte  ergab 
■sich  dem  b^ealismus  williger,  wiewohl  auch  noch  mit  einigem 
Widerstreben;  aber  ibp  geschah  ^ wider  seine  Absicht,  ^dass 
er  ein  von  tausend  Bedingungen  umwickeltes  Ich  zum  Vor-  ^ - 
schein  brachte,  obgleich  er*das  absolute  *lch  auf 'den  Thron- zu. 
heben  gedachte.  Ein  absolutes  Urwesen,  Grund 'der  Welt  imd 
Grund  des  Ich,  liess  sich  Schelling  gefallen;  er  wurde  Sphto- 
zist  vielleicht  eben  so  sehr  wider  sein  Wollen  und  Meinen,  als 
Kant  Idealist  gewesen  war.  — Wenn  nun  die  Geschichte  der 
Philosophie  diese  Ereignisse  kurz  erz'ählen  will,  so  wird ^ sie 
sagen : die  Begriffe  verwandeln  sich  den  Philosophen  unter  den  . 
Händen  unwillkürlich,  während  sic  üe  bearbeiten.  Wenn  aber 
die' Philosophie  selbst  zu  dieser  Geschichte  hiuzukonunt:.so 
muss  sie  in  dem  scheinbar  zufälligen  ^reigniss  das  Nothwen., 
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tlige,  und  in  den  hesondem  Fällen  das  Allgemeine  nacliweisen, 
was  sich  in  jenen  Beispielen  nur  unvollkoininen  ahspiegclt. 

Richtige  Erkenntniss  dieser  nothwendigen  und  idlgciucincn 
Umwandlung  gcnnsser  Begriffe  im  Deiiken,  ist  das  erste  Ilülfs- 
niittcl,  welches  bisher  gefehlt  hat. 

Mathematische  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  und 
den  Lauf  unserer  Vorstellungen  sind  das  zweite.  Uie  ^eclcn- 
vermögen  waren  ein  Surrogat,  dessen  sich  bisher  nicht  bloss 
die  emjnrische  Psychologie,  sondern  auch  Kant  bei  seinem  kri- 
tischen Untemolimen  bediente.  Freier  von  Vorurtheilcn  in  die- 
sem Puncte  zeigte  sich  Fichte;  er  wollte  zu  den  Product en  des 
menschlichen  Geistes  die  Acte  des  Producirens  finden.  'Warum 
hat  man  diese  nothwendige  Untersuchung  vernachlässigt?  Ohne 
Zweifel  aus  zwei  Gründen.  Ei-stlich,  weU  Fichte  in  dieser  Hin- 
sicht wirklich  bloss  gewollt,  aber  nichts  geleistet  hat,  auch  bei 
seinem  Verfahren  nichts  leisten  konnte;  kein  Wunder,  dass  nun 
die  Fortsetzung  unterblieb , da  gar  kein  Anfang,  gegeben  war. 
Zweitens,  weil  man  sich  blenden  Hess  von  der  Kehrseite  des 
fichtesclien  Unternehmens,  nämlich  von  dem  gigantischen  Pro- 
ject,  aus  dem  Ich  die  Welt  zu  dcduciren.  Man  verliess  zwar 
das  Ich,  aber  man  behielt  die  wcltumspimnende  Tendenz.  Ken-‘ 
nen  wir  denn  unsem  Standpunct  auf  dieser  Erde  noch  so  we- 
nig, um  uns  kosmologischen  Träumen  hinzugeben?  Ist  etwa 
der  Iliiünjel  noch  jetzt  für  uns  eine  Kugel,  in  deren  Mitte  wir 
auf  einer  unermesslichen  Ebene  vesfstehn?  Weltansichten  ge- 
hören dem  Glauben;  aber  diC  wahre  l’hilosophie  sagt  nicht 
mehr  als  sie  weiss.  Und  um  etwas  zu  wissen,-  prüft  sie  die  An- 
schauungen jeder  Art,  die  ihr  gegeben  sind,  ohne  irgend  einer 
unbedingt  zu  vertrauen. 

Man  wird  mich  nun  fragen,  wie  denn  inatliematischc  Unter- 
suchungen über  den  menschlichett^lreist  möglich  seien?  Und 
welchen  Gewinn  sie  bringen?  Auf  die  erste  Frage  kann  nicht 
die  Vorrede,  sondern  nur  das  Bucl»  antworten;  über  die  zweite 
sollen  hier  einige  Worte  Platz  finden. 

Die  Psychologie  hat  einige  Aeluilichkeit  mit  der  Physiolo- 
gie; wie  diese  den  Leib  aus  Fiberp,  so  construirt  sie  den  Geist 
aus  Vorstcllungsreihcn.  Und  wie  dort  die  Reizbarkeit  der  Fi- 
bern ein  Hauptproblem,  so  ist  hier  die  Reizbarkeit  der  Vor- 
stellungsreihen gerade  das,  wovon  alle  weitere  Erkenntniss  der 
geistigen  Thätigkeiten  abhängt.  Man  wird  aber  dieses  Buch 
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nicht  lialb,  sondern  ganz  lesen  müssen,  um  hievon  unterrichtet 
zu  werden.  Dem  zweiten  Tlieile  dieses  Werks,  welcher  die 
psychologischen  Thatsachen  auf  ihre  Gründe  zurückfUhreu  soll, 
ist  es  Vorbehalten  zu  zeigen,  dass  die  Spannung  in  den  Vor- 
stcllungsrciheu  eben  so  wohl  der  Grund  der  (iemUthszustündc, 
als  die  Oi’dnung,  in  welcher  jede  Vorstellung  auf  die  übrigen 
mit  ihr  verbundenen  wirkt,  der  (jrnnd  aller  Formen  ist,  welche 
wir  in  unserm  Anschaucn  und  Denken  bemerken.  Aber  die 
Ordnung  beruht  hier  auf  einehi  Mehr  oder  Weniger  der  Ver- 
bindung; die  Spannung  auf  jiinem  Mehr  oder  Weniger  der 
Hemmung;  beides  hängt  innig  zusammen;  jedoch  Xiemand 
hoffe  davon  etwas  zu  begreifen,  wenn  er  nicht  rechnen  will. 
Kann  er  doch  ohne  dies  IlUlfsmittel  nicht  einmal  die  Gestalt 
und  die  Spannung  einer  Kette  begx-eifen,  wie  wollte  er  die  Ge- 
stalt und  die  Wirksamkeit  seiner  unermesslich  vielfach  verweb- 
ten Vorstellungen  aus  ihren  Gründen  erkeimen?  Aber  gerade 
so  wie  eine  an  zwei  vesten  Puneten  aufgehüngte  Kette  dem 
gemeinen  Heschauer  ein  gemeines  Ding  zu  sein  scheint,  das  er 
gedankenlos  ansieht,  ohne  sieh  mn  die  ungleiche  Spannung, 
um  das  Gesetz  ihres  Wachsens  und  Abnehmens,  um  die  Ab- 
hängigkeit der  Krümmung  von  der  Spannung,  das  heisst,  der 
äusseren  Erscheinung  des  Ganzen  von  der  Wechselwirkung 
der  einzelnen  Theile,  zu  bekümmern:  gerade  so  gedankenlos 
steht  seit  Jahrhunderten  die  emi»irische  Psychologie  vor  dem 
Schauspiel,  was  die  von  ihr  sogenannte  Association  der  Ideen 
ihr  darbietet;  sic  erzälilt,  dass  sich  die  Vorstellungen  nach  Kaum 
mid  Zeit  associireu;  und  es  fällt  ihr  nicht  einmal  ein,  dass  alle 
Käumlichkeit  und  Zeitlichkeit  eben  nur  die  näheren  Bestim- 
mungen dieser  Association  sind,  die  in  der  Wirklichkeit  nicht 
so  schwankend  vorhanden  ist,  wie  die  gangbare  Beschreibung 
davon  lautet,  sondcni  mit  der  strengsten  matliem.atischcn  Ke- 
gelmässigkcit  sich  erzeugt  und  fort  wirkt.  Wo  mm  die  aller- 
ersten Elemente  von  Kenntniss  der  geistigen  Natur  noch  so 
unbekannt  und 'ungeahnet  liegen:  da  wolle  man  von  Verstand 
und  Vernunft  doch  ja  lieber  schweigen  als  reden!  Man  kennt 
davon  nichts,  als  tlic  Aussenseite;  und  alles,  was  vermeintlich 
darauf  gebaut  worden,  ist  nichts  ids  ein 'Wunsch,  der  künftig 
cinmid  kaim  erfüllt  werden,  wenn  man  erst  einen  Begriff  haben 
wird  von  der  Arbeit,  die  dazu  nöthig  ist. 

AV'as  ich  hier  gesagt  habe,  kann  nicht  hart  klingen  für  wahr- 
IlKKitAKT'ii  Werke  V.  13 
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heitliebende  Männer;  mul  es  kiinn  dein  rublieuin  nicht  uner- 
wartet sein,  welches  so  viele  Jahre  lang  Zeuge- war  vom  end- 
losen Streite  der  Schulen;  vielmehr  wird  man  hieraus  längst 
geschlossen  haben,  dass  es  allen  Partheien  an  den  entschei- 
denden Gründen  fehlte.  Und  gerade  dieser  Umstand  ist  der 
Ursprung  der  Partheiliohkeit.  Wenn  die  Mathematiker  strei- 
ten, so  rechnen  sie;  und  die  Rechnung  bindet  dergesUdt  alle 
Willkür,  dass  der  Versuch  jeder  Widerrede  aiifhören  muss. 
Die  Philosophie  wird  nicht  alles  berechnen  können,  aber  sie 
wird  grosse  Schritte  thun  könneji,  damit  sich  in  ihr  das  Ge- 
wisse vom  Ungewissen  sondere ; und  wenn  der  Streit  der  Schu- 
len fortdauert,  so  wird  er  sich  doch  massigen,  und  nicht  mehr, 
wie  jetzt,  zu  unheilbarem  Zwiespalt  führen,  der  ein  noch  weit 
grösseres  Uebel  ist,  ids  selbst  der  lauteste  Streit,  so  lange  er 
mit  der  Aussicht  auf  künftige  Vereinigung  geführt  wird. 

Hiemit  sind  meine  Ansichten  und  Gesinnungen  hinreichend 
angedeutet;  besonders  w-enn  m.on  das  hinzudenkt,  was  ich  in 
Ansehung  der  heutigen  Schulen,  worüber  ernst  und  ausführlich 
zu  reden  ich  mich  dringend  veranlasst  finden  könnte,  — hier 
verschweige,  und  selbst  im  Buche  nur  selten  berührt  habe; 
weil  ich  lieber  will,  dass  die  Knoten  sich  allmälig  lüften  und 
lösen,  als  dass  sie  durch  eine  heftige  Behandlung  sich  noch 
mehr  zusammenziehn.  Aussprechen  muss  ich  jedoch*,  dass 
während  eines  vollen  Vierteljahrhunderts  ankämpfend  wider 
Wind  und  Strom,  ich  nur  mit  äusserster  Anstrengung  meine 
Richtung  habe  behaupten  können,  und  dass  ohne  die  Stütze 
der  Mathematik  ich  sicherlich  hätte  unterliegen  müssen.  Auf 
den  Schwierigkeiten,  die  mir  ein  widerwärtiges  Zeitalter  in  den 
Weg  legte,  beruht  mein  Anspruch  auf  nachsichtige  Beurthei- 
lung  von  Seiten  des  competenten  Richters,  welchem  früher  oder 
später  mein  Werk  begegnen  ivird.  Sorgfältige  Vergleichung 
desselben  mit  meinen  frühem  Schriften  darf  ich  in  Fällen,  wo 
etwas  dunkel  scheinen  möchte,  wohl  von  jedem  aufmerksamen 
Leser  erwarten. 

Noch  ein  Wort  habe  ich  zu  sagen  über  den  Gang  der  vor- 
liegenden Untersuchungen  in  Beziehung  auf  die  Verschiedenheit 
der  Tjeser.  Für  Manchen  würde  es  ohne  Zweifel  bequemer 
gewesen  sein,  wenn  ich  die  Grandlinien  der  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes  gerade  zu  auf  den  empirischen  Boden  ge- 
stellt hätte.  Da  es  hiebei  nur  auf  die  Hemmung  unter  entge- 
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"enpesetzten  Vorstellungen  ankommt,  welche  sich  ziemlich 
deutlich  unmittelbar  in  der  Erfahrung  zu  erkennen  giebt:  os 
hätte  ich  recht  füglich  im  Geiste  der  Mathematiker  an  ein  Ge- 
gebenes die  Rechnung  knüpfen  können;  man  wihxle  mir  den 
Satz:  dass  entgegengesetzte  Vorstellungen  sich  zum  Theil  in 
ein  Streben  vorznstellen  venvandeln,  entweder  als  Th'atsnche  zu- 
gegeben, oder,  falls  jemand  seiner  innem  Wahrnehmung  nicht 
so  viel  zugetraut  hätte  (und  das  wäre  allerdings  auch  bei  mir 
der  Fall  gewesen),  wenigstens  die  Hypothese  gestattet  haben, 
die  sich  alsdann  durch  ihre  Fnichtbarkcit  hätte  rechtfertigen 
müssen.  Allein  hiemjt  wäre  der  geschichtliche  Gan"  meiner 
Untersuchungen  verdeckt  worden.  Diesen  habe  ich  crerade  im 
Gegenthcil  ganz  offen  dargcstellt.  Von  der  Untersuchung  des 
Ich  bin  ich  wirklich  ausgegangen;  die  nothwendigen  Reflexio- 
nen über  das  Selbstbewusstsein  haben  sich  von  ihrer  be|gndem 
Veranlassung  späterhin  losgemacht;  daraus  i.st  ein  allgemeiner' 
Ausdruck  derselben  entstanden,  den  ich  Methode  der  Beziehun- 
gen nenne,  und  auch  für  andre  inetaj)hysische  Grundprobleme 
passend  gefunden  habe;  zugleich  ergjb  sich  aus  jenen  Re- 
flexionen der  Begriff  des  Strebens  vorznstellen  mft  einer  solchen 
Bestimmtheit  und  Nothwendigkeit,  dass  nunmehr  auch  seine 
Fähigkeit,  eich  der  Rechnung  zu  unterwerfen,  vor  Augen  lag, 
und  erst  viel  später  (als  ich  das  Lehrbuch  zur  Psychologie  nie- 
derschrieb) bemerkte  ich,  dass  zum  Behuf  des  Vortrags  für 
solche,  die  inan  mit  Metaphysik  nicht  behelligen  darf  oder  will, 
das  nämliche  l‘rincip  auch  .als  Ilyjiothese  konnte  dargestellt 
werden.  — Wenn  sich  ein  Individuum  lange  Jahre  hindurch 
auf  einer  und  der  nämlichen  Linie  des  Forschens  mit  möglich- 
Ster  Behutsamkeit  fortbewegt:  so  entsteht  daraus  für  dieses  In- 
dividuum Ueberzeugiihg,  für  Andre  zunächst  nur  eine  That- 
sache  auf  dem  Gebiete  des  wissenschaftlichen  Denkens,  die 
ihnen  rein  und  vollständig,  nur  von  zufälligen  Nebenumständen 
gesondert,  muss  vorgelegt  werden.  Die  Thatsache  nach  ihrer 
Art* zu  betrachten,  ist  ihre  Sache;  als  ihre  Pflicht  aber  k.onn 
man  ihnen  zumuthon,  dass  sie  dieselbe  aufbewahren,  und  un- 
verfälscht weiter  mittheilen,  damit  sie  noch  in  späterer  Zeit 
von  anderen  Augen  könne  gesehen,  und  vielleicht  anders  aus- 
gelegt w'crden. 

Nichts  verhindert  übrigens,  dass  jeder  Leser  sich  nach  sei- 
nem Bedürfniss  einen  Anfangspunef  in  diesem  Buche  aufsuche, 
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(1er  ilim  bequemer  ist,  als  der  meinigc.  Man  kann  immerhin 
die  metaphysische  Untersuchung  über  das  Ich,  fürs  erste  we- 
nigstens, ignoriren;  man  kann  die  Grundlinien  der  Statik  und 
Mechanik  des  Geistes  gleich  Anfangs  aufschlagen;  es  wird 
nicht  gerade  schwer  sein,  auch  hievon  ausgehend,  das  Nach- 
folgende zu  verstehen;  und  man  wird  sich  hiemit  unmittelbar  in 
den  Besitz  des  Vortheils  setzen,  den  mathematische  Entwicke- 
lungen durch  ihre  natürliche  Deutlichkeit  gewähren. 

Eine  andre  Klasse  von  Lesern  kann  ich  mir  denken,  die 
wegen  ihrer  vorhandenen  Angewöhnungen  beinahe  nur  von 
hinten  anfangend  sich  einen  Zugang  zu  diesen  Untersuehungen 
zu  schaffen  aufgelegt  sein  dürften.  Dabin  gehören  die,  welche 
in  ihrem  System , und  eben  deshalb  in  dessen  Gedankenkreise 
vesthängen;  so  dass  ein  Buch,  worin  nicht  von  denselben  Ge- 
gen.ständen  unmittelbar  die  Rede  ist;  die  sie  zu  bedenken  ge- 
wohnt ^ind,  für  sie  eine  Wüste  ohne  Ruhepunct  ist.  Für 
solche  Leser  kann  ich  nicht  schreiben!  SoUte  mir  gleichwohl 
ein  Rc.such  von  ihnen  zugedacht  sein,  so  müsste  ich  bedauern, 
dass  nicht  der  zweite  Theil  meines  Werks  zugleich  mit  dem 
ersten  hat  erscheinen  können;  wäi'e  dies  der  Fall,  so  würde  es 
leichter  als  jetzt  geschehen,  dass  man  sich  zuerst  bei  den  An- 
wendungen orientirte,  und  von  da  rückwärts  zu  den  Gründen 
fortginge.  Indessen  entliält  auch  dieser  erste  Band  am  Ende 
Einiges,  das  für  Manche  zur  Einleitung  gehören  würde. 

Will  endlich  Jemand  versuchen,  sich  auf  meine  Schultern 
zu  stellen,  um  weiter  zu  sehen  wie  ich:  so  darf  er  wenigstens 
nicht  besorgen,  dass  unter  mir  der  Boden  cinbreche.  Denn 
ich  stehe  nicht  (me  man  bei  oberflächlicher  Ansicht  etwa  glau- 
ben könnte)  auf  der  einzigen  Spitze  des  Ich:  sondern  meine 
Basis  ist  so  breit  wie  die  gesammte  Erfahrung.  Zwar  habe  ich 
gesucht,  einem  einzigen  Rrincip  so  viel  als  möglich  abzuge- 
wännen;  aber  ausserdem  habe  ich  auch  die  andern  Quellen  des 
menschlichen  Wissens  benutzt;  in  welcher  Hinsicht  meine  Ein- 
leitung in  di6  Philosophie  mag  nachgesehn  iverden.  Personen, 
die  aufgelegt  waren  mir  Unrecht  zu  thun,  haben  zwar  wider 
den  klaren  Angenschein,  den  meine  Einleitung  darbietet,  mich 
in  den  Ruf  gebracht,  als  suchte  ich  einen  Ruhm  darin,  der  Er- 
fahrung zu  widerstreben  und  zu  widersprechen,  allein  nicht 
alle  Nachreden  haften;  und  meine  Versicherung  wird  doch 
auch  einigen  Glauben  finden:  es  sei  in  der  theoretischen  Phi- 
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loäophie  meine  Hauptangelegenheit,  die  Erfahrung  mit  sich 
selbst  zu  versöhnen.  Uebrigens  kenne  ich  die  Macht  der  Vor- 
urtheile;  und  wenn  man  aus  dem  hier  vorliegenden  Ruche 
eben  so  deutlich  herauslieset,  ich  sei  ein  vollkommener  Empi- 
rist, als  aus  jenem,  ich  sei  Gegner  aller  Erfahrung,  so  werde 
ich  mich  darüber  nicht  mehr  wundem,  und  nicht  sehr  betrü- 
ben. Missdeutung  ist  für  jede  neue  Lehre  das  alte  Schicksal; 
und  jetzt,  da  ich  diese  Blätter  aus  meinen  Händen  lasse,  darf 
ich  mich  ruhig  darin  ergeben.  Bereit  fühle  ich  mich  zu  dieser 
Resignation;  allein  indem  ich  mir  alle  Umstände  nochmals  ver- 
gegenwärtige, glaube  ich  nicht,  dass  sie  nöthig  ist.  Deutlich 
gesprochen  habe  ich  in  diesem  Buche.  Und  die  Philosophie 
der  letzten  zwanzig  Jahre  ist  ein  Baum,  den  man  im  Grunde 
längst  an  seinen- Früchten  erkannt  hat.  Diese  Philosophie  ist 
keines  Weges  das  Werk  eines  Übeln  Willens,  oder  geistloser 
Köpfe;  aber  sie  ist  auch  eben  so  wenig  das  Werk  ächter  Spe- 
culation;  sondern  das  Kind  eineij^ßnthusiasmus,  der  es  unter- 
liess,  sich  selbst  die  kritischen  Zügel  anzulegen.  Kunl  besass 
den  Geist  der  Kritik;  aber  welcher  Mensch  hat  je  sein  Werk 
vollendet?  — Unvollendet  blieb  das  Werk  der  Kritik.  Darum 
konnte  die  Philosophie  sich  mit  dem  Wissen  des  Zeitalters, 
wie  es  in  andern  Fächern  fortwächst,  nicht  ins  Gleichgewicht 
setzen.  Vergebens  sucht  man  Rath  bei  ältem  Zeiten;  sie 
wussten  nicht  mehr  wie  wir.  Des-Cartes,  Locke,  Leibnitz,  Spi- 
noza, selbst  Platon  und  Aristoteles  taugen  bei  uns  nur  zur  Vor- 
bereitung; in  noch  frühere  Zeiten  müssten  wir  wissentlich  hin- 
eiudichten,  wa.s  die  Documente  nicht  entlialten.  Unsre  Mathe- 
matiker und  Physiker  verachten  die  Philosophie  der  Zeit,  und 
sie  haben  nicht  Unrecht.  Die  Kirche  weiss,  dass  sic  auf  einem 
antiken,  und  in  seiner  Art  vollkommen  klassischen  Fundamente 
bendit;  für  die  allgemeinen  Bedürfnisse  der  Menschheit  ist 
längst  gesorgt.  Nicht  so  für  die  Angelegenheiten  des  Wis- 
sens und  für  das,  was  davon  abhängt.  Damm  wolle  man 
den  neuen  Versuch  gefällig  aufnehmen,  und  ihn  sorgfältig 
prüfen. 

• • ■ ■ • • . 
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EINLEITUNG. 


Die  Absicht  dieses  Werkes  geht  dahin,  eine  Scelenforschung 
herbeizuführen,  welche  der  Naturforschung  gleiche;  in  so  fern 
dieselbe  den, völlig  regehnässigen  Zusammenhang  d^  Erschei- 
nnngen  überall  voraussetzt,  und  ihm-nachspUrt  durch  Sichtung 
der  Thatsachen,  durch  behutsame  Schlüsse,  durch  gewagte, 
geprüfte»  berichtigte  »Hypothesen,  endlich,  wo  es  irgend  sein 
kann , durch  Erwägung  d^  Grössen  und  durch  Rechnung. 
Dass  »die  Seelenlehre  sich  von  mehrem  Seiten  der  Rechnung 
darbietet»  diese  Bemerkung  hat  mich  auf  die  Bahn  der  jetzt 
vorzulegenden  Untersuchungen  gebracht;  und  je  weiter  ich  sie 
verfolge,  um  desto  mehr  überzeuge  ich  mich,  dass  nür  auf  sol- 
chem Wege  das  Missverhältniss  zwischen  unsem  Kenntnissen 
von  der  äusseren  Welt,  und  der  Ungewissheit  .über  unser  eige- 
nes Innere,  kann  ausgeglichen,  nur  auf  solche  Weise  der  Stoff, 
welchen  Selbstbeobachtung,  Umgang  mit  ^enschen  und  Ge- 
schichte uns  darbieten,  gehörig  kann  verarbeitet  werden. 

Von  den  Meinungen  derer,  die  auf  innere,  auf  intellectuale 
Anschauungen  eine  Naturlehre  gründen,  werde  ich  freilich  mich 
weit  entfernen  müssen.  Ihre  Naturlehre  ist  nicht  das  passende 
Gleichniss  für  die  Psychologie;  ihre  Ahsebauungen  sind  der 
Selbsttäuschung  mehr  als  verdächtig,  denn  es  sind  offenbar 
nur  unrichtige  Begriffe,  die  aus  speculatiyen  Verlegenheiten 
entsprangen;  hätte  cs  aber. auch  mit  diesen  Anschauungen,  als 
Thatsachen,  seine  Richtigkeit,  so  würde  dabei  noch  vergessen 
oder  verkannt  sein,  dass  alle  Anschauung,  innere  sowohl  als 
äussere,  um  sichere  Ueberzeugung  zu  begründen,  erst  die 
Probe  machen  muss,  ob  sie  sich  iin  Denken  haMhn  könne? 
oder  ob  sie  ein  blosser  Stoff  für  Kritik  und  Umarbeitung 
werde,  sobald  der  Denker  sie  ernstlich  angreift?  Des  leichten 
Beispiels,  welches  die  Astronomie  uns  liefert,  indem  sie  die 
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scbeinbaren  Bewegungen  auf  die  wahren  zurückführt,  ist  kaum 
nöthiff,  zu  er^’ähnen.  • 

Um  nichts  besser  werde  ich  zusamnienstimmen  mit  denen, 
welche  durch  das  Uogina  von  der  sogenannten  tramscendenta- 
len  Freiheit  des  Willens  einen  gjrosf'cn  Theil  der  psychologi- 
schen Thatsachen  der  allgemeinen  Gesetzmässigkeit  entweder 
geradezu  entziehen,  oder  doch  diese  Gesetzmässigkeit  für  blosse 
Erscheinung  erklären.  Diese  häufen  irrige  Ansichten  der  prak- 
tischen Philosophie  auf  psychologische  Vonirtheile;  indem  sie 
die  Selbststäniligkeit  des  sitüichen  Urtheils  mit  einer  Selbst- 
ständigkeit des  Willens  verwechseln;  die  Zurechnung,  welche 
den  Willen  treffen  sollte,  über  ihr  Ziel  hinaustreiben,  und  sich 
dabei  in  müssige  Fragen  riarh  dem  Ursprünge  des  Willens  ver- 
lieren; endliclr  das  Urtheil  mit  dem  Gebote  zusammenschniel- 
zend  sich  eine  praktische  Vernunft  erfinden,  deren  Verhältniss 
zu  der  theoretischen  sie  in  die  unnützesten  Streitigkeiten  ver- 
wickelt. Das  Gewebe  dieser  Täuschungen  aufzuloscn,  ist  zuni 
Theil  die  Sache  der  praktischen  l’hilosophie,  und  in  so  fern 
muss  ich  mich  auf  eine  frühere ‘Sehrift  beziehen;*  damit  aber 
auch  die  Psychologie  von  ihrer  Seite  zu  Hülfe  komme,  muss 
erst  sie  selbst  mit  voruftheilsfrelcm  Geiste  bearbeitet  werden. 

Abweichen  muss  ich  endlich  von  allen  denen,  welche  die 
innem  Tliatsachen  zu  erklären  glauben,  indem  sie  sie  classi- 
ficiren,  und  nun  für  jede  Kla.sse  von  Thatsachen  eine  beson- 
dere, ihr  entsprechende  Möglichkeit  annehmen,  diese  Möglich- 
keiten aber  in  eben  so  viele  Vermögen  übersetzen;  wobei  die 
logischen,  zur  vorläufigen  Ucbersicht  der  Phänomene  brauch- 
baren Eintheilungen,  wider  alles  Recht,  für  Erkenntnisse  realer 
Vielheit  und  Verschiedenheit  ausgegeben  werden;  und  wo- 
dureb  statt  des  ächten  Systems  der,  unter  sich  nothwendig  zu- 
sammenhängenden, psychologischen  Gesetze  ein  blosses  Ag- 
gregat von  Seelenvennögcn  herauskommt,  ohne  Spur  einer 
Antwort  auf  die  FVage:  wanim  doch  gerade  sololie,  und  so 
viele  Vermögen  in  uns  ^jeisamraen,  und  warum  sie  in  dieser, 
und  keiner  andern  Gemeinschaft  begriffen  sein  mögen?  -r 
Die.  sogenannte  empirische  Psychologie,  welche  aus  sojeher 
Behandlung  des  Gegenstandes  entsteht,  ist  bekannt  genug,  es 
wird  auch  noch  jetzt  hie  und  da  daran  gekünstelt,  obgleich 
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diis  Iiitere88e  dafür  sich  ijrossentheils  verloren  hat.  Hier  aber 
entstcBt  ein  Kreislauf  von  Uebeln.  Unrichtiges  V'erfahren 
gieht  schlechten  Erfolg;  das  Misslingen  bricht  den  Miith  und 
hemmt  den  Fleiss;  je  nachlässiger  nun  gearbeitet  wird,  desto 
weniger  bessert  sich  das  Verfahren;  und  der  Irrthum,  dessen 
man  längst  müde  geworden,  fährt  gleichwohl  fort  zu  täuschen.  — 
Nach  den,  vorstehenden  Erklärungen  werden  Manche  dies 
Buch  für  immer  bei  Seite  legen;  möchten  nun  die  Wenigen, 
welche  noch  nicht  abgeschreckt  sind,  sich  zuerst  der  längst  an- 
erkannten, höchsten  Wichtigkeit  einer  ächten  Wissenschaft  von 
Uns  sellist,  von  unserem  Geiste  und  Gemüthe,  erinnern!  Einer 
Wissenschaft,  die  wir  im  Grunde,  immer,  als  ob  wir  sie  schon 
besässen,  im  Stillen  voraussetzen-,  >vo  wir  von  uns  etwas  for- 
dern, oder  für  um  etwas  wünschen,  wo  wir  mit  unsern  Kräf- 
ten cfwa.«l  untemehmen,  oder  daran  zweifelnd  etwas  aufge- 
ben, wo  wir  im  Wissen  oder  im  Handeln  oder  im  Geniessen 
vorwärts  streben  oder  rückwärts  gleiten.  Uns  selbst  schauen 
und  denken  wir  in  Alles  hinein,  darum  weil  wir  mit  uusern 
Augen  sehen,  und  mit  nnserm  Geiste  denken;  in  unsem  eige- 
nen Zuständen  liegt,  das  Glück  und  das  Uebel,  welche.s  wir 
empfinden,  und  dessen  Vorsteihmgen  wir  auf  Andere  übertra- 
gen; nach  dem  Standpuncte,  auf  welchem  der  Mensch  steht, 
richtet  sich  sein  Begriff  von  Gott  und  vom  Teufel,  so  wie  von 
der  Erde  aus  und  mit  irdischen  "Werkzeugen  wir  in  das  Eicht 
der  Sonnen  tind  in  die  Nebel  der  Kometen  hineinhlicken. 
Können  wir  nun  das,  was  wir  in  unser  Wissen  und  Meinen 
selbst  hineintmgen,  wieder  abrechnen?  Und  bleibt  alsdann 
noch  ein  wahrhaft  oljjectives  Wissen  übrig?  Oder  ist  die  Ab- 
rechnung unmöglich,  und  ist  die  ganze  Welt,  die  ganze  Na- 
tur, hlo.ss  für  uns  und  in  uns?  Oder  sind  wir  selh.st  dergestalt 
in  der  Welt,  dass  in  der  Selbstanschauung  der  Welt  auch  die 
Geister  der  Menschen,  wie  Theile  im  Ganzen  enthalten  sind? 
— Solche  Fragen  ohne  alle  Psychologie  zu  beantworten,  wird 
wohl  Niemand  versuchen.  Dadurch^  aber,  dass  man  in  die 
Lehren  vom  Ich  oder  von  der  AVeltseele  die  gemeinen  Vor- 
stellungsartcn  der  empirischen  l’sychologic  einwickelt,  ohne  sie 
zu  verbessern,  kommt  die  Wissenscluift  nicht  von  der  Stelle. 
Und  gleichwohl,  wo  wäre  die  Wi.ssenschaftslehrc  oder  die  Na- 
tur])hilosophie,  die  nicht  auf  der  Einbildungskraft,  der  Urtheils- 
kraft,  der  Vernunft,  dem  Verstände,  dem  freien  Willen,  als  auf 
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eben  «o  vielen  iinentbehrliehen  Krücken  sich  gelehnt  hätte  iiml 
einhergegangen  wäre?  die  niclit,  obgleich  undankbar,  dennoch 
Dienste  vou  der  empirischen  Psychologie  angenommen,  und 
dadurch  ein  mittelbares  Bekenntnise  von  der  Wichtigkeit  unse- 
res Gegenstandes  abgelegt  hätte? 

Möchten  ferner  die  Deser,  die  sich  entschlossen  haben,  mir 
ernstlich  und  beharrlich  auf  meiner  Bahn  zu  folgen,  in  der 
Ueberlegung  dessen,  wornach  sie  zuerst  zu  fragen  haben,  mir 
zuvorkommen!  Dieses  aber  sind  die  Principien,  die  ich  zuni 
(irunde  lege,  und  die  Methoden,  deren  ich  mich  bedienen  werde. 
Wobei  sogleich  zu  bemerken,  dass  hier  lediglich  von  Princi- 
pien der  Erkenntni.ss , das  heisst,  von  Anfangspuncten  des 
Wissens  die  Kede  sein  -kann;  keineswegs  aber  von  Realprinci- 

• pien,  das  heisst,  Anfangspuncten  des  Seins  und  Geschehens. 
Denn  wie,  imd  ob  überhaupt,  wir  die  letztem  zu  erkennen 
vermögen?  das  ist  eben  die  Frage;  es  ist  keine  Gewissheit, 
von  der  man  ausgehn  könnte.  Und  den  Lehren,  nach  weichen 
es  irgend  ein  Reales  geben  soll,  das  man  unmittelbar  und  ur- 
sprünglich erkenne,  stellt  die  Thatsache  entgegen,  dass  sie  be- 
zweifelt werden,  da  doch  kein  Zweifel  möglich  wäre,  wenn  durch 
irgend  ein  Pn'ncip  des  Wissens  geradezu  ein  realer  Gegenstand 
gewusst  würde.  Meinerseits  benachrichtige  ich  den  Leser,  dass 
ich  alle  vorgebliche  Identität  von  Ideal-' und  Realprincipien 
schlechthin  leugne,  und  jede  Behauptung  der  Art  als  einen 
Schlagbaum  betrachte,  wodurch  der  Weg  zur  Wahrheit  gleich 
Anfangs  versperrt  w’lrd.  Alles  unmittelbar  Gegebene  ist  Er- 
scheinung; alle  Kenntniss  des  Realen  berubt  auf  der  Einsicht, 
dass  das  Gegebene  nicht  erscheinen  könnte,  wenn  das  Reale  niclit 
wäre.  Die  Schlüsse  aber  von  der  Erscheinung'  auf  das  Reale 
benihen  niclit  auf  eingebildeten 'Fonnen  des  Anschauens  und 
Denkens;  — dergleichen  manche  in  dem  Raume  und  der  Zeit, 

• ja  sogar  in  dem  Causalgesetze,  oder  noch  allgenieincr  in  einem 
sogenannten  Satze  des  Grundes  zu  finden  glauben;  dergestalt, 
dass  sie  diese  Fomien  für  zufällige  Bedingungen  halten,  auf 
welche  nun  einmal  das  menscidiclie  Erkenntnissvermögen  be- 
schränkt sei,  während  andre  Vernunft  wesen  wohl  eine  andre 
Einrichtung  ihres  Denkens  haben  könnten.- — Wer  dieser  Mei- 
nung zugethan  ist,  der  verfährt  consequent,  wenn  er  die  Schlüsse 
von  der  Erscheinung  auf  das  Reale  für  ein  blosses  Ereigniss 
in  unserm  Erkenntnissvermögen  hält;  der  Felder  liegt  aber  da- 


I 


i hy  Google 


6,  ' ^ 

rnn,  einig  er  die  Fonnen  des  Denkens  bloss  empirisch  kennt, 
ohne  Einsicht  in  deren  innere  und  unabänderliche  Nothwen- 
dijjköit.  Wäre  ihm  diese  klar,  so  würde  er  auch  richtigen 
Schlüssen  vertrauen;  und  das  Suchen  nach  einem  hohem  Stand- 
puncte,  auf  welchem  die  einmal  erkannte.  Wahrheit' wohl  wie- 
der Irrthum  werden  möge,  würde  er  als  eine  Träumerei  be- 
trachten, deren  Ungereimtheit  daraus  entsteht,  dass  die  E\"i- 
denz  des  Wachens  verloren  geht  und  vergessen  wird.  Dieje- 
nigen, welche  auf  verschiedenen  Standpuncten  Verschiedenes 
wahr  fanden,  hatten  auf  keinem  richtig  gesehen. 

Eine  zweite  Bemerkung,  die  gleich  hier  nöthig  scheint,  be- 
trifft das  Verhältniss  der  Principien  und  Metboden.  Beide  be- 
stimmen einander  gegenseitig.  Nämlich  ein  Princip  soll  di6 
doppelte  Eigenschaft  besitzen,  eigene  Gewissheit  ursprünglich» 
zu  haben,  und  andere  Gewissheit  zu  erzeugen.  Die  Art  und 
Weise,  wie  das  letztere  geschieht,  ist  die  Methode.  Daher 
richtet  sich  aber  auch  die  Methode  nach  dem  Princip,  auf  wel- 
ches sie  ]>as8t;  und  ihm  selbst  muss  sic  abgewonnen  werden. 
Der  Denker,  welclier  in  der  Mitte  seiner  Beschäftigung  mit  einem 
(nicht  willkürlichen,  sondern  gegebenen)  Begrifle,  gewahr  wird, 
dass  dieser  Begiift'  ihn  nöthige  neue  Begriffe  an  jenen  anzn- 
knüpfen,  die  zu  ihm  wesentlich  gehören:  derselbe  findet,  und 
erfindet  eben  dadurch  die  Älethode,  welche  zu  jenem  Begriffe, 
als  dem  Princip,  gehören  wird.  Ueber  ein  solches  Verhältniss 
zwischen  Methoden  und  den  entsprechenden  Principien  lassen 
sich  allgemeine  Untersuchungen  anstcllcn;  aber  in  der  reinen 
fonnalen  Logik  muss  man  dergleichen  nicht  suchen;  denn  eben 
weil  diese  von  allem  Inhalte  der  Begriffe  abstnihirt,  kann  sie 
das  Eigcnthümliche  besonderer  Erkenntnissqncllcn,  und  die 
besondere  Art,  wie  daraus  geschöpft  werden  muss,  nicht  er- 
reichen. Daher  kann  auch  die  Frage,  wie  vieles  .aus  einem 
einzigen  Princip  könne  abgeleitet  werden?  nicht  durch  die  • 
allbekannte  Bemerkung,  dass  zu  einer  logischen  Conclusion 
wenigstens  zwei  Prämissen  gehören,  zurückgewiesen  werden. 
Wer  in  der  Philosophie  gute  Fortschritte  machen  will,  der  muss 
sich  vor  allen  Dingen  hüten,  in  der  Form  seines  Denkens  nicht 
einseitig  zu  werden,  und  sieh  keiner  beschränkten  Angewöh- 
nung zu  überlassen.  Fast  jede  Klasse  von  Problemen  hat 
ihr  Eigenthümliches,  sie  verlangt  neue  Uebungen  und  An- 
strengungen. , 
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Hieraus  erklärt  elchs,  dass  oft  die  fruchtbarsten  Principien 
lange  Zeit  ungenutzt  liegen  bleiben.  Man  keimt  sie  in  ihrer 
ersten  Eigenschaft,  nämlich  dass  sie  an  sich  gewiss  sind;  aber 
inan  ist  noch  nicht  aufmerksam  geworden  auf  die  zweite,  ver- 
möge deren  sie  neue  Gewissheit  erzeugen  können.  Und  warum 
nicht?  Weil  man  die  dazu  nöthige Methode  nicht  hat,  und  die  der- 
selben angemessene  Geistesrichtung  und  Uebung  nicht  besitzt. 

Die  Gefahr  aber,  dass  vorhandene  Principien  ungenutzt  blei- 
ben, ist  um  desto  grösser,  je  mehr  unsre  Aufmerksamkeit  ge- 
theilt  wird, »je  mehr  die  Menge  der  Principien  uns  zerstreut;  je 
unbestimmter  sie  vor  unsem  Augen  gleichsam  herum  schwe- 
ben; endlich  je  mannigfaltiger  wir  noch  ausser  dem  speciUati- 
ven  Interesse  von  ihnen  beschäftigt  werden. 

ln  solchem  Falle  nun  sind  wir  mit  den  Principien  der  Psy- 
chologie. An  ihnen  haben  wir  einen  Reichthum,  den  wir  nicht 
zählen  können ; ein  AVissen,  das,  wie  ein  Irrlicht,  uns  stets  be- 
gleitet, und  stets  flieht;  eine  Ueberzeugung,  deren  Stärke  zwar 
die  grösste,  deren  Bestimmtheit  aber  die  allerkleinste  i.st;  eine 
Basis  von  Untersuchungen,  welche  als  Ganzes  völlig  vest  liegt, 
und  doch  in  jedem  einzelnen  Puncte  schwankt;  endlich  eine 
Aufforderung  zum  Nachdenken,  die  so  dringend  und  auf  so 
mannigfaltige  AVeise  einladend,  die  mit  so  vielerlei  Angelegen- 
heiten unsers  Lebens  und  unserer  Geschäfte  verflochten  ist,  dass 
wir  vor  lauter  Interesse  zu  derjenigen  rein  speculativen  Ge- 
müthsfassung,  deren  es  zur  Untersuchung  einzig  bedarf,  kaum 
gelangen  können. 

Welches  sind  denn  die  Principien  der  Psychologie?  Diese 
Frage  horte  ich  mit  allgemeiner  Zustimmung  so  zu  beantwor- 
ten: es  sind  diejenigen  Thatsachen  des  Bewusstseins,  aus  wel- 
chen die  Gesetze  dessen,  was  in  uns  geschieht,  können  erkannt 
werden.  — Die  Thatsachen  des  Bewusstseins  sind  ohne  Zwei- 
fel die  Anfangspuncte  alles  psychologischen  Nachdenkens;  ab- 
gesehen von  ihnen,  was  hätten  wir  von  der  Seele  zu  sagen 
oder  zu  fragen?  Nun  soll  auch  aus  den  Principien  etwas  AVei- 
teres  erkannt  werden,  und  hier  möchte  man  sich  vielleicht  nicht 
mit  den  Gesetzen  der  geistigen  Ereignisse  begnügen  wollen, 
sondem  auch  noch  Aufschluss  über  das  reale  Wesen  der  Seele 
verlangen.  Allein  ob  dieses  erkennbar  sei?  wird  wohl  der  Le- 
ser das  vor  der  Untersuchung  entscheiden  wollen?  AA^ir  suchen 
ein  'speculativcs  Wissen;  also  freilich  kein  blosses  Register  von 
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Thatsachen,  sondern  eine  fjesetzmässige  Verknüpfung  dersel- 
ben; darüber  hinaus  gnindlose  Behauptungen  aufzustellen, 
würde  nichts  helfen ; ergiebt  sich  aber  auf  rechtmässigem 
Wege  noch  etwas  Mehr,  so  ist  dies  als  eine  willkomincne  Zu- 
gabe zu  betrachten. 

Wenn  nun  gleich  die  gegebene  Antwort  einleuchtend  ist,  so 
hat  sic  doch  nur  den  Werth  einer  Noininaldefinition.  Denn 
wir  sehen  noch  nicht,  ob  es  denn  solche  Thatsachen  des'  Be- 
wusstseins wirklich  gebe,  die  zu  Erkenntnissgründen  der  auf- 
zusuchenden Gesetze  dienen  können?  Welche  es  seien?  Wie 
man  sie  herauswählen  könne  aus  der  Fülle  der  innem  Wahr- 
nehmungen? Wie  aus  ihnen  etwas  folge,  und  wie  Vieles?  Ob 
man  mehrere  solche  Thatsachen  verbinden  müsse,  oder  nicht? 
Ob  man  sich  aller  deren,  welche  die  Würde  von  Principien 
behaupten  können,  nothwendig  bedienen  müsse;  oder  ob  sie 
den  mehreni  Thoren  Einer  Stadt  zu  vergleichen  seien,  unter 
denen  man  wälilen  darf,  weil  jedes  den  Eingang  zu  der  ganzen 
Stadt  darbietet,  obgleich  vielleicht  eines  schneller  und  be(|ue- 
mer  als  die  andern,  uns  in  den  JVlittelpuuct  der  Stadt  würde, 
gelangen  lassen? 

Diese  Fragen,  ohne  Zweifel  schwer  genug  zu  beantworten, 
setzen  alle  schon  voraus,  dass  man  die  Thatsachen  des  Be- 
wusstseins, so  wie  die  innere  W'ahmehmung  sie  darbietet,  we-' 
nigstens  kenne  und  übersehe.  Aber  liat  uns  die  cm]>irische 
Psychologie  auch  nur  so  weit  vorgearbeitet?  Si^  erzählt  vom 
Vorstellungsvermögen,  Gefühlvermögen,  Begehnmgsvermügen ; 
sie  ordnet  diesen  Vermögen,  als  ob  es  Gattungsbegrifiie  wären, 
andere  Vermögen  unter,  zum  Beispiel,  Gedächtniss,  EinbildungSr 
kraft,  Verstand,  Vernunft;  ja  in  dieser  Unterordnung  geht  sie 
noch  weiter,  indem  sie  ein  Ortgcdächtniss,  Namengedächtniss, 
Sachgcdächtniss,  einen  theoretischen  und  praktischen  Ver- 
stand u.  dgl.  aufweisst.  Ist  nun  wohl  hier  ein  Ende  der  Un- 
terordnung? Und  ist  das  Allgemeine,  dem  etwas  subsumirt 
wird,  eine  Thatsache?  Gewiss  nichts  weniger;  alle  Thatsachen 
sind  etwas  Individuelles,  sie  sind  weder  Gattungen  noch  Ar- 
ten. Die  letztem  aber  müssen  durch  eine  regelmässige  Ab- 
stractiou  aus  der  Auffassung  des  Individuellen  entspringen. 
WVe  nun,  wenn  das  Individuelle  nicht  still  genug  hielte,  um  sich 
zu  einer  regelmässigen  Abstraction  herzugeben? 

Wer  auch  nur  einen  Versuch  macht,  die  hier  aufgeworfenen. 
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Fragen  ernstlich  zu  überlegen:  der  wird  bald  inne  werden,  dass 
der  Stoff,  den  wir  behandeln  wollen,  nusserst  schlüpfrig  ist. 
Daher  können  wir  diejenigen  Untersuchungen,  welche  den 
wesentlichen  Inhalt  dieses  Buchs  ausniachen,  nicht  gleich  vor- 
nehmen, sondern  es  sind  einige  vorbereitende  Betrachtungen 
nöthig.  Zuerst  über  die  Auffassung  und  Benutzung  der  psy- 
ph<jlogischen  Principien.  Ferner  über  das  Verhältuiss  der 
Wissenschaft,  die  wir  Psychologie  neunen,  zur  allgemeinen 
Metaphysik.  Dann  werden  wir  uns  in  der  Kürze  an  die  neuere 
Geschichte  der  Psychologie  erinnern;  und  erst  am  Ende  dieser 
ganzen  Einleitung  kann  über  den  Plan  des  Buchs  eine  nähere 
Auskunft  gegeben  werden.  Die  Leser  aber  werden  gebeten, 
sich  einen  ruhigen  Schritt  gefallen  zu  lassen;  und  vest  zu  glau- 
ben-, dass  in  der  Philosophie  allemiü  der  Weg,  den  man  in 
scheinbaren  Geniesprüngen  vorwärts  macht,  langsam  wieder 
rückwärts  gegangen  wird. 
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I. 

Von  den  verschiedenen  Weisen,  wie  die  gemeine 
Kenntniss  der  Thatsachen  des  Bewusstseins 
gewonnen  wird. 

§.  1. 

Die  Thatsachen  des  Bewnisstseins  (unter  wclcheu  die  |isy- 
chologischen  Principien  eich  befinden  müssen)  werden  ent- 
weder unwillküiiieli  gefunden,  oder  sie  werden  absichtlich  ge- 
sucht. Man  könnte  hinzufügen,  entweder  dm-ch  Beobachtung 
unserer  selbst,  oder  Anderer:  allein  es  ist  bekannt,  dass  die 
Aeusserungen  Anderer  nur  mit  Hülfe  der  Selbstbeobachtung 
ihre  Auslegung  erhalten  können;  daher  es  rathsam  sein  wird, 
zunächst  bei  der  Selbstbeobachtung  stehen  zu  bleiben. 

Die  Absicht,  unser  Inneres  'wahrzunehmen,  kommt  zwar  im 
gemeinen  Leben  nicht  gar  häufig  vor.  Desto  mehr  aber  wird 
man  durch  psychologische  Beschäftigungen  dazu  veranlasst, 
und  selbst  angetrieben,  indem  man  den  Gegenstand,  wovon 
die  Rede  ist,  unmittelbar  auffassen  möchte.  Aus  diesem  Grunde 
wird  es  hier  ganz  passend  sein?  von  der  absichtliehen  Betrach- 
tung der  Thatsachen  des  Bewusstseins  anzufangen.* . 
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§.  2. 

Den  Versuch,  in  sdn  Inneres  zu  - blicken,  kann  man  jeden 
Augenblick  nnstellen.  Immer  wird  sieh  etwas  finden,  woran 
gerade  jetzt  gedacht  wurde;  immer  auch  ein  körperliches  Ge- 
fühl sich  entdecken  lassen,  wäre  es  auch  nur  das,  welches  mit 
dem  Stehen,  Sitzen,  Liegen,  überhaupt  mit  der  noth wendigen 
Unterstützung  des  Körpers  verbunden  ist.  Ferner  wird  das, 
woran  gedacht  wurde,  nicht  einfach  sein;  auf  seiner  Alannig- 
faltigkeit  wird  die  Selbstbetrachtung  umhetlaufen,  und  es 
einijrennaassen  verdeutlichen.  Aber  nicht  nur  das  Hervorge- 
hobene  wird  alsbald  wieder  schwinden;  sondern  alles,  was  die 
innere  Wahrnehmung  gefunden  hatte,  wird  sich  gar  bald  ver- 
dunkeln, und  irgend  eine  Veränderung  in  dem  Schauspiele 
sich  zeigen.  Am  gewöhnlichsten  ist  es  die  Selbstbeobachtung 
selber,  von  der  eine  neue  Gedankenreihe  anhebt,  die  wenige 
Augenblicke  später  aufs  neue  zum  Object  einer  wiederholten 
lieflexlon  sich  darbietet. 

Das  eben  Beschriebene  wird  sich  mannigfaltig  abändem,  41 
wenn  mitten  im  Geschäft,  in  der  Leidenschaft,  während  des 
Sprechens  mit  Andern,  wir  uns  selber  belauschen.  Das  Ge- 
schäft geräth  dadurch  ins  Stocken,  die  Leidenschaft  mässigt 
sich,  und  macht  gar  oft  einem  Aftecte  Platz,  der  aus  dem  Ur- 
thcil  über  uns  selbst  entspringt.  Das  Zuhören  bei  der  eignen 
Rede  hemmt  ihr  rasches  Fortströmen;  und  es  regt  sich  ein  Be- 
streben, den  Gedanken  zu  concentriren,  den  die  Worte  aus 
einander  legen;  den  Ausdruck  entsprechender,  ja  den  Ton  der 
Stimme  anklingender  zu  machen.  • 

Will  man  verhüten,  dass  nicht  der  Zuschauer  in  die  Hand- 
lung eingreifc?  Will  man  sich  absichtlich  gehen  lassen;  um 
rein  aufzufassen,  was  von  selbst  innerlich  geschehe?  Nur  um 
so  eher  wird  alles,  was  zu  sehen  war,  sich  verdunkeln,  und 
gar  bald  wird  nur  noch  der  Zuschauer  sich  und  sein  eignes 
Warten  beschauen.  Eine  Stunde  lang,  wohl  gar  einen  Tag 
lang  unablässig  und  streng  sich  selbst  beobachten,  um  in  jedem 
Augenblick  den  eben  vorhandenen  inneren  Zustand  unmittelbar 
wahrzunehm’en : dies  könnte  als  eine  der  stärksten  Selbstpei- 
nigungen denen  empfohlen  w'erden,  die  darin  ein  Verdienst 
suchen. 

§.'3. 

Unabsichtlich  ist  jeder  sein  eigner  Zuschauer  während  seines 
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jjnnzcn  Lebens,  mul  eben  dadureh  gewinnt  er  seine  eigene 
Lebcnsge.sehichte.  Auch  bringt  er  diese  (fe.schiehte,  und  die 
aus  ihr  geschöpfte  Kenntniss  seiner  Person,  zu  jeder  Selhst- 
beobaehtung  mit;  jene  ergiebt  das  Subject,  zu  welchem  diese 
nur  die  Prädicate  liefern  soll.  Und  schon  aus  diesem  (iriinde 
kann  die  absichtliche  Selbstbctrachtung  niemals  reine  Resultate 
■ liefern;  der  Beobachter  kennt  sich,  den  er  kennen  lernen  will, 
. schon  viel  zu  gut  im  voraus. 

Die  eigne  Lehensgescblcbte  ist  jedoch  weder  eine  völlig  zu- 
sammenhängende Kenntniss,  noch  aus  bestimmt  begrenzten 
Thl'ilen  zusammengesetzt.  Ihre  Parthieen  treten  durch  An- 
strengung sich  ihrer  zu  erinnern,  oder  durch  zufällige  Veran- 
lassungen heller  und  ausführlicher  hervor;  wie  \iele  aber  der 
übrig  gebliebenen  Luchen  sich  noch  möchten  ausfüllen  lassen, 
das  leidet  keine  genaue  Angabe. 

Der  Faden  der  Lebensgeschiohte  ist  überdies  sehr  vielfiUtig 
der  Faden  äusserer  Begebenheiten,  die  in  ihrem  Znsammen- 
• . hange  mit  Interesse  betrachtet  wurden,  und  wozu  nur  hinterher 
■ hinzu  ge  flucht  ist,  dass  man  dieses  Alles  erlebt  habe.  Wiewohl 
nun  auch  die  äussere  Begebenheiten  innerlich  mussten  aufge- 
fasst  werden,  und  alle  innere  Auffassungen  zu  den  Thatsaehen 
des  Bewusstseins  zu  rechnen  sind:  so  kann  man  doch  keinea- 
weges  behaupten,  dass  da»  Auf  fassen  selbst  wiederum  innerlick 
wahrgenommen  sei,  — eben  so  wenig,  als  dass  dieses  Wahr- 
nehlnen  des  Auffässens  abenuals  Gegenstand  einer  höhem 
Wahrnehmung  geworden  sei,  — welches  ins  Unendliche  laufen 
würde!  Demnach  ist  der  Gegenstand  der  Wahrnehmung  keines- 
weges  immerfort  Wir  selbst;  vielmehr  wird  die  innere  Wahrneh- 
mung häufig  durch  die  äussere,  oder  auch  durch  andere  Gemilths- 
hewegungen  unterbrochen.  Ueberdies  lässt  sieh  das  Eintreten 
einer  erneuerten,  also  früher  erloschen  gewesenen,  Aufmerk- 
samkeit auf  uns  selbst  oft  genug  deutlich  ■wahmehme'n.  » ■ 

8.  4.  . ■ 

Was  aber  in,  solchen  Zeiten  in  uns  vorging,  da  wir  weder 
willkürlich  noch  unwillkürlich  auf  uns  achteten:  dae  erfahren 
wir  sehr  häufig  aus  dem  Munde  Anderer,  oder  wir  schliessen 
es  aus  den  Producten  unserer  eigenen  Thätigkeit;  und  dieses 
pebt  eine  dritte  Art,  wie  wir  zur  Kenntniss  der  Thatsaehen 
unseres  Bewusstseins  geifwgen.  yf\r  sind  zum  Beispiel  eine 
Strecke  gegangen;  ganz  in  Gedanken  vertieft;  aber. die  Stelle, 
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wo  wir  uns  jetzo  befinden,  verräth,  wie  weit  unsre  Schritte  uns 
getragen  haben.  Oder  wir  haben  Jemanden  die  Zeitung  vor- 
gelcacn,  ohne  Interesse  und  Aufmerksamkeit;  so  wissen  wir 
V vielleicht  nichts  von  mehrem  Zeilen,  die  doch  der  Zuhörer  gar 
wohl  vernommen  hat.  Oder,  mitten  im  Phantasiren  an  einem 
Instrumente  sind  unsre  Gedanken  von  der  Musik  abgekommen; 
und  während  wir  mit  ganz  andern  Gegenständen  uns  lebhaft 
beschäftigen,  stört  uns  ein  Anwesender  mit  Bemerkungen  über  . 
das,  was  wir  so  eben  gespielt  haben.  So  erfahren  wir  hinten- 
nach,  was  alles  durch  unscrnKo])f  gegangen  ist  — Es  ist  hier 
der  Ort,  einer  Zweideutigkeit  zu  gedenken,  an  welche  der 
Leser  schon  kann  gestossen  sein.  Thatsaclien  des  Bewusst- 
seins' würden  im  engsten  Sinne  nur  die  innerlich  beobachteten 
sein.  Durch  diese  Bestimmung  des  Begnffs  wäi’en  nicht  bloss 
diejenigen  Vorstellungen  ausgeschlossen,  welche  wegen  ilirer 
Dunkelheit  unbemerkt  bleiben;  sondern  auch  das  active  Beob- 
achten, sofeiTi  es  nicht  wiederam  in  einer  hohem  Reflexion  ein 
Beobachtetes  wird.  Aber  das  active  Wissen  gehört  gewiss  mit  , ^ 
zum  Bewusstsein,  wenn  es  nicht  selbst  ein  Gewusstes  wird.  • 

Und  die  dunkeln  Vorstellungen  verdunkeln  sich  so  allmälig, 
dass  das  innerlich  Beobachtete  von  dem,  was  sich  der  Beob- 
achtung entzieht,  nicht  kann  schai'f  abgeschnitten  werden. 
Ueberdies  wird  Niemand  bezweifeln,  dass  das  Beobachtete  mit 
dem  Nicht-Beobaehteten  in  einem  unzertrennlichen  Zusamracn- 
. hange  fortlaufender  Gemüthsthätigkeit  stehe.  Daher  rechmen 
wir  zu  den  Thatsachen  des  Bewusstseins  alles  wirkliche  Yorstellen; 
und  folglich  zu  den  Arten,  sie  zu  erfahren,  auch  die  Beobach- 
tung derProducte  unserer  vorstehenden  Thätigkeit,  sollte  auch 
die  innere  Wahrnehmung  unseres  Thuns  genumgelt  haben. 

Bekannte  Beispiele'  zu  häufen,  wäre  unnütz.  Aber  desto 
nothwendiger  muss  bemerkt  werden,  dass  ganze  Massen  unserer 
geistigen  Thätigkeit  uns  nicht  eher  als  solche  bekannt  werden,  als 
bis  die  Betrachtungen  über  unser  inneres  Produciren,  von  wo  die 
idealistischen  Systeme  ausgehn,  uns  darauf  führen.  Ein  Reisen- 
der erzählt  wohl  von  dem  was  er  gesehn  hat;  aber  indem  er 
seines  Sehens  erwähnt,  und  was  er  dabei  empfunden,  beschreibt, 
fällt  ihm  nicht  ein,  von  denjenigen  Thätigkeiten  seines  Geistes 
zu  sprechen,  vermöge  deren  er  das,  an  sich  intensive,  Wahr- 
nehinen  in  ein  räundiches  Vorstellen^usgedehnter  Gegenstände 
verwandelt,  hat.  Und  in  uusera  Psychologien  lesen  wir  zwar 
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von  iler  Fonn  der  An.‘!ehauung  und  des  Denkens,  welche  die 
gegebene  Materie  der  Empfindung  in'sieh  aufgeuoininon  habe: 
allein  man  unterlässt  die  el>en  so  wichtige  als  weitläuftige  Er- 
örtemng,  Tluroh  welche  fitnfenfolgh  die  sogenannten  reinen 
Formen,  des  Ansehauens  allmäJig  zum  klaren  Hewtisstsein  ge- 
langen; wie  die  Unterscheidung  bestimmter  Figuren  möglich 
geworden  sei;  wie  das  Augenmaass,  wie  das  rhvthmische  Ge- 
fühl sich  ausbilde.  ' *" 

Mart  kann  die  Frage,  was  für  eine  Ifewandniss  es  mit  den 
behaupteten.  Fonnen  dos  Ansehauens  und  Denkens  haben 
möge,  hier  mich  ganz  unentschieden  lassen:  gleicbwolil  steht 
der  .Satz  vest,  dqss  iJi  den  Amvendungen  und  dem  deutlichen 
^'orstellen  <liesur  Fonnen  eine  Menge  psyebologisebe.r  Tbat-  ' 
Sachen  verborgen  liegen,  die  ohne  Zweifel  ln  wescntliehem  Zu- 
saiHmenhange  mit  den  übsigen  Thatsachen  des  llewusstseius 
stehen-,  und  schon  deshalb  .der  Aufmerksamkeit  der  Psycho- 
logie keinesweges  entgehen  dürfen.  Allein,  sowohl  diese,  als 
überiiaupt  die  g-anzc  Classe  derjenigen  Thatsachen,  welche 
nicht  'unmittelbar  ^vahrgendmmen,  sondeni  .aus  den  Producten 
unserer  Thäti'gkeit  erst  gcsgblossen  werden,  entfernen  sieh 
eben  dadurch  von  der  Eigenschaft  Hov  Pn'ucipien;  sic  sind  viel- 
mehr l'rohleme,  welche  die  Wissenschaft  durch  Lfhrsälze  zu 
lösen  hat,  und  wobei  wir  vtis  wohl  liüleii  milsseii,  den  Erechlei- 
chitiKjen  Thür  und  Thor  zu  ölfnen! 

§.5. 

Ueber  Beobachtung  Anderer,  als  ein  ^(ittel  zur  Auffindung 
psychologischer  Thatsachen , lässt  sich  wohl  kaum  etwas  sagen, 
das  nicht  in  ^lie  vorstehenden  Erörteningen  zurücklicfe.  Denn, 
abgesehen  von  der  Frage  nach  der  Glanbwürdigkeit  der  Zeug- 
nisse, wird  alles  darauf  ankoinmen,  wieviel  und  wie  genau  jene 
Anderen  von  sich  selbst  auffassen  und  erzählen,  und  we  richtig 
wir  theils  ihre  Erzählungen  verstehen,  theils  die  äussem  Zei- 
chen ihrer  inneren  Zustände  auslegen.  Mit  ihren  eignen  Auf- 
fassungeri  nun  sind  jene  in  eben  der  Lage,  wie  wir  mit  den 
unsrigen:  um  aber  ihre  Beschreibungen  zu  verstehen,  könneii 
■wir  nur  unsre  eignen  innem  Wahrnehmungen,  zu  Hülfe  rufen. 
Daher  beurtheilt  denn  auch  jeder  die  Andern  nach  sich  selbst; 
und  die  seltnem  Zustände  der  Leidenschaft  oder  Begeisterong, 
die  zarteren  Regungen  empfindlicher  Gemüther,.  werden  von 
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der  “bei  weitem  grÖ8«ercn  Menge  der  MenBchen  nlciit  ver- 
standen. . • • ■ - 

. Di'ö  erste  Bemerkung,  die  sich  hier  aufdrmgt , ist  Wohl  diese, 
•dass  die  Unsicherheit  in  den,  auf  dem  Wege  der  *Uebcrliefe- 
rung  erworbenen  j)8ychologischen  Kenntnissen  in  einem  zu- 
sammengesetzten Verhältnisse  stehe,  und  deshalb  grösser  sei, 
als  bei  der  Selbstbeobachtung.  Denn  hier  vereinigen  sich  die 
Mäncel  und  die  Erschleichurifiren  in  der  überlieferten  Xachricht 
mit  denen  in.  unserer  Auslegung,  und  so  Imifen  wir  die  Gefahr 
einer  doppelten  ’räuscluing.  Sie  kann  aucli  noch  grösser  wer- 
den, wenn  die  -Ueberlieferung  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Menschen  fortläuft,  deren  jedö’  das  Seinige  hjnzuthut.  Sollte 
wohl  dieser  Fall  da  statt  finden,  wo  Einer' von  seiner  intellec- 
fualen  Anschauung  redet,  und  die  Tradition  davon  ihren  Weg 
durch  Kopf  und  Mund  verschiedentlich  gestimmter  ^Schwärmer 
nimmt,  die  Alle  in  sich  selbst  das  wiederfinden  wollen,  was  «ie 
vernahmen? 

Zu  einer  zweiten  Bemerkung  veranlasst  die  Neigung  einiger 
Psychologen,  bei  den  seltenen  und  sonderbaren  Erscheinungen 
der  Nachtwandler  und  Wahnsinnigen  Tanger  zu  venveilen,  als 
bei  denen,  die  sich  im  ge  wohnlichen.  Zustande  ereignen;  oder 
auch  nur,  sich  über  die  Träume  und  ihre  Sprünge  mehr  zu 
verwundern,  als  über  den  regelmässigen  Gedankengang  der 
Wachenden.  Natürlich  ist  es  zwar,  dass  ausserordentliche  Er- 
scheinungen zuerst  die  Aufmerksamkeit  wecken  und  auf  sich 
ziehen;  allein  schon  aus  der  Physik  weise  man,  dass  von  den 
gewöhnlichsten  Begebenheiten  (z.  B.  von  den  Veränderungen 
des  Wetters)  die  Gründe  oft  am  tiefsten  verborgen  liegen. 
Und  in  der  Psychologie  finden  sich  die  grösaten  Schwierig- 
keiten eben  da,  wo  man  am  scbnellsten  -mit  einem  Worte  fertig 
zu  werden  glaubt.  Ich  erinnere  nur  an  das  Wort  Vernunft; 
dieses  allbekannte  Wort,  dessen  Erklärung  gewiss  Jeder  in 
seinem  eignen  Bewusstsein  anzutrefien,  behauptet,  während 
er  die  psychologischen  Curiosa  meistens  bei  Andern  aufsuebt. — 
Es  dürfte  sich  finden,  dass  wir  nicht  so  sehr  Ursache  hätten, 
die  Nachrichten  von  ungewöhnlichen  Gemüthszuständen-  zu 
sammeln.  Der  Reichtlium  von  Aufiassungen,  die  wir  täglich 
an  uns  selbst  machen  können,  ist  eben  so  gross,  als  dessen 
Verarbeitung  schwierig  und  weitläuftig;  und  in  dem  Maasse, 
als  wir  für  die  Erscheinungen  in  uns  die  allgemeinen  Gesetze 


Digitized  by  Google 


I 


§•6.1  211  * ' i7. 

erkennen,  muss  es  uns  auch  möglich  werden,  aus  den  näm- 
lichen Gesetzen  riel  besser,  als  aus  blosser  Uebertragung  eigner 
Gefühle,  die  Gemüthszustände  Anderer,  selbst ‘in  ihren  wei- 
testen Abweichungen  vom  Gewöhnlichen,  zu  verstehen  und  zu 
erklären.  So  braucht  der  Astronom  nur  den  Lauf  der  bekann- 
testen Planeten  auf  die  Kegelschnitte  zurückgefilhrt  zu  haben,'  , 
um  seinen  Calcul  gar  bald  auch  den  neuesten  und  fremdartig- 
sten Phänomenen  am  Himmel  anpassen  zu  können.  * ■ •» 

Hiemit  leugne  ich  jedoch  keinesweges  irgend  einer  ächten 
psychologischen  Beobachtung  ihren  Werth  ab.  Für  alle  Er- 
fahrungen jnuss  sich  irgendwo  eine  Stelle  in  den  Wissenschaf- 
ten finden,  -wo  sie  wUlkoinmen  sein  können.  Nur  ist  ein  sehr 
grosser  Unterscliied  zwischen  dcifl,  was  am  meisten  aufTüllt, 
und  dem,,  was  die  tiefsten  Untersuchungen  fordert;  so  wie  zwi- 
schen dem,  was  am  weite-^ten  hergeholt  wird,  und  dem,  was 
die-  reichsten^  oder  die  ersten  und  uöthigsten  Aufschlüsse 
darhietet.  ’ * 

§.6.  . ' 

Es  kann  von  Nutzen  sein,  wenn  der  Leser  die  vorhin  ge-  • 
wiesenen  Wege,  wie  wir  zurKenntniss  der  inneren  Thatsachen 
gelangen,  weiter  verfolgen  will;  besonders  um  sich  llechen- 
schaft  davon. zu  geben,  wie  derVori'ath  psycholo^scher Kennt- 
nisse, den"  man  schon  zu  besitzen  glaubt,  aus  absichtlicher  oder 
unabsichtlicher  Selbstauffassung,  aus  Deutung  dar  Vorgefunde- 
nen Producte  eigner  Thätigkeit,  aus  Zeugnissen  und  aus  Be-  * i<v 
‘obachtung  Anderer,  allinälig  sich  zusammengesetzt  habe.  Diese  ^ 
Ueberlegung  soll  nicht  auf  einen  Lehrsatz  hinfuhren;  aber  sie 
soll'  herauehelfen  aus  dem  (Hauben . an'  die  Abslractionen  der 
Schulen;  sie  solh  d.as  unmittelbare  Bewusstsein  dessen  zurück- 
führen, was  den  Erklärungen  von  Sinnlichkeit  und  Verstand, 
von  Begehrungsvermögen  und  Gefühlycrmögen^  und  wie  diese 
Gedankendinge  weiter  heissen,  eigentlich  an  äehter  Erfahnmg 
zum  Grunde  liegt 

Gesetzt  nun,  der  Vorrath  der  psychologischen  Thatsachen 
Sei  beisammen:  welche.  Art  von  Rej/elmdssigkeit  lässt  sich  im 
allgemeinen  an  ihnen  erkennen'  oder  doch  verrauthen?  Dies 
ist  die  erste  Frage  der  speculaliven  Psychologie. 
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II. 

Von  einer  allgemeinen  Eigenschaft  alles  dessen, 
was  .innerlich  wahrgenommen  wird. 


%.7. 

Erinnert  man  eich  der  Veränderlichkeit  des  Schauspiels, 
was  die  absichtliche  Selbstbeobachtung  antridl,  ohne  es  in 
einerlei  Zustande  Festhalten  zu  können,  und  überdies  der  Ab- 
wechselungen in  einander  Überfliessender  G^müthslagen,  welche 
den  Stoff  unserer  eigenen  Lebensgeschichte  ausmachen:  so 
zeigt  sich  Alles  als  kommedd  und  gehend,  als  schwankend  und 
schwebend;  mit  einem  Worte,  als  etwas,  das  stärker 'und 
schwächer  Fvird. 

In  jedem  der  eben  gebrauchten  Ausdrücke  liegt  .ein  Grössen- 
begriff.  Also  ist  in  den  Thatsaclien  3es  Bewusstseins  entweder 
keine  genaue  llegelmässigkeit,  oder  sie  ist  durchweg  von  ma- 
thematischer Art;  und  mau  muss  versuchen,  sie  mathematisch 
auseinanderzusetzen. 

Warum. ist  dies  nicht  längst  unternommen  worden?  Darauf 
könnten  die  älteren  Zeiten,  sich  entschuldigend,  antworten:  die 
-Mathematik  sei,  vor  Erfindung  der  Rechnung  des  Unendlichen, 
noch  zu  unvellkommen  gewesen.  Allein  folgende  Bemerkun- 
gen sind  ällgemeiner. 

§.  8.  . ■ - - • 

Erstlich:  die  psychologischen  Grössen  sind  nicht  dergestalt 
gegeben,  dass' sie  sich  messen  liessen;  sie  gestatten  nur  eine 
unvoUkommne  Schätzung.  Dies  schreckt  ab  von  der  • Rech- 
nung;  jedoch  mit  Unrecht.  Denn  man  kann  die  Veränderlich- 
keit gewisser  Grössen,  und  sie  selbst,  in  so  fern  sie  veränder- 
lich* sind,  berechnen,  ohne  sie  vollständig  zu  bestimmen;  hier- 
auf beruht  die  ganze  Analysis  des  Unendlichen.  Man  kann 
ferner  Gesetze  der  Grössenveränderung  hypothetisch  änneh- 
men,  und  mit  den  berechneten  Folgen  aus  den  Hypothesen  die 
Erfahrung  vergleichen.  Sind  "die  einzelnen  Erfahrungen  wenig 
genau,  so  ist  dagegen  ihre  Menge  in  der  Psychologie  uner- 
messlich gross,  und  es  kommt  nur  darauf  an,  sie  geschickt  zu 
benutzen.  Uebrigens  werden  wir  keiner  Hypothese  bedürfen, 
sondern  tluf  einem  vesten  Wege  der  Untersuchung  diejenigen 
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Vorsu88etznngen  /inden,  deren  Kreis  zutn  Behufe  der  Psycho- 
logie mathematisch  durchlaufen  werden  muss. 

Die  Schwierigkeit  des  Messens  kpmmt  daher  fürs  ElVste  nicht 
in  Betracht;  a6er  wichtiger  ist  das  E'olgende. 

■ - 8.  9.  . . ■ 

Zweitens:  gerade  das  Schwanken  und  Fliessen  der  psycho-, 
logisehen  Thatsachen,  welches  eine  mathematische  Kegclmäs- 
sigkeit  derselben  im  allgemeinen  vermuthen  lässt,  erschwert 
gar  sehr  den  Anfang  der  Untersuchung.  Denn  hiczu  sind 
yeste,  genau  bestimmte  und  begrenzte  Principien  die  erste  Be- 
dingung; was  aber  soll  nian  aus  jener  allgemeinen  Schwankung 
dergestalt  hei^usheben,  dass  man  es  mit  Sicherheit  gesondert 
betrachten  könne?  Muss  man  nicht  fürchten,  Zusammengehö- 
riges auseinander  zu  reissen,  und  Bruchstücke  eines  iiiitheilba- 
ren  Ganzen' als  selbstst'ändig  zu  behändein?  — Man  sagt  z.  B. 
vom  Menschen:  er.  habe  Verstand  und  Willen;  man  handelt  in 
den  Psychologien  zuerst  vom  Erkennfnlssvermögen , »lann  vom 
Begehrungsvermögen.  Wie  wenn  man  von  einem  Dreiecke 
sagte:  es  habe  Seiten  und  Winkel?  und  wenn  man  dem  gemäss 
die  Trigonometrie  in  zwei  AJjschnitte  zerlegen  wollte,  deren 
einer  vdn  den  Seiten,  der  andei;C  von  den  Winkeln  h.andele? 
Wer  bürgt  uns  dafür,  d.ase  unsre  Psychologien  weniger  unge- 
reimt seien,  als  eine  solche  Trigonometrie  sein  würde?  Stehen 
nicht  vielleicht . diejenigen  Thatsachen  des  Bewusstseins,  die 
wir.  zu  trennen  pflegen,  durch  gewisse  unbemerkte  Mittelglie- 
der in  eben  so.  genauer  Beziehung,  als  Seiten  iind  Winkel  im 
Dreiecke? 

Diese  Betrachtung  müssen  wir  erst  weiter  führen,  ehe  von 
Prin<8pien  der  Psychologie,  und  von  deren 'wissenschaltlicher 
Behandlung  die  Kede  sein  kann.  ' • ^ 


III. 

Weshalb  sind  wir  so  geneigt",  uns  in  der  Psy- 
chologie mit  Abstractionen  zu  behelfen"? 

S-  10.  ' .. 

In  andern  Wissenschaften  ist  die  Abstraction,  ein  absicht-  •> 

liches  Verfahren;.,  wobei  man  weiss,  was  man.  zurücklegt,  uhd 
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warum  man  anderes  hervorhebt.  Die  Reflexion  hält  {reradc 
diejenigen  BegriflTe  vest,  unter  welelien  gewisse  merkwürdige 
Relationen  stattfinden;  und. nachdem  dieselben  untersucht  sind, 
steht  es  der  Determination  frei,  die  gesetzmässige  Anwendung 
davon  auf  den  Umfang  der  Begriffe  zu  machen. — In  der  Psy- 
chologie sind  dagegen  unsre  Aussagen  von  dom  innerlich 
Wahrgenoimnenen  schon  unwillkürlich  Abstractionen,  ehe  wir 
es  wissen,  und  sie  werden  es  noch  immer  mehr,  je  bestimmter 
wir  uns  darüber  erklären  wollen. 

Sie  sind  schon  Abstractionen,  che  wir  es  wissen.  Denn  die 
genaue  Bestimmung  des  Fliessenden  unserer  Zustände  (durch 
Ordinaten , ’ zu  denen  die  Zeit  als  Abscissenlinie  gehören 
würde,)  fehlt  schon,  indem  wir  dieselben  zum  Object  unsers 
Vorstcllens  machen.  Sie  verliert  sich  immer  mehr,  je  länger 
>vir  die  Erinnerung  an  ein  innerlich  Wahrgenommenes  aufbc- 
haltcn  wollen.  Sie  verfälscht  sich,  je  melir  wir  uns  anstrerrgen, 
eie  vest  zu  halten;  denn  eben  dadurch  mischt  sic  sich  mit  dem 
übrigen  VoiTatlie  unserer  venvandten  Vorstellungen. 

Aber  auch  je  bestimmter  wir  uns  darüber  erklären  wollen; 
desto  weiter  kommen  wir  ab  vqn  der  'Wahrheit  dessen,  was 
eigentlich  wahrgenommon  wurde,  und  desto  tiefer  gcrathon  wir 
in  die  Abstractionen  hinein.  Aus  einem  zwiefachen  Grunde. 

Erstlich,  je  mehr  wir  uns  bemühen,  recht. getreulich  nur  das 
zu  herichten,  was  wir  erfahren  haben:  desto  lieber  verschwei- 
gen wir  Alles,  was  wjr  nicht  genau  bemerkten,  was  wir  nicht 
gewiss  verbürgen  können;  war  heben  dcmnacli  nur  das  Gewis- 
seste heraus.  Daher  lassen  wir  in  der  Erinnerung  an  die  in- 
neren  Wahimehmungen  absichtlich  los  von  dem,  dessen 
^Schw'ankung  wir  fühlen,  dessen  bestimmte  Angabe  wii*  nicht 
zu  cn’eichen  hoflen.  Was  wir  übrig  behalten,  ist  ein  Ah- 
.stractum.  — Dies  Verfahren  hefrscht  sichtbar  in  allen  Psycho- 
fogien.  Die  Verfasser  derselben  sprechen  z.  B.  recht  gern  vom 
Gedächtniss;  denn  dass  es  überhaupt  ein  solches  gebe,  daran 
zu  zweifeln  fällt  ihnen  nicht  ein;  jeder  Mensch  muss  ja  unzäh- 
lige Thatsachen  dafür  anführen  können!  Aber  schon  von  den 
nächsten  Arten,  welche  der  Gattung:  GeMchtniss , untergeord- 
net sind,  .als  von  dem  Ortgedächtniss,  dem  Xamengedüchtniss, 
dem  Zahlengedächtni.ss,  dem  Gedächtniss  für  Begriffe  und 
Lehrsätze,  für  Urtheile  und  Schlüsse,  für  die  Empfindungen 
während  des  Denkens,  Ueberlegens  und  Bescliliessens,  für  das 


215 


n. 


9 

§.10.]  • 

Wiinsclien  imtl  Wrtllen,  für  das  was  man  ^ethan  oder  gelitten 
hat:  hievon  getrauen  sich  die  l’sychologen  niclit,  uns  viel  zu 
sagen.  — Warum  denn  nicht?  Doch  wohl  nicht  durum,  weil 
das  Gedächtniss  schon  heim  niedern  Vorstellungsvcnnögen  ab- 
gehandelt wird,  und  cs  an  diesem  Orte  in  den  Ilüchem  ein 
vaTf(foi>  nQciTenoe  sein  würde,  schon  auf  Begrifle,  Urthcile, 
Schlüsse,  ^uf  Müllen  und  Wollen,  Rücksicht  zu  nehmen? 
Demi  hieraus  würde  bloss  folgen,  dass  die  Stellung  der  Lehre 
yom  Gedächtniss  eine  Veränderung  erleiden  müsse.  Aber 
daran  liegt  der.  Fehler,  dass  beim  genauem  Kingehn  auf  das 
Spccielle,  und  auf  - die  einzelnen  Thatsachen,  sich  das  Ge- 
dächtuiss  nicht  so  bequem  würde  losreissen  und  abgesondert 
als  eine  eigene  Seelenkraft  hinstellen  lassen;  indem  in  jedem 
einzelnen.  Falle  sich  eine  Menge  von  schwer  zu  bemerkenden, 
und  noch  schwerer  zu  besclir^ibenden,  — dahor  'gern  mit  Still- 
schweigen übergangpnen  — • Nebeniuustäiulen  geltend  machen, 
die  theils  auf  das  erste  .Vuffassen,  theils  auf  das  Merken,  thcils 
auf  das.  Verknüpfen  mit  andern  Vorstellungen,  theils  auf  den 
Vorsatz  des  lichaltcns  und  das  Interesse  des  Gegenstandes, 
theils  auf  die  Zeit,  während  welcher  d:is  Gemerkte  noch  vor 
dem  ersten  Verschwinden  im  Bewusstsein  gegenwärtig  blieb, 
theiks  !uif  die  Gemüthszustände  in  der  Zwischenzeit  bis  zur  Ke- 
production,  thcils  auf  die  Reproduction  selbst,  ihre  (»eschwin-' 
digkeit,  LeWiaftigkeit  und  Treue,,. — Eintluas  gehabt  haben, 
und  die  bei  jenen  ^krten  des  Gedächtnisses  sehr  verschieden  zu 
sein  und  zu  .wirken  pflegen.  Der  Erste,  der  dies  Alles  gchif- 
rig  in  Erwägung  zieht,  und  dabei  -tnit  tler  Genauigkeit  eines 
tüchtigen  Physikers  zu  Werke  geht,  wird  finden,  dass  die  ver- 
meinten Nebenuivstände  die  Hauptsache  sind,  und  dass  von 
dem  sogenannten  Gedächtnifts  nichts  als  der  leere  Name  übrig 
bleibt. 

Jede  andere  Seplcukraft  würde  auf  gleiche  Weise  zum  Bei- 
spiel dienen  köiuien.  Ueberall  werden  die  obersten  jGattungs- 
bcgriff'e  mit  der  grössten  Dreistigkeit  hingcstellt;  allein  überall 
fehlt  die  .-kehtsamkeit  auf  das  SpecicUe,  und  die  genaue  Be- 
schreibung des  Einzelnen;,  uttd  doch  kt, es’ eben  dies,  worauf  in 
einer  empirischen  Wissenschaft  Alles  aukommtl  Oder  hat 
schon  Jemand  vollständig  nachgewiesen,  wie^sich  die  EinbiL, 
dungskraft  verschiedentlich  in  Dichtem,  in  Gelehrten,  in  Den-  . 
kern,  in  Staatsmännern,  in  Feldlicrren,'  äussere?  Was  den 
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Vcrstiirul  «ler  Fmuen,  der  Künstler  und  der  Logiker  tinfer- 
scheide?  Welche  Abstufungen  die  Vernunft  in  ihrer  Entwicke-, 
fung  zeige,  l)ei  Kindern  und  Erwachsenen,  bei  Wilden,  IJar- 
baren,  (iebildeten,  bei  Bauern,  llamhverkern,  und. bei  den 
höheni  Ständen?  Doch  die  'Erwähnung  des  Verstandes  und 
der  Vernunft,  -zweier  Natnen,  die  neuerlich  so  verschiedene 
Auslegungen  erlialten  haben,  . dass  kaiiiu  noch  ^jtwas  Ge- 
meinsames übrig  bleibt,  — erinnert  midi,  fortzugehen,  zu 
dem  zweiten  Grunde,  der  uns  in  den  psychologischen  Ab- 
strac;tionen  vesthält,  und  uns  immer  mehr  darin  vertieft. 

Nachdem  einmal  die  Seelenvermögen  di^  sind,  sollen  sie 
auch  gebraucht  werden  zur  Erklärung  dessen  was  m uns  vor- 
geht. Aber  je  weniger  von  den  nähern  Bestimmungen  der 
That.sachen  iti  den  Begriffen  • jener  Vennögen  entludten  ist; 
desto  schlechter  gelingt  die  Erklärung.  Es  fehlen  die  Mittel- 
glieder zui;  Verknüpfung,  Es  entstehen  uubeantwortliche  Fra- 
gen über  das  Cuusalrerhäriniss  der  Seelenrermögen -unter  einan- 
der, Wodurch  eie  beim  Zusammenw'it-ken  eins  in  das.  andere 
eingreifen,  uud  sich  gegenseitig  zur  AVirksamkeit  auffordem, 
oder  veranlassen,  oder- nötliigcn.  Jede  solche  Frage,  indem 
sie  mit  einem  Geständniss  der  Unwissenheit  endigt,  bringt  den^ 
, Schein  hervor,  als  liege  eine  dunkle,  uuübersteigliche  Kluft 
zwischen  den  Seeleuvemiögcn,  dio  mm  glcicli  In.scln  aus  einem 
unergründlichen  und  unfalu'bapn  Meere  herausragen.  Was 
Wunder,  wenn  man  es  endlich  müde  wird,  ipn  das  Zusammen- 
wirken der  Seclcnvermögen  sich  zu  bekümiuem;  wenn  man 
vielmehr  sich  darin  gefällt,. die  weite  Trennung  derselben  durch 
recht  grosse  Unterschiede'  des  einen  Vermögens  vom  andern, 
deutlich  zu  besclireiben?  Und  hierin  hat  man  es  in  der  That 
weit  gebracht.  Die  Seelenvermög^n  schebien  in  einem  wahren 
bellum  omnium  contra  omnes  begriffen  zu  sein.  ‘ • 

Die  Einbildungskraft,  sich  selbst  überlassen,  erschaftt  Phan- 
toijae;  aber  die  Sinne  verscheuchen  .sie;  doch  manchmal  auch 
lassen  sie  sich  von  jener  bethöten,  so  dass  wohl  gar  Gespen- 
ster mit  Augen  gesehen  werden.  Sütrkes  Gedäclituiss  findet 
sich  bei  scbwachem  Vei;^tande,  und  umgekehrt;  die  Ausbildung 
des  einen  lässt  Nachtheil  besorgen  für  das  andere.  Noch  we- 
niger Friede  hält  der  Verstand  mit  den  Sinnen;  er  entdeckt 
, ihren  Trug,  er  zeigt,  dass  die  Sonne  still  steht,  und  das  Kuder 
auch  hn  AVasser  gerade  ist;  er  erblickt  einfache  Gesetze,  wo 
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tlie  Sinne  lauter  Unordnung  «ahen.  Xielit  besser  vertragen 
sicli  Verstand  und  Kinbildungskraft;  er  findet. sie  thöriclit  und 
fiatterhaft,  sie  ihn  unbehidflich  und  trocken.  Besser  als  beide 
dünkt  sich  die  Urtheil.skraft;  der  Verstand  wusste  niu"  die  Ke- 
gel, sie  erst  erkennt  das  liechte  und  Wahre  mit  Hcstiinuitheit 
iin  Einzelnen.  Aber  die  Vernunft  erscheint;  sie  schwingt  sich 
auf  zum  Uebersinnlichen,  Unendlichen,  zur  eigentlichen  Wahr- 
heit, während  alle  jene  auf  dein  Boden  der  Erscheinungswelt 
kriechen.  Bei  diesen  Streitigkeiten  bleiben  Gefühl  mul  Be- 
gehnmgsverinög^ii  nicht  mUssig.  Die  letzte  Entscheidung  über 
Wahrheit'uml  Irrthum  behauptet  am  Ende  das  Gefühl;  insbe- 
sondere sjiricht  es  bald  für,  bald  wider  den  Verstand;  der  doch 
seinerseits  gegen  die  Einmischungen  des  Gefühls  in  seine  Un- 
tersuchungen sich  “nachdrücklich  yerwahrt.  Die  Begierden  be- 
dieneir  sieh  des  Verstandes,  wo  er  ihnen  nützlich  sein  kann, 
aber  sie  verweisen  ilim  seine  di f fidles  niigtis,  seine  brodlosen 
Künste.  Er  will  von  ihnen  nicht  gestört,  am  wenigsten  ver- 
blendet sein;  doch  er  muss  weichen  oder  fröhnen,  da  sogar  ilie 
Vernunft  sich  ihrer  kaum  erwehren,  und  das  Vernünfteln  der 
Leideuschaften  nicht  verhindern  kann.  Die  ästhetische  Ür- 
theilskraft  kämpft. wider  die  Sinnenlust;  umh  sie  vertheidigt  zu- 
weilen die  Einbildungskraft  wider  den  Verstand.  Aber  die 
^'ernunft  pflegt  ihr  zu  widersprechen,  und  das  Schöne  mit  dem 
Hässlichen  in  den  Rang  blosser  Erscheinungen  zurückzustcl- 
len.  — Unser  eigenes  Ich  ist  der  Kampfplatz  für  alle  diese 
Streitigkeiten! . Ja  es  ist  selbst  die  Gesammtheit  aller ’ dieseV 
streitenden  P-artheien ! 

Wird  man  dieses  im  Ernste  glauben?  — Und  doch  stützt 
sich  alles  zuvor  Gesagte  auf  bekannte  Thatsnehen.  Die’Frnge 
ist  bloss,  ob  eine  wirkliche  Vielheit  von  Kräften,  die  mit  einem 
belianlichen  Dasein  in  uns  bestehen  und  wirken,  nüd  einander 
bald  helfen,  bald  luifeinden,  aus  den  Thatsachen  solle  geschlos- 
sen werden?  üb  man  immer  fortfahren  wolle,  dem  augen- 
scheinlich flüssigen  Wesen  aller  fle/ffüthszustände  Trotz  zu 
breten;  und,  je  mehr  dieselben  jeder  Auffassung  in  harteji  und 
ktarren  Können  widerstreben,  desto  hartnäckiger  und  eifriger 
ihnen  dergleichen  aufzudringen?  Unseres  Wissens  hat  die 
bisherige,  auch  die  neuere  und  neueste,  Psychologie,  durch- 
aus nichts  anderes  geleistet,  als  immer  neue,  vergrösserte, 
schärfer  gezeichnete  Spaltungen  und  Gegensätze  unter  den  ver- 
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meinten, Scelenkriiften.  — Jedoch,  unsere  PhiloHOj)lien  fanj'cn 
schon  an  shsh  zu  entschuldigen,  wenn  sie  aus  Noth,  wie  eie 
meinen,  und  weil  man  sich  docl»  müsse  ausdrücken  können, 
von  Seelenvennöfren  reden;  sie  wpllen  es  sohon  nicht  Wort 
haben,  dass  sie  wirklich  und  im  Bimste  jene  Trennungen  vor- 
genommen hätten;  sie  verehren  die  unbekannte  Einheit  aller  je- 
ner Vermögen.  Damit  haben  sie  nun  zwar  an  wirklicher  Kennt- 
niss  der  Seele  noch  nichts  gewonnen,  und  die  eigentliche  Phy- 
sik des  CJeistes  mag  wohl  so  bald  noch  nicht  neben  der  fal- 
schen Freiheitslehr^  der  neuem  Zeit  aufkoiniuQn  können;  doch 
sind  die  Zeichen  vorhanden,  dass  die  alten  Götter  nicht  mehr 

lantre  bestehen,  und  dass  ihre  Orakel  bald  verstummen  wer- 
” . . . • . 
den."  Denn  in  der  Tliat  ist  es,  beim  Lichte  benehen,  nicht  so 

sehr  übler  Wille,  noch  unbeugsames  VoVurtlieil,  — sondern  es 
ist  Ungeschick,  und  Mangel  an  Kenntriiss  der  Möglichkeit 
einer  bessern  Auffassung  der  Thatsacken,  was  der  bessern  Psy- 
chologie im  Wege  steht.  Unsre- Philosophen  sind  nicht  Ma- 
thematiker; dämm  kennen  sie  nicht  die  Geschmeidigkeit,  wo- 
mit die  mathematischen  BcgrifFe.  sich  dem  Fliessenden  anpas- 
sen; vielmehr  pflegen  sie  sich  bei  den  mathematischen  F'ofmeln 
etwas  recht  Steifen,  Starres  und  Todtes  zu  denken;  — in 
diesem  Punctc  aber  kann  man  ihre  Unwissenheit  lediglich  be- 
dauern. , 


IV.  • . 

Allgemeine  Angabe  des  Verfahrens,  um  That- 
• Sachen  des  Bewusstseins  zu  Principien  der 
. Psychologie  zu  benutzen,' 

S..11. 

Wollten  wir  schon  hier  einen  bestimmten,  schmalen,  syste- 
matischen Pfad  anzeigd?!,  auf  welchem  man  in  die  Psychologie 
eingehn  könne:  so  würde  dem  nächsten  und  dringendsten  Be- 
dürfniss  nicht  Genüge  • geschehn.  Dieses' Bedürfniss  besteht 
darin,  eine  richtige  Ansicht  im  allgemeinen  von  der  Umwand- 
lung zu  fassen,  welcher  unsre  Vorstellungsart  muss  unterworfen 
werden;  und  es  rührt  her  von  der  Menge  der  psycholo^schen 
Abstractionen,  an  die  wir  gewöhnt  sind..  Wir  finden  nun  ein- 
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*mal  uns  selbst  bald  ansebauend,  bald  denkend,  bald  wollend 
und  so  ferner;  und  ohne  uns  unter  defgleieheu  Abstracta,  wie 
Anschauen,  Denken,  Wollen,  zu  subsuiiiiren,  wissen  wir  kaum, 
uns  über  unsre  eignen  Zustände  und  Bestrebungen  Rechen- 
schaft zu  geben.  Die  ganze  Masse  unseror  Meinungen  von 
uns  selbst  und  von  dem  was  in  uns  vorgebt,  bedarf  einer  To- 
talrefonn;  und  sie  muss  dazu  in  Bereitschaft  gesetzt  werdep. 
Eben  deshalb  ist  vorhin  die  unvermeidliche  .Vanyelhafligkeit  aller 
unserer  unmittelbaren  Kenntnisse  von  den  inneren  Thatsaehen, 
und  die  daraus  entstehende  Neigung,  dieselben  in  abgezogenen 
Begrirten,  und  zwar  in  den  weitesten  am  liebsten,  vorzusf eilen, 
hinterher  aber  diese  BegrifFe,  sammt  ihren  Substraten,  den  See- 
lenvermögcn,  so  gut  oder  so  schlecht  es  gehn  will,  wieder  an 
einander  zu  fügen,  — in  Betracht  gezogen  worden:  damit  es 
einleucbten  möge,  dass  hier  ganz  andere  Operationen  des  Den- 
kens zur  Verbesserung  erfordert  werden,  als  die  blosse  C'lassi- 
iieation,  Induction,  Analogie,  oder  welche  andre  Ziisammen- 
stelliing  eines  Vorraths  von  Kenntnissen  da  angebracht  sein 
icürde,  wo  das  erste  Alateriul  mit  Bestimmtheit  gegeben  wäre,  und 
wo  die  Abstractionen  stufenweise  von  unten  auf,  mit  aller  Be- 
sonnenheit, und  beliebiger  Verweilung  auf  jeder  Stufe,  würden 
vollzogen  werden  können. 

Diejenige  Operation  des  Denkens,  wodurch  die  Mangelhaf- 
tigkeit verbessert  wird,  heisst  Ergänzung. -Und  wo  die  Mangel- 
haftigkeit der  empfrischen  Auffassung  unvermeidlicH  ist,  da 
muss  die  Ergänzung  auf  speculativem  Wjege  untemonimen  werden. 
Dieses  aber  ist  nur  möglich  durch  Nachweisung  der  Beziehun- 
gen; das  heisst,  derjenigen  Relationen,  verimige  deren  eins  das 
andere  nothwendig  voraussetzt,  und,  waS  das  Zeichen  davon  ist, 
eins  ohne  das  andere  nicht  kann  gedacht  werden. 

Derfirleichcn  Beziehungen  liegen  zum  Theil  offenbar  durch 
den  Begriff  selbst  vor  Augen,  (wie  zwischen  einem  Eogarithmus 
und  der  Basis  sammt  depi  Modidus  des  Systems,  oder  zwischen 
dem  Differential  und  seinem  Integral,  nämlich  abgesehen  von 
der  wirklichen  Berechnung,)  und  alsdann  brauchen  sie  nur 
nachgewiesen  zu  werden.  Zum  Theil  können  sie  leicht  bei  ei- 
niger .\uftnerksamkcit,  und  auf  dem  Wege  logischer  Schlüsse 
gefunden  werden,  (wie  zwischen  einem  Paa;^  unmöglicher  Wur- 
zeln einer  Gleichung).  Zum  Theil  aber  veiTäth  sich  die  Noth- 
wendigkeit,  den  Beziehungen  nachzuforschen,  erst  durch  das 
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Widersprechende  eines  von  seinen  nothwendigen  Voraus-* 
Setzungen  entblössteu  Begriffest  welchei;  letztere  FäU  in  dex|‘- 
ersten  Grundbegriffen  der  allgemeinen  Metaphysik  vorkomi^ 
Alsdann  muss  die  Aufsuchung  der  Beziehungen  nach  derjent* 
gen  Methode  eingeleitet  werden,  welche  ich  in  den  Qau^- ^ 
puncten  der  -Metaphysik  angegeben,  und  Methode  der  Beziehung 
gen  genannt  habe.  Hievon  wird  tiefer  unten  noch  etwas  vor- 
konnnen.  * 

Die  ganze  Psychologie  kann  nichts  anderes  sein,  als  Ergän- 
zung der  innerlich  wahrgenominenen  Thatsachen;  Nach  Weisung 
des  Zusammenhangs  des.sen  was  sich  wahrnehmen  liess,  ver- 
mittelst dessen  was  die  Wahrnehmung  nicht  erreicht;  nach  all- 
gemeinen Gesetzen. 

Während  die  Beobachtmig  nur  dann  erst  und  nur  so  lange 
die  im  Bewusstsein  apf  und  niedersteigenden  Vorstellungen  er- 
blickt, wann  sie  in  einem  gewissen  höheren  Grade  von  Lebhaf- 
tigkeit sich  äussem:  müssen  sie  der  Wissenschaft  immer  gleich 
klar  vor  Augen  liegen,  sie  mögen  nun  wachen  und  das  Gemüth 
erfüllen,  »der  in  den  Vorrathskammern  des  Gedächtnisses  ruhig 
schlafen,  und  auf  Anlässe  zum  liervorfreten  Warten.  Denn  von 
den  geistigen  Bewegungsgesetzen  sind  sie  hier  so  wenig  aus- 
genommen wie  dort.  ' , 

"Während  die  moralische  Selbstkritik  bekennt,  die  F;dten  des 
eignen  Herzens  nicht  durchforschen  zu  können;  muss  die  Wis- 
senschaft eben  so  wohl  von  der  Möglichkeit  des  Einflusses  der 
schwächsten  Motive  unterrichtet  scjn,  als  von  der  Gewalt,  wel- 
che die  stärksten  ausüben,  imd  Von  der  Klarheit,  wodurch  die 
überdachtesten  sich  auszeichnen.  . ■ ' , 

Aber  was  die  Wisseliscbaft  mehr  weiss  als  die  Erfahrung: 
das  kann  sie  nur  dadurch  wissen,  dass  das  Erfahrene  ohne  Vor- 
ansselzung  des  Verborgenen  sich  nicht  denken  lässt.  Denn  nichts 
apderes  als  eben  die  Erfahrung  ist  ihr  gegeben: du  dieser  muss 
sie  die  Spuren  alles  dessert  antreffen  nnd  erkennen,  was  hinter 
dem  Vorhänge  sich  regt  und  wirkt 

.In  diesem  Sinne  also  muss  sie  die  Erfahrung  überschreiten: 
Waches  übrigens  von  jeher  jede  Philosophie  gethan  hat;  auch 
jene,*die  zwar  das  Ueberschrelten  verbot,  aber  gleichwohl  von 
einem  noch  unverbundenen,  in  der  Receptivität  anzutreffenden 
Mannigfaltigen  redete;  das  in  der  Erfahning  niemals  Vorkom- 
men kann,  viehnehr  erst,  indem  es  die  Formen  der  Spontaneität . 
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nnnükmc,  «ich  ins  Bewis«tsein  erhoben  finden  müsste:  — an- 
derer Beispiele  nicht  ku  frcdenkeni  ' 

Wo  nun  und  in  \ielen  Punctea  der  ganzen  Masse  aller 
innen:  Wahrnehinnngen  «ich  Bejtiehungen  entdecken  lassen, 
die  auf  Voraussetzungen,  auf  Ergänzungen,  auf  nothwendigOT 
Zusammenhang  mit  anderem,  das  entweder  im  Bewusstsein  oder 
hinter  dem  BemiSstsein  vorgegangen  sein  muss,  hindeuten,  und 
nacli  was  immer  für  einer  Methode  mit  Sicherheit  darauf  z« 
schliessen  erlauben:  da,  und  so  vielfach  sind  die  Principien 
der  Psychologie.  ■' 

§.  12. 

Ein  paar  Beispiele  von  Beziehungen  in  der  Psychologie, 
wenn  auch  nur  von  den  offenbarsten,  sind  vielleicht  nicht  über- 
flüssig; sie  können  wenigstens  einigermaassen  dienen,  um  von 
der  Gestidt  psychologischer  Nachforschungen  einen  vorläufigen 
Begriff  zu  fassen. 

•Das  Bejrehren  steht  in  offenbarer  Beziehung  zu  dem-Vor- 
Stellen;  denn  es  hat  einen  Gegenstand,  auf  welchen,  als  auf 
sein  Ziel,  es,  sich  richtet.  Denselben  in  Vergessenheit  bringen, 
ist  das  sicherste  Mittel,  die  Begierde  zu  besPhwichtigen.  Wie- 
wohl nun  diese  Beziehung  vor.  Augen  liegt:  so  ist  sie  doch  bei 
weitem  noch  nicht  hinreichend  bestimmt.  -Denn  es  fragt  sich: 
unter  welchen  Bedingungen  wird  das  Vorgestellte  cm  Begehr- 
tes? Welche  Bcschaffcnlreit  des  Vorgestellten,  und  des,  Vor- 
stellens, muss  man  voraussetzen;  wenn  es  unter  der  Fonn  des 
Begehrens  im  Bewusstsein  erscheinen  soll?  Lässt  sich  die  Aift- 
wort  finden,  indem  man  von  dem  Begehren,  als  dem  Bedingten, 
zii  seinen  bis 'jetzt  unbekannten  Bedingungen  fortschliesst:  so 
ist  die  Thatsachc,  dass  wir  begehren,  zum  Princip  einer  l>sy- 
chölogischen  Untersuchung  erhoben. 

Das  Gedächtniss  bezieht  sich  offenbar  auf  den  Gegenstand*, 
welcher  behalten  wird;  'folglich  auch  auf  die  Production  o<ler 
erste  Auffassung  dieses  Gegenstandes.  • Demflach  bezieht  es 
sich  auf  die  Sinnlichkeit;  denn  was  es  aufbewahrt,  das.  sind 
grossenthcils  Anschauungen.  Es  bezieht  sich  eben  so  offenbar 
'auf  die  Phantasie,  das  heisst,  wir  behalten  viele  von  den  Bil- 
dern, die  wir  selbst  entworfen  haben.  Es  bezieht  sich  nicht 
minder  auf  den  Verstand,  denn  wir  behalten  auch  die  Residtafe 
unsrer  Speculationen ; auf  das  Gefühl , denn  wir  erinnern  uns 
an  Lust  und  Schmerz ; endlich  auf  den  Willen,  denn  auch  unsre 
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Entscliliessungen  halten  wir  vest,  und  ilire  Wirkfiamkeit  er- 
neuert sich  nach  Untcrhrechun<jen.  Mit  ffi'tctn  Kedacht  habe 
ich  in  der  Pädagogik  vom  (iedäehtniss  des  Willens  geredet; 
einem  für  die  Erziehung  höchst  wichtigen  Gegenstände,  denn 
darauf  hcndiet  die  Möglichkeit  des  Charakters  und  des  conse- 
(|uenten  Handelns.  Ohne  Gedächtniss  des  Willens  Weihen  an- 
gefangene Arbeiten  liegen,  und  aus  entworfenen  I’länen  ent- 
weiclit  das  Feuer,  das  sie  zur  Keife  bringen  sollte.  Am  meisten 
fJedächtniss  des  Willens  zeigt  die  Hache,  und  kann  dadurch 
auch  den,  welcher  an  der  Existenz  desselben  zweifeln  möchte, 
zur  Ueberzeugung  bringen.  — Aber  das  Gcdäelitniss  bezieht 
sich  vor  allen  Dingen  auf  das  Ferjessc«,  im  weitem  Sinne  die- 
, ses  Worts,  da  cs  nämlich  nicht  den  vergeblichen  Versuch,  sieh 
an  etwas  zu  erinnern,  sondern  überhaupt  die  Entweichung  einer 
gehabten  Vorstellung  aus  dem  Bewusstsein  bedeutet.  Denn 
eben  in  so  fern  schreiben  wir  uns  ein  Gedächtniss  zu,  in  wie- 
fern eine  Zeit  ver/liessen  kann,  in  welcher  wir  an  einen  gewissen 
Gegenstand  gar  nicht  denken,  ohne  dass  doch  darum  uns  die 
Kenntniss  desselben  verloren  ginge,  die  Hehnehr  auf  gegebene 
Veranlassung  wieder  hervortrift.  — Wer  nun  aber  alle  diese 
Beziehungen  des  Gedächtnisses,  welphe  nur  iin  allgemeinen 
bekannt  sind,  dadurch  gehörig  zu  hestimmen  und  vollstäftdig 
zu  machen  wüsste,  dass  er  auch  noch  die  Bedingungen,  sowohl 
bei  der  Erzeugung,  als  bei  der*Entwcichung,  als  auch  endlich 
bei  der  Erneuemng  einer  Vorstellung,  (ohne  welche  Bedingungen 
die  Keproduction  ausbleibt,)  angäbe  und  bewiese:  der  hätte  die 
bekannten  Facta  ergänzt,  indem  er  die  Vorstellungen  bis  in  den 
Ilintergmnd  des  Bewusstseins,  wohin  sic  sich  zufückziehn,  lüid 
von  wo  sie  wiederkehren,  gleiclisam  wmrde  "begleitet  haben. 
Und  wer  diese  Kenntniss  sich  auf  solchem  Wege  verschafft 
hätte,  dass  von  dem  Gedächtniss,  als  einem  Inbegriff  bekannter 
Thatsachen,  auf  dessen  nothwendige  Voraussetzungen  wäre 
geschlossen  wefrden:  der  würde  dadurch  ^diese  Thatsachen  zu 
psychologischen  Principien  gestempelt  haben.  Wer  aber  vom 
Gedächtniss  nur  in  Naiuenerklärnngen,  und  in  Distinctionen, 
und  in  einigen  Sätzen  redet,  die  jeden  die  Eifahrung  längst 
gelehrt  hat,  der  missbraucht  ein  vielsagendes  Wort,  wenn  er 
eich  eine  Theorie  des  Gedächtnisses  zuschreiht. 

Kicht  zu  den  offenbaren  BezielHingen  gehört  die  des  Selbst- 
bewusstseins auf  die  Individualität  eines  Jeden.  Daher. hat 
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inan  den  (xcdankcn  faR.sen  können,  da«  Ich  als  Abpnlntiiin  niif- 
zustellcn;  cni  sehr  grosRcr  Fehler,  der  aber  zu  seiner  Aiifdeekilnp 
schon  wissenscliaftlicherReHexionen  bedarf._  Und  die  (teschiehte 
der  neuem  Philosophie  hat  nur  zu'fjiit  "«lehrt,  wie  leicht  diese 
Reflexionen  verfehlt  werden  können.  . 

Nichts  desto  weniger  sind  Fichte’»  ältere  Werke  voll  von  He- 
rtrebungen,  die  weitgreifenden  Hcziehungen  des  Selbstbewusst-' 
Seins  aufzufinden;  und  ohne  allen  Zweifel  wird  die  Nachwelt, 
sehr  ungleich  den  Zeitgenossen,  diesen  Werken,  selbst  abge- 
sehen von  dem  Verdienst,  den  Idtalismus  mit  einer  bis  dahin 
unbekannten  Consequenz  zu  verfolgen,  schon  deshalb  Gerech- 
tigkeit widerfahven  lassen,  weil  darin  das  Ich  als  Mittelpunct 
von  Beziehungen  aufgestellt,  und  der  erste  Versuch  gemacht 
ist,  ein  weilläiiftiges  System  von  Böziehungen- nach  allen  Rich- 
tungen hin  zu  durclusuchen.  Fichte’ s grösster  Fehler  bestand 
darin,  dass  er  der  einmal  angenommenen  Gewohnheit,  das  loh 
absolut  zu  setzen,  auch  dium  noch  anhing,  als  ihn  schon  die  - 
Utitcrsuchung  in  ihrem  Verlauf  durch  jeden  Schritt  aufmerk- 
sam machte,  dass  er  nicht  mit  einem  Absoluten,  sondern  mit 
einem  vielfach  Bedingten  zu  thun  habe;  welcher  Folgerung  er 
dadurch  zu  entgehn  “meinte,  dass  er  alle  die  gefundenen  Be- 
dingungen in  das  Ich  selbst  einschloss.  Aber  die  unrichtige 
Ansiidit  verdarb  selbst  die  Ivenntniss  dieser  Bedingungen,  und 
daher  konnte  freilich  nur  eine  unhaltbare  Theorie  herauskom- 
men. Dieselbe  Art  der  Untersuchung  über  denselben  Gegen- 
stand, aber  nach  "einer  ganz  entgegengesetzten  Methode,  (wel- 
che trennt,  wo  Fichte  verbinden  wollte,)  und  zu  ganz  entgegen- 
gesetzten Resultaten  hinführend,  wird  einen  Theil  dieses  Buches 
ausmachen;  und  das  eben  Gesagte  mag  als  entfernte  V^orberei- 
tung  dazu  dienen. 

«.43.  • 

Wenn  es  Methoden  giebt,  durch  welche  man  verborgene  Be- 
ziehungen aufdecken  kann,  so  ist  eben  der  Umstand,  welcher 
zuvor  der  wahre  Urspmng  psycholo^cher  Schwierigkeiten  zu 
sein  schien,  und  welcher  in  der  That  eine  empirische  Naturge- 
schichte des  Geistes  unmöglich  macht,  — für  die  specidative 
Psychologie  eher  vortheilhaft  als  nnchtheilig.  Der  Umstand 
nämlich,  dass  alle  psychologische  Wahrnehmung,  um  vestge- 
liaEcn  zu  werden,  sich  unwillkürlich  in  eine  Abstraction  vpr- 
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Jiercn  muss;  und  dnlier  von  den  wirkliclien  Tliatsachen  nur 
Bruchstücke  liefert.  Die.ses  ist  nicht  nachtlieili". 

Denn  der  iibstrncte  Begriff'  kann  durch  seine.  Beziehungen 
wieder  ergänzt  werden;  und  je  allgemeiner  er  ist,  um  desto 
elier  ergiebt  x;r  in  Vcrbindiing  mit  den  Ergänzungen  eben  das, 
was  in  alleft  Wissenschaften  zuerst  gesucht  wird,  nämlich  eine 
allgemeine  Theorie,  durch  deren  Hülfe  eine  grosse  Mannigfal- 
tigkeit von  Thatsachen  gleich  Anfangs  überschaut  werden  kann. 
Ueherdies  ist  ein  Begriff  für  die  speculative  Behandlung  alle- 
mal um  so  bequemer,  je  allgemeiner,  das  heisst,  je  änner  an 
Inhalt  er  ist;  so  lange  nur  die  Abstraction  nicht  den  Keim  der 
Beziehungen  in  ihm  zer.stört  hat.  Im  letztem  Falle  freilich 
wird  er  unbrauchbar;  allein  alle  Ueberladung  mit  Merkmalen, 
welche  die  Untcrsuchumr  nicht  fördern,  brinsrt  nur  Verwiminfr 
hervor. 

Ein  neuer  Zuwachs  an  Bequemlichkeit  aber  ist  es,  wenn,  der 
Allgemeinheit  unbeschadet,  ein  Begriff  uns  nicht  nöthigt,  so- 
gleich in  seinen  Umfang  hinabzusteigen,  und  speciclle  Fälle  zu 
durchlaufen,  um  uns  seiner  Gültigkeit,  und  seiner  wesentlichen 
Merkmale  zu  versichern.  Um  dies  deutlich  zu  machen,  nehme 
inan  zuvörderst  ein  paar  Beispiele  des  Gtgentheils.  Der  Be- 
griff des  Willens  ist  sehr  allgemein;  aber  um  uns  seiner  Gül- 
tigkeit zu  versichern,  (dass  er  aus  dem  Gegebenen  entsprungen, 
nicht  willkürlich  gemacht  ist,X  müssen  wir  Beispiele  dazu  in  der 
innern  Wahrnehmung  unseres  eigenen  Wollens  aufsuchen.  Was 
finden  wir  nun  hier?  Sehr  verschiedene,  Continüirlich  in  einander 
fliessende  Grade  des  Wollens!  Entschlüsse,  aber  auch  Nei- 
gungen, Launen,  unbestimmte  Aufregungen;  freie  Wahl,  aber 
auch  das  erzmingcne  Wollen  wider  Willen,  womit  der  Wehr- 
lose sich  entschliesst,  den  Räuber  abzukaufen.  Was  heisst  nun 
eigentlich  Wollen?  Die  innere  Wahmehmung  muss  es  lehren, 
aber  ihre  Belehning  ist  zu  weitläufig  für  einen  Begriff,  der  mit 
I’räcision  aufgefasst,  und  der  Speculation  überliefert,  zum  Prin- 
ci))  einer  Untersuchung  dienen  soll.  — De.sgleichen,  der  Begriff 
des  Gedächtnisses  ist  sehr  allgemein;  wenden  wir  aber  den 
Blick  einwärts,  nin  uns  genau  an  das  Gegebene  zu  erinnern, 
was  dem  Begriffe  seinen  Inhalt  bestimmt,  so  kommen  uns  die 
Anschauungen,  Einbildungen,  Begri%,  Urtheile,  Gefühle,  Ent- 
schliessungen,  — entgegen,  welche  alle  das  Gedächtniss  auf- 
bewahrt; aber  es  ist  dessen  zuviel;  und  wiederum  in  dem  ab- 
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Straeten  Begriffe  eines  Oemülliszust.wics  überhaupt,  den  das 
(iediiehtniss  erneuere,  zu  wenig  unmittelbare  Klarheit,  als  da.«s 
man  sich  einem  solchen  I’rincip  gern  anverteaucn  könnte.  L<t 
schon  von  andern  Seiten  her  Licht  genug  vorhanden,  dann 
mag  man  auch  solche  Prineipien  glejchsäm  zu  Reehnungs- 
proheu  benutzen;  allein  für  die  irauptnntersiichung  l>cdarf  cs 
eines  helleren  Anfangspunctes;  eines  Pnnctes,  der  nicht  zer- 
fliesse,  indem  luau  ihn  in  der  Wahmehmung  aufsucht. 

Solch  ein  Punet  nun  ist  ganz  vorzüglich  das  Ich.  Dieses 
lässt  sich  in  einer  vollkommnen  Abstraction  vom  Individuellen 
noch  deutlich  machen;  nämlich  als  Identität  des  Objects  und 
Suhjects;  ohne  dass  dämm  das  Selbstbewusstsein  aufhörte,  sich 
für  den  Begriff  zu  verbürgen.  Nun  sind  zwar  im  Selbstbe- 
wusstsein die  Bedingungen  nur  verdunkelt,  unter  denen  er 
Realität  besitzt,  und  man  würde  sich  sehr  täuschen,  wenn  man 
ihn  darum  an  gar  keine  Bedingungen  geknüpft  glauben  wollte. 
Allein  die  methodische  Sj)eeulation,  indem  sic  den  Begriff  des 
Ich  be.arbeitet,  findet  gar  bald  seine  innere  Ünzidänglichkeit; 
und  weist  ihm  dann  ferner  seine  Krgänzungen  mit  einer  Be- 
stimmtheit und  Sicherheit  nach,  welche  (fie  innere  Wahmeh- 
mung nie  zu  erreichen  vermöchte. 

Da  mm  der  Begriff  des  Ich  zugleich  der  allgemeine  Beglei- 
ter aller  Geiuüthszustände  ist,  in  so  fern  wir  sie  uns  selbst  zu- 
eisrnen:  so  vereinigt  Cr  !m  hohen  Grade  die  Eigcnsch:iftcn  eines 
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beque-men  Princips,  nämlich  Allgemeinheit  und  Präcision.  Und 
deshalb  werden  wir  von  diesem  IMncij)  in  der  Folge  vorzüg- 
lich Geltrauch  machen;  ohne  jedoch  die  übrigen  ganz  zu  ver- 
nachlässigen, und  besonders  ohne  solche  Vernachlässigung 
wohl  gar  einem  künftigen  Bearbeiter  der  ganzen  Wissenschaft 
zu  ciupfehlen. 


• . ' V. 

Von  dem' Verhältniss  der  Psychologie  zur 
allgemeinen  Metaphysik. 

§.  14. 

Bisher  sind  wir  so  Gel  möglich  in  der  Nähe  dessen  geblie- 
ben, was  unmittelbare  Klarheit  besitzt,  indem  es  an  die  innere 
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Wahrnehmung  Bich  anscliKcsst;  jetzt  nauss  auch  von  den  syete- 
uiatischen  VerhaltiiiBscn  der  1’sycli.ologrc  als  Wissenschaft  die 
Kode  sein. 

'Die  Psychologie  wurde  in  der  wolffischcu  Periode  als  der 
dritte  Theil  der  Metaphysik  angesehn.  Die  Kosmologie  ging 
ihr  voraji,  die  natürliche  Theologie  folgte  nach ; die  .Ontologie 
stand  an  der  Spitze  aller,  drei  Wissenschaften,  um  ihnen  die 
allgemcinstcu.  Begriffe-  vorzubereiten.  Die  gapze  Metaphysik 
trat  der  praktischen  Philosopliie  gegenüber;  denn  man  war 
auf  den,  aller  Etymologie  widerstreitenden,  Ausdruck  Metaphy- 
sik der  Sitten  noch  nicht  gekommen.  ♦ ’ Leider  passt  dieser 
Ausdruck,  der  das  verderbliche  Vermengen  der  theoretischen 
und  praktischen  Philosophie  bedeutet,  niu-  gar  zu  nalie  auf  die 
neuesten  Versuche,  die  Ethik  im  Geiste  des  Spinoza  zu  be- 
handeln, wodurch  der  wahre  Sinn  der  Billigung  und  Missbilli- 
gung, kraft  welcher  Ijöblichcs’ünd  ScliiiniUiches  ursprünglich 
unterschieden  wird,  ganz  und  gar  zu  Grunde  geht.  •* 

Ich  erkläre  mich  für  jene  filtere  Weise,  die  Metaphysik  zu 
unterscheiden  und  einzutheilen;  mit  einigen  Veränderungen, 
welche  hier  folgen.  - 

Erstlich  dasjenige,  wovon,  'als  dem  andern  grossen  Ilaupt- 
theile  der  Philosophie,  die  RIetaphysik  Uiuss  uptersclüedcn 
werden,  (um  der  Logik,  die  nur  einen  Vorhof  ausmackt,  nicht 
zu  erwähnen,)  ist  nicht  allein  die  praktisciic  Philosophie,  son- 
dern die  gesammte  Aesthetjk.  Von  dieser  ist  die  ]>raktischc 
Philosophie  ein  Theil;  aber  kein  untergeordneter;  denn  in  der 
.allgemeinen  Acsthetlk  sind  die  Ilaupttheile.  nur  neben  einander 
geordnet,  weil  die  verschiedenen- ästhetischen  Betutheilungeli 
der  Farben,  Figuren,  Töne  u.  S.  w.;  und  so  auch  der  Willoas- 
verhUltnissc , alle  ursprünglich  für  sich  'bestehn,  und  durch 
keine  gegenseitige  Abhängigkeit  verknüpft  sind.  Daher  bilden 
die  verschiedenen  Kunstlehren,  von  denen  die  Tugendlehre 
Eine  ist,  lauter  selbstständige  Disciplinen,  die  nur  wogen  der 
Gleiehartigkeit  ihrer  Principien  (Beurtheilung  'durch  Beifall 
oder  Missfallen,  ohne  Rücksicht  auf  das  was  ist,  und  sein  kann,) 
unter  den  allgemeinen  Klassennamen  destAetjT,  logisch  zusam- 

• Neuerlich  hat  man  dagegen  sogar  eine  Metaphysik  des  Civilprocesses  . 
erfunden;  ja  ich  erinnere  mich  in  einem  französischen  Buche  von  einer  Me- 
taphysik des  Violinspielcns  gelesen  zu  haben. 

•*  Man  kann  hier  meine  Gespräche  über  das  Böse  vergleichen. 
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mcngcetcUt  werden.  Hierüber  habe  icb  an  andern  Orten  aus- 
fübrlicher  gesprochen,  und  werde  mich  jetzt  nicht  dabei  auf» 
halten.  • , ' 

Zweitens,  die  Eintheüung  der  Metaphysik  würde  klarer  sein, 
wenn  zuvörderst  allgemelfie  Metaphysik  von  der  specicllen  oder 
ungewandten  getrennt  wäre.  Es  bedarf  wohl  keiner  Erinne- 
nmg,  dass  die  allgemeine  Metaphysik  den  Platz  der  Ontologie 
eiunehmen  muss,  welcher  letztre  Name  um  so  eher  aufgegeben 
werden  kann,  weil  die  vormals  durch  ihn  bezeichnete  Lehre 
ohnehin  einer  völligen  Umsehafiung  bedurfte.  Zur  angewand- 
ten Metaphysik  aber  sind  ferner  zu  reehiien:  I’sychologie,  Na- 
turpliilosoj)hie,  und  philosophische  lieligionslehre.  Dass  «ler 
Name  Kosmologie  passender  in  Naturphih)8oj)hic  übersetzt 
werde,  schliesse  ich  daraus,  weil  wir  dfe  Probleme  dieser  Wis- 
senschaft aus  der  Erfahrmig  nehmen  müssen,  welche  dem  Men- 
schen auf  der  Oberfläche  der  Erde  zugänglich  ist,  wälireud 
der  Begriff' der  Welt  ids’eines  Ganzen,  .mit  dem  unser  Erfah- 
rungskreis’kaum  verglichen  Werden  kann,  viehuch'’r  in  der  all- 
gemeinen Jkletaphysik  seinen  Platz  hat.  Die  Religionslelrre 
würde  mit  der  Ontologie  verschmolzen,  an  die  Spitze  der  gan- 
zen Metaphysik  treten,  wemi  eine  unmittelbare  Erkenntnis« 
Gottes, -als  de«  Absoluten,  vorhaaden  wäre:  worüber  mit  ver- 
schiedenen Systemen  zu  rechten  hier  nicht  der  Ort  ist. 

Die  näudiche  Elire  aber,  an  die  Spitze  der  Metaphysik  ge- 
stellt zu  werden,  müsste  vielmehr  der  Psychologie  widerfahren, 
wenn  anders  das  berühmte  Unternehmen  der  Vernunflkritik, 
ich  will  nicht  sagen  richtig  ausgeführt  worden,  sondern  nur  iu 
der  ersten-  Anlage  ein  richtiger  Gedanke  gewesen  wäre  -oder 
jemals  werden  könnte.  — Eine  Vemunftkritik  hat  zu  ihrem 
Gegenstände  die  Vernunft,  oder  besser  das  gesammte  Erkennt- 
nissvennögen ; die.sen  Gegenstand  muss  sie  als  bekannt  voraus- 
setzen; und  hierin  liegen  Irrthümcr,  die  sich  durch  gar  Nichts 
wieder  gut  machen  lassen.  Vom  Erkenhtnissvemiögen  'wissen 
wir  .als  von  einer  Smnme  von  Thatsachen  des  Be\vusst8cins. 
Noch  glücklich,  wenn  uns  diese  durch  innere  AVahmehmung, 
oder  -Ä-enn  man  lieber  will,  durch  Anschauung  des  iunem  Sin- 
nes bekannt  geworden  sind.  Alsdmm  abef  fragt  sich  sogleich, 
wie  viel  Glauben  die  innere  Anschauung  verdiene?  Eine  Frage, 
welche  die  iVnschauunjr  selbst  iiimmcmiehr  beantworten. kann. 
— .Allein  es  ist  nicht  einmal  wahr,  dass  wir  eine  so  unmittcl- 
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I)arc  Kcnntniss  von  tlom  sopfcnännten  Erkenntnissvcmiöpjen 
besiissen,  dessen  HegrVft'  wir  vielmehr  aus  den  vorfrcfundcnen 
Prodiicten  unserer  geistigen  Thiitigkcit  licnuisgcdeutet  Imben. 
Jedoi’h  was  darüber  vom  §.  4 an  schon  ist  gesagt  worden,  dai-f 
hier  niclit  wiederholt  werden;  auf  die  entgegenstehende  Täu-  • 
schuug  werde  ich  weiterhin  noch  zuriickkoiumen. 

'\Vi>feni  nun  die  Psychologie,  weit  entfernt  der  allgemeinen 
Metaphysik  eine  Grundlage  geben  zu  können,  an  ihren  Platz 
in  der  angewandten- ÄlctaphVsik  znrüekfritt  (wo  eie  übrigens 
aus  Gründen,  die  hier  noch  nicht  klar  sein  können,  der  Natur- 
philosophie muss  vorahgestcUt  werden):  beruhet  siC' selbst  auf 
der  allgemeinen  Metaphysik,  und  kann,  ohne  diese  voranzu- 
'schicken,  weder  ahgohandelt  noch  auch  nur  begründet  werden. 

In  der  That,  wenn  ich  tiefer  unten  behaupten  werde,  dass 
die  Seele  ein-  einfaches  Wesen,  und  dass  sic  eben  aus  diesem 
Grunde  nicht  ursprünglich  Kraft  ist:  so  muss  ich  daliei  noth- 
wendig  auf  die  allgcmehic  MetaphysiP  (und  zunächst,  bis  eine 
aiisführlichcrts  Darstellung  erscheint,  auf  meine  Uanylpwicte  ihr 
Metaphysik)  Innweisen.  . « • ■ 

Um  jedoch  den  llaüptstamm  imäner  gegenwärtigen  Untcr- 
auehung  genugsam  beyestignp  zu  können,-  werde  ich  mir  er- 
lauben, -«las  Nöthigste  aus  der  allgemeinen Metaj)hysilc',  näm- 
lich die  Untersuchung  über  das  Ich,  hier  cin'zuschalten;  und 
aucK  auf  andere  Puncte  jener  Wissenschaft  so  viel  lücht  wer- 
fen als  hier  geschehen  kann;  wozu  sieh  die  (jelcgeriheiten  häu- 
fig genug  darbicten  werden.  Und  um  möglichen  Missv<‘rständ- 
uissen  zuvorzukonnncu,  bemühe  ich  mich  sogleich,  das  Ver- 
hältniss  der  Prhicipien  von  beiden,  der  allgcnieincn  Mctapliysik, 
und  der  Psychologie,  deutlich  anszusprcclicn.  . • 

8.  15.  . ^ . ,* 

Die  allgemeinsten  Formen  der  Erscheinungen,  so  wie  sie 
vor  allem  Philosophiren  vorgefunden  werden,  sind  die  Princi- 
pien  dtr  allgemeinen  Meta^jhysik.  Könnten  diese  Formen,  so 
wie  sie  vorgefunden  (oder,  im  wissenschaftlichen  Sirine  des 
Worts,  gegeben)  sind,  eben  so  auch  gedaph't  werden,  so  bliebe 
cs  bei  der  ersten  Auffassung  oder  Anschauung;  dieser  würde 
man  glauben,  imd'eben  deshalb  würde  keine  Wissenscliaft, 
Metaphysijc  genannt,  entstehen;  es  aei  denn  als  ein  Spiel  müs- 
sjger  Köpfe,  das  man  gerade  so  ignoriren,  und -von  aller  soli- 
den Erfahruugserkcnutuiss  hinwcgschcuchen  müsste,  wie  ge- 
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gcnwürtig  die  Mcfujiliyeiik  von  ihren  Verilditeni  in  der  That 
ignorirt,  und  aus  der  Naturforsehnng- \\'irklicli  verbannt  wird. 
Diese  Verüciitor  und  Widcrsaeljor  können  nur  daikircli  widerlegt 
werden,  dass  man  ihnen  die  \Y^idersprüehe  naehwuist,  in  dei»en 
sie  aus  Mangel  an  Meta|)hysik  unveruici<lliidi  befangen  sind. 
Sie  können  nur  dadurch  versöhnt  werden,  dass  sie  einsehn  ler- 
nen, wie  die-  Metaphysik  gerade  da.sselbe  Geschäft  nur  fort- 
fuhrt und  zu  J<'nde  bringt,  was  der  gemeine  Verstand,  nothge- 
dnmgen  durcli  daS  Widerspceoliende  ■ in  den  Formen  der  Kr- 
scheimmg,  von  selbst  beginnt,  indem  tr  die  llegritle  von  Stiligtaus 
und  Ursache  erfindet.  Denn  diese  Begrifte  gind  keine  ange- 
bome,  sondern  erfundene;  sie  sind  uieht  Kategorien,  die  un- 
beweglich vest  stünden,  und  die  man  darum. so  lassen  müsste,, 
wie  sie  stünden;  sondern  es  sind  halbvoliendctc  l’roduetionen, 
die  man  ganz  zu  Stande  bringen  muss,  damit  -die  Knoten, 
welche  der  gemeine  Verstand  nur  vorläufig  zur 'Seite  gescho- 
ben hat,  zu  einer  yollstäudigcn  Auflösung  gelangen  mögen. 

Jene  Fonucn  der  Ersoheinungeii  aber  sinij  keine  aitdeni,  tds 
die  Complexionen,  welclu;  wir  für  die  Verknü]ifinigen  mehre- 
rer Merkmale  Kincs.,Dingee  an.sehn;  die  Verüudenmgcn  dieser 
Complexionen,  welche  wir  für  Veränderungen  der  Dinge  noli- 
inen;  ferner  der  Baum,  die  Zdiit,  und  das  Ich.  Nachdem  die 
liinsicht  gewonnen  ist,  jda.ss  keine  dieser,  in  der  AnechiHiuug 
gefundenen  Fonueu  für  siph  deukbiu*  ist,  sucht,  die  Mctaj)hysik 
die  Beziehumjen  derselben  auf,  woduixii  die  vorigen  Wider- 
sprüche verschwinden.  * . . 

Wie  verlralten  sich  nun  dazu  die  Brincipien  dcrl’sychologie'!' 

Unter  deii  vorhin  genaniitcn  Fonucn  ist  eine,  nämlich  das 
Ich,  welche  eben  sowohl  zur  l’sychologie  als  zur  allgemeinen 
Metaphysik  gerechnet  werden  kann;  ja  das  Ich  scheint  nicht 
eine  Fonn,  sondern  gerade  dep  eigentliche  Gegenstand  der 
I'sychologie  zu  sein.  Diiss  nun  gluiqinVohl  die  Untei-suchung 
desselben  in  die  allgemeine  Metaphysik  gezogen  \yerden  muss, 
rührt  her  von  dem  untrejuibarcn  Zusammenhänge  <^er  ersten 
nietaphysischen  Nachforschungen  mit  der  eben . envähjifen ; 
welches  schon  die  leicldestc  Erinncrantr  an  den  Idwdismiis 

* Was  hier  behauptet  ist,  müssen  Airs  erste  meine  schon  oben  genaimtcn 
llauptpunctc  der  Metaphysik  verantworten.  Man  vcrgleiohc  .auch  unten 
§.  33 — 35  und  mein  Lohrbueli  zur  Einleitung  in  die  Philosophie , im  vierten. 
Abschnitte. 
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kann  yeniiuthcn  lassen.  Allein  wenn  auch  in  einem  vollstän- 
digen Systeme  der  Philosophie  dasjenige  nicht  in  der  Psycho- 
loge darf  wiederholt  werden,*  was  die  allgemeine  Metaphysik 
schon  vonveggenommen  hat:  so  bleibt  doch  der  Gegenstand 
Selbst  psychologisch,  und  bezeichnet  die  innige"  Verbindung 
der  allgemeinen  Wissenschaft  mit  der  ihr  untergeordneten  be- 
sonderen. " . , • . 

Ausserdem  .nun  hat  die  Psyciiologie  an  den  tnannigfaltigen  • 

Thatsachen  des  Bewusstseins, .Avie  schon  dben  bemerkt  wor- 

/ 

den,  ein  unermessliches  Eigenthum,  welches  die  allgemeine 
Metapliysik  unangetastet  lässt;  so  dass  auch  diejenigen  unter 
(Heeen  That8aohen,*welche  die  Eigenschaften  eines  Princips  an 
sieh  tragen,  der  Psychologie  allein  angehören.  ' ' 

Aber  die  wissenscliafiliche  Behandlung  dieser  bloss  psycho- 
logischen Prineipien,  die  Auflösung  der  in  ihnen  enthaltenen 
Probleme,  * diese  muss  immer  mit  Zuziehung  'der  allgemein 
metaphysischen  Lelirsätze  bewerkstelligt  werden,  damit  alles 
gehörig 'zusammenstimmc;  und  sie  kann  auch  einer  solchen 
Hülfe  nicht  entbehren,  weil  in  allen  speciellen  Problemen  sich 
immer  die  allgemein  metaphysischen,  wie  die  Gattung  in  der 
Art,  wjederfinden:-  . * _ . . • 

Man  sieht  nämlich  auf  den  ersten  Blick: -dass  alle  psycholo- 
gischen Prineipien,  so  wie  sie  aus  der  innem  Wahrnehmung 
geschöpft  werden,  zwei  Umstände  an  sich  tragen,  um  deren- 
willen  'sie  unfehlbar  in  die  allgemein  nislaphysisehen  Hauptpro- 
bleme zuriiclkfallen.  Sie  befinden  sjch  alle  unter  der  Mehr- 
heit von  Bestimmungen,  die  dem  Gemüth  als  einer  Einheit  iu- 
geschricben  werden;  dadurch  rufen  sie  die  allgemeine  Frage 
herbei,  wiefern  überhaupt  Mehreres  £inem  zukommfn  könne?  und 
diese  Frhge  wird  durch  die  Lehre  von  der  Substanz  entschie- 
den. Ferner  ist  alles  innerlich  Wahrgenommene  im  beständi- 
gen Kommen  und  Gchep- begriffen,,  es  bezeidmet  veränder- 
liche Zustände  des  Geinüths;  dadurch  gehört  es  in  das  Gebiet 
des  Veränderlichen  überhaupt,  und  .dieJTheorie  der  Veränderung 
Avird  dabei  unentbehrlich.  _ - 

,Wie  nun  Jemand  die  Möglichkeit  der  Veränderung  sieli 

.Wer  sich  nicht  gleich  erinnert,  wie  die  Prineipien  Probleme  enthalten, 
nämlich  vermöge  ihrer  Beziehungen,  welche  vollständig  aufensuchen  eine 
Aufgabe  ist:  der  beliebe  in  dic_§§.  1 1 — 13  zurückzublicken. 
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denkt;  ob  er  eie  aiie  äueeem  Gründen,  oder  liii«  inneren,  diircli 
Selbetbcstimmung,  erklärt,  oder  ob  er  ein  abeolntce  Werden 
aiminiint:*  dieaoe  enteelieidet  über  die  möglielien  psycholo<p- 
tichen  yprstcllungenrten,  denen  er  zngänglich  ist.  Eben  so  ist 
es  mit  den  angenommenen  ^Meinungen  über  die  Substanz. 

Desliidb  Ist  es  völlig  vergeblieh.  Jemanden  für  eine  Psycho-  • 
logie  gewinnen  zu  wollen,  die  seinen  mCfaphysisehcn  Vorstel- 
lungsartcn  widerstreitet;  cs  Bei  denn,  «lass  man  seine  Metaphy- 
sik zugleich  mit  undjilden  könne.  Dürfen  aber  die  Scelenleh; 
rer,  welche  durch  blosse  Erfahrung  sich  berechilgt  halten,  die 
meta])hy8ischen  Hegriffe  vop  Vermögen,  Kräften,  Thätigkciten 
anzuwenden,  um  dem  Gemüth  eine  Mehrheit  davon  beizu- 
legcn,  düi-fen  sie  erwarten,  denjenigen  zii  überzcugfti,  der  eine 
Metn|)hj'sik ‘entweder  hat,  oder  auch  nur  für  nöthig  hält  dar- 
nach methodisch  zu  suchen?  Es  werden  weiterhin  historische 
lleispiclc  Vorkommen,  welche  dies  erläutern  können. 

. 8.  16. 

Ausser  dem  riclwigca  Verhältniss  der  Psychologie  zur  all- 
gemeinen Mptaphysik  muss  auch  noch  ein  scheinbares  in  Be- 
tracht gezogen  werden;  eben  dasjeni^,  welches  .die  Versuche 
verAnlasst'hat;  der  Metaphysik  eine  psychologische  Gnmdlagc 
zu  geben.  , 

Ujn  sielvbierln  desto  leichter  zu  finden:’  bemerke  inan,  dass- 
ursprünglich  die  Metaphysik  von  Naturbetrachtungen  anhebt, 
xlass  sie  dabei  sogleich  auf  die  Unzuverfässigkeit  und  Undsnk- 
barkeit  der  ^imdielien  Erfahrnng  stossen  muss,  dass  cs  ihr  aber 
nicht  so  leicht  wird , das  Bessere  an  die  Ktelle  zu  setzen.  Naph- . 
dem  die  ältesten  l’hilosophen  bald,  mit  Ilcraklit,  ein  absohncs 
Werden;  bald,  mit  den  Eleaten,  ein  absolutes  Scj-n;  bald,‘mit 
Deukijip,  das  Volle  und  das  Deere  und  die  kleinsten  Körper- 
chen; bald,  mit  den  Pythagoräem , die  Zahlen,  tider  mit  Platoji, 
die  lileen  ium  Grunde  gelegt  hatten:  wiehs  immer  mehr,  der 
Verdacht  heran,"  den  die  Sophisten  aussprachen,  den  Sokrates 
begünstigte,  dch  dje  Akademiker  und  Skeptiker  fortdaiienid 
ernährten,,  dass  närnlich  jene  älteren  in  eine  Tiefe  hätten  blicken 
w’ollen,  wo  hinein  das  menschliche  Auge  nicht  reiche;  und  dass 
die  cigCntliehc  Weisheit  darin  bestehe,  die  Schrmikcn  unserer 


* Vorgl.  mein  Lehcbuuli  zur  Einleitung  in  die  Philosophie,  Abschn.  i, 
Cap.  2.  . , ' • . 
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ErkennthU.s  wohl  cinzusclicn.  * Hierin  nun  liegt  offisabar  schon 

die  Weisung,  erst  das:  quid  valeant  hutneri,  quid  fttre' recuttnt, 

zu  erwägen,  das  heisst,  erst  dasVcmiögen  unserer Erkenntniss 

genau  zu  schätzen,  ehe  man  sich  in  Untersuchungen -.über. die 

Natur  der  Din^e  verliere.  Und  was  ist  natürlicher,  als  dass 
“ . . . , ' 
man  über  einem  Spruago,”  über  einer  Vcraachlässigting  desZü- 

nächstliegenden,  sich'-zu  ertappen  glaube,  wenn  man  bcmeikf, 

man  Ijabe'in  den  Sternen  erforscht,  ohne  das  eigne  llerz  zu 

kennen?  , ' 

^Nichts  destoV^eniger  ist  unsre  Kenntniss  der  Ilimnlel8mecha> 
nik  gegOTwärtig  ohne  Vergleich  vqllkomnmer,  'als  die  Kennt- 
nisB  des  Gesotzmässigen  in  unserm  Innern.'  Und  wenn  Sokrates 
wüddieh  glaubte,  niit  'dcm_  yvü(h  leichter  fertig  zu  wer- 

den, .aly  mit  jenen  Nachforschungen,  die  ihm  zu  verwegen 
schienen,  so  war  er  in  einer  mächtig  grosßen  Täuschung 
befangen,  ’ ' 

Er  hatte  vcrgcss6n,  dass  es  nicht  sowohl  .auf -die  Distanz 
eines  Gegenstandes  von  uns,  sondern  auf  das  Auge  ankomoJt, 
welches  wir  für  ihn  haben.  Das  sinnliche- Auge  sieht  mit  einer 
Genauiskeit,  die  sich  einöi’  mathematischen  Bestimmtheit  nahe 
bringen  lässt,  und  es  pflegt  seinen  Gegenstand  nicht  selbst  zu 
entstellen;  aber  die  innere  Wahrnehmung  uiUcrliegt  diesem 
•Vorwurfe,  und  entbehrt  jenes  Vorditals.  Es  ist  wahf,  die  sinn- 
lichen Gegcnst'ände  wechseln,  sie  entstehn  und, vergehen;  aber 
wir  selbst  mit  unsem  Gemüthszuständen'  sind  nocii  vCeit  unbe-. 
ständiger  als  irgend  ein  äusserer  Wechsel.  Man_  muss  ge^e- 
,hen,  d.ass  die  sinnlichen  Merkmale  der  Dinge  keinesweges  für 
reale  Qualitäten  gelten  können;  aber  wenn  die  Dingo  nur  in 
SO' fern  sic  uns  erscheinen,  sich  mit  Merkmalen  bekleiden,  so 
ist  cs  eben  so  wahr,  dass  auch“  wir  selbst  nur  erkennen,  wollen 
und  fühlen,  in  wic-fem  uns  Objecte  gegenüber  treten,  als  Ziel- 
punpte  unseres  Anschauens.  und  Begehrens;  Objöcte,.  von 
deren  jedem  einzeln  genommen  wir  schon  im  gemeinen  Leben 
bekennen,  dass  cs  uns  nur  zufällig  begegne.  "Denn  wir  lassen 
dieselben  Gegenstände  gar  nicht  für  Bedingimgen  unseres  D%». 

* In  Hinsicht  der  Sophisten  ist  hoffentlich  nicht  nöihi|;,  dies  Hauptsätze 
des  Gofglas  und  Protagoras  hier  anzuführen;  welche  in  der  That  auf  das 
angegebene  Resultat  hinauslaufen,  So  weit  auch  übrigens  ähre  Lehrart  von 
der  des  Sokrates  entfernt  war.  Diat? «hVtov  /fj/earwr  fiir^or  är&Qouro^, 
ist  eigentlich  eine  MrinahAung,  atfoaj|fisSen  sei  relati.v  und  subjcctiv. 


Digitized  t;  Google 


«•16.] 


233 


4!t. 

sejTis  gelten,  von  denen  doch  nicht  zn  ^leugnen  Ist,  drt.88  sic 
unser  ganzes  Wissen  um  uns  seihst  bedingen.  Und  während 
nun  dieses  AN'issen  von  uns  selbst  oben  so  durch  Relationen 
auf  dasAeiisserc  afficirt  ist,  wie  das  Erkennen  der  Aussendingc 
durch  die  Relation  auf  "uns:  vcnnischt  sich  jenes  sehr  leicht  mit 
Einbildungen  aller  Art,  von  denen  dieses  viel  freier  ist.  Das 
Hrüten  über  ^ich  seihst  erzeuj:^  Schwärmer;  die  Hesehäftigun^ 
mit  dem  was  draussen  vorgeht,  vermag  Schwärmer  zu  heilen. 

Allen  diesen  bekannten  Wahrlieitcn  znm  Trotz  nun  hat  man 
dennoch  gemeint,  und  meint  noch  heute,  man  könne  wohl  mit 
grosser  Sicherheit  Lehren  über  die  Formen  und  Grenzen  des 
Erkenntnissveonögens  aufstellon,  und  diese  znm  Maassstabc 
aller  Wahrheit  machen;  ohne  dass  man  nölhig  habe  genau  zu 
jirüfen,  wie  das  Erkenntnisgvennogen  selbst  erkannt  werde;  ob 
die  Wahrnehmung  desselben  zuverlüssig  und  bestimmt,  ob  die 
Hegi-ifFe,  die  man  darauf  überträgt,  deutlich,  ob  sic  mich  mir 
denkbar  seien? . Da  nun  in  der  allgemeinen  Metaphysik  ,naeh- 
gewiesen  wird,  dass  ein  (icinüth,  als  Einheit  mit  allerlei  Ver- 
mögen, dass  schon  ein  reales  Vermögen,  welches  auf  Anlässe 
znfii  Handeln'  wartet,  dass  endlich  das  Icl?,  dieser  wnneintlieh 
gehaltlose  und  unschuldige  Begleiter  aller  unserer  Gedanken, 
lauter  undenkbare  Begriffe  und  vollständige  Widersprüche  sind: 
so  muss  das  Psychologische,  auf  welches  eine  Kritik  der  Mc- 
ta])hysik  sollte  gegriindet  werden,  vielmehr  sich  selbst  einer 
Kritik  von  Seiten  der  Metaphysik  unterziehen;  und  jene  Leh- 
ren, die  das  Unterste  oben  gekehrt  haben,  müssen  sich  eine 
neue  Umkehrung  gefallen  lassen,  auf  dass  die  alte  gute  Ord- 
nung wieder  hcrgestcllt  werde.*^ 

Weil  aber  nun  einmal  eine  Abweicliung  von  der  alten  guten 
Ordnung  statt  gefunden,  und  Bejfall  gcwoim.cn,  und  selbst  viel- 
fältigen, nicht  zu  vcrküminerndoii  Dank  verdient  hat,  wegen 
neuer  Aufregimg  der  gesarnmten  spcculativcn  ThUtigkeit:  so- 
ist  es  nun  nothwendig  geworden,  -vor  einer  ausführlichen  all- 
prenieinen  Metaphysik-,  die  Bclenchtung  der  Psychologie,  und 
der  Grundlage,  die  sie  haben  oder  nicht  haben  kann,  vorher- 
gehn zu  lassen.  Und  das  gegenwärtige  Buch  hat 'wirklich,  ab- 
gesehen von  seinem  positiven  Inhalte,  die  Tendenz,  eine  dnreh- 
geführtc  Ableugnung  dessen  darzustellen,  wovon  Andre,,  als 
von  dem  Ersten  was  man  ihnen  zugestchen  müsse  ^ auszug(Jui 
gewohnt  Sind.  ^ 


Dwül- 


4$.4S.. 


234 


Blitkc  auf  die  Geseliichte  der  Psychologie  seit 
' ' Ves-Cartes. . , „ 

■ . §.  17. 

Wir  haben  neuerlich  eine  Geschichte  ,der  Psychologie  von 
Caru$  erhalten,  ohne  Zweifel  ein  verdienstliches  Werk.  Doch 
wäre  eine  Kritik  der  Psychologie,  im  Geiste  von  Schleiermachers 
Kritik  der  Sittenlehre,  etwas  weit  WünscHensweptheres. 

’ Es  kann  mir  nicht  einfallen,  hier  auch- nur  dei»  geringsten 
Versuch  dieser  Art  machen  zu  wollen.  Damit  nieine  weilläuf- 
tige  Einleitung  ein  Ende  finde,  muss  ich  mich  begnügen,  bis 
auf  diejenigen  Vorstellungen  zurüchzugehn , welche  noch  jetzt 
von  Einfluss  sind,  und  ich  werde  sie* nur  in  so  fern,  in  Betracht 
ziehn , als  dadurch  für  meinen  jetzigen  Zweck-  etwas  gewonnen 
wird.  , - • ' . ' 

Der  erste,  den  ich  hier  achtungsvoll  nennen  muss,  ist  Des- 
Carles;  selbstständig  und  reif  in  seiner  Art  als  Denker,  und 
geistreich, -ohne Künstelei,  als  Schriftsteller.  Seine  meditatidhes 
de  prima  philosophia  sind  noch  heute  höchst,  cmpfehlungswertli- 
für  Anfänger;  besonders  wenn  ein  tüchtiger  Lehrer  hinzukommt. 
Das  grosse  Verdienst  dos.  Des- Carte*  besteht  Tiicht  bloss  in 
•'scharfer  Scheidung  des  Geistes- von  der  Materie,  sondern  darin, 
dass  er  für  die  ganze  Philosophie  den  rechten  Ton  angab^  in- 
dem er  in  das  Gebiet  des  Zweifels  vorläufig  die  ganze  Körper- 
welt, und  idle  unsre  Vorstellungen  von  derselben  verwie's;  hin-  ■ 
gegen  das  Ich  als  den  Liehtpi^nct  der  ersten  Gewissheit  her- 
vorhob; wodurch  jene  Besonnenheit  möglich  wurde,  die  Kiitt 
imter  uns  erneuerte,  und  die^man  niemals  wieder  hätte  ver-< 
Ueren  sollen;-  die  Besonnenheit  an  das  eigne  Denken,  welches 
auch  der  Gegenstand  unseres  Denkens  sein  möge. — Und 'wel- 
ches ist  sein  Beweis  für  da»  Dasein  Gottes?  ^bfiebt  ursprüag- 
, lieh  jenes  bekannte  Sophisma,  nach  welchem  die  Existenz  eine 
der  göttlichen  Vollkommenheiten  sein  soll;  dieses  rief  er  frei- 
hch  zu  Hülfe;  allein  erst,  nachdem  die  grosse  Frage:  - woher 
kommt  die  Erhebung  meines  Geistes  zu  -solchen  Gedanken,  deren 
Gegenstand' in  der  Erfahrung  nicht  angetroffen  wird?  — ihn  da- 
hin gedrängt  hatte,  den  übersinnlichen  Ursprung  derselben  in 
Gott  zu  suchen.  •Suiijc  Lehre  von  den  angeborneii  Ideen  ist 
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übrigens  nicht  iin  piindesten  schwUrmcrisch,  sondern  unver- 
meidlich für  den,  welcher  nicht  schon  alles  dasjenige  weiss, 
was  ich  in  diesem  Huche  erst  vorzutragen  gedenk«?;  nunquam 
fudicavi,  sagt  er  (in  den  nolis  in  proyramma  quoddam  in  Belyio 
editnm),  mentem  indigere  ideis  innatis,  qnae  sinl  aliqnid  diversnm 
ab  eins  facultate  cogitandi:  sed  cum  adverlerem,  quasdam  in  me 
esse  cogitationes,  quae  non  ab  obieelis  extemis,  nee  a volnntatis 
meae  determitialione  procedebant , sed  a sola  cogitandi  faeuUate, 
illas  innalas  vocani;  eodem  sensu,  quo  dicimus,  generositatem  esse 
qnibusdam  familiis  innatam,  aliii  vero  qnosdam  morbos:  non  quod 
istarum  familiaruni  infantesr  morbis  istis  in  utero  matris  laborentt 
sed  quod  naseantur  cUm  qnadam  dispositione  sive  facultate  ad 
illos  contrahendos. 

Eine  eigentliche  Untersuchung  über  das  Ich,  muss  man  je- 
doch bei  Des-Cartes  eben  so  wenig,  als  hei  so  vielen  Sjiäteren, 
suchen.  Auch  liegen  hei  ihm  zu  viele  metaphysische  Irrthüiner 
iin  Wcßc,  als  dass  er  die  wahre  Psychologie  hätte  finden 
können.  Zwar  nicht  das  kann  ihm  zum  VonVurf  gereichen, 
was  vennuthlich  unsre  heutigen  Anthropologen  zuerst  an  ihm 
tadoln  würden,  dass  er  die  Seele  zu  weit  vom  Körper  trenne: 
denn  v'ori  der  engen  Verbindung  heyder  war  er  so  überzeugt, 
dass  er  sogar,  auf  der  entgegengesetzten  Seite  übertreibend, 
meint,  die  Verbesserung  des  Menschengeschlechts  mUsse  in  der 
Medicin  gesucht  werden.  * Eben  so  wenig  hat  ihn  eine  falsche 
Frciheitslehre  — der  Punct,  an  welchem  so  Viele  schciteni, 
geblendet;  er  lehrt  sehr  richtig:  indifferentia,  quam  experior, 
atm  nulla  me  ratio  in  unain  purtem  magis'  quam  in  alternm  im- 
peliit,  est  infimus  Ijradus  libertatis;  et  nullam  in  ea  perfectionein, 
sed  tantimmodo  in  cognitione  defectum  lestatur;  tratn  si  semper, 
quid  verum  et  bonum  sit,  clare  viderem,  nunquam  de  eo  quod  esset 
iui^candum  vel  eligendum,  deliberarem.  •*  Aber  sehr  nachthcilig 
mussten  ihm  solche  Irrthüiner  werden,  wie  die  Anknüpfung 
des  Sein  au  die  Zeit,  und  die  Meinung,  dass  die  Zeittheile  von 
cinaudej-  unabhängig  wären;  daher  denn  aus  iinscnn  Dasein 
in  einem  Augenblicke  noch  nicht  das  Dasein  im  nächsten 
Apgenblioke.  folgen  soll.***  Wichtiger  noch  sind  ilie  Fehler  in 

* In  der  dittertalione  de  metliodo,  gegen  das  Ende. 
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seiner  Lelirc  von  der  Substanz;  er  lässt  eine  Mclirheil  von  At- 
tributen zu;  Hisst  die  Substanzen  afficirt  und  verändert  werden; 
;;liiubt  dei-en  Natur  zu  erkennen,  indem  Aiisdebnun<f  das  We- 
sen des  Kör])crs,  Denken  das  des  Geistes  ausinachc;  nimnit 
trleichvvold  eiuentlich  nur  eine  walme  Substanz  an,  nilinli'eh 
Gott,  wclebcr  allein  zu  seinem  Dasein  keines  andern  Gegen- 
standes bedürfe  • : — kurz , man  erbliekt  hier  den  ganze'u 
Spinozismns  im  Keime.  Mögen  alle  Anhänger  des  Spinoza 
sorgfältig  den  Des-Caries  studireu;  sie  worden  ihn  dann  weniger 
anstauuen;  — so  wie  die  Gegner  desselben  eine  Lehre  in  mil- 
derem Dichte  erblicken  werden,  die  nichts  als  ein  natürlicher 
Auswuchs  aus  Des-Carles  Irrthümern  ist.  Doch  Ilicser  Gcgen- 
Statid  kann  hier  nicht  ausgeführt  werden;  ich  gehe  über  zu 
dem  berühmten  Widersacher  des  Des-Ctu'tes  iin  Pmicte  der  an- 
gebornen  Ideen;  .zu  Locke,  dem  eine  länger  dauernde  Wirk- 
samkeit beschieden  war. 

iiBcÄ'e  nannte  sein  Werk  emen  Versiifh  über  das  Üenkoer- 
mögcii.**  Jemand,  der  von  unsern  neuern  Psychologien  zu 
demselben  käme,  würde  sich  über  den  l’lan  des  Werks  wun-, 
dem  können.  Die  Erwartung  einer  Abbiuidlung  dcr'vers^iie- 
ileiien  Vermögen,  die  man  dem  Erkenntnissvennögen  (als  ob 
die  Vermögen  wie  Arten  unter  Gattuugen.enthaltcu'wäreu)  un- 
terzuordnen pflegt,  idso  die  Erwartung  6iner  Lehre  yon  dcj‘ 
Siunliclikcit  und  so  ferner  bis  zur  Vernunft,  würde,  sehr  ge- 
täuscht werden.  Nicht  nur  hat  Locke,  'wie  Tenftemann  (in  der 
Uebersetzung  von  Deyerando's  Geschichte  d.  Philos.  1.  Hand, 
S.  226  in  der  Note)  bemerkt,  die  vollständige  Aufzählung  der 
Geistesvermögen  nicht  zum  Gegenstände  seines  Nachdenkens 
gemacht':  — « sondern  er  erscheint  auf  den  ersten  Anblick  äusserst 
nachlässig  in  der  Stellung  dieser  Geistesvermögen.  Mitten  im 
zweiten  Huch,  das  überschrieben  ist  von  den  Ideen,  handeln  ^s 
neunte,  zehnte  und'elfte  Capitel  von  Walirnehinung,  Gedächt- 
niss,  AVitz,  Sciiarfsinn,  jVbstnictionsvcnnögen;  vorher  und  nach- 
her ist  von  einfachen  und  von  zusammengesetzten  Ideen  die 
Kode.  Dann  aber  findet  sich  Gel  weiter  hin,  nämlich  im  vier- 
ten Huch,  das  vierzehnte  Capitel  von  der  Hcurtlieilungsknift, 

* rbid.  51—56. 

**  Er  sagt  im  zweiten  Buch,  c.  k'l,  §.  2 : tite  poxber  gf  thinking  U calied  the 
undenloHding ; und  um  so- weniger  Iiabe  ich  das  Wort  undarslanding , wie 
gewuhnKcb,  dureb-Aerstaad  übersetzen  wulieu. 
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lind  nach  cinfjcschobcncnUntcrsnchiin«»en  Uber  dicWahrschcln- 
lichkcit,  das  sicbcnzofintc  Cajiitcl  von  der  Vcrniijift.  Man  cr- 
räth  sogleich,  dass  diese  scheinbare  Unordnung  von  einem 
IMane  licrrülirt,  der  die  Aufzählung  der  Geistesvennögen  mis- 
srhh'esst;  und  das  erhellt  auch  aus  dem  Satze:  alle,  utinre  Idteu 
kommen  von  Sensation  und  Reflexion,  welche  beide  Thätigkeiten 
))ci  Locke  noch  so  ziemlich  dem  ähnlich  sehen,  was  Andre 
Gcistesveruiögen  nennen;  aber^  auch  gi'ossentheils  die  Stelle 
dec  übrigen  Venuögen  vcrtrtiten. 

Jedoch  die  Hauptsache  ist,  dass  Locke  der  ächten  Erfahning, 
um  einen  guten  Schritt  näher  blieb,  als  jene,  die  uns  von  ihren 
Abstractionen,  und  deren  hinzugedachten  Substraten,  den  See- 
lenvennögen , unterhalten.  Locke  . durchsucht  unsern  ganzen 
Geilankenvprrath , und  er  unternimmt,  sich  darauf  zu  besinnen, 
wie  wir  zu  jeder  Art  von  Gedanken  mögen  gekommen  sein, 
h'r  hat  hier  wenigstens  in  so  fern  vesten  Grund,  dass  tlie  iie- 
danken  und  Vorstellungsarten,  von  denen  er  redet,  wirklich 
vorhanden  sind;  diese  kann  marf  nicht,  gleich  den  Seelenver- 
inögen,  für  llimgcspinni^e  erklären,  denn  man  ist  eich  ihrer 
wirklich  unmittelbar  bewusst.  Auch  das,  was  er  über  die  Ent- 
sterinng  dieser  Gedanken  sagt, »kann  dienen,  uns  an  Vieles  zu 
erinnern,  was  wir,  mehr  oder  minder  bestimmt,  von  den  gei- 
stigen Bewegungen  innerlich  wahrzimchmen  vermögen.  Frei- 
lich verräth  sich  dabei  auch  oft  genug’ die  allgemeine- Xoigung, 
die  Erfahning  durch  Erschleichungen  zu  veninstalten,  und  be- 
sondere Anlagen  nach  Bequemlichkeit  zu  erdichten.  Ein  Bei-* 
spiel  giebt  das  Gcdächtniss.  Dieses  ist  auch  dem  Locke  eine 
„ahilitj/  in  the  mind,  when  it  will  to  revh>e  f/iew  (dieVorstelhmr 
gen)  again*'*.  Und  wenn  man  ja  geneigt  wäre,  diese  ability 
nicht  für  ein  erdichtetes  Veruiögcn,  sondern  für  die  blosse  all- 
gemeine Bezeichnung  einer  Classc  von  Thatsaclicn,  ohne  Er- 
kläning  derselben,  zu  Inüteh:  so  verdirbt  Locke  alles  an  der 
Stelle,  wo  er  des  höchst  merkwürdigen  und  ganz  allgemeinen 
Phänomens  erwähnt,  dass  wir  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  von 
Vorstellungen  auf  einmal  im  Bewusstsein  gegenwärtig  haben 
können.  Hier  sprichf  er  von  einer  narrowness  of  the  human 
mind,  als  von  einer  besondem  Eigenthümlichkeit  der  mensch- 
lichen Anlage,  und  erlaubt  sich  die  Hypothese,  dass  bei  andern 
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endlichen  Vemunftwesen  dies  wohl  anders  sein  könne!  Wie  gübz- 
lich  darin  jode ‘Ahnung  einer  richtigen'  psychologischen  An- 
sicht verfehlt  ist;  wird  hoffentlich  tiefer  unten  klar  genug  wer- 
den. Und  doch  ist  dies 'völlig  gemäss  der  gewohnten  Weise, 
die  Phänomene,  die  man  als  Princlpicn  benutzen  sollte,  durch 
Erdichtung  verborgener  Qualitäten  für  alle  weitere  Forschung 
zu  verderben.  . i. 

Im  allgemeinen  jedoch  ist  Locke’ s ‘Ansicht  dem  Fehler,  den 
er  in  Ansehung  des  Gedächtnisses  beging,  gerade  entgegen- 
gestjtzt.  Als  eifriger  Bestreiter  der  angebomen  Ideen,  wollte 
er  die  Seele  von  der  Mannigfalti^eit  dessen,  womit  man  sie 
ursprünglich  ausgesteuert  glaubte,  vielmehr  befreien;  um  für 
eine,  auf  Erfahrung  gebaute,  Theorie  Baum  zu  gewinnen,  die, 
wenn  nicht*  einer  mathematisch-physikalischen  Demonstration, 
so  doch  einer  pragmatischen  Gcschichtserzählung  mag  vergli- 
chen Werden.  Schade,  dass  ihm  das  Ilauptargument  seiner 
Gegner,  das  von  den  allgemeinen  und  nothwendigen  Wahr- 
liciten  hergenommen  ist,,  uilff  das  Leihnits  in  den  nouveaux 
essays  gegen  ihn  gelten  macht,  nicht  in  seiner  ganzen  Stärke 
scheint  vorgeschwebt  zu  haben.  Dies  Argument  be^nnt  mit 
triftigen  Gründen,  und  endigt. mit  einer  Erschleichung.  Mau 
■ sagt  mit  liecht,  Brfalirung  gebe  nur  das  Einzelne,  Wirl^che, 
nicht  das  Allgemeine  und  Nothwendige  hlan  schliesst  auch 
noch  richtig,  es  müsse  das  letztre  auf  der  Eigenthümlichkeit- 
des  erkennenden  Subjects  beruhen.  Aber  man  erschleicht  die 
"^dehrheit  verschiedener  Formen  des  Erkenntnissvermögens, 
oder  auch  die  Mehrheit  der  angebomen  Ideen;  mit  einem  Wort, 
man  erschleichr  die  vofausgesetzte  Mannigfaltigkeit  der  Anlage 
und  die  besondre  Natur  des  Subjects,  woraus  man  erklären  will, 
dass  dieses  Subject,  der  Mensch,  gerade  diese  und  gerade  so 
viele  nothwendige  'Wahrheiten,  und  keine  andern,  in  seinem 
Denken  antreffe.*  Denn  man  hat  nicht  untersucht,  ob  nicht  die  ' 
Noth Wendigkeit  in  allen  jenen  Wahrheiten  nur  von  einerlei  Art 
sei;  und  ob  nicht  der  Eine  Grund  djeser  Nothwendigkeit  un- 
mittelbar' in  der  Einheit  des  erkennenden'  Wesens,  ohne  irgend 
eine  weitere  Bestimmung  seiner  Quahtat^  vollends  ohne  irgend 
eine  Mannigfaltigkeit  von  Einrichtungen  in  demselben,  vollstän- 
dig enthalten  sei.  Dieses  nun  ist  meine  Behauptung,  und  das 
gegenwärtige  Buch,  in  Verbindung  mit  der  allgemeinen  Meta- 
physik;' soll  den  Be\veis  davon  führen. 
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Ich  bohnupte  dem  ^emÜBS  ferner,  dass  Locke  und  I^eibitits  in 
dem  l’iin<?te,*von  wo  ihre  Streitigkeit  atiBging,.  beide  liecht 
hatten;  imd  nur  in  so  fern  Unrecht,  als  sic  ihre  Meinungen 
nicht  zu  vereinigen  wussten. 

Locke  hat  vollkoimncn  Hecht,  die  Seele  eine  tabula  rasa  zu 
nennen;  Leibnilz  iAm  gegenüber  Unrecht,  wenn  er  die  Seele 
einer,  mit  • Adc'm  durch waehseiien  Mannorplatte  vergleicht. 
Hinwiedentm  Leibnitz  hat  vollkommen  liecht,  wenn  er  (im  An- 
fänge des  zweiten  Huchs  der  nonveaux  essays)  dem  Satze;  nihil 
est  in  intellectn,  quod  non  fuerit-in  semu,  die  Ep'nnening  bei- 
fügt: tiisi  ipse  intellectus.  Nur  dass  in  diesem  intellectm  nichts 
l’räfonnirtes , von  Welcher  Art  es  immer  sei,  angenommen 
werde!  Die  blosse  Einheit  der  Seele,  welche  nicht' einmal  eine 
Eigenschaft  derselben,  sondern  nur  eine  IVestinnnung  unseres 
Begriffs  von  der.  Seele  ist , — diese  reicht  hin,  alles  das  zu  er- 
klären, was  Leibnilz  aus  der  Erfahrung  niclit  wollte  abgeleitet 
wissen.  ' • • 

An  dem  locke’schtm  W'erke  aber  'müssen  wie  noch  eine 
llanptseite  auffassen;  gerade  die,  worüber  er  selbst  gleich  im 
Anfänge  sich  am  ausführlichsten  und  nachdrücklichsten  erklärt. 
Den  ersten  Antrieb  zu  seiner  Arbeit  hat  er  in  dem  Gedanken 

t 

gefunden,  dass  wir  überlegen  müssen,  wie  weil  unsre  erkennen- 
den Kräfte  reichen,  che  wir  uns  auf  den  weiten  Ocean  der  Dinge 
wagen  «lürfen;  und  dass  wir  unsre  Aussicht  und  Hoffnung  auf 
Erkenntniss  nach  imsem  Fälligkeiten  zu  beschränken  haben. 
Ursprung,  Gewissheit  und  Ausdehnung  der  menschlichen  Er- 
kenntniss, das  ist’s  was  Locke  ermessen  will.  Ein  solches  Un- 
temchmen  sind  wir  heutiges  Tages  gewohnt  eine  Vemunftkritik- 
zu  nennen.  Aber  cs  ist  weit  leichter  zu  begreifen,  wie  Locke, 
als  wie  Kant  seinen  philosophischen  Nachforschungen  eine 
solche  Form  geben  konnte.  Locke,  der  Weltmann,  verliess 
sich  wYiit  vester  auf  seine  unmittelbare  gesunde  Ansicht  aller 
Dinge,  als  auf  irgend  eine  schulmässige  Untersuchimg;- wie 
weit  er  darin  geht,, 'siebt  man  unter  andern  aus  seinen  harten 
Erklüiamgen  gegen  die  Syllogismen.  * llnn  konnte  es-  daher 
am  wenigsten  in  den  Sinn  kommen,  sich  die  Frage:  wie  macht 


^ Book  IK,  Ckap.  Xf'H,  §.  4.  Their  cMef  and  main  tue  U in  the  tchooh, 
where  m^n  are  allowedwilhout  t/iatne  to  deny  the  agreenteiU  qf  ideas,  Ihttdo 
manifeslhj  agree  etc.  . ' 
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man  es,  das  Erkeruilnfssverm/Ifien  in  erkennen,  cmsthnft  vorziilc- 
j»cn;  denn  die  Reflexion,  der  Rück  in  sieü  8elb«t,  «cliien  ihm 
diejeniirc  KrkcnntnisBnrt  zu  «ein,  Uber  welcher  eine  zuverlässi-  ' 
perc  sich  gar  nicht  denken  lasse.  Kr  traute  also  der  innem 
Walirnchuuing  geradehin;  und  hätte  sich  z.  R.  nie  oinfallcn 
lassen,  die  Verstau desbegritte  aus  den  logischen  Functionen 
im  Urtheilen  erst  noch  able/teji  zu  wollen.  Er  hatte  auch  kei- 
nen kategorischen  Iirtpcrativ;  sondern  der  Satz;  tio  innaie 
practical  principles!  gehörte  wesentlich  zu  seiner  ganzen  jVn- 
sicht.  Worin ’d.as  Wesen  des  Geistes  bestehe,  wiefcni  unsre 
Gedanken  von  der  Materie  abhängen,  sind  ihm:  speculalfons, 
whtch,  however  ctirious  and  entertuinmg,  I sliall  decline,  as  lying 
out  of  my  way.  So  sjtrechcn  die  Weltleute;  aber  nur  cm  Mann 
von  Locke’ s ernstem,  wahrheitliebendcm,  frommen  Charakter, 
konnte  sich  ein  Geschäft  daraus  machen,  durch  ausführliche 
Mustcning  nnsers  ganzen  Gedanken vorraths  diejenigen  Wiu*- 
nungen  gegen  die  Speculation  zu  unterstützen,  welche  Andre 
leicht  ange(\putct  und  lächelnd  hinzuwerfen  pflegciu  So  ent- 
stand seine  Vernunftkritik,  und  in’ihr  passen  Form  tind  Inhalt, 
Priucipien,  Methoden  und  Resultate  vollkommen  wohl  zusam- 
men. Will  man  sich  über  sic  erheben,  so  ist  zu  wünschen, 
dass  man  es  ganz  thue, — dass  man  vor  allen  Dingen  die  Un-  ' 
zulänglichkeit  der  Innern  Wahrnehmung,  welche  zu  jeder  Ver- 
nunftkritik das  Object  der  üntersucliiuig  herbeischatten  muss; 
vollständig  erwäge. 

S.  18. 

■Genügen  ■wird  Keinem  das  locke’sche  Werk,  der  metaphy-* 

• sisohe  Ueberzeugungen  besitzt.  Gleich  die  erste  Erkenntniss- 
(juelle,  die  Sensation,  musste  Leihnitz  ableugncn,  der  bei  sei- 
ner Einsicht  in  die  Unmögüchkeit  jedes  physischen  Einflusses, 
alle  Vorstellungen  der  Seele  ohne  Ausnahme,  von  ilu*or  eignen 
Entwickelung  erwartete.  Und  es  ist  nur  Gefälligkeit,  (tfie  aber 
die  Untersuchung  erschweren  dürfte,)  wenn  sich  Leihnitz  schon 
beim  ersten -Para^phen  auf  einen  Standpunct  herablässt,  wo 
er  von  Vorstellungen,  die  durch  die  Sinne  gegeben  werden, 
reden  kann,  im  Gegensatz  gegen  die  noth wendigen  Wdirhei- 
tcn.  Dass  die  leihnitz’ sehen  nouveaux  essays  dem.  locke’ sekeit 
Versuche  Schritt  für  Schritt  folgen,  hindert  vielfältig  die  freie 
und  vollständige  Entwickelung  der  Gedanken.  Wie  die  Er- 
fahrungslehre des'  Engländers  gegen  die  Metaphysik  des  Deuk- 
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8chen  nnstics«),  übcrsiolit  man  besser  auf  einen  lilick  in  den 
kurzen  reflexious  $ur  ressay  de  Mr.  Locke;*  wo  Leibttüz  unter 
andern  das  wahre  Wort  sjtricbt:  la  quextiou  de  forigiHe  de  uos 
idees  ti'esi  pas  priliminaire  eii  philosophie,  et  il  faut  avo/r  fait  de 
grands  prngres  poiir  la  bien  resoudre.  — 

P2ine  erhabene  l^liantasie,  unterstützt,  von  einij^en  tiefj'egriftc- 
nen  specidativen  l]nu)>t"edanken,  batte  Leibnitz  d.abin  ge- 
bracht, überall  in  der  Welt  und  üi  der  Seele,  lauter  P'ülle  und 
Continuität,  gesetzinässige  und  baniionischc.  Entwickelung  zu 
erblicken.  Daraus  entsprang  ein  psychologischer  Hauptsatz, 
der  hoch  henoiTagt,  über  die  Verbindung  der  beiden  so  ge- 
nannten Hauptvennögen  des  Verstandes  und  Willens.  Le» 
qualites  et  aclions  ■tHlernes  d'  nne  mouade  ne  peiivent  e'lre  autit  ■ 
chose  qve  se»  perceptions  — et  »es  appetitions,  c’  est-ä-dire, 
sesAeudances  d'une  perception  ä l'  autre.*f  Deutlicher 
noch;  actio  principii  interni.'qua  fit  mntalip  seu  transitus  ab  niia 
perceptione  ad  alteram,  appetitiis  appellari  poteit.  Verum  quidem 
est,  qmd  appe'titu»  non  semper  prorsns  pervenire  possit  ad  omnrm 
perceptionein,  ad  quam  tendil;  simper  tarnen  aliquid  eins  obtinet, 
atqne  ad  novas  perceptione»  pervenit.***  Die  Seele,. in  stetiger 
P>ntwickclnng  fortschreitend,  erzeugt  Vorstellungen;  die  lürzoti- 
. gung  selbst,  die  Ilandlung  des  innern  Princips,  als  noch  nickt 
vollendet,  sondern  eben  jetzt  iin  Streben  zum  Vorstcllen  begrif- 
fen, ist  das  Begehren.  Hier  ist*  zwar  leicht  zu  sehen,  dass 
noch  genauere  Bestimmungen  fehlen;  denn  da^  blosse  Aufstre- 
ben  einer  Vorstellung,  für  sicli  allein,  und  wenn  es  ungehin- 
dert vollzogen  werden  kann,  giebt  so  zu  sagen  die  Befriedi- 
irunsr  vor  der  Bctrelirunff,  und  eben  dämm  weder  eins  noch 
das  andre;  indem  in  jedem  Augenblicke  dem  Streben  vorzu- 
sfellen  auch  d.os  rcalisirte  Vorstcllen  entspricht.  Es  muss  also 
noch  eine  Hemmung  hinzukommen,  welche  das  Streben  zu 
überwinden  habe;  — doch  an  diesem  Orte  ist  es  uns  nicht  um 
eine  Theorie  der  Begierde,  sondern  darum  zu  tliun,  dass  man 
den  Keim  einer  sojehen  Theorie  bemerke,  welcher  gemäss  die 
Beziehung  des  Begehrens  auf  das  Vorstellen  (§  12)  begreiflich, 

• Lei bnilii  op.  ed.  Dulens.  l'ot.  Il.pag.  2J8. 

••  A.  8.  O.  S.  32. 

***•  A.’a.  O.  S.  22.  Mit  Hülfe  dieser  Stelle  des  JLeitnuü  wurden  vielleicht 
Einige  das  besser  verstanden  haben,  was  ich  in  meiner  praktischen  FhUosQ. 
phie  S.  28—31  [Kinleit.  I.]  über  das  ]3egehrcn  gesagt  habe. 
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und  der  Uebelstand  vermieden  werde,  dass  dieser  offenbaren 
Beziehung  ungeachtet,  die  Psychologien  das  Begehrungsver- 
mögen neben  dem  Erk enntniss vermögen  hinstellen,  und  jedes 
besonders  abhandeln,  ohne  sich  um  die  Umstände  zu  beküm- 
mern, unter  denen  das  Vorstellen  unfehlbar  in  ein  Begehren 
übergehen  muss.  Leibnilz’s  richtigen  Gedanken  hoffe  ich  am 
gehörigen  Orte  bestätigen  und  ausführen  zu  können;  obgleich 
die  dahin  gehörigen  Ueberzeugungen  viel  früher,  bevor  ich  die  - 
Werke  jenes  Philosophen  studirte,  bei  mir  vest  standen.  Es 
ist  die  Untersuchung  über  das  Ich,  ^^elche  mich  hier,  wie  in 
mehrem  Pnncten,  auf  Leibntlz’s  Spur  geführt  hat,  wie  man  tie- 
fer unten  * sehen  wird. 

Wie  das  Begehren  samint  dem  Vorstellen  nach  Leibnitz  zu 
den  Qualitäten  der  Seele  als  einer  Substanz  gehörf;  so  heftet 
sich  bei  ihm  an  denselben  Punct  auch  noch  der  Satz,  dass  die 
Seele  stets  denkt.  Die  Substänz  kann  nicht  ohne  Wirkung, 
und  in  der  Seele  kann  keine  geistige  Leerheit  sein.  Wiewohl 
ich  nun  hier  so  wenig,  als  in  dem  Grundbegriff  der  Substanz 
selbst  mit  Leibnitz  einstimme,  so  muss  ich  doch  auf  einige Fol- 
geningen  aufmerksam  machen,  die  er  ans  jenen  Sätzen  zieht. 
Die  Seele  hat  eine  Menge  von  kleinen  Vorstellungen;  verbinden 
sich  dieselben  zu  stärkeren,  so  wird  man  sich  ihrer  bewusst; 
ausserdem  kann  man  sich  von  ihnen  keine  Rechenschaft  geben; 
und  man  muss  demnach  die  Perceptionen  von  der  Apper- 
ception  wohl  unterscheiden.  L’ apperception  est  la  conscience, 

OH  la  connaissance  reflexive  de  T etat  interieur.**  Das  Geräusch 
des  Meeres  entsteht  aus  dem  Geräusch  jeder  Welle;  die  ein- 
zelne W'elle  würde  keine  bemerkbare  Vorstellung  darbieten; 
gleichwohl  muss  aus  (fer  Summe  aller  einzelnen  kleinen  Vor- 
stellungen das  gesammte  Geräusch  entspringen,  welches  zu 
vernehmen  wir  uns  bewusst  sind.  •**  — Dass  dieser  wichtige  - 
Gegenstand,  über  welchen  neuerlich  Plattier  und  Reinhold  ver- 
schiedener Meinung  gewesen  sind,  ****  \vieder  in  Frage  genom- 
men werde,  muss  mir  für  meine  Untersucllüngen  wünschens- 

• §.36,37,  lOt. 

••  A.  a.  O.  S.  33. 

Aaureoux  im  Anfänge.  ' ' 

*“*  Platum  philot.  Aphorismen  §.  63,  65.  ReinMät  Theorie  des  Vorstel- 
lubgsvermögens,  drittes  Buch  §.33.  . ' * • . 
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werth  sein.  Schon  anderwärts*  habe  ich  {^zeigt,  dass  die 
momentanen  Auffassungen  durch  die  Dauer  einer  Wahrneh- 
mung zu  einer  Totalkrnft  erwachsen,  wofern  nicht  die  momen- 
tane Auffassung  zu  schwach  ist;  ich  habe  versucht,  dieses  ma- 
thematisch zu  bestimmen.  Hierher  aber  gehört  vorzügplich  die 
Bemerkung,  dass  zwei  beinahe  gleichklingende  Ausdrücke 
einen  ganz  verschiedenen  Sinn  haben:  ins  Bfumsstsein  kommen, 
und,  den  Gegenstand  ausmachen,  dessen  man  sich  bewusst  wird. 
Die  zuvor  genannten  kleinen  Vorstelhuigen  kommen  ohne  Zwei- 
fel ins  Bewusstsein;  gicichtvohl  werden  wir  uns  ihrer  nicht  be- 
wusst, wir  können  es  uns  nicht  sagen,  dass  sie  ins  Bewisstsein 
gekommen  seien.  Dieses , was  schwer  zu  verstehen  scheint, 
muss  am  gehörigen  Orte  vnllkommon  klar  werden;  indessen 
wird  es  Gewinn  Sein,  die  Sache  schon  hier  So  weit  als  möglich 
ins  laicht  zu  setzen.  Zuvörderst:  die  Seele  hat  viele  Vorstel- 
lungen, die  dennoch  nicht  im  Bewusstsein  sind.  Dieses  sind 
die  völlig  gehemmten,  oder  nach  gewöhnlicher  Benennung,  die 
im  Gedächtniss  ruhenden  Vorstellungen.  Ferner,  diese  ge- 
hemmten Vorstellungen  waren  früher  im  Bewusstsein,  und  keh- 
ren in  dasselbe  zurück,  wenn  die  Hemmung  narhlässt.  Allein 
um  nun  auch  noch  sich  ihrer  bewusst  an  werden,  (sie  zu  apper- 
cipiren,)  dazu  gehört,  dass  sie  selbst  Objecte  eines  neuen 
Vorstellens  werden;  welches  niemals  durch  sie  selbst,  sondern 
allemal  nur  durch  eine  andre  Vorstellungsreihe  geschehn  kann. 
Dieses  aber  hängt  gewöhnlich  von  ihrer  Stärke,  zuweilen  von 
ihrer  Neuheit,  überhaupt  von  den  Umständen  ab,  unter  denen 
eine  Vofstellungsreihe  auf  eine  andere  Einfluss  hat,  und  ein 
Object  derselben  wird. 

Leibnits^s  Aufmerksamkeit  auf  die  kleinen  Vorstellungen, 
durch  deren  Hülfe  er  die  Continnitdt  der  geistigen  l’hänomene 
verfolgt,  und  denen  er  „mehr  Kraft  als  man  denken  sollte,“  zu- 
schreibt, verrätfi  das  Auge  des  Metaphjsikcrs,  dem  es  nicht 
genügt,  nur  das  anzusch.auen,  was  auf  dem  Vorhänge  der 
Wahrnehmung  zu  sehn  ist,  sondern  der  hinter  den  Vorhang 
blickt,  und  dort  — nicht  etwan  erdichtete  Seelenvermögen, 
sondern  die  wahren  Kräfte  aufsucht,  aus  denen  die  sämmtliche 


* Königsberger  Archiv  Air  Philosophie  «.  s.  w.,  drittes  Stuckt  und  dt  at- 
ttntioiiu  mennira. 
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TbiUigkeit  des  Gcmütli.«  erklärt  werden  muss.  Denn  eben  die 
VorstellungeTi  selbst  sind  die  Kräfte  der  Seele.  Vorstelhuigen 
sind  niebt  etwan 'blosse  Bilder,  ein  niebtiger  Widerscbein  des 
Seienden,  senden»  sic  sind  das  wirklicbe  Thun  und  (Jesche- 
ben,  vermöge  dessen  die  Seele  ihr  Wesen  aufrecht.Jiält,  und 
ohne  welches  sie  aufliörcn  würde  zu  sein  was  sie  ist.  Um  aber 
die  Art,  wie  die  Vorstellungen  Zusammenwirken,  genau  ken- 
nen zu  lernen,  muss  man  nicht  die  grossen  Massen  von  Vorstel- 
lungen, welche  die  innere  Wahrnehmung  voi-findet,  noch  die 
ganzen  Classen  von  Gemüthszuständen,  an  welchen  der  logische 
Scharfsinn  der  meisten  l’sychologen  sich  übt,  — sondern  man 
muss  gerade  wie  Leibnilz  tlie  kleinen  Vorstellungen  ins  Auge 
fassen,  — und  ich  kann  hinzusetzen,  man  muss  auch  durch 
Leibnitz’s  Erfindung,  die  Rechnung  des  Unendlichen,  das  Auge 
schäj-fen,  um  die  kleinen  Vorstellimgen  in  ihrer  Wirksamkeit 
beobachten  zu  können. 

Nehme  ich  noch  hinzu,  dass  schon  Leibnitz  den  vollkommen 
richtigen  Gedanken  verbreitete,  die  Seele -erzeuge  alle  ihre  Vor- 
stellungen aus  sich  selbst:  'so  könnte  ich  mich  einen  Augenblick 
der  Verwunderung  hingehen,  dass  so  treffliche  Vorarbeiten  den- 
noch keine  tüchtige  Psychologie  erzeugt  haben!  — Aber  die  prä- 
stabiliite  ITarmoniej  — nach  »velcher  die  Seele  nicht  bloss  aus 
und  durch  sich  selbst,  sondern  auch  von  selbst,  ohne  äussere 
Veranlassung,  ihre  Vorstellungen  erzeugen  soll,  — hat  ihre 
schwachen  Seiten;  sie  ist  mit  theologischen  und  natui-]»hiloso- 
phischen  Meinungen  verwickelt;  sie  wurde  dadurch  »ielmehr 
ein  Gegenstand,  als  eine  Quelle  neuer  Nachforschungen;  sie 
wurde  venvorfen,  und  vielleicht  beinahe  vergessen.  Leibnitz’s 
Lehre  wurde  niedergedrückt,  theils  durch  die  auf  den  ersten 
Anblick  klärere  Lehre  des  Locke,  welcher  sie  noch  mehr  zu 
widerstreiten  schien,  als  sie  ihr  wirklich  entgegen  ist,  (denn  die 
Sätze,  dass  die  Seele  ursprünglich  eine  tabula  rasa  ist;  und, 
dass  sie  ihre  Vorstellungen  aus  sich  selbst  erzeugt,  können  und 
müssen  vereinigt  werden,)  theils  durch  den  scheinbar  befreun- 
deten Einfluss  des  wolffischen  Systems. 

S.  19. 

Wenn  das  imposante  Ansehen  eines  in  viele  Fächer  getheil- 
ten,  von  Definitionen  und  Divisionen  angefüllten  Lehrgebäudes 
eben  so  geschickt  wäre,  ächtes  Denken  zu  envecken,  als  es 
fiiliig  ist,  Schüler  anzulocken:  so  müsste  die  wolf fische  Periode 
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in  der  That  die  Rlüthezcit  der  Philosophie  gcweseii  sein.  Aber 
je  grö.sser  die  Menge  des  eingebildeten  Wissens,  desto  geringer 
ist  die  Spannung  des  Forsehungsgeistes;  und  dieser  wird  durch 
einen  kurzen  .\uf.«atz  von  Leibnitz  mehr  angeregt,  als  durch 
einen  ganzen  Band  von  Wolff. 

Der  wolffischen  Philosophie  wird  inanchiual  so  erwähnt,  als 
ob  sie  zu  der  leibttitzischen  beinahe  wie  die  Form  zum  Inhalte 
gehörte.  Aber  wer  Leibnitz's  Lehre  vollends  ausarbeiten  und 
systematisch  vortmgen  wollte,  (womit  ihr  vielleicht  kein  gros- 
ser Dienst  geschähe,  denn  als  System  betrachtet,  dürfte  sie 
manche  BlösStn  zeigen,  und  als  eine  Summe  von  geistreichen 
Räsonnoments  ist  sie  von  Leibnitz  selbst  in  sehr  anspreehende 
Formen  gebracht  worden,)  der  müsste  doch  vor  allen  Dingen 
die  prästabilirte  Harmonie,  auf  deren  Erfindung  Leibnitz  selbst 
überall  so  vieles  Gewicht  legt,  otler  eigentlich  den  Grundge- 
danken dieser  Lehre,  dass  keine  Substanz  in  die  andre  ein- 
greifen  liönne<*  zum  Haupt-  und  Mittelpunct  des  Ganzen  ma- 
chen; er  müsste  also  wohl  vor  allen  Dingen  selbst  recht  vest 
davon  überzeugt  sein.  Aber  es  ist  bekannt,  wie  Wol/f  diesen 
Punct  zu  umgehen,  wie  er  davon  alles  Uebrige  möglichst  un- 
abhängig zu  machen  sucht.  lUea  paritm  refert,  quid  de  causa 
commercit  aiiimae  ctim  corpore  statuntiir;  sind  *eine  eignen 
Worte.**  Wie  vertritt  sich  diese  Gleichgültigkeit  mit  dem 
Unternehmen,. in  der  Psychologie,  in  der  Metaphysik,  Haüjtt- 
werke  zu  schreiben!  * 

Auf  Wolffs  Versuch  einer  Trennung  der  rationalen  und  em- 
pirischen Seelonlehre  weiter  cinztigchn,  verbietet  schon  der  Um- 
stand, dass  eben  in  seiner  empirischen  Psychologie,  wo  er  reine 
Erfahrung  verspricht,  der  Hauptsitz  der  Seelenvermögen  sich 
befindet.  Die  Art,  wie  er  diese  Venuögen  einführt,  die  Recht- 
fertigung aber  verschiebt,  ist  auffallend  genug.  Quotnum  sinl 
auimue  facultates,  et  quales  sint,  in  psychologia  rmpirica  declara- 
tnus‘,  -quid  vero  proprie  sint  et  qnomodo  animae  insint,  in  psycho- 
logia rationali  demum  declarabitur.***  Wir  sollen  also  in  der 
empirischen  Psychologie  zuvörderst  uns  an  die  Seelenvcnnögen 
gewöhnen;  wir  sollen  auch  vorläufig  allen  Erachleichungen  über- 

t * ‘ * 

• Leibnitii  op,  ed.  Dntent.  yol.  /I.  pag.i\,'^.l.  • . ' ' 

**  fyotj’/ii  psgcbul.  ratimaüs  inpraefatione,  • 

ILColf/ii  psycli.  empirica.  i9.  ' ■ 
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la«Hen  bleiben,  die  sich  damit  verbinden  möchten ; ein  andermal 
will  man  unsre  Begriffe  berichtigen  I Doch  wir  wenden  uns 
sogleich  an  die  psychologia  ralionalis:  was  werden  wir  finden? 
Facultates  animae  — cum  sint  nuilae  agendi  possibilitales:  ani- 
mae  tribuere  diversas  facultates  idem  est  ac  affirmare,  possibile 
esse  ul  diversae  eidem  inexistant  actiones.*  Woraus  folgt,  dass 
die  Seele  so  vielerlei  Vermögen  habe»  als  nur  immer  Hand- 
lungen in  ihr  vorgehn;  so  dasS  alles  auf  die  Dichtigkeit  und 
Zulänglichkeit  der  Abstractionen  ankommt,  durch  welche  man 
die  Arten  und  Gattungen  dieser  Handlungen  vestsetrt.  Wie 
sicher  und  genau  nun  das  Geschäft  des  Abstrahirens  da  voll- 
bracht werden  könne,  wo  man  nichts  als  fiiessende  und  schwin- 
dende Zustände  vorfindet;  wie  viel  alsdann  ferner  die  gemachten 
Abstractionen  helfen  können,  um  die  Erfahrung  von  diesen 
fliessenden  Zuständen,  nicht  etwan  zu  erklären,  sondern  nur 
treulich  aufzufassen;  wie  wohl  oder  übel  demnach  die  empiri- 
sche Psychologie  mit  dem  liegisfer  von  Seelenvermögen  bera- 
then  sei:  darüber  ist  oben  geredet  worden.  Wir  w'oHen  uns 
daher  nicht  damit  bemühen,  diejenigen  Abstractionen,  welche 
Wolff  wirklich  verzeichnet  hat,  nälier  anzusehen.  Und  wenn 
die  Neuem  ihm  zu  seinem  Erkenntniss-  und  Begehrungsver- 
mögen noch  «in  ganzes  Haujjtvenuögen,  das  Gefühlvennögen, 
hinzugefügt  haben:  so  wollen  wir  darum  eben  nicht  glauben, 
die  Neuem  hätten  es  besser  Verstanden  wie  Er,  sondern  wir 
wollen  diese  Misshelligkeit  lieber  aus  der  Unsicherheit  des  gan- 
zen Unternehmens,  die  nidie  an  Unbraimhbarkeit  gränzt,  zu 
begreifen  suchen.  Dagegen  aber  begleiten  wir  Wolff,  den  Me- 
taphysiker, noch  ein  paar  Schritte  in  seine  Ontologie  hinein. 
Er  selbst  weiset  uns  dahin.  Denn  in  dem  schon  angeführten 
S.  sagt  er  weiter:  uecesse  est  nt  detur  ratio  sufficiens,  cur  talia 
in  anima  possibilia  sint.  Quare  cum  in  essentia'contineatur  ratio 
eorum,  quae  praeter  eam  enti  vel  constanter  insutit,  vel  inesse 
possuni,  — per  vim  animae  intelligi  debet,  cur  talia  in 
anima  possibilia  sint.  Man  spanne  aber  die  Eiavartung  ja  nicht 

//  olffii  piych.  ration.  §.  81.  — Wie  es  aber  eigentlich  gemeint  sei,  das 
erfjihrt  man  nicht  so  wohl  wenn  man  die  Psychologen  yrag-t,  als  wenn  inan 
sie  erta/ipt.  So  lässt  sich  ertappen  im  §.  601  der  psycli.  empir. 

Zuerst  sagt  er  recht  gut:  appetitiis  mutulur  in  aversutioneriti  dann  verbessert 
er  sich:  appatitiu  dicitur  mutari  in  aversationem , quando  loco  facuttatis 
appetendi  tete  exerit facultas  avertandil  ’ ' 
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7.U  hoch!  Denn  ee  hcisRt  gleich  weiter:  tribuuntur  itaque  animae 
tales  facultales,  quia  possibile  est  ut  talia  per  vim  eiusdem  riiver- 
sis  legibus  obtemperantem  acluentur.  Man  lege  also  nur  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  in  die  Eine  Kraft  hinein,  damit  man 
sie  alsdann  wieder  daraus  begreifen  könne!  Es  folgen  aber 
noclr  Beispiele.  Die  Luft  lässt  sich  verdichten;  also  hat  sic  ein 
Vermögen  verdichtet  zu  werden.  Der  Stein  kann  wann  wer- 
den; also  hat  er  ein  Vermögen  warm  zu  werden.  Ilaec  cale- 
fienrti  potentia  quo  modo  inest  lapidi,  eodem  modo  facultas  qnae- 
libel  inest,  animae.  Da  wir  aber  noch  nicht  wissen,  wie  eigentlich 
der  Stein  und  die  Luft  allerlei  Vennögen  enthalten  können, 
vielmehr  diese  gar  nicht  geringen  physikalischen  Fragen  noch 
eher  an  den  Seelenvermögen,  welche  wenigstens  scheinbar  durch 
ein  Gefühl  des  Könnens  sich  innerlich  kund  thun,  Beispiel  und 
Erläuterung  finden  möchten:  so  werden  wir  am  Ende  in  die 
Ontologie  geschickt;  und  zwar  in  das  Capitel  de  notione  entis; 
wo  wir  unter  andern  folgende  Offenbarung  empfangen:  si  ens 
quoddam  concipiendum,  primo  loco  in  eo  ponenda  sunt,  quae. 
sibi  mutuo  non  repugnan't.*  Hier  muss  nothwendig  derje- 
nige bestürzt  werden,  der  bisher  von  dem  Seienden  den  Begriff 
hatte,  dass  es  eine  völlige  Einheit,  ohne  alle  Mannigfaltigkeit, 
ausmache.  Bei  Ho/y/’' scheint  es  nicht  einmal  einer  Frape  werth, 
ob,  und  in  wiefern  eine  innere  Mehrheifc  sich  mit  der  notione 
entis  vertrage?  Auch  giebt  es  dann  gleich  weiter  so  viele  es- 
sentialia, attributa,  modi,  die  alle  geraden  Weges  durch  Naiuen- 
erkläningen  eingeführt  werden;  dass  wir  schon  darauf  gefasst 
sein  müssen,  diese  B'ülle  auch  bei  dem  ens  simplex  nicht  los  zu 
werden,  von  welchem  keine  andre  Verneinungen  Vorkommen, 
als  die  sich  auf  die  Ausdehnung  beziehen.**  Und  auch  in  dein 
langen  Capitel  mit  dem  vielversprechenden  Titel:  de  modifica- 
tionibus  rerum,  praesertim  simplicium,  wird  man  schwerlich  eine 
tüchtigere  Aussage  finden,  als  die  im  §.  712:  praesupponi 
debent  in  enle  essentialia,  antequam  attributa  et  modi  sequi  pos- 
sunt.  — Doch  es  ist  bekannt,  wie  Wolff  durchgängig  über  dem 
ens,  (dem  was  sein  kann,)  das  Esse  vergass,  wie  er  die  Älöglich- 
keit  und  die  Namenerklärungen  voranschickte,  die  Realität  aber, 
man  wiss  nicht  recht  wie,  hintennach  dazu  kommen  Hess;  wie 

* ontologia.%.  142. 

••  tbid.  §.  G83.  • 
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er  vor  lauter  lo^scher  Deutlichkeit  die  eigentlichen  Dunkel- 
heiten gar  unsichtbar  machte.  Ein  solcher  Mann  konnte  der 
Psychologie  nicht  auflielfcn:  wohl  aber  den  Winken  des  Leib- 
nitz die  nöthige  Aufmerksamkeit  entziehen. 

g.  20.  V r 

Seit  Wolir s Zeiten  haben  zwar  Materialisten,  Skeptiker,  Phy- 
siologen, die  Seelenlehre  in  mancherlei  Schwankungen  zu  setzen,  | 

die  Freunde  der  Erfahrung  dagegen  sie  vestzuhalten  und  durch 
Beobachtungen  zu  bereichern  versucht.  Allein  erst  die  kanl’- 
sche  Lehre  gewann,  wenigstens  in  Deutschland,  eine  allgemei- 
nere Herrschaft,  und  damit  einen  entscheidendem  Einftuss  auch 
auf  die  Psychologie.  Und  ungeachtet  des  Zwischenraums  zwi- 
schen Wolff  und  Kant,  erinnert  doch  der  letztere  oft  genug  an 
jenen,  wie  auch  an  dessen  VöV'gänger.  Die  ersten  Worte  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  scheinen  zu  Locke  geredet;  die  Ei'- 
wähnung-der  nothwendigen  und  allgemeinen  Wahrheiten  unter- 
. stützt  Leibnitz',  ' und  rielfältig  in  dem  kant’scken  E[anptw*erke 
werden  Locke  und  Leibnitz  einander  gegenüber  gestellt.  Ohne 
yergleich  lebendiger  ist*  der  Ausdnick  dec  Speculation  bei  Kant 
als  bei  Wolff;  aber  die  • J^amenerklärungeny  aus  denen  Wolff 
grossentheils  sein  Lehrgebäude  aufführte,  finden  doch  einen 
Nachklang  jn  der  Terminologie,  womit  Kant,  über  den  Bedarf; 
sein  Werk  ausschmückte.  Die  rationale,  Psychologe,  welche 
sich  Wolff  als  sein  verdienstliches  Werk  zuschrieb,  fand  ihren 
Gegner  in  Kant;  aber  den  Seelenvermögen,  die  jener  systema- 
tisch abhandelte,  widerfuhr  die  Ehre,  von  dem  letztem  noch 
weit  mehr  auseinander  gesetzt  zu  werden.  ■ 

Erinnert  man  sich  der  starken  Gegensätze,  weiche  Kant  zwi- 
schen der  Sinnlichkeit  und  dem  Verstände»  zwischen  dem  Ver- 
stände und  der  Vernunft,  zwischen  der  theoretischen  und  prak- 
tischen Vernunft,  zwischen  der  praktischen  Vernunft  und  dem 
niedem  Begehrangsvermögen,  endlich  zwischen  den  beiden 
Arten  der »Urtheilskraft  bevestigte:  so  mag  man  wohl  über- 
legen, ob  jemals  ein  Philosoph  die  Einheit  unsrer  Persönlich- 
keit so  gewaltsam  behandelt;  das  Fliessende  unserer  Zustände, 
das  Ineinandergreifen  aller ^unsrei"  Vorstellungen,  das  allmälige 
Entstehen  eines  Gedankens  aus  dem  andern,  so  wenig  in  Be- 
tracht gezogen;  hingegen  an  der  Verschiedenheit  einiger  Ilaupt- 
resultate  der  geistigen  Bewegungen,  und  an  dem  Widereinan- 
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derstossen  einiger  Vorstellungsreilien  sich  so  einzig  gehalten 
hAben  möge?  — Und  welches  ist  das  Band,  durch  welches  jene 
weitgetrennten  Vermögen  zusaininengehalten  werden  sollen? 
Um  es  zu  finden,  müssen  wir  bemerken,  dass  Kam  für  die  Ver- 
einigung des  Mannigfaltigen  in  der  Anschauung  weit  mehr  be- 
sorgt war,  als  für  die  Einheit  des  Geistes  selbst;  und  dass  er 
zu  diesem  Behufe  eine  ursprünglicb  synthetisebe  Einheit  der 
Appörception,  nebst  einer  objectiven  Einheit  des  Sclbstbewnsst- 
eeins  aufstellte,  indem  er  das:  Jeh  denke,  allen  unsem  Vorstel- 
lungen zum  (möglichen)  Begleiter  gab.  Aber  dieses  Ich  er- 
klärt er  weiter  hin  für  die  ärmste  und  gehaltloseste  Vorstellung 
unter  allen;  ein  Gegenstand,  auf  den  wir  weiterhin  zurückkoin- 
men  müssen.  Was  Wunder  indes.sen,  wenn  das  Gefühl  des 
Mangels  an  Verbindung,  schon  von  den  nächsten  Nachfolgern 
Kant's  Einige  antrieb,  eben  an  dieser  Stelle,  wo  noch  eine  Spur 
von  Zusammenhang  sich  zeigte,  sich  anzubauen?  Das  BeHnsst- 
sein  und  das  Selbstbewusstsein  zum  Princip  der  kant’schen 
Philosophie,  mid  damit  der  Philosophie  selbst,  — als  zu  dem 
Einen  was*Noth  thue,  zu  erheben?  An  diesen  Versuch  haben 
Mehrere  der  scharfsinnigsten  Männer  ihre  Kräfte  gewendet,  und 
zum  Theil  verschwendet;  in  der  That  aus  zu  grossem  Ver- 
trauen anf  die  kant’sche  Lehre,  welche  sie  dadurch  besser  zu 
stützen  gedachten.  Gegenwärtig  ist  es  Zeit,  es  laut  zu  sagen, 
dass  dieser  Weg  irre  führt;  obgleich  die  kam’schen  Schriften 
einen  Schatz  von  Belehrungen  enthalten,  den  Niemand  ver- 
schmähen soll. 

Was  nun  insbesondre  Kani’s  Kritik  der  rationalen  Psycho- 
logie anlangt:  so  sind  darüber  zwei  Bemerkungen  zu  machen. 
Die  eine  ist  nur  Anwendung  einer  allgemeinen  Betrachtung  auf 
einen  spcciellcn  Fall.  Kant  liat  nämlich  überhagpt  nicht  genu^ 
dafür- gesorgt,  an  den  Stellen,  wo  er  die  ältere  Metaphysik  wi- 
derlegen will,  sich  Metaphysik  von  der  besten  Art  zu  ver- 
schaffen. So  nun  auch  schiebt  er  die  Schuld  des  Irrthums  in 
der  rationalen  Psychologie  auf  einen  Paralogismus,  der  wohl 
schwerlich  fähig  sein  oder  gewesen  sein  möchte,  irgend  Jeman- 
den unter  den  besseren  und  sorgfältigeren  Denkern  zu  täu- 
schen. Oder  sollte  wohl  Leibnitz  darum  die  Seele  für  Substanz 
gehalten  haben  (man  weiss  wie  viel  Gewicht  er  eben  liierauf 
legt),  weil: -„ein  denkendes  Wesen,  bloss  als  ein  solches  be- 
trachtet, nicht  anders,  denn  als  Subject  kann  gedacht  wer- 
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den“  — ?*  Schlagen  wir  den  Leibnilz  auf,  so  finden  wir  alles 
was  wir  brauchen  in  folgenden  Worten  beisammen:  II  faut  bien 
qu’il  y ail  des  substances  simples  paf-tout,  parceque  sans  les  sim- 
ples il  n’y  auroit  point  de  eomposees;  et  par  coHseqnent  tont« 
la  tuttnre  est  plehte  de  Pie.**  liier  finden  wir  früher  Substan- 
zen als  Seelen;  früher  die  Ueberzeugung  von  einfachen  He- 
standtheilcn  des  Zusammengesetzten,  als  von  der  Einfachheit 
der  Seele;  mit  einem  Worte,  früher  allgemeine  Metaphysik  der 
Psyehologie.  Und  so  ist  es  natürlich.  Erst  überlegt  man,  ob 
Substanzen  als  einfache  Wesen  anzunehmen  seien?  Dann  folgt 
die  Frage,  was  diese  Substanzen  sein  mögen?  Worauf  Leibnitz, 
in  der  That  voreilig,  aber  in  der  Absicht,  ihnen  eine  nicht  bloss 
relative,  sondern  rein-innerliehc  Qualität  anzuweisen,  antwortete: 
sie  sind  vorstellcnde  Wesen,  eben  darum,  xoeil  sie  Substanzen 
sind.  Leibnitz’ s Satz  heisst  nieht,  die  Seelen  sind  Substanzen, 
sondern:  die  Substanzen  sind  Seelen.  Wer  aber  diese  Vorschnel- 
ligkeit vermeidet, . der  fängt  freilich  ln  Hinsicht  der  Seele  von 
der  innem  Wahrnehmung  an;  aber  er  schliesst  nicht  von  dem: 
Ich  denke,  als  dem  allgemeinen  Subjecte  zu  allen  vbrgestellten 
Objecten,  auf  eine  Existenz  eines  Subjects,  das  nie  l’rädicat 
sein  könne;  — sondern  von  der  gegenseitigen  Durchdringung 
aller  unserer  Vorstellungen,  und  ihrer  Concentration  in  dem 
Flinen  Bewusstsein,  schliesst  er  auf  die  Unmöglichkeit,  dieser 
Durchdringung  und  Einheit  ein  zusammengesetztes  Substrat  zu 
geben,  als  in  dessen  Bestandtheilen  die  Vorstellungen  zerstreut 
liegen  würden;  und  nun  folgt  die  Nothwendigkeit,  die  Einfach- 
heit zu  erwählen,  weil  die  Zusanimengesetztheit  veiworfen  werden 
musste;  emllich  aber  die  Einfachheit  auf  eine  Substanz  zu  be- 
ziehen,*** weil  die  wirklich  vorhandenen  Vorstellungen  etwas 
Reales  erfordern,  dem  sie  beigelegt  werden  können.  Wer  diese 
Art  zu  schliessen  widerlegen  wUl,  der  muss  entweder  das  Mittel 
erfinden,  wie  man  alles  realen  Substrats  entbehren  könne,  — 
welches  Fichte  versuchte,  aber  ohne  Gewinn  für  Kant,  denn  das 
fichtesche  Ich  ist  in  der  That  Substanz,  nur  eine  solche,  deren 

• Kant' t Kritik  d.  r.  V.  S.  4 1 1 [Werke,  Bd.  II,  S.  310] 

••  Leibnitii  op.  Fol.  II.  pag.  32. 

•••  Ich  lasse  hier  unentschieden,  ob  die  Seele  Substanz  für  sich  allein,  oder 
ob  purEine  Substanz  für  mehrere  Individuen  anzunehmen  sei?  welche  Frage 
übrigens  die  Psychologie  nicht  berühren  darf,  weil  das  Letztere  schon  aus 
Gründen  der  allgemeinen  Metaphysik  entschieden  zu  verneinen  ist. 
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Qualität  iu  einem  System  nothwendig  verbundener  Handlungen 
besteht;  — oder  er  muss  nachweisen,  wie  das  zusammengesetzte 
Substrat  eine  wahre  Einheit^  des  Bewusstseins  besitzen  könne, 
welches  man  wohl  eine  offenbare  Ungereimtheit  nennen  darf.* 
Mit  der  Angabe  eines  Puralogismus  aber,  dessen  sich  Niemand 
schuldig  macht,  ist  hier  gar  nichts  gewonnen;  und  am  wenig- 
sten dann  etwas  gewonnen,  wenn  noch  obendrein  die  Begriffe 
selb^  aus  denen  der  vorgebliche  Paralogismus  seinen  Ursprung 
nehmen  soll,  im  höchsten  Grade  mangelhaft  aufgefasst  sind. 
Dies  ist  die  zweite  Bemerknng,  welche  hier  gegen  Kant  ge- 
macht werden  muss.  Es  kann  gar  nicht  zugegeben  werden, 
dass  Kant  den  Begriff  des  Ich  richtig  gefasst  habe.  Dieser  Be- 
griff ist  der  Anfangspunct  einer  wcitläuftigen  Untersuchung, 
auf  deren  Bahn  ups  Fichte  geholfen  hat;  ein  nicht  genug  zu 
schätzendes  Verdienst,  zu  dessen  Anerkennung  ich  durch  das 
gegenwärtige  Buch  etwas  beizutragen  wünsche.  • • 

8.  21. 

Unter  den  Psychologen,  welche  jünger  sind  als  'Kant,  befin- 
det sich  Einer,  der  leider  schon  zu  den  Verstorbenen  gehört. 
Es  ist  der  vortreffTliche,  aucl>  von  mir  sehr  hochgeschätzte  Ca- 
rus.  Ich  wünschte  sehr,  nicht  bekennen  zu  müssen,  dass  des- 
sen Psychologie  mich  die  darin  gesuchten  Aufklärungen  hat 
vermissen  lassen.  Was  ich  gefunden,  brauche  ich  hier  nicht  zu 
beurtheileiW  da  meine  Ansicht  sehr  leicht  aus  demjenigen  kamt 
geschlossen  werden,  was  bereits  Uber  die  Seelenvermögen,  und 
die  auf  sie  gedeuteten  Abstracta,  ist  gesagt  worden. 

' Von  den  noch  Lebenden  werde  ich  mir  nur  erlauben,  die 
Herren  Professoren  Hoffbauer,  Fries  und  Weiss  zu  nennen.  , 

, Der  Gntndriss  der  Erfahrungsseelenlehre  von  Hoffbauer  kann 
meiner  Meinung  nach  nicht  bloss  als'  Beispiel,  sondera  beinahe 
als'Muster  einer  klaren  und  verständig  geordneten  Uebersiclit 
bisheriger  Psychologie  betrachtet  werden.  Das  Streben,*  sich 
vor  Erschleichungen  zu  hüten,  ist  in  sorghUtiger  Wahl  der 
Ausdrücke  überall  sichtbar.  Als  Methode  wird  sogleich  im 
§,  10  die  Induction  angegeben.  Auffallend  aber  ist  es;  das» 
nun  gleichwohl  das  ganze  Buch  den  gewöhnlichen  Weg  vom 


* Bloss  um  zu  erinnern,  dass  dieser  Gedanke  längst  b'ekannt  ist,  citii« 
ici),  «SS  mir  zuerst  in  die  Häbde  fallt,  Poley’e  ItOste  Anmerkung  zu  seiner 
Uebersetzung  des  Aork«.  _ . 
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Allgemeinen  zum  Ilesondcm  hinabsteigt,  während  die  Inductioii 
den  gerade  entgegengesetzten  Gang  erfordert.  Sollen  Leser 
und  Zuhörer  von  den  lezten  lics;dtaten  zu  der  Erkenntniss- 
quelle  geführt  werden?  Sollen  sie  mit  dem  Glauben'  anfangen, 
und  mit  dem  Schauen  endigen?  So  giebt  es  auch  Vorträge  der 
Chemie,  worin  mit  dem  Sauerstoff  angefangen,  mit  den  be- 
kannten und  sichtbaren  Körpern  geendigt  wird;  anstatt  dem  Zu- 
hörer zuerst  die  Experimente  bekannt  zu  machen,  aus  welchen 
auf  den  Sauerstoff  und  seines  (rleiehen  ^ schliessen  ist.  — 
Aber  ich  bin  weit  entfernt,  hier  einen  eigenthüinlicheu  Fehler 
jenes  Gi-undrisses  erblicken  zu  wollen;  da  ich  vielmehr  selbst 
gezeigt  habe,  wie  unwillkürlich  die  Psychologie  wegen  der 
SclUüpfrigkeit  ihres  Stoffs  in  Abstraetionen  hineingleitct,  worin 
sie  nicht  eher  vesten  Fuss  gerwinnt,  als  bis  eie  bei  den  äusser- 
sten  Abstraetionen  angekommen  ist,  von  denen  sie  alsdann 
wieder  rückwärts  den  Weg  der  Determination  versucht,,  und 
ihn  fortsefzt,  wie  und  soweit  sie  eben  kann.  Wir  schliessen 
idso  aus  dem  genannten  Buche  nur  soviel,  dass  auch  ein  vor- 
sichtiger und  vorzüglicher  Denker  durch  dieselben  Schwierig- 
keiten, welche  seine  Vorgänger  (h'ückten,  noch  jetzt  bewogen 
wcrtlen  mag,  eine  seiner  eignen  Angabe  gerade  zuwiderlau- 
feude  liiehtung  zu  verfolgen.  Wollten  wir  tiefer  cintreten,  so 
würden  uns  gleich  bei  der  Theorie  der  Sinnlichkeit  einige  Un- 
tersuchungen der  schwierigsten  Art,-  die  hier  viel  zi^leieht  ge- 
nommen sind,  entgegenkommen;  nämlich  wie  die  Auffassung  der 
räumlichen  und  zeitlichen  Bestimmungen  möglich  sei,  welche 
Inder  eigentlichen  Materie  der  Empfindungen  (den  Tönen,  Far- 
ben u.  s.  w.)  schlechterdings  nicht  enthalten  sind.  Aber  hier 
nur  die  Frage  zu  verstehen  und  gehörig  zu  würdigen,  erfordert 
schon  ein  Nachdenken,  das  sich  über  die  Sphäre  der  soge- 
nannten Erfahrungsseelenlehre  weit  erhebt;  und  welches  leider 
eben  dadurch  («Hegt  erdrückt  zu  werden,  dass  man  den  Anfän- 
gern die  schwersten  Sachen  so  leicht  vorstellt.  — 

Bei  Herrn  Prof.  Fries  finden  nnr  manche  eigenthüinliche 
Ansichten  eingewebt  in  eine,  der  Hauptsache  nach,  kantischc 
Lehre.  Jene  scheinen  vorzüglich  in  der  Polemik  gegen  Fichte 
und  Schelling  entsprungen  zu  sein.  Da  die  Absicht  der  gegen- 
wärtigen Schrift  nichts  weniger  als  polemisch  ist,  so  wollen  wir 
uns  mit  einigen  Proben  begnügen,  die  sich  am  leichtesten 
aus  der  Schrift:  System  der  Philosophie  als  evidente  WVsse«- 
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Schaft ^ hcrauslieben  lassen,  weil  diese  in  kurzen  Sätzen  abge- 
fasst ist. 

Im  §.  41  des  genannten  Werkes  finden  wir,  im  Widersprueh 
gegen  Fichte’s  erste  Grundgedanken,  die  Behauptung:  „Unsere 
Vernunft  be.sitzt  ein  reines  Selbstbewus.stsein,  welches  wir  aua- 
sprechen:  Ich  bin.  Dieses  ist  aber  nicht  zugleich  mit  der  in- 
nern  Anschauung  gesehen,,  vielmehr  ist  es  gar  keine  Anschanuag, 
sondern  nur  ein  unbestimmtes  GefiHl^‘  Es  folgt  ein  Beweis,  der 
in  zweierfffliedem  mit  richtigen  Bemerkungen  anhebt,  und  mit 
Erschleichungen  endigt  Zuerst  die  Bemerkung,  dass  das  reine 
Selbstbewusstsein  kein  Object  hat;*  woraus  gefolgert  wird,  es 
sei  keine ‘Anschauung,  sondern  ein  unbestimmtes  Gefühl.  Das 
erste  ist  wahr,  und  das  zweite  falsch.  Weil  das  reine  Selbst- 
bewusstsein eine  Vorstellung  ohne  Gegenstand  sein  soll,  so  ist 
es  ein  klarer  Widerspruch?  und  man  kann  davofi  gar  nichts, 
nuch  nicht  ein  unbestimiAtcs  GefüJil  übrig  behalten;  welches 
ein  Gefülil  ohne  Gefühltes  sein  würde,  wälirend  das  Selbstbe- 
wusstsein seinem  Begrifte  nach  übera]l  kein  Gefühl,  sondern 
eine-  Vorstellung  sein  soll.  Viclmt?M  muss  mau  anerkennen, 
dass  unsre  Behauptung,  es  gebe  ein  reines  -Selbstbewusstsein, 
eine  von  jenen  Abstractionen  ist,  die  wir  von  den  besondem 
Selbstanschauungen  hergenonuuen,  dann  aber,  der  Einheit  un- 
srer' Persönlichkeit  wegen,  für  etwas  angesehen  haben,  das 
wohl  ohne  die  besondem  Anschauungen  für  sich  bestehen,  oder, 
wie  Herr  Fries  im  zweiten  Gliede  seines  Beweises  meint,  %nm 
Grunde  liegen  könne.  4Vlr  sind  nun  alforüings  gcnötliigt,  uns 
einen  solchen  Begriff  von  uns  selbst  zu  machen;  wir  sind  aber 
eben  so  wohl  genöthigt  eintugestehen,  dass  dieser  Begriff  ohne 
allen  Sinn,  folglich  auch  keine  wahre  Erkeniitniss  eines  realen 
(iegenstandes  sei;  — dass  es  kein  reines  Selbstbewusstsein, 
keine  blosse  Ichheit  wirklich  gebe;  — sondern  dass  wir  den 
erwähnten  BegriflP  vielmehr  als  Anfangspunct  einer  Theorie,  als 
einen  wissenschaftlichen  Stoff  gebrauchen  müssen,  den  wir  zu 
verarbeiten  haben,  bis  die  Widersprüche  (deren  er  noch  mehrere 
in  sich  trägt>  verschwinden  werden.  Weil  aber  Herr  Fries  mit 
seiner  I’olcmik  gegen  Fichte  nicht  zu  Ende  gekommen  ist:  da- 
rum lässt  er  von  dem  reinen  Selbstbewusstsein  noch  das  unbe- 
stimmte Gefühl  stehen;  dai'um*  auch  redet  er  von  einem  Be- 

* Man  vergleich»  unten  §.  27  iiii  Anfänge.  f-.j.« 
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^vu8st8em  des  Gegenstandes,  nicht  wie  er  ist,  sondern  da$»  er 
ist.  Dieser  Widersinn  einer  Realität  ohne  Qualität,  ist  aber 
eben  so  wenig  eine  Wahrheit,  als  er  eine  Bfehauptung  des 
Herrn  Fries  sein  würde,  wenn  derselbe  den  Muth  gehabt  hätte, 
dem  Probleme  gerade  ins  Gesicht  zu  schauen,  und,  alle  Halb- 
heiten und  Ausflüchte  bei  Seite  setzend,  das  Unding,  welches 
der  Begriff  des  Ich  uns  vorspiegelt,  so  ernstlich  anzufassen, 
wie  man  es  fassen  muss,  ulPes  zu  zerstören. 

Weiterhin  mischt  sich  nun  bei  Herrn  Fries  die  Erdichtung 
des  innem  Sinnes  und  einer  Empfänglichkeit  desselben,  mit 
richtigen  Ahnungen  von  dem  Gcdächtniss  und  mit  dem  völlig 
wahren  Satze:  die  Vorstellungen  im  Gemilthe  werden  von  selbst 
fortdauern,  bis  sie  durch  etwas  anderes  verdrängt  werden.  Eben 
so  wahr  ist  der  §.  51,  nach  welchem  der  allgemeine  Grund  der. 
Association  in  der  Einheit  des  SuBjects  und  seiner  Thätigkeit 
enthalten  ist.  Neben  so  richtigen  Ansichten  hätte  die  trans- 
scendentale  Einbildungskraft  (§.  57)  verschwinden  sollen,  die 
abermals  erdichtet  wird,  damit' die,  für  ursprünglich  gehalte- 
nen, formalen  Anschauungen,  zur  Erkenntniss  (soll  heissen: 
zur  Materie  der  Empfindung,  welche  allerdings  die  fonnalen 
Bestimmungen  keinesweges  in  sich  schliesst,)  hinzukomraen 
mögen.  Der  Kantianismus.  aber,  als  Gewöhnung  an  ein  Sy- 
stem, mit  Uebergehung  ganz  nahe  gelegter  Fragen,  welche 
die  Ruhe  der  angenommenen  Meinungen  h'ätten  stören  sol- 
len, zeigt  sich  auffallend  bei  §.  59 — 62;  wo  die  figürliche 
synthetische  Einheit  als  Erfolg  der  Selbstthätigkeit  beschrie- 
ben wird,  w'ährend  die  Gegenstände  in  der  Anschauung  uns 
unter  der  Bedingung  einer  jederzeit  möglichen  Construction  ge- 
geben werden.  Was  mögen  doch  das  für  Bedingungen  sein, 
vennöge  deren  die  selbstthätige  transscendentale  Einbildungs- 
kraft gevrisse  Auffassungen  von  Farben  lieber  in  di^Form 
eines  Vierecks,  als  in  die  Form  eines  Cirkels  bringt?  Ge- 
gebene Bedingungen  sind  es-  ohne  Zweifel;  denn  wir  kön- 
nen nicht  willkürlicher  Weise  das  Runde  als  riereckigt,  oder 
das  Viereckigte  als  rund  anschaucii.  In  der  Fx)nn  des  Sin- 
nes, dem  Raume,  kann  der  Grund  des  Unterschiedes  nicht 
liegen,  (}enn  diese  b’orm  ist  für  alle  sinnlidie  Anschauungen 
als  Eine  und  dieselbe  Bedingung  vorhanden.  Wenn  nun  etwa 
die  Vorstellungen  ihrem  Stoffe  nach  von  den  Dingen  an  sich 
herrühren,  wie  sie  denn  in  der  kant' sehen  Ijehre  ohne  Zweifel 
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thun:  80  müssen  diese  Dinge  an  sich,  trotz  dem,  dass  sie  von 
Kaum  und  Zeit  nichts  wissen,  sich  doch  ausserordentlich  genau 
auf  diese  Farmen  des  innem  Sinnes  beziehen,  damit  ein  Unter- 
schied in  jene  figürliche  synthetische  Einheit  hincinkomme.  Wir 
erkennen  also  von  den  Dingen  an  sich,  dass  in  ihnen  gerade 
so  viel  Verschiedenheit  statt  findet,  als  nöthig  ist,  um  die  man- 
nigfaltigen Bedingungen  herzugeben,  deren  wir  für  die  figür- 
liche synthetische  Einheit  der  Einbildungskraft  in  ihren  bunten 
^Abwechselungen  bedürfen.  Dieses  wäre  denn  eine  nicht  un- 
bedeutende Kenntniss  von  den  Dingen  an  sich,  welche  die 
kant’sche  Lehre  eben  so-  wenig  vermeiden^  als  leiden  kann; 
und  worüber  eich  die  bessern  Anhänger  derselben  längst  hät- 
ten erklären  sollen,  wenn  sie  es  vermöchten.  • Das  Wahre  an 
der  Sache  aber  ist,  dass  die  ganze  Theorie  “auch  keine  leiseste 
Ahnung  der  Gründe  enthält,,  aus  denen  die  Auffassungen  des 
Räumlichen  und  Zeitlicheij  psychologisch  e|;klärt  werden  müs- 
sen. Nicht  einmal  das  Problem  ist  hier  vollständig  aufgefasst; 
tlenn  es  fragt  sich  eben  so  sehr»  was  für  Bedingungen  uns  be- 
stimmen, einer  Substanz  gerade  solche  und  keine  andern  Eigen- 
schaften zußammengenommen  anzuweisen;  z.  B.  dem  Wasser 
die  Flüssigkeit  neben  der  Durchsichtigkeit,  dem  Quecksilber 
aber  weder  die  Nässe  noch  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers, 
sondern  neben  der  Flüssigkeit  den  Glanz  »md  die  vorzügliche 
Schwere.  Auch  hier  liegt  in  der  Materie  der  Empfindung  kei- 
nesweges  die  Gruppirung  derselben;  und  in  den  vorgeblichen 
Formen  des  Verstandes  kann  sie  eben  so  wenig  liegen,  weil 
diese  sich  gegen  alle  die  verschiedenen  Vorstellungen  verschiedener 
Substanzen  auf  gleiche  W'efse  verhalten  müssen. 

Eine  beinahe  unbegreifliche  Mischung  der  richtigen  Ansich- 
ten, nach  welchen  die  Vorstellungen  selbst  die  Kräfte  in  der 
Seele  sind,  und  des  falschen  Bestrebens,  Seelenvermögen  zu 
spalten  (nämlich  wenn  die  vorige  richtige  Erklämngsart  irgend- 
wo nicht  ganz  leicht  von  selbst  sich  darbietet):  geht  nun  bei 
Herrn  Fries  immer  weiter  fort.  Er  findet  §.  79  den  ersten 
Grun(^der  Abstraction  darin,  dass  in  ähnlichen  Vorstellungen, 
welche  im  Gemüth  zugleich  verstärkt,  werden , die  ihnen  ge- 
meinschafiliche  Theilvorstellung  mehr  verstäi-kt  wird,  als  die 
unterscheidende  Nebenvorstellung.  Dieses  reicht  zwar  nicht 
hin  zur  Erklärung;  denn  die  ängehängte  Clausei;  das  Gemein- 
schaftliche könne  also  abgesondert  vorgestellt  werden,  ist  eine 
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«fropse  Ueberellimg  uiul  Uiiwalirlieit.  Dennoch  ist  der  crslere 
(icdiinkc  richtig,  und  in  der  Timt  um  so  mehr  zu  schätzen, 
weil  wir  damit  das.  Abstractionsvermögen,  als  ob  es  etwas  Be- 
sonderes und  für  sich  zu  Betrachtendes  in  der  Seele  wäre,  be- 
seitigen können;  und  weil  hier  die  Vorbindimg  zwischen  der 
sogenannten  Einbildungskraft  und  dem  sogenannten  Verstände 
anfäugt  hervorzuleuchtcn. 

Die  l’sychologie  des  Herrn  Fries  würde  nach  solchen  Pro- 
ben sich  ohne  Zweifel  besser  dabei  befinden,  wenn  er  sie  ein- 
mal zum  Mittelpuncte  eines  wissenschaftlichen  Strebens  machte, 
als  so  lange  er  sie  nur  als  den  Vofliof  der  Philosophie  be- 
trachtet * Ohne  Zweifel  verdient  es  Dank  von  Seiten  derje- 
nigen. welche  den  unhaltbaren  Grund  der  kant’schtu  Lehre  für 
sich  allein  nicht  entdecken  können,  dass  ein  Mann  aufgetreten 
ist,  der  in  eine  sogenannte  philosophische  Antljropologie  alles 
das  Schwankende  zusammcngcstellt  hat,  worauf  Kant,  als  auf 
gutem  Grunde  vesten  Fuss  fassen  wollte.  Dies  erleichtert  die 
Prüfung;  und  wer  in  den  Darstellungen  des  Herrn  Fries  noch 
nicht  sehen  kanp,  wie  in  den  ersten  Voraussetzungen  Wahres 
und  Falsches  gemischt,,  und  wie  selbst  das  Wahre  als  roher 
Stoff  unausgearbeitet  daliegt,  der  wird  sich  schwerlich  je  darauf 
besinnen.  Mir  ist  es  wahrscheinlich,  dass  wenn  Kant,  mit  alter 
rüstiger  Kraft  des, Denkens,  noch  lebte,  Niemand  besser  als 
Herr  Fries  ihn  zu  einer  Revision  seines  Systems  würde  vennö- 
gen  können.  Denn  ohne  Zweifel  bedurfte  ein  so  vortrefflicher 
Geist  nichts  anderes,  als  nur  eine  Zusammenstellung  seiner 
eignen  Vorijussetzungen,  nur  eine  Richtung  seiner.  Aufmerk- 
samkeit, welche  in  den  hume’sclien  Problemen  zu  seh^  befangen 
war,  um  alle  die  verschiedenen  Anfangspunctc  der  Speculation 
gehörig  zu  benutzeo-  — Soll  aber  nicht  von  Beleuchtung  der 
kant'sche»  Lehre,  sondern  von  Psychologie  die  Rede  sein,  so. 
bedarf  diese  der  allgemeinen  Metaphysik  zu  ihrer  Unterstützung; 
und  Herr  Prof.  Fries  hat  das  Hinterste  nach  vorn  gewendet, 
indem  er  der  Metaphysik  seine  Anthropologie  voran^hickt. 
(Man  sehe  oben  §.  15  gegen  das  Ende.)  ^ 

• • •'  * 

. S 

• Man  sieht  leicht,  dass  diese  Stelle  vor  vielen  Jahren  ist  niedcrgeschrie- 
ben  worden.  , 

••  Auf  die  neuem  Werke  des  Herrn  frof.  Fries  wird  hier  aus  denselben 
Gründen  keine  Kücksicht  genommen,  derenwegen  hier  alles  .vennieden 
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Diesem  Verfahren  pera»le  entgegengesetzt  ist  das  Herrn 
Prof.  IKeis«;  in  seinen  Untersuchungen  über  das  Wesen  imd 
Wirken  der  menschlichen  Seele.  Er  legt  eine  dynamische 
Natui-ansicht  zum  Grunde,  — und  macht  es  mir  eben  .dadurch 
unmöglich,  mich  hier,  wo  für  ausführliche  Iletraehtungen  aus 
allgemeiner  Metftjihysik  kein  Platz  ist,  anders  als  nur  sehr  kurz 
über  sein  Werk'jsu  erklären.  Die  ursprüngliche  und  nothwen- 
dige  Duplicität  in  der  Kruft,  die  das  Dasein  eines  jeden  Din- 
ges constituiren  soll  (S.  27), 'muss  ich  gänzlich  »bleugnen.  Und 
eine  solche  Duplicität  zuletzt  aus  einer  absoluten  Einheit  ab- 
zuleiten, kann  meiner  Meinung  nach  keine  Aufgabe  für  die 
Speculation  sein,  well  umgekehrt  es  zu  den  Aufgaben  dersel- 
ben gehört,  alle  dergleichen  Undenkbare  Einheiten,  aus  denen 
eiüe  Vielheit  entspringen  soll,  (zu  derert  Annahme  manche  Phä- 
nomene des  Geistes  Und  der  Natur  allerdings  verleiten,)  gänzlich 
liinwegjsuschaäen,  und  die  Wissenschaft  von  ihnen  zu  reinigen. 
So  kann  ich  denn  auch  in  keine  Gemcinsohaft  treten  mit  einer 
Philosophie,  welclie  daa  Unendliche  als  Grund  des  Endlichen, 
liud  dieses  ids  Erscheinung  von  jenem  betrachtet  (S.  5).  Der- 
gleichen Philosophie  muss  ich  dem  Spinoza  und  seinen  Er- 
neuerern überlassen;  hidem  ich  überzeug?* bin , dass  von  dem, 
was  wahrhaft  Ist,  sowohl  die  Unendlichkeit  als  die  Endlichkeit 
muss  verneint  werden;  und  dass  dier  Endliclikeit  noch  übeidics 
auf  eine  ungeschickte  Ayeise'in  die  Unendlichkeit ' hincinge- 
schoben  wird,  \op  denen,  die  sich  mit  diesen  Vorstellungsarten 
tragen;  welches  Ungc^hicktc  zu  verbessern  jeder  Versuch  ver- 
geblich ist,  weil  die  Uucndlichkcit,  wenn  sie  selbst  den  Keim 
cntliieltc,  aus  dem  die  Endlichkeit  könnte  abgeleitet  werden,  mit 
sich  selbst  im  Wldcfsprucho  stände.  — Wäre  nicht  nach  diesen 
Erklärungen  jedes'  weitere  Wort  überflüssig:  so  würde  ich  noch 
hiuzusetzen,  dass  ich  in  dem  genuflnten  Buche  die  vorläufige 
Erörterung  dessen,  was  die  innere  Wahrnehmung  geben  und 
niclit  geben  kann,  uiid  die  genaue  Angabe  der  Art  und  AVeisc 
vennisse,  wie  an  die  Wahrnehmung,  und- die  von  ihr  dargebo- 
tenen Erkcnnthissijrincipien,  die  Speculation  sei  angeknüpft 
worden.  . = . 


wird , was  als  Persönlichkeit  könnte  ausgelegt  werden.  Der  Leser  hat  nun 
die  Freiheit,  anzunchmen,  der  Gegenstand  meines  Tadels  sei  schon  ver- 
sehwunden,  und  das  Neueste  sei  davon  weit  verschieden. 

IlsiiBiKT's  Werke  V. 
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’ Noch  Einer  ist  übrif;,  zu  welchem  wir  näher  hinzntreten 
müssen,  näiiilicli  Fichte.  Nicht  zwar,  nm  von  seiner  realen  und 
idealen  Thätigkcit  weilläuftig  zu  reden;  den  heterogenen  Ele^- 
menten,  woraus  er  das  für  real  gehaltene  Ich  nicht  glücklicher 
ziisainmcnsetzt,  als  nach  ihm  Herr  l’rof.  H'ew.s  aus  Sinn. und 
Trieb  die  Seele.  Eben  so  wenig  wird  uns  die  unbegreifliche 
Schranke  im  Ich  beschäftigen  können,  welche  die  Unmöglich- 
keit, einen  halH).aron  Idealismus  aufzuatellen,  klar  an  den  Tag 
legt.  — Wohl  aber  ist  es  die  erste  Behandlung  des  Begriffs  des 
Ich,  die  uns  hier  infercssirt.  Ich  schlage  Fichle’s  Sittenlehrc 
auf,  welche  ich  noch  jetzt  für  seine  Haiip’tsohrift  halte.*  I)en 
schon  sonst  gezeigten  Sehlussfehler,  S.  14,  1.5,  wo  statt  des 
Denkens  der  allgemeinere  BegrifT  des  Handelns,  statt  diesds 
wiederum  der  ihm  untergeordnete  des  realen  Handelns  cinge- 
schoben  wird,  werde  ich  hier  nicht  genauer  ins  Eicht  .setzen ; 
aber  die  Anmerkung  S.  18,  19  ‘ ist  von  der  höchsten  Wichtig- 
keit für  Fichte’s  Eehre,  und  wir  müssen  .sic  auch  hier  enväsfen. 

^ O 

Sie  beginnt  so:  „Dass  das  Wollen  in  der  erklärten  Bedeutung, 
„als  absolut  erscheine,  ist  Factipn  des  Bewusstseins;  — daraus 
„aber  folgt  nicht,  (lass  diese  Erscheiming  nicht  selbst  weiter 
„erklärt,  und  abgeleitet  werden  ndisse,  wodurch  tKe  Absolut- 
„heit  aufliörte,  Absolutheit  zu  sein,  und  die  Erscheiming  der-, 
„selben  sich  in  Schein  venvandehc;  — gerade  so , wie  es 
«,aJlerdings  amdi  erscheint,  dass  l>estimmt6 Dinge  in  Raum  und 
„Zeit  unabhängig  von  uns  da  .sind,,imd  diese  Erscheiming 
„doch  weiter  erklärt  wird.  — Wenn  man  sieJi  nun  doch  ent- 
„Bchlicsst,. diese  Erscheinung  nicht  weiter  zu  erklären;  und  sie 
„für  absolut  unerklärbar,  d.  i.  für  Wahrheit*,  und  .für.  unsre 
„einige  Wahrheit  zu  halten,  nach  der  alle  andre  5Vahrheit  be» 
„urtlicilt,  und  gerichtet  werden  m'iisse,  — wie  denn  eben  auf 
,,  diese  Entschliessiing  unsre  ganze  Philosojihic  aufgebaut  ist,-^' 
„so  geschieht"  dies  nidjt  zufolge  einer  theoretischen  Einsicht, 
„sondern  zufolge  eines  pralctischen  Interesse:  ich  tcill  selbst- 
„ ständig  sein,  darum  halte  ich  mich  dafür.“  ' 

Diese  Aussage  enthält  den  einzigen  denkbaren  Erklärungs- 

Von  Fichte  » späteren  Schriften  tiraucht  hier  eben  so  wenig  die  Kcde  zu 
sein,  als  von  einigen  nenern  .Schriftstellern,  dfe  in  denselben  Irrthiiniem 
befangen  sind,  wie  die  oben  hczeichneten.  . 

‘ Werke,  Bf  IV,  S.  28.*.->.  . * •, 
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gniml,  ■ weshiJb  Fichte,  dem  die  Unmöglichke'it  des  Ich  deut- 
lich genUjg  vor  Augen  lag,  dennoch  dahei  bchan-te,  dasselbe 
als  real,  als  absolut,  und  in  dieser  Gestalt  als  Princip  der  Phi- 
losophie 7M  betrnohten.  Ein  wenig  weiter  hin  (S.  42’),  sagt 
ims  Fichte;  „Nicht  das  subjective,  noch  das  objCctive,.  son- 
„derii  — eine  Identität' ist  das  Wesen  des  Ich;' und  das  erstere 
„wird ‘nur  gesagt,  um  die  leere  Stelle  dieser  Identität  zu  be- 
„zeieJmen.  Kann  nun  irgend  Jemand  diese  Identität,  als  si<di 
jjsclbst,  denlccn?  Schlaehterdings  nicht;  denn  um  sich  selbst 
„zu  denken,  njuss  man  ja  eben  jene  b'iiterscheiduHg  üwischen 
„subjecliveiA,  m(d  objeclivem,  vornehmen,  die  in  diesem  Begriffe 
„nicht  vorgenoimnen  tverden  soll.  — .So  kann. man  sich  aller- 
„dings  nicht  w'old  enthalten;  zu  frag^n:^  6(}t  ich  denn  daitim, 
„Wed  ich  mich  denke,  oder  denke  ich  mich  darum,  weil  id»  bin? 
„Aber  ein  solches  Weil,  und» an  solches  Barum,  findet  hier 
„gar  nicht  statt;  du-bist  keins  von  beiden,  'waT  du  das  -Andre 
,',bist;  du  bist  überhaupt  nicht  zweierlei,  sondern  absolnt  dner- 
„lei;  und  diese»  undenkbare  Bitte  Jbist  du,  schlechthin  weil  du 
„es,blnU‘  . ’*• 

Dass  Cm  Undenkbares  nicht  sein  kann,  — dass  deijenige 
sein  eignes  Denken  aufkebt,  welcher  von  dem  Undenkbaren 
denken  wll,  cs  sei,  — -dass  also,  wenn  der  Lauh  der  Spccu- 
■ lation  auf  einen  solehm  Pnnct  geführt  .hat,  man  denselben 
schJeohterdmgs  verlassen  müsse  r dieses  leuchtet-  unmittelbar 
-ein.  'Nachdem  also  Fi^te  sich  den'Bcffriff'  des  Ich  dsrirestalt 
aaalvsiri  Hatte,  dass  er  einsah,  derselbe,  sei  undenkbar:  musste 
schon  dieses,  noch  ohne  .vdlständigere  Entwickelung  aller 
AViderspfudie  iin  Ich,  ihn  bestimmen,  die  züerst  angenommene 
Bealität  des  Ich , sammt  der  vermeinten  intcllectpalen  An- 
schauung desselben,  völlig  zü  verwerfen.  Jede  Art  von  Täu- 
schung in  .der  A'uffassurig  eiiies  so  ungereimten  Wesens  war 
eher  zu  vennuthen,  als  an  die  Wahrheit  einer  solchen  Auffas- 
■snng  konnte  geglaubt  werden."  Und  wenn  dennoch  die  Ueber- 
zeugung  veststand,  3as' Selbstbewusstsein  lasse  sich  durch 
keinen  andern  dlegriff",  als  nur  gerade  durch  jene  Identität  des 
Subjects  und  Objects  rein  aussprechen:  so  folgte  eben  daraus, 
man  habe  ein  Gegebenes  vor  sich,  das.,  weil  es  nicht  gleich 
einer  zufälligen  Täuschung  verwerfen,  doch  aber  auch  nicht 

‘ Werke,  Bd.  IV,  S.  42.  ' 
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im  Denken  beibehaltcn  werden  könne,  zu ' einer  Umnrbcibmg 
des  llegrittH  auftbrdere  und  nötlripfC;  und  auf  diese  Wjpi«e  zwar 
keinesweges  ein  Kealprineip,  wohl  aber  ein  Krkenntnissprincip 
für  die  Speculation  abgebe. 

j\b_er  Fichte  liatte  einmal  seinem  Wolle»  Einfluss  auf  das 
Denken  vcr.«tattet.  ' Er  glaubte  in  dem  Icli  die  Freiheit  zu  fin- 
den, und  von  der  Freiheit’ »eof/te  er  nicht  lassen.  Er  behielt 
alst>  den  undenkbaren  Gedanken;  er  gab  ihm  Auctoritiit  dnreh 
das  Vorgeben  einer  intellecfUiJcn  Atisehauung,  denn  dafür  hielt 
er  den  Zustand  der  An.slrongung,  mit  welcher  das  Undenk- 
bare ids  ein  Gegebenes  der  inncra  Wahmehmiing  vcstgchalten 
wurtle;  und  so  wurde  einer  der  gi'össten  Denker,  die  je  gewe- 
sen sind,  zum  Urheber,  einer  Schwünueroi , die  in  der  Folge, 
als  sie  sich  die  sogenannte  al>soIute  Identität  zum  Mittclpnncte 
erkoren,  und  die.se  mit  Kpinozisnuis,  l’latoiüsmus,  l’hysik  und 
l’hysiologie  aiüalgamirt  hatte,  in  einem  weiten  Kreise  die  .Stelle 
der  Philoso])hic  besetzte,  und  aus  einem  noch  viel  weiterö 
Kreise  die  Ifliilosoiihie  ve^'^cheiichte,  tveil  man  über  der  intel- 
Icctualen  Ansch.auung  nicht  den  Verstand,  verlieren  wollte. 

Dieses  let^cre  i.sf  nun  das  einzige  Wollen,  wclcJies  in  die' 
Forschung  cinzulas.scn  ich  mir  erlaube.  ^ Da  ich  einmal  denke, 
und  nicht  uibhin  kann,  alles  Angcschauto  zu  denkcij  und' in 
Hegjift’e  zu  fassen,  will  "ich  weiter  nichts-  als  nm-,  da-ss  da«  ' 
Angeschaute  denkbar  sein,  oder,  falls  es  dieses  nicht  voii'selbst 
wäre,  denkbar  werden  adle,  wozu  denn  freilich  eine  solche 
Umwandlung  der  unmittelbar  aus  der  Anschauung  gewonnenen 
lie^fTc  gehört,  die  sich  als  nothwendig,  und  nicht  willkürlich, 
in  jedem  Puncte  rechtfertigen  könne.  Ich  stehe  demnach  in* 
der  Mitte  zwischen  denen,  welche  wollen,  dass  es  bei  der  An- 
schauung, bei  der  Eilahnmg  wie  sie  unmittelbar  gegeben  wird,- 
sein  Bewenden  haben  solle,  weil  sie 'das  .Widersprechende  in 
dem  Gegebenen  nicht  erblicken,  und  zwischen  jenen,  welche 
gM  wohl  Augen  haben  für  dieses  Widersprechende,  aber  davon* 
nicht  lassen  wollen,  vielmehr  ins  Erstaunen,  ins  Entzücken  über 
alle  die  Wunder  sich  versenken,  tlic  ihnen  um  so  vortrefflicher 
scheinen,  je  ungereimter  sie  sind.  Ich  gebe  den'  erstem  liecht, 
dass  sie  um  ihre  Nüchternheit  niqht  mögen  gebracht  sein,  tmd 
dass  sie  yron  keiner  intcllectualen  Anschauung  wissen  wollen, 
welche  <lic  ächte  Anschauung  nur  entstellen  würilc;  ich  jäjebc 
den  zweiten  liecht  , dass  sie  die  gcmcineu  Ansichten  der  Dinge, 
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weiche  olles  lassen  wie  es  zuerst  gefunden  wird,  für  unzuläng- 
Eeh  erkennen,  und  auf  eine  Veränderung,  auf  eine  Schärfung 
des  Blickes  selbst  ontragcn,  wodurch  in  dcrThat  olles  viel  wun- 
derbarer erscheinet  muss,. als  jenen  ersteren  gelegen  ist-zit 
glauben. ' Aber  den  einen  und  den  midern  muss  ich  ‘UnrecLt 
geben,  weil  sie  beiderseits  zur  eigentlichen  UnterBuchun^  zu 
träge*  sind,  sowohl  jene,  die  im  Aufsamnieln  und  Kegisttken 
gmvisser  äusserer  oder  innerec  Wahniehniungen  verweilen,  als 
diese,  (Hees  freut,  hocljtönende  ßeden  zu  ci'bnden,  ujn  das 
Scltsanic,  was  sie'  gesehen  haben,  anzupreisen  statt  es  besser  zu 
bedenkett.^  • . ■•  * 


. . VII. 

• * ' • 

Plan  und  Eintheilung'der  be^orstehendun 

Untersuchungen. 

* O # , 

■ > ■ *.  23..  \ . 

Wir  maclmn  uns  nun  auf  den  Weg  in  das  vor  uns  liegende 
Gebirge;  wohi»  uns  diejcmgei»  sicher  nicht  folgen  werden , die 
iiuiuer  nur . ln  lachenden  Ebcrfcn  geniächrich  zu  .lustwandeln 
gewohnt  sind.  Der  Leser  iH>eVlege,  ob  er  gehörig  gerüstet  sei; 
was  er  mitii'ehmcn,.  was  zu  Ilause  lassen  wolle.  Viel  schweres 
■Gepäck  frommt  dem  lieisenden  nicht,  am  wenigsten  solche.s, 
was  ihm,  nach  seiner  EigenthUmllchkeit,  besonders  lästig  fulicn 
würde.'  Geduld  und  frisch  er  Mutl»  ist  die  HuiijttsacJic.  . ' 
'Ganz- ohne  mathematisebes  Werkzeug  darf  der  Wanderer 
nicht  sein.  Aber 'grosse  Anmuthungen  mache  ich  in  dieser 
Hiueieht  nicht;  sie  würden  juit  verdoppeltem  Gewicht  auf  mich 
zurückfaJieu.  Der  Ijcscr  vergegenwärtige  sich  nur  die  leich- 
teren ßccbnimgcn  mit  v'eriMiderlichen  Grössen,  und  deren  Sym- 
bole, die  bekanntesten  Curven;  er  überlege#  diisa  diese  Curvei» 
eben  Mur-Symbole  für  gewisse  liegelp  sind,  woniacli  jede  niög.. 
liehe,  iiUensive  sowold  a\i^  exlensine,  Grösse  wachsen  und  ab- 
nehmen  kann;  er-i'ufe,^  wenn  es  nöthig  ist,  einen  Freund  zu 
Idülfb,  der  ihin  die  einfaehsten  Grundlehreu  und  Formeln  der 
höK^rn  Mechanik; erkläre;  und  er  wird  fintlcn,  dass  es  nicht 
viel  schwerer  ist,  das  Sinken  einer  llcnnliungssuinme,  als  das 
Fiillen  eines'Steius  zu  begreihiu.  Hat  er  aber  erst  dies  gefasst. 
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80  kann  er  auch  von  den  Grundlehren  der  liejiroductione- 
gesetze  (worauf  Alles  ankomnif)  das  Wesentlichste  verstehn;  * 
und  eben  so  den  IIau|)tsatz  über  die  Abnahme  der  Emjjfdng- 
liehkcit.  Das  Schwerere  ist  weniger  nöthig; ‘nicht  je<ler  braucht 
mir  anf  allen  meinen  Wanderungen  zu  folgen;  man  kann  sieh 
dennoch  wieder  zusammen  finden. 

Ablegen  muss  det  Leser  die  mctaiihj-sischen  Vemrtheile,.  die 
er,  wer  weiss  imter.  welchen  Namen,  etwan  bei  sich  tragen 
möchte.  Meine  Metaj>hysik  wir.d  er;  mit  Hülfe  dieses  Huchs,, 
allmälig  verstehen  lernen.  Ei"  durchdenke  nur  recht  «orgfiiltig 
den  ausführlichen  Vortrag  tiber  das  Ich , weldicn  er  hier  finden 
ward;  vergleiche,  nachdem 'dieses* geschehen  , meine  Einleitung 
in  äie  Philosophie,  um  sich  mit  den  metaphysischen  Proble- 
men, theils  im  atlgemeineu,  theils  mit  jedem  einzeln  genom- 
men^ vertraut  zu  machen;  jiräge  sich  nun  vest  ein,  dass  die 
befremdende  Gestalt,  worin  die  metaphysischen  Probleme  An- 
fangs erscheinen,  nichts  andeses'  ist  als  ein  psychologisches 
Phänomen,  welches  aus  psychologischen  Gründen  erklärbar 
sein  muss,  die  \vir  im  zweiten  Theile  dieses  Huchs  aufsuchen 
wollen;  dro  .aber  Niemand  finden  kann,  wenn  er  die  Knoten 
ungeduldig  zerhauen  will,  die  er  höchst  behutsam  durch  un- 
befangenes iJacluIenIven  auflösen  sollte. — Dass  man  dei'  leich- 
tem Uebersicht  wegen  mein  LHirbnch  ^lur  Psycholopfic  be- 
nutzen könne,  bmuche  ich  kaum  zu  bemerken.  Aber,  sehr 
dringend  inu.ss  ich  den  Leser  an  die  Fragen  erinnern:  ob  er* 
mit  seiner  praktischen  Philosophie  im  Keinen  sei?  und  oh  er 
di6  meinige  kenne?  Das  erste  ist  an- sieh  nothwendig;  das 
zweite  fordere  ich,  so  gewiss  ich’  nicht  will  missveratanden 
sein.  Wessen  praktische  Philosophie  noch' schwankt:  dessen 
Gemüth  kann  bei  speculativCn  Untersuchungen  nicht  in  Kuhc 
sein;  am  wenigsten  bei  solchen,  die  den  mensch hohen  Geist 
betreffen;  ohne  (rleichmuth  aber  gelingt  keine  Speculation, 
sondern  sie  erzengt  Wahn  und  Trug.  Wer  meine  praktische 
Philosophie  nicht  kennt,  der  begreift  nicht  was  ich  will,  und 
muthet  mir  an,  Dinge ^zu  wollen,  4je’ ich- verwerfe.  Ein  Bei- 
»jiiel  hievon:  ich  will  keine  angebompn  Rechte;  nicht  bloss, 
weil  ich  weiss;  dass  alle  angebomen  Formen  psycholojpsoh 
unmöglich  sind,  sondern  auch,  weil  ich  weiss,  dass,  wenn  cs 
dergleichen  Rechte  f^be,  sie  Streif,  und  hjcinit  Unrechf  er- 
zeugen würden.  Ein  anderes  HeiSpiel:  ich  will  kein  ursprüng- 
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lieh  ge.xetzgebeude8  monilischca  Gefühl,  und  eben  so  wenig 
einen  kiitegoriachen  Imperativ,  nicht  bloss,  weil  auch  dieses 
angebonie  Formen  sein  würden,  sondern  weil  ieh  das  morali- 
sche Gefühl,  saiiimt  der  aus  ihm  entstehenden  Bereitwilligkeit 
zum  moralischen  Gehorsam,  ableiten  gelernt  habe  alsGesammt- 
wirkung  aus  den  verschiedenen  praktischen  Ideen,  die  wiederum 
durch  eben  so  viele  verschiedene  ästhetische  Urtlieile  erzeugt 
werden.  Wenn  ieh  nicht  jtäes  einzelne  von  diesen  Ürtheilen 
genau  kennte,  nicht  geübt  wäre,  die  vorgeblichen  Aussprüche 
des  moralischen  Gefühls  auf  sie  zurückzufUhren,  nicht  aus  den 
i^äiiiiichen  Gründen  die  Tugend  als  Ganzes  verschiedener 
Bestaudtheilc.  erkannt  hätte,  die'  zum  Theil  gelehrt,  zum  Theil 
geübt  wenlen,  zum  Tlicil  vor  aller  Lehre  und  Uelning  voraus, 
unter  Begünstigung  einer  glücklidicn  Organisation  im  Men- 
schen entstehn  müssen;  wenn  ich  nicht  auf  diese  Weise  einer 
Menge  von  psychologischen"  Fragen,  mit  denen  ^Vudre  sich 
quälen,  im  voraus  überhoben  gewesen  wäre:  so  möchte  leicht 
der  psychologisclie  Mechaiiismqs  mioli  mit  eben  dein  Schrecken 
erfüllt  haben,  mit  welchem  so  Viele  vor  ihm  die  Augen  ver- 
schliesscn,  die  ebenso  wenig  vertragon,  ins  Innere  des  mcnsch- 
liclieu  Geistes  zu  schauen,  als  sie  das  Innere  des  Leibes  ohne 
Grauen  betrachten  können.  — 

Nach  diesen  Erinnerungen  kehre  ich  "zur  Ilauptsaehc  zu- 
rück. 

'Von  der  Grundlegung  zu  einer  Wissenschaft  erwartet, man, 
■dass  me  die  dahin  gehörijfcnTJntersuchungen  in  Gang  setzte; 
und  weit  genüg  fortfübre,  um' die  Möglichkeit  der  Wissenschaft, 
und  das  in  derselben  zu  beobachtende  Verfahren,  vor  Augen 
zu  stellen.  Sie  soll^  demnach  die  vcrsoliiedenen  Erkenutniss- 
gründe  dieser  Wissenschaft,  wofern"  eg  deren  mehrere  giebt, 
durchmustem,  und  an  jedem  derselben- den  Anfang  der  For- 
schung zeigen;  sei  es  nun,  dass  jeijer  eigne  Aufschlüsse  'er- 
■ theile , öder  dass  die  verschiedenen  auf  einerlei  Resultat  führen, 
in  welchem  Falle  sic  immer  noch*  dienen,  .die  Intension  der 
Ueberzeiigung  zu  verstärken.  , " 

Von  der  Psychologie  ist  nach  13  anzunchmen,  dasa 

sie  mehrere  Erkenntnissgründe  besitze,- und  zwar  nicht  eben  in 
dem  Sinne,  als  ob  dieselben  gleich  Vordersätzch  zu  Schlüssen 
unter  einander  zu  -verknüpfen  wären;,  sondern  so,  dass  jeder 
für  sich  ein  Factuin  des  Bewusstseins  darstelle,  wovon,  als  dem 
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Be<lin<^en,  auf  die  Bedingungen,  mit  Zuziehung  der  allgemeinen 
Metaphysik  (§.  15),  geschlossen  werde. 

Wenn  nun  die  Grundlegung  zur  Psychologie  auf  solche 
Weise  mit  einem  oder  dem  andern  der  Erkenntnissgründe  die- 
ser Wissenschaft  verfährt:  so  ist  zu  hoffen,  dass  bald  einige  der 
Realprincipien  erkannt  worden  mögen,  aus  welchen,  "als  Ur- 
sachen, die  I’hänoniene  des  Bewusstseins  ihren  Ursprung  , 

nehmen.  In  diesem  Falle  lässt  sieh  von  einer  solchen,  einmal 
gewonnenen  Kenntniss  weiterer  Gcbrätich  machen;  die  Real- 
principien  werden  zwar  niemals  eigentliche  pn«c»p»a  cognoscendi,- 
deim  das  Wissen  von  denselben  ist  immer  ein  abgeleiteteg; 
aber  die  Forschung  verändert  von  hier  an-ihro  liiehtung,  in  so 
fern  sie  jetzt  von  der  Bedingung  auf  das  Bedingte,  — mit  dem 
Strom  der  Ereignisse,  nicht  mehr,  wie  zu  Anfänge,  wider  den 
Strom,  vom  Bedingten  zur  Bedingung  fortgeht. 

Darum  aber,  dass  aus  einem  oder  dem  andern  der  Erkeniit- 
nissgi'iinde  dergleichen  Kealprinci]iien,  vielleicht  selbst  die  ' 
wichtigsten  IIau])tgesetze  -der  geistigen  Bewegungen,  entdeckt 
sein  mögen:  verlieren  die  übrigen  Erkenntnissgründe  noch  nicht 
ihren  AVerth.  Es  muss  auch  an  sie  dieReilie  kommen,  benutzt 
zu  werden:  jedoch  kann  man  mm  die' Untersuchung  abkürzen, 
indem  man,  anstatt  sich  noch  ganz  unwissend  zu  steilen,  viel- 
mehr die  sclion  -vorliin  gewonnenen  Aufschlüsse,  .sobald  die- 
selbgil  gelnirig  gesichert  sind,  zum  Grunde  logt,  und  nur  noch 
fragt,,  wie  sich  darauf  die  jetzt  in  Betracht  genommenen  Phä- 
nomene zurückführen,  wie  sie  sich  daraus  begreifen  lassen?  v* 

Man  wird  geneigt  sein,  dem  gewöhnlichen  Sjiraehgebrnufche 
gemäss,  solche  Untersuchungen,  die  mit  dem  Laufe  der  Ereig- 
nisse, also  Von-  Realprincipien  zu  realen  Folgen  fortschrciten, 
ggnlhetisch  zu  nennen;  .dagegen  werden  die  andern,  vcnxiöge 
deren  die  noch  nicht  erklärten  l*hänomeUe  auf  jene  Rcidprin- 
cijiien  zurückgeführt  werden  sollen,  atwli/tisch  heissen. 

Streng  genommen  freilich  beginnt  jede  Untorsuehung  ohne 
Ausnahme  mit  einer  Analysis,  indem  sie  zuerst  den  Erkcnnt- 
nissgrund  logis9h  klar  und  deutlich  macht;  und  dann  geht  sie 
über  zu  einer  Synthesis,  ftidem  sie  dem  l’rfncip  seine  Be- 
ziehungen, dem  Phänomen  seine  Bedingungen  oder  noth wen- 
digen Voraussetzungen  nachweist.  Dieses  letztere  ist  ganz  • 
eigentlich  Synthesis  a priori',  weil  die  Angabe  der-  nothwen- 
digen  Voraussetzungen  in  dem  Erkenntnissgründe  selbst  noch 
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nicht  entiialten  war.  Allein  hier  ist  nicht  der  Ort,  dergleichen 
dialektische  Betrachtungen  im  allgemeinen  • an^iistellcn ; im 
Verfolg  werden  sie  an  dem  Beispiel  unserer  Untersuchung 
selbst  soweit  entwickelt  werden,  als  zu  unserer  jetzigen  Absicht 
nüthig  ist.  — 

Es  soll  nun  die  Untersuchung  über  das  Ich,  als  über  denje- 
nigen Erkenntnissgnind,  welcher  am.  nächsten  und  bestimmte- 
sten zu  psychologischen  Realprincipien  hiiilcitet,  den  Anfang 
machen.  Daraus  werden  sich  sogleicjj  mathematisch  hcstiinm- 
barc  Gesetze  des  Bewusstseins  ergeben,  und  so  weit  entwickelt  ‘ . 
werden,  dass  die  Möglichkeit,  hier  eine  neue  Bahn  zu  brechen, 
und  namentlich  ohne  die  angenommenen  SeelenvermöfTcn  in 
der  l^sychologie  fortzukommen,  im  allgemeinen  erhelle.  Diese 
Untersuchungen  zusammcngcnoinmcn  wollen  wir  (a  potiori) 
den  synthetischen  Theil  unserer  Abhandlung,  nennen.  Darauf 
wird  der  analytische  Theil  folgen,  welcher  die  wichtigsten  der 
noch  übrigen  Phänomene  des  Bewusstseins  auf  «lie  vorhin 
gewonnene  Kenntniss  von  den  Gesetsen  des  Geistes*  zurück- 
führt. . _ 

Es  ist  offenbar,  dass  .der  synthetische  Theil  keine  veste 
Grenze  hat,  wie  weit  er  in  der  Wissenschaft,  — vielwcniffcr, 
wie  weit  er  hier,  m unserer  Gnxndlegung,  auszudehnen  sei. 
Die  Folgen  aus  Rojilprincipien  sind  endlos  in  der  Natur  der’ 
Ding<^  unabschlich  in  der  Wissenschaft.  Und  für  den  gegen-  • 
wttrtigen  Zweck,  Andern  die  Theilnaiime  an  den  begonnenen 
neuen  Untersuchungen  möglich  zu  machen,  könnte  ziemlich  - 
■willkürlich  ein  Mehr  oder  Weniger  geschehn,  wenn  nicht  eben 
die  Neuheit  der  Sache  hierin  noch  Grenzen  setzte.  Der  ana- 
lytiscjve  Theil  aber  muss  sich  nach  dem  synthetischen  richten; 
in  so  fern  in  ihm  keine  Untersuchung  ganz  selbstständig',  •son- 
demjede  unter  Voraussetzung  des  zm'or  Bekannten  soll  ge- 
fülirt  werden.  ; 

■ Um  nun  diesem  Buche  Rundung  und  Ganzheit  zu  geben: 
wählen  wir  das  Ich,  damit  es  nicht  bloss  den  Anfang,  sondern  . 
auch  das  Ende  .der  Abhandlung  bezeichne.  Denn  es  muss 
hier  vorausgesagt  werden,  dass  aus  diesem  Erkenntnissprincip 
viel  früher  die  mathematische  Betrachtungsart,  der  gesammteft 
P.sychologiB  hervortritt,  als  die  vollständige  Auflösung  des  in 
ihm  enthaltenen  Problems  sieh  gey^'innen  lässt.  Daher  wird  es 

notliwcndig,  dieses  l*roblem,  nachdem  die  ersten  Sclirittc  zu 
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Beifier.  Erkläi’ung  geschelm  fliiul,  auf  langehin  bei  Seite  zu 
legen;  und  so^kann-  es,  wenn  nicht  das  Vehiculum,  döch  den 
Kähmen  bilden,  der  alle  die  übrigen  hier  anzustellendcn  Ujiter^ 
Buchungen  einschliesse.  ‘ 

. Indes.sen  wird  man  bald  wahraehmen;  dass  nicht  die  Lehre 
vom  Ich,  sondern  von  den  Gegensätzen  und  Hemmungen  un- 
serer Vorstellungen  unter  einander,  den  llaiiptstamm  der  For- 
schung aüsmacht  Diese  Gegensätze  finden  sich  unmittelbar 
in  der  Beobachtung^  ujd  in  so  fern  hängt  ihre  Betrachtung 
nicht  einmal  nothwendig  ab  von  der  vorgäiigigen  Untersuchung 
des  Ich;  jedoch  bringt  die  letztere  den  Vortheil,  jene  mit  mehr 
Jiestimmtheit,  und  mit  mehr  Einsicht  in  ihre  grosse  Wichtig- 
keit, einzuführen.  Auch  lassen  sich  auf  solchem  AVege  «üe 
nöthigen  Erörteningen  aus  der  allgemeinen  Metaphysik  be- 
quem hinzufügen;  welche  gegen  das  Ende  des  ersten  Ab-, 
Schnittes  ihre  Stelle  finden  sollen. 
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PRSTER  ABSCHNITT. 

U.NTEUSUCIIUiNO  CHEU  DAS  ICII,  L\  SELN'E-N"  iNÄClISTO  BEZIEUUXCLN. 

• . . ft 

■» — , • ^ 

ERSTES  CAPITEE.  ’ 

Ueber  die  i)lulosophische  Bestimmung  des  Begriffs 

vom  Ich. 

§■24.  . 

Wer  bin  ich?  — Diese  Frage  wirft  der  gemeine  Mensch 
nicht  auf,  denn  er  glaubt  eich- selbst  sehr  gut  zu  kennen.  Wei’ 
sie  aufwirft,  der  sucht ‘etwas  Unbekanntes  in 'sich.  Gesetzt 
nun,  er  fände  dieses  Unbekannte,  wem  würde  er  es  zuschrei- 
bei»?  Ohne  Zweifel  sich  selbst.  Also  Scheint  es,  er  kenne  sich 
schon,  in- so  fern  er  überhaupt  ein  Ich  ist.^  Was  aber  ist  denn 
dieses  Ich?  Kann  man  cs  losreisson  von  der  individiiellen  Per- 
sönHdikcIt?  Oder  bin'.ich,  imi  nui-  überhaupt  von' Mir  reden. 
Mich  denken  zu  können,  nothwciidigein  bestimmtes  IndiUdUum? 
— Ulese  F rage  wird  uns  zuerst  beschäftigen.  • . 

Es  ist  schon  nicht  ganz  leicht,  jnur  die  Frage- zu  verstehen; 
wir  wollen  also  langsam  gehn." 

♦ Pichte  erklärte  das  Ich  als:  Identität  des  Objects  und  Suhjeefs; 
und  hiemit  stimmt  der  grammatische  Begriff  des  Ich,  im  Ge- 
gensätze gegen  das  Du  und  das  Er,  wohl  zusammen,  denn  die 
erste  Person  ist  die,  wclclie  von  sich  selbst  redet. 

* Finden  wir  denn  jemals  im  Sclbstbewusstseirt  Uns  Selbst 
bloss  tind  lediglich  als  ein  solches  Wissen  von  Sich?  Keines- 
wegs. Immer  schiebt  sich  irgend  eine  individuelle  Bestimmung 
ein;  man  findet  sich  denkend,  wollend,  fühlend,  leidend;  han- 
delnd;-mit  bestimmter  Beziehung  auf  das,  was  . so  eben  ge- 
dacht, gewollt,-  gefühlt,  gelitten,  gehandelt  wird.  . Ist  nun  diese 
individuelle  Bestimmung  etwas  Fremdes  im  Ich,  wodurch  es 
veffälscht,- verunreinigt  wird?  ‘ 
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Man  kann  wohl  Gründe  finden,  diese  Frage  zu  bejahen. 
Zuvörderst:  in  der  obigen  Erkläning  des  Ich,  es  sei  Identität 
des  Objects  und  Subjects,  konunt  gar  keine  imljviduellc  De- 
stiinmunsr  vor.  Ferner:  ini  gemeinen  Leben  selbst  betrachten 
wir  das,  was  wir  eben  jetzo  thun  oder  leiden,  als  etwas  Uns 
Zufälliges.  Der  AugenWtek,  in  welchem  wir  uns  also  finden, 
isil  nur  ein  Durchgang,  aus  welchem  wir  höchstens,  wenn  es 
ein  bedeutender  Lebensmoment  wäre,  einen  bleibenden  Ein- 
druck ndtnehmen  könnten,  so  wie  wir  in  ihn  hineinbnichten, 
was  in  früheren  Lebenslagen  stark  auf  uns  wirkte.  Aber  in 
der  Zeit,  und  durch  die  Zeit,  konnten  wir  anders  gebildet  oder  . 
verbildet  werden;  gleich wold  wären  w'ir  dieselben  Personen 
geblieben,  die  wir  jetzt  sind.  Daher  kann  der  ganze  Zwisthen- 
raum  zwischen  Geburt  und  Tod,  mit  Allem,  was  er  aus  Uns 
madit,  überall,  nicht  die  entscheidende  Antwort  auf  die  Frage 
geben:  wer  bin  ich  denn  eigOndich?  Und  das  heisst  denn  eben 
so  viel,  als:  in  der  zeitlichen  Wahrnehmung  kann  ich  überhaupt 
nicht  Mich  finden,  als  denjenigen,  der  ich  eigentlich  bin.  Diese 
Widimehmung,  obsphon  eine  innerti  ijängt  doch  au  lauter 
Aeusscrliclik eiten;  und  kann  daher  bis  zu  dem  wahren  Kern 
unseres  eigentlichen  Selbst  nicht  durchdriugen. 

.(Vllein  es  möchte  Jemand  eiuwenden,  die  Frage  sei  lediglich 
von  dem  Ich,  wie  es  als  ein  Gegebenes  gefunden  werde; -man 
könne  nicht  leugnen,  dass  man  jcderzejt  sich  selbst 'als  denje-' 
uigen  erbheke,  der  ein  Gcsch'öj)f  zwar  nicht  des  .Vugenblicks 
sei,  wohl  aber  der  ganzen  früheren  Lebenszeit;  und  auf  solche 
"Weise  bilde  sich  das  SclbstbeiTusstsein  derer,-  die  in  Peeking, 
und  die  am  Orinoko,  wie  derer,  die  bei  uns  lebci\.  Wolle  mau 
fragen,  w'cr  icürde  ich  sein,  weim  ich  da  oder  dort  geboren 
wäre?  so  sei  dieses,  widersinnig,  denn  es  setze  voraus,  dass 
eben  derselbe  Ich,  welcher  bei  uns  dieser  bestimmte  Mensch 
geworden  ist,  auch  ein  ganz  Anderer  hätte  werden  können,  und 
dass  der  Andere  und  Ich  einerlei  seien.  Vielmehr  könne  tlie 
Identität  der  Persönlichkeit  an  gar  Nichts  ve^gehaken  wci-den, 
wofern  die  Dedingimgen  einer  bestimmten  I^civsönbchkcit.  mit 
andern  vertauscht  gedacht  würden.  Sogar  die  Meinung,  dass 
die  nämliche  Seele  unter 'verschiedenen  Umständen  einen  ver- 
schiedenen Gödanken-  und  Begehrungskreis  erlange,  könne 
zilgclassen  werden,  ohne  darum  das  Selbstbewusstsein  in  dem 
einen  G,eduukcnkreisc  und  das  in  einem  andern  dem  nämliclfeu 


Suiject  znzuschreibcn;  denn  die  Seele  sei  ^ede#  das  Snbjcct 
noch  das  Object  des  Selbstbewissteeins,  da  sie  im  Bewusstsein 
gar  nicht  vorkomme.  - Sonach  möge  immerhin  von  der  Seele 
gesagt  werden;  dass  die  ihr  angcbildete  Icliheit  ihr  znfitUig  sei, 
beinahe  dben  so  zufällig  aber  sei  auch  der  Ichheit  di»  Seele, 
dem  Selbstbewusstsein  das  unbewusste  Substrat;  daher  dürfe 
man  die  innere  Wahmehttiung  nicht  verlassen,  ah  welche  alkin 
einen  Jeden  lehren  könne_,  teer  er  sei;  und  welche  mit  Hülfe  der 
Erinnerung  aus  dem  früheren  Leben  ihn  dieses  auch  bestimmt 
genug  lehre.  ' - • • 

Wir  haben  hier  zwei  verschiedene  Ansichten  einander  gegen- 
über gesteht,  deren  jede  wir- noch  genauer  prüfen  müssen,  und 
zwar,  — welclies  wohl  zu  merken,  — hier  noch  nicht  in  der 
Absicht,  zu  entscheiden,  welche  von  beiden  der  Wahrheit  am 
nächsten  komme,  sondern,  welche  jetzp  Munäebst  müsse  vestge- 
haJten  werden,- um  von  dem  Gegebenen  in  unserm  Nachdenken' 
alißzugch^,  ohne  eintn-  SpTung  zu  mUchen.  • 

8.25.  . 

* Käme  es-  darauf  ah,  .die-erstcre  Behauptung  annehmlich  vor- 
* ziistelleri:  so  würden  sich  viele  bekannte  Meinungen  von  der' 
Vemiuift  und  Freiheit,  nebst  ihren  Formen  und  Gesetzen,  als 
von  unserer  liöliern,. unzeitlichen,  durch  intellectualQ  Anschau- 
ung zu  erkennenden  Natur,  im  Gegensätze  gegen  die  empiri- 
sohe  Auffassung  unserer  Indiwdualität , hiebei  benutzen  lassen. 
Ich  erwähne  derselben  nur,  uhi  zu  erinnern,  dass  dergleichen 
Lieblirigsmeinungen  mancher  Personen  auf  den  Gang  der  Sj>c- 
culation  nicht  den  geringsten  Fanfluss  haben  dürfen. 

• Demjenigen,  was  in  der  inhem  Wahrnehmung  imzweiilcufig " 
gegeben  ist  und  unwillkürlich  gefunden  wird,  scheint  ohne 
iiwcifel  die  zweite  Behauptung  angemessener  als  dfe  erste. 
.‘■Fragt  man  im,  gemeinen  Leben  Jemanden,  w’er  et  sei,* so 
nennt  er  Sfanil  und  Namen,  Wohnort  und  Geburtsort.  Diese 
und"  andre 'äusscrliche  Bestimmungen  seiner  selbst  leiten  ihn  • 
auch  im  Hamdcln.',  Er"  erfüllt  seinen  individuellen  Banf , sein'e 
Familienr[iflicht6n;  und  je  mehr  er  seiner  besondem  Stellung  in 
der  Welt  gemäss  sich  beträgt,  um  desto  .verständiger  finden-. 
w*ir  ihn.  Wollte  erlernen,  andern  Begriff  von  sich  selbst  bei 
seinen  Enlschliessungen  zum  Grunde  .legen,  wollte’.er  einen 
Augenblick  voi^  seiner  Individualität  abstrohirpn:  wir  wurden 
bald  sagen,  er  ver^sse ’sicÄ,  er  sei  ein  Thor.  - ' . 


89. 


270 


[§.25, 


Haben  wir  denil  nun  iuisscr  dieser  individuellen  Ichlicit  uqeh 
eine  andre?  Wenn  wir  einnml  einjrestelien  müssen,  da&s^insor 
zciUich  bestimmtes  Indwiduum  Wir  selbst  ist,  und  wenn  wir 
rückwärts,  so  oft  wir  n)ibefaiigeH  \on  uns  selbst  reden,  Nieman- 
den sonst,  als  eben  dieses  Individuum  im  Auge  haben;  wozu 
soll  es  denn  führen',  (biss  man  in  der  Philosophie  von  diesem 
nämlichen  Individuuiu  zu  abstrahiren  versucht?  Und  ist  es  nicht 
schon  im  gemeinen  Leben  ein  Iivthum,  wenn  man  die  Umstände 
des  Lebens,  die  freilich  hätten  lunlerS  kommen  können,  als  et- 
was unserer  Persönlichkeit  Zufälliges  betrachtet;  da  wir  dtwh 
gerade  nur  unter  diesen  Umständen,  und  in  Beziehung  auf  die- 
selben, unsre  eigene  Person  kennen  lernen?  — 

Gewiss  würde  diese  Vorstellungsart  den  Sieg  davon  tragenr 
wenn  es  möglich  wäre,  sic  i«  sieh  »elbsl  zu  vollenden,  .^ber 
Erstlich:  in  keiner  augenblicklichen  Wahrnehmung  finde  ich 
Mich,  auch  nur  als  Individuiuu;  vielmehr  muss  die  Erinnerung 
zu  Hülfe  kommen.  Ich  setze  mich  als  bekannf  aus  voriger 
Zeit  in  jedem  neuen  Moment  voraus.  Nun  ist  dieses  als  be- 
kannt Vorausgesetzte  eben  so  unbestimmt,  wie  eine  Summe  von 
hnlbcrloschcnen  Erinnerungen  aus  v^6chiedonen,'zum  Thoil 
entfernten  Zeiten,  nur  immer  sein  kann.  Daraus  würde  folgen, 
dass  ich  nijiht  genau  wüsste.  Men  ich  eigcntlidi  meinte,  falls 
ich  von  mir  als  Individuum  redete. 

Zweitens:  die  individuellen  Bestimmungen  meiner  gelbst  siml 
ein  Aggregat,  welches  allinjüig 'angewachsen,  und  noch  jetzt 
iin  F ortwachsch  bcgiäften  .ist.  Pichtet  sich  die  Ichheit  nach 
diesem  Aggregat:  so  wird. sie  unaufhörlich  verändert,  und  nie^ 
‘mäls  vollendet.  Aber  im  Selbstbewusstsein,  sehen  w'ir  uns  an 
ids  ein  Bekanntes,  Bestehendes,  und  schon  Vorhandenes. 

Drittens:*  ein  Aggregat  besitzt  keine  rpale  Einheit;-  cs  ist 
Vieles;  von  Alir  aber  rede  ich  als  von  Eiupm,  und  einem 
Realen.  , .-*’’• 

Viertens:  die  ganze  Summe  meiner  Vor8teUimgcn,’Begehrun- 
gen,  und*  individuellen  Zustände,  würde  keine  Persönlichkeit 
bilden,  wofern  nicht  das  Subject  vorhanden  frare,  -welehem 
jene  individuellen  Bestimmungen  zum  innerlichen  Schauspiele 
dienen.  ,•  • » . 

Fünftens:  für  dieses  Subject,  für  das  M^tsssn  um  uns  selbst, 
ist  es  zufällig,  .was  als  Gewusstes'  sich  darbietqp  möge;  darum 
abstrahict  man  von  den'besondem  Bestimmyngen  des  Gewuss- 
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fen,  und  fa^st  hloss  das  Vcrhältniss  des  innerlichen  Wissens  zu 
irgend  einem  beliebigen  inneren  Verlauf  von  objcctiven  Er- 
scheinungen, als  Charakter  der  Ichheit  auf. 

Sechstens:  die  eben  erwähnte  Abstraetion  reicht  noch  nicht 
hin.  Das  Ich  fände  sonst  Sich  als  eine  Reihe  wandelbarer Er- 
sel»eimmg«?n , wenn  selion  ohne  nähere  Bestimmung,  was  für 
eine  Reihe  dies  sein  möge.  Das  Subject  kann  aber  sich  selbst 
niehts  gleich  setzen,  was  nicht  eben  so  einfach  ist,  als  es  sclbstj 
Folglich  muss  nicht  bloss  die  ^lanpigfaliigkcit  indi^ihieller  Be^ 
sthniimngen,  sondern  auch  der  allgemeine  Begriff  dieser  Man- 
nigfaltigkeit, aus  der  Ichheit  ausgeschieden  werden.  Und  so 
bleil)t  denn  für  das  reine  Ich  nichts  übrig,  als  die  blosse  Iden- 
tität des  Objects  und  Hubjects. 

Da  sind  wir  denn  wieder  angelarfgt  bei  dem  oben  erwähnten 
grammatischen  Begiäff  der  ersten  Person;  nur  noch  mit  der" 
negativen  Bestimmnngj  dass  diese  erste  Person  als  Mich  selbst 
nichts*  t-on  allen  dem  denken  könne,  was  ihr  auf  individuelle  ' 
Weise  anzuhänscerv  scheint.. 

• Man  bemerke  wohl,  dass  Tjär  von  der  Einheit'  des  Suhjects, 
des  innerlichen  Wissens,  .ausgegangen' sind,  um  die  Mannig- 
faltigkeit des  Objeetiven  auszustossen.  Wir  haben  dabei  angc* 
nommen,  dass  in  dem  activeh  Wissen  um  'sich  selbst  Niemand, 
eine -Vielheit  finde,  dass  er  vielmehr  sich  als  Einen  Wissenden 
betrachte,  wenn  schon  eine  Alannigfaltigkeit  dessen,  was*  er 
von  sich  wisse,  ihm  vorschwebe.  — Selbst  unsere  Träume  eig- 
nen wir  uns  selbst  zu,  so  sehr  wir  über  das  Object  lachen,. 
*waa  wir  selbst  darstellen  würden,  wenn  wir  wachend  dieselben 
wären,  als  die  wir  uns  im  Traume  gebehrden.  Wie  wir  nun 
von  dieser  erträumten  Individualität'abstrahiren,  um  wa<;hend 
den  Begriff  von  uns  selbst  zu  bilden;  — wie  jeder,  nachdem 
er  sieh  übereilt  hat,  vollends  der -Reuige,  der  Büssende,  indem 
er  Vergebflng  der  Sünden  bittet,  sein-  gern  von  den  individuel- 
len Xügen  seiner  Persönlidikeit  alxstrahircn  mag,  die  ihn  als 
einen  Thoreti,  oder  als  einen  Sünder  bezeichnen;  wne  er- einen 
Kern  seines  wahren  Wtsens  annimmt,  aus  welchem  bald  das 
Bessere  hervbrtreten  werde:  so  sollen  wir  in  der  SpecTÜation  • 
von  aller  Individualität  abstrahiren,  weil  wir  dem  letzten,  in- 
wendigsten Kern  unserer’ selbst»,  der  Selbstljesehauung,  nichts 
Buntes  und  vielfältig  Wandelbares  gleich  setzen  können,  und 
weil  ein  mannigfaltiges  Objective  im  Ich,  vermöge  der  Glcich- 
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heit  mit  dem,  sich  selbst  betrachtendeH  Subjeet,  auch  dieses  in 
' ein  Aggrei^at  von  allerlei  Ilsmdlimgen  des  Wiesens  zerspalten 
würde;  wol)ci  die  Einheit  des  Ich  gänzlich  verloren  ginge,  für 
welche  doch  die  eigne  Selbstauffassung  eines  jeden  sich  verbürgt. 

■■  §.26.  V'  , '■ 

Fasst  inan  die  vorstehenden  Uebeijegungen,  welche  jeder  für 
sich  durch  ursprüngliche  Besinnung  auf  Sick-  selbst,  zur  Keife 
bringen  muss,  — nochihals  zusammen,  so  ergiebt  sich; 

'Die  philosophische  Bestimmung  des  Ich, ‘als  Identität  des 
Objects  und  Subjects,  scheint  sich  dadurch  vom  Gegebenen 
zu  entfernen,  dass  sie  die  seitliche  Wahrnehmung  zurückstösst. 
Aber  hiedurch  vollendet  sie  nur  das,  imd  spricht  rein  aus,  was 
wir  im  gemeinen  Selbstbeivuastsein  unbestiiuint  beginnen.  Nä_m- 
'lich  wir  setzen  in  jedem  Augenblick  Uns  als  bekannt  voraus; 
und  betrachten  die  neuen  Bestimmungen,*  welche,  der  Augen-, 

' blick  bringt,  als  Zufällig;  so'  dass  wir  vollkommen  Dieselben  gCr 
blieben  wären,  wenn  ^chon  ganz  andre  Begegnissejms- wider- 
fahren sein  ihöcbtcn.  Daraus  enfsteht  ein  Begrriff-von  uns- 
selbst,  der  sich,  näher  betrachtet,  mit  gar  keinen  Zufälligkeiten, 
weder  vergangenen,  noch  künftigen  verträgt. 

Weil  nun  die  zeidiche  Wahrnehmung,  oder  der  innere  Sinn, 
von  der  eigentlichen*  Selbstauffassung  hinweggewiesen ‘worden 
istr  so  scheint  es  allerdings,  als  hätten  wir  zu  dieser  Selbstauf- 
fassung ein  ganz  eigenes  Grundvermögen.  , Und  weil  .es  denn 
.doch  etwas  schwer  ist  zu  sagen,  was  eigendich  für  einen  Ge- 
giinstand  die  reine  Sclbstanschauung  erblicke  • (hier  nämllcli  • 
wird  eine  Verlegenheit  gefühlt,  welche  von  de'n,  im  nächsten 
'Capitol  zu  entwickelnden,'  Widersprüchen  bn  Begriff  des  Ich 
lierrührt):  'so  entsteht  eine  Nei^ng,  das  reine  Ich  mit  allerlei 
l’rädicaten  zu  begaben,  welche  die  Quelle  vieler  Fehlschlüsse 
(unter  andern  bei  Fichtej  geworden  ist.  • - 

.Hier  nun  ist  der  Ort,  an  Kant’s  Behauptung  zu  erinnem,''da8 
Ich  sei  eine  rein  intellectuelle  Vorstellung,  aber  zugleich  die 
ärmste  unter  allen.  Durch  die . erste  Hälfte  der  Behauptung 
wird.zugegeben,  dass  man  den  Begriff  des  Ich  nicht  durch  in- 
nere Wahrnehmung,  bestimmen  könne.  Die  zweite  Hälfte  mag 
diejenigen  warnen,  welche  glauben,  den  Inhalt  der  VorsteHiing 
des  reinen  Ich  ohne  Schwierigkeit  angeben  zu  können.  Uebri- 
gens  ist  hier  ein  doppelter  Fehler  Jiegangen;  theils  in  der  über- 
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eilten  Annnlmie  eiiiefi  reinen  intelleetucllen  Vennöfjens;*  tlieils 
in  dem  Verges.«eii  des  gmininatiiiclien  Begritta  de.-»  Ich,  welelier 
durch  den  Gegensatz  und  die  Eiuerlcilieit  des  Ohject.s  und  8uh- 
,Jects  der  Specnlation  mehr  zu  fjiiin  gieht,  als  zahllose  andre, 
an  Inhalte  tiel  reichere  BeirrifTe. 

Wer  aber  die  voi-län  bemerkten  Schwierigkeiten,  sich  von 
den  individuellen  BestHiininngen  de.s  Ich  zu  trennen,  wohl  im 
Auge  hat,  und  überdies  bedenkt,  dass  in  dein  speciilativei»  Be- 
griffe vom  Ich  jene  Abstraction  vom  Individuellen  allertlings 
noch  weiter  getrieben  wird,  als  sie  im  gemeinen  Bewusstsein 
vorkommt:  der  kann  schon  errathen,  dass  die  Beziehungen  der 
Ichheit  auf  die  Individualität  .sieh  nur  verbergen , niehts  desto- 
weniger  aber  vorlianden  sind;  und  dass  der  Erfolg  der  »Specti-' 
lation  kein  andrer  sein  katin,  als  eben  diese  Beziehungen  in 
ihrer  Nothwendigkeit  zu  offenbaren,  .womit  denn  das  Gnmd- 
vennögeu  der  reinen  Selb.stauffassung  verschwindet,  und  der/  .' 
innere  Sinn  seine  gejiiinge  Erklärung' erhält.  So  nun  ist  es 
in  der  That.  * Die  philosöplüsche  Besthiinumg  treibt  nur  die  j, 
gemeine  Vorstellung  vom  Idi^  aufs  äusset-ste,  um  sie  an  offen- 
bare  üamijglichkeiten  anstos.sen  zu  machen;  woraus  sich  er- 
giebt,  dass  der  Begriff  des  Ich,  der  ein  täuschendes  Erzeugniss 
unseres  Denkens  w.ar,  einer  Verbessening  bedai-f,  und  da.ss  die 
zum  In-thum  führende  Dunkelheit  des  gemeinen  Bewusstseins 
hier,  wie  in  andern  Fällen,  durch  Philosophie  erleuchtet  werden 
muss. 

Wir  bleiben  also  für  jetzt  bßj  der  Erklärung:  das  Ich  ist  die 
Identität  des  Objocts'  und  Subjects';  nachdem  wir  gesehn  h.tben, 
dass  dieselbe  für  dm  AnfaHg  der  Untersvehnng  einzig  zulässig 
ist.  Wir  werden  die  AVidersprüche  entwickeln,  die  hierin  lie- 
gen. Wir  werden  aus  diesen  Widersprüchen  erkennen,  was 
in  dem  Begriffe  des  Ich  muss  verändert,*  und  was  hinzugcdachf 
werden.  Die  Leser  mögen  sich  hüteny  sich  bei  dieser  Unter-, 
Buchung  nicht  von  angenommenen  psychologischen  Vorstel- 
lungsarten  beschleichen  * zu  h>ssen.  Das  Problem  ist  viel  zu 
schwer,  als  dass  es  durch  bisher  gewoJinte%Meinungen  zu  be- 
zVvingen  wäre;,  wohl  aber  kann  es  durch  Einmen^ng  ders^en 
verdunkelt  und  entstellt  werden.  ' , * 


• Krit.  d.  r.  V.,  S.  423  ganz  unten.  fWerke,  heraiisg.  v.  Hartenstein 
Bd.II,  S..324.]  ■ ' i. 
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ZWEITES  CAPITEL. 


Darstellung  des  im  Begriff  des  Ich  enthaltenen, 

' Problems,  nebst’den  ersten  Schritten  zu  dessen 
Auflösung.  . 

8.  27..  ’ 

Das  Problem  entsteht  aus  den  Widersprüehen  im  Begriff  des 
Ich;  und  es  ist  kein  anderes,  als,  diejenige  nothwendige  Um- 
wandlung dieses  Begriffs  zu  finden,  wodurch  die  Widersprüche 
verschwinden- 

Die  erwähnten  Widersprüche  lassen  sieh  auf  zwei  zurück- 
'führen  (ungerechnet  diejenigen,  welche  durch  das  Xicht-Ich,  in 
Fichte's  Sprache,  herbeigeführt  werden).  < 

1)  Das  Ich  erscheint  als  ein  im  Bewusstsein  Gegebenes,  und 
..•der  Begriff  dieses  Gegebenen  wird  für  den  vollständigen  Aus- 
druck desselben  gehalten.  Aber  es  fehlt  ihm  sowohl  am  Ob- 
jecte, als  am  Subjectei  mitliin  an  seiner  ganzen  Materie. 

2)  Die  vorgegebene  Identität  des  Objects  .und  Subjects  wi- 
derstreitet dem  un venneidlichen  Gegensätze  zwischen  beiden; 
mithin  ist  der  Begriff  der  Form  nach  .ungereimt. 

Die  Erläuterung  des.  ersten  Punctes  zerfällt  wiedenim  zwie- 
fach; es  muss -sowohl  der  Mangel  des  Objects,  als  des  Subjects 
n»chgewic«en  werden.  . ’ . 

Zuvörderst:  Wer,  odpr  Was  ist  das  Object  des  Selbstbe- 
wusstseins? Die  Antwort  muss  in  dem  Satze  liegen:  das  Ich 
stclk  Sich  vor.  Dieses  Sich  ist  das  Ich  selbst.  Man  substituire 
den  Begriff  des  Ich,  so  veewanddt  sich-  der  erste  Satz  in  fol- 
genden; das  Ich  stellt  vor  das  Sich  Vorstellende.  Für  den  Aus- 
druck Sich  wiederhole  man  dieselbe  Substitution,  so  komnat 
heraus-:  das  Ich  stellt  yor  das,  teas  vorstellt  das  Sich  Vorsteltende. 
Hier  kehrt  der  Ausdruck.5,icA  von  neuem  zurück;  es  bedarf  der 
nämlichen  Substitution.  Dieselbe  ergiebt  den  Satz:  Tlas  Ich 
stellt  vor  das,  v>as  vorstellt  das  Jorstellende  des  Sich-  Vorstel- 
lens. Erneuert  m»n  die  Frage,  was  dieses  Sich  bedeute?  Wer 
denn  am  Ende  eigentlich  der  Vorgestelke  sei?  so  kann,  wic- 
derüm  keine  dndere  Antwort  erfolgen,  als  durch  die  Auflösung 
des  Sich  in  sein  Ich,  und  des  Ich  in  das  Sich  vorstellen.  Dieser 
Cirkel  wird  ins  Unendliche  "fort  durchlaufen  werden,  ohne  An- 
gabe des  eigentlichen  Objects  m der  Vorstellung-  Ich.  — Der 
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Gensuigkeit  wegen  l^nn  man  noch  bemerken,  daes  in  den 
nachgewiefienen  lJvn\vandbingcn  de«  ersten  Satze«  eine  Hestim- 
mung  ausgelassen  ist,  die  hier  nielits  zur  Sache  thut;  nämlich 
dass  da«  Ich  nicht  üherhanjit  irgend  ein  Ich,  sondern  Sich, 
mithin  niclit  hloss-  das  Sieh  Vorstellende,  sondern  sein  titjne» 
Sich-Vorstellen  zuih  (Jegenstandc  hat.  Allein  dieses  gdiört  zu 
der  geforderten  Identität,  folglich  zu  dem  zweiten  formalen 
Widerspmeh.  Hier  kommt  es  uns  darauf  an,  dass  jede  An-, 
gäbe  dessen,  was  das  Ich  eigentlich  vorstello,  wiederum  die  Frage 
nach  demselben  in  sieh  schliessc;  folglich  die  Frage  sehlech- 
terdinir«  unbcantwortlich  ist.  Statt  der  Antwort  entsteht  eine 
nnendliche  Reihe,  die  sich  niemals  nähert,  sondern  von  ihrer  J 

gesuchten  Bedeutung  immer  gleich  weil  entfernt  bleibt.  Diese 
Reihe  ist  nun  schon  darum  fehlerhaft,  weil  das  Selhathewusst- 
sein  Von  einer  solchen  Eutwicktdurig  in  viele  <ilieder,  oder  von 
einer  solchen  vielfachen  Einschaltung  in  sich  selbst,  nichts  weiss. 

Aber  überdies  ist  sie  widersinnig,  weil  anstatt  des  wirklich  voll* 
brachten  Sieh-Selbst-Setzens  nichts  anderes  herau.skommt , als 
eine  ewige  Frage  nach  sieh  selbsl. 

Nicht  besser  ergeht  es  auf  der  Seite  des  Suhjocts.  Das  Ich 
muss  seinem  Begriffe -nach,  von  sich  wissen;  was  in  ihm  als 
Su’hjcctivcs  gedacht  wird,  muss  wiederum "objeetiv,  muss  ein 
Vorgestelltes  werden  für  ein  neues  Wissen.  (Ein  Umstand, 
den  Fichte  in  seinen  ältern  ^Schriften,  ohne  ihn  vollständig  zu 
erwägen,  vielfältig  zur  Methode  des  Fortschreitens  in  der  Nach- 
forschung hemitzt  hat.)  Man  nehme  also  an,  das  Ich  sei  ob- 
jectiv  gegeben;  so  ist  es  Sich  selbst,  und  keinem  Anderen,  ge- 
geben; es  wird  vtm  Sich  selbst  vorgestcllt.  Der  Actus  dieses  , 
Vorstellens  darf  aber  aticl)  nicht  ausbleiben;  was  das  Ich  ist, 
das  muss  es,  seinem  Begriffe  nach,  auch  wissen;  was  es  nicht 
weiss,  das  ist  es  nicht.  Es  ist  nun  wirklich;  Sich  vorstellend; 
als  ein  solches  Sich  Vorstellendes  imiss  es  demtiach  abermals 
vorgesfellt  werden.  Aber  auch  das  neue  Vorstellen,  welches 
hiezu  erfordert"  war,  muss,  so  gewiss  es  ein  wirkliches  Handeln 
des  Ich  ist,  wiederum  Object  werden,  für  ein  noch  höheres 
Wissen.  Und  dieses  Wissen  verlangt  um  ein  Gewusstes  zu 
werden»  ferner  einen  Actfis  derselben  Art.  Diese  Reihe  läuft 
offenbar  ebenfalls  'ins  Unendliche;  und  sie  sollte  es_  eben  so 
wenig  wie  die  wrige;  denn  auch  hier  weiss  das  Selbstbewusst- 
sein, zwar  in  seltenen  Fällen  von  einigeh  wenigen  Wiederho- 
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hingen  der  Reflexion , die  du»  Wissen  sglb.st  zum  Gegenstände 
einer  neuen  Betraiditung  inaeht,  aber  weis»  nicht«  von  der 
Nothwendigkeit  solcher  Wietlerholung,  lun  von  uns  selbst  zu 
reden;  viel  weniger  kennt  es  eine  unendliche  Fortsetzung  der 
Reihe.  Noch  mehr;  die  wiederholte  Rückkehr  zu  uns  selbst, 
wobei  wir  immer  wiederum  Gegenstand  dös  Bewusstseins  wer- 
den, verbraucht  Zeit;  aber  der  Begriff  des  Ich  lässt  uns  gar 
keine  Zeit;  ihm  gemäss  muss  das  Ich,  falls  es  überhaupt  ge- 
dacht wird,  alles  dies  Denken  des  Denkens  vollständig  in  sieh 
schliessen;  sonst  ist  es  kein  Ich,  denn  es  fehlt  ihm  an  irgend 
einer  Stelle  das  Wissen  um  sich  selbst.  Wir  sehn  also,  wie 
das  Ich  nach  dieser  Betrachtungsart,  wenn  es  auch  sein  Object 
wirklich  gefunden  hätte,  dennoch  für  sieh  selbst  eine  uncnd-_ 
liehe,  und  eben  deslialb  eine  niemals  vollbrachte  und  nimmer 
zu  vollbringende  Aufgabe  sciir  würde.  — 

Hat  nun  schon  die  doppelte  Unendlichkeit,  in  welche  das 
Ich  sich  hinausstreckt,  dcutirch  genug  gezeigt,  diuss  durch  die- 
sen Begi-ift',  so  wie  er  gefasst  ist,  wirklich  nichts  begriffen  wiril: 
so  treibt  vollends  die  Forderung  der  Identität  aller  Glieder  der 
unendlichen  Reihen,  die  Ungereimtheit  aufs  höchste.  Zwar 
hier  möchte  Jemand  sich  die  Sache  leicht’ machen  wollen.  Es 
ist  ja  so  schwer  nidit,  sich  ein  Ditig  zu  denken,  das  mit  dem 
Wissen  von  sich  selbst  begabt  sei!  Auf  die  Weise  lassen  die 
Dichter  etwan  ejnen  Baum  von  Sich  sjirechen.  Dieser,  seiner 
selbst  bewusste  Baum,  was  ist  er  denn  eigentlich?  Erstlich  ein 
Baum,  und  dann  zweitens  die  Vorstellung  eines  solchen  Baums; 
auch,  wemis  hoch  kommt,  noch  eine  Vorstellung  von  der  Vor- 
stellung des  Baums.  Aber  der  Baum  ist  nicht  die  Vorstelluug 
von  dem  Baume,  und,  rückwärts,  die  Vorstellung  eines  solchen 
Baumes  ist  nicht  der  Baum!  Gleichwohl  soll  die  erwähnte  Vor- 
stellung, wenn  sie  sich  ausspricht,  von  dem  Baume  reden  als 
von  Sich  selbst.  Die  zwei  völlig  verschiedenen,  und  bloss  in 
Gedanken  zusammengeklebtcn , der  Baum,  und  ein  gewisses 
Vorstellen  von  demselben  Baume,  werden  für  Eins  ausgegeben. 
Diese  Einheit  ist  ein  leeres  Wort  ohne  allen  Sinn;  und  daraus 
sieht  man,  da.ss  es  unüberlegt  war,  dem  ersten  besten,  durch 
seitie  eigenthümliche  Qualität  schon  bestimmten , Gegenstände 
Selbstbewusstsein  zuschreiben  zu  wollen.  Man  setze  statt  des 
Baumes  die  Seele,  als  ein  Wesen  mit  allerlei  Kräften,  da»  unter 
andern  auch  Selbstbewusstsein  habe.  Man  wird  "gerade  den 
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nämlichen  Fehler  began«^n  haben.  Die  Seele,  als  ein  eolchea 
und  kein  anderes  Wcaen*  soll  ein  Bild  von  sich  aelbat  mit  aich 
trasren;  und  damit  ein  Bild  der  Art  vorhanden  sein  könne,  wird 
ein  eignea  Vermögen  angenoinmen,  welchea  sei  ein  Vermögen 
ein  Bolchea  Bild  zu  tragen  oder  vorzuatellen.  • Nun  meint  man, 
die  Seele  wiaae  von  aich,  weil  man  in  (iedauken  eine  Summe 
gemacht  hat  aua  der  Seele  und  aua  dem  Vennögen,  welchea 
ein  Bild  von  der  Seele  bereitet..«  Man  dringt  wohl  gar  darauf, 
daaa  beidea  zuaammen  nur  Ein  realea  Weaen  aein  aolle.  Und 
jetzt  beantworte  man  nur  noch  die  Frage,  was  für  ein  Wcaen 
daa  aei?  Man  gebe  die  Qualität  deaaelben  au.  Die  Antwort 
wird  aich  in  zwei  Theilc  apalten;  die.  Seele,  und  daa  Voi-atcllen 
diceer  Seele.  Daraus  vvinl  nimmennehr  Eins,  .so  wenig  wie 
aus  der  l’eraon,  die  aich  maleruläsat,  und  dem  gegenüber  sitzen- 
den Maler.  — Zum  Glück  weiaa  unser  SellistlKiwusatsein  auph 
gar  nichts  von’dcm  Wesen  unserer  Seele  zu  aagoii;  und  um  so 
eher  dürfte  man  in  der  l’aycliolofpe  jenes  Grundvermögen  der 
Selbatauffaaaung  sparen,  vor  vtciehem  dixs,  was  wir  widirhaft 
sind,  sich  doch  nicht  sehn  lässt. 

Nach  dieser^Digression  kehren  .wip- zurück,  zum  Begiiff  des 
Ich.  Dci-selbe  ist  weit  tntfemt,  uns  in  die  eben  ei-wähnte  Ver- 
legenheit zu  setzten.  Ganz  ein  "anderes  ist  , was  er  erlicischt. 
Das  Object  soll  keineswegs  ein  Ding  an  sich,  es  soll  das  wahre 
Subject  selbst  sein.  'Da  nun  auch  das  Subject  nichts  für  sich 
allein,  sondern  lediglich  daa  Vorstellen  seiner  selbst  ist,  so  soll 
eben  dieses  Vorstcllen,  als  ein  Erzeugen  des  Bildes,’ auch  dH“* 
,^Vorgestellte,  das  Bild  sein.  Die  Tliat  soll  selbst  das  Gethane, 
die  Bedingung  soll  ilas  Bedingte,  der  wirklirhe  ActuS  des  Vor- 
stellcns  soll  das,  ah  solches  ntchtiye,  Bild  selber  sein!  Will 
man  der  i^trenge  dieser,  offenbar  ungereimten,  Fordemng  sich 
entziehen?  Wohhui!  so'Ltt  das  Object  erstlich  ein  Reales  für 
sich,  und  nun  kommt  zweitens  das  Subject  mit  einer  Abspie- 
gelung jenes  Realen  dazu.  Dä  hat  man  das  Ich  entzweiet, 
und  ist  gerade  in  das  vorhin  gerügte  Widersinnige  des  sÄbst- 
bewuasterr  Baumes  verfallen.  Es  bleibt  also  dabei^  da,sa  das 
Abgespiegelte,  ohne'  alle  Vermittelung  der  Sjiiegel  selbst  sei; 
dass  Ich  Mich  nur  alsdann  finde,  wann  das  Vorstelleii,  anstaH 
von  seinem  Vorgcstellten  ipitetrschieden  zu  werden,  vielmehr 
eben  als  actives  Vorstellen  sein  eignes  Vorgcstclltcs  ist;  folg- 
lich die  Entgegeiigcsetztcn  eben  als  Entgegengesetzte  einerlei 
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»üid:  — wobei  denn  alle  jene  Begriffe,  von  der  That  und  dem 
Getlianen,' der  Bedingung  und  dem*  Bedingten,  dem  Wirk- 
liclieu  und  seinem  Bilde,  die  nur  in  ihren  Gegensätzen  einen 
Sinn  hatten,  in  Unsinn  übergehen  müssen.  Und  die  vorhin 
entwickelten  unendlichen  Reihen  wiederholen  diesen  Unsinn 
ins  Unendliche.  — . - " 

Wäre  die  Rede- vom  viereckigten  Cirkel:  so  würde  sich  nier 
mand  über  dessen  Mögljchkejt  den  Kopf  zerbrwhen.  Aber 
die  Rede  ist  vom  Ich,  das  wir  jeden  Augenblick  aussprechen: 
VQU  uns  selbst,  so  fern- wir  uns  das  Bewusstsein  unsrer  selbst 
zuschreiben.  Die  Frage  ist,  IFe»  wir  eigentlich  meinen,  indem 
wi*  von  uns  reden?  Und,  wenn  wir  diesen  fl’e«  gefunden  hät- 
ten, was.  wir  .denn  beginnen,  indem  wir  ihm  das. Wissen  von 
sich  selbst  beilegen?  Er,  der  dieses  Prädieat  empfangen  soll, 
muss  ohne  Zweifel  dafür  empfänglich  sein  Er  muss  also  kein 
Ding  an  sich,  er  kann  aber  auch  niclit  das  Voh-Sicb- Wissen 
selber  sein.  Denn  wir  sehen  nun  endlich  deutlich  genug,  dass 
dieses  Von-Sicli-AYissen  auf  etwas  Vorauszusetzendes,  und  bis 
jetzt  Ausgelassenes,  'sieh  bezieht;  und  dass  man  die  Auslassung 
durch  dne  Ergjinzu.ng  vai’bessem  muss.  Erst  müssen  gewisse 
objective  Pi-ädicate  herbeigeschafft  werden;  diese  aber  dürfen 
nicht  von  der  Ai-t  sein,  dass  sie  für  sich  allein  bestünden,  und 
uns  am  Ende  in  die  beschämende  Notliwendigkeit  setzten,  das 
Darum- Wissen  wie.,  ein  Fremdes  nur  gerade  daranfilgen  zn 
müssen.  Sondern  aus  der  objectiven  Grundlage  muss  jenes 
wunderbare,  in  sich  zurückfaufende  Wissen  von  selbst  hervor- 
kommen; und  zwar  dergestalt,*  dass  vor  diesem  Wissen  sich^ 
das  Objective  gleichsam  zurüokziehe,  damit  das  Ich  nicht  Sieh 
als  irgend  ein  bestinimtes  Anderes,  sondern  als  Sich, selbst  an- 
treffen iiibge.  V.  * • -wä 

Diese  vorläufigen  't^ermuthimgcn  Werden,  wir  nun  genauer 
auszufübren  haben.  > 

f .Anmerkung.  : ' ’ •* 

• Es  wird  erlaubt,  und  beinahe  nothwendig  sein,  dass  ich  hier 
meinen  Vortrag  unterbreche.  Denn  der,  hatser  nmss  hier  an- 
halten;  er  muss  sich  das  Vorgehende  vollkoifttnen  überlegen 
und  cinprägen;  sonst  kann  er  nicht  Einen  Schritt  weiter  gehen. 
— Dass  ich  ihn  bisher  nicht  zilm  Lichte,  «omlern  vielmehr  in 
die  dunkelste  Nacht  geführt  habe,  weiss  ich  sehr  wohl.  Das 
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musste  geschehen;  die  Nahir  der  Sache  bringt  es  mit  sich;  und 
für  denjenigen,  der  hier  ungeduldig  wird,  re'de  ich  kein  Wort 
werter.  Wohl  aber  könnte  auch  der  Gediddigste  enniiden, 
und  sich  in  einen  Zustand  versetzt  fühlen,  der  eine  Art  von 
Krankheit  ist;  ich  kenne  diesen  Zustand  aus  Erfahrung,  und 
weiss,  wie, schwer  es  ist,  ihn  zu  ertragen,  wenn  man  nichts 
destoweniger  in  der  Zeit  fortleben  und  forthandcln  soll.  Daher 
werde  ich  auf  die  dunkle  Stelle  schon  jetzt  ein  Licht  fallen 
lassen,  das  von  Untersuchungen  ausgeht,  die  erst  viel  später 
an  die  lieihe  koirtinen  können. 

Die  Frage:  wer  bin  ich?  ist  für  den  gewöhnlichen  Menschen 
in  jedem  .\ugenblick  auf  individuelle  Weise  zulänglich  be- 
antwortet; nimmt  man  aber  die  individuellen  Bestimmungen 
hinweg,  so  bleibt  nichts  übrig,,  als  eine  leere  Stelle*  und  diese 
lässt  sich  schlechterdings  nicht  auf  eine  allgemeingültige  Weise 
ausfüllen.  Daher  fasse  man  die  Frage  nun  so:  wie  kommt  der 
Mensch  dazu,  jene  Stelle,  die  für  sich  allein  leer  sein  würde, 

' zu  setzen,  sie  mit  individuelle^  Bestimmungen  auszufüllen,  sie 
als  die  erste  in  seinem  ganzen  Vorstellungskreise  zu  betrachten, 
für  die  alles  Andre  ein  Zweites,  Drittes,  kurz,  ein  Acusseres 
ist;  und  endlich  sie  als  den  Punct  anzusehn,  wetrin  Wisser  und 
Gewusstes  unmittelbar  zusammenfallen? 

Diese  Frage  zielt,  wie  es  sein  muss,  nicht  mehr  auf  ein  Rea- 
les, sondern  lediglich  auf  ein  Formales;  und  sie  fällt  nun  zu- 
rück in  das  weite  Gebiet  der  Untersuchung  über  den  Urspi-ung 
der  Fonnen  in  unserem  gesammten  Vorstellen.  Eine  Unter- 
suchung, die  sich  ohne  Mechanik  des  Geistes  nicht  einmal  an- 
fangen lässt. 

Der  formalen  Constructionen,  in  welchen  das  Ich  eine  «Stelle 
— nicht  hat,  sondern  ist:  giebt  es  mancherlei;  verschieden  an . 
Einfluss  und  Werth;  mehr  oder  minder  zahlreich  nach  dem  • 
erreichten  Grade  der  Cultur.  Die  bekannteste  dieser  Cou- 
structionen,  und,  wenn  man  den  zeitlichen  Ursprung  des  loh 
betrachtet,  die  widitigste,  ist  der  sinnliche  Raum. 

• Wenn  die  AnschalÄ»ng  dahin  gelangt,  Objecte  zu  begrenzen 
und  zu  sondern,  so  zieht  sie  audi  Linien  yon  diesen  Objecten 
gegen  den  Mittelpunct  hin,  worin  der  Mensch  (oder  das  Thier) 
sich  befindet.  Nahe  diesem  Mittelpuncte  sieht  der  Mensch 
wenigstens  einigo  Theile  seines  Leibes;  durchläuft  ein  Object 
die  Linie  dahin,  so  endet  die  Zeitreihe  der  Wahmdnnupgen 
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mit  einer ^iieuen  Empfiiulimg  (etwa  de«  Stosses  oder  Schlages); 
bewegt  «icli  der  iMenseli,  «o  verändert  sich  das  ganze  System 
seiner  Gesiclitslinicn:  begehrt  er  und  liandelt,  so  wird  die  Vor- 
stellung des  Begelirten  der  Anfangsjumct  einer  Reihe,  die  mit 
einer  Veränderung  in  der  Anschauung  des  Acussei-n  endigt. 
Demnach  fallen  Gliotlcr  des  Leibes,  Enipfindungeii,  und  An- 
fänge des  Wirkens  in-  jenen  beweglidieil  Punct;  von  welchem 
an  jedem  Aussendinge  seine  Entfernung  bestinunt  wird;  i« 
welchen  hinein  er  s]>äterhin  die  Bilder  abwesender  (Jegenstände, 
die  ihm  vorschweben,  verlegen  muss,  weil  ftie  ihn  begleiten, 
und  draussen  keinen  l'latz  haben.  So  wird  der  Mensch  in 
seinen  eignen  Augen  ein  vorstellendes  We.sen;  und  von  da  zu 
der  Bemerkimg,-  dass  unter  den  Vorstellungen  auch  eine  defe 
Vorstcllenden  vorkomme,  ist  nur  noch  ein  leichter  Schritt. 

hjS  möchte  nun  scheinen,  als  klebe  die  Vorstellung  des  Ich 
an  dem  sinnlichen  Raume;  allein  niclits  weniger!  Es  giebt 
eine  Menge  ähnlicher,  nur  nicht  so  ausgebildeter  Constructio- 
nen,  wie  der  Raum.  Sich  findet  der  Bürger  mitten  in  bür-  * 
gerlichon  Verhältnissen;  er  liat  dort  einen  Rang  und  Xamen; 
Sich  findet  der  thätige  Mann  in  der  Mitte  andrer  Kräfte;  der  - 
^ Gelehrte  in  deTn  Kreisp  andrer  (ielehrten;  der  sittlich  und  reli- 
giös-fühlende  Mensch  findet  Sieh  in  einer  hohem  Ordnun«-  der 
Dinge;  aber  hier  ist  dör  Platz,  den  sein,  schon  sonst  bekmm- 
tes  Ich  darin  einnimmt,  ni(dit  so  leicht  zu  bestimmen;  liier 
nimmt  die  Frage:  wer  bin  ich?  eine' ernste  Bedeutung  an;  auf 
die  wir  jedocli  jetzt  nicht  eingehn  können. 

de  nachdem  die  Reihen  A'On  Vorstellungen  beschaffen  siuil, 
welche  im  Ich  Zusammentreffen  und  sich  kreuzen;  und  je  nach- 
dem sie  in  jedem  bestimmten  Augenblick  aufgeregt  sindt  dar- 
- nach  richtet  es  aicli,  ivie  der  Mensch  Sich  in  diesem  Augen- 
• blick  sieht.  Wirklich  schwankt  das  Ich  un.aufliörlich;  es  ist 
bald  ein  sinnliches,  bald  ein  A'crnünftiges,  bald  stark,  bald 
schwach;  es  scheint  bald  auf  der  Oberfläche,  bald  in  einer  nn- 
• ergründlichen  Tiefe  -zu  liegen.  Diese  echsel  erklären  sich 
sämmtheh  aus  der  angedeuteten  Lehre  ;-«imd  ebenso  der  so7>. 
derbare  Umst.and,  .dass  die  gewöhnliche  Art  zu  reden  Alles 
dem  Ich  ineigtiel,  selbst  das,  was  der  denkende  Mensch  als 
den  eigentlichen  Gehalt,  das  wahre  HWn  des  Ich  anschon 
möchte.  Wir  sagen  nicht  bloss  mein  Leih,  sondern  auch  mein 
Geint,  meine  Vernunft,  mein  Wille,  ja  sogar:  mein  Selbstgefühl, 
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mein  Sefbmbetüvsstsein,  titn'n  Leben,  und  mein  Tod.  Denn  alle 
diese  Bestimniungen  fallen  in  den  Pnnrt,  welcher  Ich  heisst. 

Der  Leser  kann  nun  vermuthen,  dass  diese  Ansicht  vom  Ich 
wohl  die  richtif^e  s'ein  möge,  aber  er  teeiss  von  dem  Allen  noch 
nichts;  versteht  auch  noch  nicht,  wie  die  Vorstellung  eines 
Piinots  in  einer  Reihe  möglich  ist;  begreift  also  von  der  gege- 
benen Erläuterung  noch  sehr  wenig.  Um  weiter  zu  kommen, 
ist  es  nöthig,  diese  ganze  Anmerkung  bei  Seite  zu  setzen,  und  • 
"den  Faden  des  frühem  Vortrags  wieder  aufzunehmen.  Der- 
selbe blieb  liegen  in  der  tiefsten  Finstemiss;  wir  müssen  daher 
sehr  langsam  fortschreiten.  • . 

. ' S.  28. 

Irgend  etwas,  wenn  auch  noch  so.  dunkel  vorgestellt,  hat 
ohne  Zweifel  jeder  im  Auge,  der  von  Sich  redet;  denn  ein 
Vorstollen  ganz  ohne  Gegenstand  kann  doch  die  Aussage  des 
Ich  nicht  sein.  Wir  müssen  also  zuerst  dem  Begrift’  des  Ich 
ein  unbekanntes,  und  nt)ch  zu  bestimmendes  Object  leihen; 
und  nachsehn,  was  weiter  daraus  werde. 

Sogleich  nun  wird  das  Geständniss  unvcnneidlich , dass  wir 
von  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Beg^fFs  abgewichen  sind. 
Denn  nicht  ein  unbekanntes  Object  sollten  wir  annehmen,  son- 
dern uns  damit  begnügen,  dass  das  Subject  zugleich  die  Stelle 
des  Objects  vertrete;  dass  das  Ich  nicht  etwas  iVnderes,  son- 
dern Sich  setze. 

Dieses  Geständniss  darf  jedoch  nicht^im  gerin^ten  befrem- 
den. Denn  es  versteht 'sich  von  selbst,  dass  ein  widerspre- 
chender Begrift’,  wenn, er  nicht  ganz  verworfen  werden  kann, 
wenigstens,  eine  Veränderung  erleiden  muss..  Und  die  ge- 
machte Verändcning  \\"ar  nothwendig;  denn  dass  in  dem  ge- 
gebenen Begriff’  das  Object  fehlt,  haben  wir  oben  gesehn. 

Nichts  destoweniger  bringt  die  Abweichung  vom  Gegebenen  * 
uns  in  Verlegenheit.  Von  dem  Vorstellen  eines  unbekann- 
ten: Objects  liesse  sich  gar  viel  reden,  ohne  dass  dies  mit 
dem  vorliegenden  -Problem  nur  den  mindesten  Zusammenhang  . 
hätte.  Wir  finden  uns  in-Gefahr,  in  ein  willkürliches  Denken 
hineinzugerathen,  sobald  wir  den  Begriff  des  Ich  nicht  in -sei- 
ner Strejige  vesthalten. 

Dieses  also  darf  nicht  vernachlässigt  werden.  Und  wir  kön- 
■nen  demnach  dem  Ich  mit  unter' der  Voraussetzung  ein  Object 
leihen,  dass  es  aus  der  Selbstauffassung  wieder  verschwinde. 
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Verschwindet  es  aber:  so  entsteht  von  neuem  das  Bcdüi'fniss 
eines  Objects;  obfrleich  nicht  gerade  des  nämlichen,  welches  ' 
wir  zuerst  eingeschoben  hatten. 

Es  steht  uns  also  frei;  mehrere  und  verschiedene  Objecte  ab^  • 
wechselnd  <leni  Ich  zum  Grunde  zu  legen.  • Und  nicht  bloss 
steht  es  frei,  sondern  bei  näherer  Ueberlcgung  findet  sich  die- 
ses durchaus  nothwcndig. 

Wir  würden  näntlich  im  Denken  gar  nicht  von  der  Stelle 
rücken,  und  die  Auflösung  des  Problems  nicht  im  mindesten* 
fördern,  wofern  wir’  uns  fortdauernd  im  Kreise  jener  beiden 
Reflexionen  heniintreiben  wollten:  der  einen,  dass  das  Ich  eines 
von  ihm  zu  unterscheidenden  Objects  bedürfe;  der  andern,  dass 
das  Ich  kein  von  ihm  unterschiedenes  Object  als  Sich  selbst  an- 
sehn könne.  • Diese  Betrachtungen  würden  uns  daliin  bringen, 
das  geliehene  Object  wieder  abzusondeni,  und  es  dann  noch- 
mals herbeizubringen,  um  es  nochmals  wegzunehinen;  eine  * 
Oscillation  ganz  ohne  Ende  und  ohne  (iewönn.  Wollten  wir 
dabei  das  Successive  unseres.  Nachdenkens  aufheben , und 
nach  dem  Resiütat  fragen,  so  wäre  es  der  klare  Widerspnich : 
zum  Ich  gehört  ein  fremdes  Object,  und  gehört  auch  nicht  zu 
ihm.  Ein  Widerspnich,  den  inari,  so  wie  er  vorliegt,  durch 
keine  Distinction  lösen  kann;'  denn  so  lange  wir  nur  von 
einem  einzigen  fremden  Object  reden,  ist  gar  nicht  abzu- 
schen,  woher  eine  Modification  kommen  sollte,  vermöge  de- 
ren dasselbe  in  einer  Rücksichf  dem  Ich  angehören,  und 
in  einer  andern  Rücksicht  von  ihm  ausgeschieden  werden 
könne.  •. 

Hingegen  sobald  wir  uns  besinnen,  dass,  indem  ein  geliehe- 
nes Object  wieder  ausgesondert  w’erde,’  dagegen  ein  anderee 
und  wieder  ein  anderes ' eingeschoben  tverden  könne:  geht  uns 
ein  Licht  auf.  Es  zeigt  sich  nämlich  jetzt  soviel,  dass  die  Ich- 
heit auf  einer  mannigfaltigen  objettiven  Grundlage  beruht,  wovon 
jeder  Theil  ihr  zufällig  ist,  sofern  die  übrigen  Theile  noch  im- 
mer dem  Ich  zur  Stütze  dienen  würden,  falls  jener  -weggenom- 
men  wäre.  Ich  setze  mich  als  dies-  oder  jenes,  aber  ich  bin 
an  keines  gebunden,  so  lange_  ich  wechseln  kann.  So  ruhet 
ein  Tisch n der  viele  Füsse  hat,  zwar  eigentlich  auf  allen  zu- 
gleich, doch  könnte  er  wechselnd  jeden  einzelnen  entbehren, 
weil  ihn  die  übrigen  noch  tragen  würden.  • 

Dass  dieses  zwar  b<ji  wütem  nicht  die.  vollständige  Auflö- 
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8ung  des  lläthsels,  aber  doch  der  nächste  nothwendige  Schritt 
zu  derselben  ist,  zeigt  sich  noch  klarer  durch  Folgendes.  Je- 
des fremde  Object,  was  als  das  letzte  Vorgestellte  iiu  Selbst- 
bewusstsein angesehen  wird,  bedarf  durchaus  der  vorhin  er- 
wähnten Modjfication;  es  muss  in  gewisser  Rücksicht  für  das- 
jenige gelten  können,  was  vorgestellt  wird,  indem  wir  Ons 
selbst  vorstellen;  in  anderer  Rücksicht  aber  wiederum  als  dasje- 
nige zu  erkennen  sein,  was  nicht  Wir  selbst  ist.  Woher  soll  nun 
diese  Modihcation,  diese  VOrschiedenheit  der  Rücksicliten  ihren 
Ursprung  nehmen?  Sollen  wir  etwan*  selbst  sie  willkürlich  er- 
denken, willkürlich  gebrauchen?  Aber  auf  dieser  Modification 
beruht  das  Selbstbewusstsein,  als  Gegebenes,  welches  kcines- 
weges  unserer  Willkür  preisgegeben  ist.  Soll  ein  Gesetz, 
eine  ursprüngliche  Form  unseres  (»eistes  erdacht  werden,  wor- 
nach  wir  unwillkürlich,  und  unserer  eignen  Thätigkeit  uns  nicht 
bewusst,  ein  Freiödes  in  die  Bestimmung  unseres  Selbst  bald 
aufnehmen,  bald  ausstossen?  oder  auch  in  verschiedener  Rück- 
sicht aufnehmen,  und  ausstossen?  Aber  so  lange  dieses  fremde 
Object  nur  ein  einziges  ist,  kann  keine  Form  unsres  Geistes  den 
Widerspruch  erzwingen,  dass  Ich  dasjenige  sei,  was  eben  nicht- 
Ich  selbst,  sondern  ein  Fremdes  ist.  Auf  gar  keine  Weise 
kann  die.  eigne  Qudität  des  Fremden  in  die  Ichheit  eingelas- 
sen werden!  Erst  dann,  wenn  mehrere  Objecte  vorgestellt  wer- 
den, gehört  Etwas  an  ihnen  dem  Vorstellenden;  nämlich  ihre 
Zusammenfassung  in  Ein  Vorslellen;  und  was  aus  dieser  weiter 
entspringt,!  Daraus  muss  also  auch  die  gesuchte  Modification 
hervorgehn,  durch  welche  an  den  verschiedenen  Objecten  etwas 
zu  bemerken  sei,  das  keinem  von  ihnen  einsein  genommen  zu- 
kommen würde,  dass  also  eben  darum  vielleicht  Uns  ange- 
boren könnte.  Dabei  bleibt  denn  die  Vorstellung  Meiner  selbst 
zwar  abhän^g  von  ^der  Vorstellung  der  Objecte,  — sie  be- 
zieht sich  auf  dieselben,  — aber  sie  fällt  dennoch  nicht  damit 
zusammen.  * • 

Wir  wollen  uns  erlauben,  diese  ersten  Anfänge  der  Specu- 
lation  sogleich  mit  der  Erfahrung  zu  vergleichen.  Irgend  eine 
Aelmlichkeit  muss  doch  schon  zu  bemerken  sein.  Ich  finde 
mich  denkend,  wollend,  fühlend.  Aber  Denken  ist  das  Ueber- 

'*  Der  §.  34  wird  die^Sache  nöcb  mehr  ins  Licht  setzen;  durch  ein  Ver- 
ftihren,  welches  bisher  absichtlich  ist  int  Dunkeln  gehalten  worden. 
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{rehen  von  Gedanken  zu  Gedanken,  Wollen  da»  Foi-Utrebeu 
ans  einer  Lasje  der  Vorstellunffcn  in  eine  andere;  hier  bezieht' 
sieh  das  Ueberffehen  auf  eine  Mannigfaltigkeit  ini  Objectiven, 
das  Fortstreben  desgleichen;  nicht  das  Objective  selbst,  wohl 
aber  das  Unihcrwandeln  unter  seiner  Mannigfaltigkeit  schreiben 
wif  Uns  zu.  Was  das  heisse.  Ich  finde  mich  fühlend;  mag 
etwas  schwerer  zu  erklären  sein;  doch  ist  hier  soviel  sichtbar, 
dass  keiuesweges  das  Gefühlte  (das  Objective  in  eigner  (Qua- 
lität), diese  Lust  oder  jener  Schmerz,  dasjenige  abgiebt,  was 
wir  als  unser  eignes  Ich  ansehen. 

§.  29.  ■ ' 

Noch  Ein  Schritt,  und  zwar  ein  sehr  mchtiger,  ist  nötliig, 
bevor  wir  unseren  lictrachtungen  eine  neue  Richtung,  und  zu- 
gleich einen  neuen  Schwung  geben  können. 

Die  mchrem  Objecte,  (wie  sich  versteht,  nicht  reale  Gegen- 
stände, sondern  blosse  Vorgcstellte,  als  solche,)  welche  zu- 
snmmcngenommen  leisten  sollen,  was  sie  einzeln  gar  nidit  ver- 
mögen würden,  nämlich  der  bodenlosen  Ichheit  den  Boden  be- 
reiten: taugen  offenb<ar  dazu,  als  blosse  Summe  oder  als  Ag- 
gregat, um  gar  nichts  besser,  wie  die  einzelnen  für  sich.-  Modi- 
ficiren  sollen  sie  einander  gegenseitig;  so  viel  wissen  wir  schon. 
Aber  wie  sie  sich  modificiren  sollen,  das,  lässt  sich,  aus  den 
nämlichen  Gründen  noch  bestimmter  angeben. 

Denken  wir  uns  einSubject,  begrHFen  im  Vorstellen  mehrerer 
Objecte,  und  hierin  noch  ohne  Selbstbewusstsein  befangen:  -so 
sehn  wir  sogleich,  da.«s  dasselbe,  um  zum  Ich  zi^ gelangen, 
nothwendig  aus  jener  Befangenheit  in  gewissem  Grade  heraus- 
koinincn  müsse.  Da  möchte  nun  Mancher  ihm  zurufen;  hilf 
dir  selber!  Bricb  die  vorigen  Gedanken  ab,  und  komme  zu 
dir!  Aber  noch  ohne  Rücksicht  auf  die  hier  geforderte  Frei- 
heit der  Reflexion,  welche  gar  nicht  dazu  passt, "dass 'das -Ich 
als  ein  Gegebenes  ye fanden  wird,  hiessc  ein  .solcher  Zuruf  so- 
viel, als:  tritt  aus  dem  üenkbaren  hinüber  in  das  -Undenkbare, — 
nämlich  in  jenen  widersprechenden  Begriff’  des  Ich;  welcher. 
Um  von  dem  Widersi)ruche  geheilt  zu  w'crdcn,  nicht  einer  Los- 
reissung,  sondern  einer  Anknüpfung  ah  die  Objecte  bedurfte. 

Von  den  Objecten  aus,  und  durch  sie  selbst  geleistet,  müs- 
sen wir  zu  Uns  kommen;  denn  ohne  sic  ist  das  Selbstbewusst- 
sein eine  Ungereimtheit;  und  eine. Sache  der  Freiheit  ist  es 
gailz  und  gar  nicht.  Wer  sieh  findet  in  Schmerz  und  Elend 
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wer  sich  seine  Schwäcl}e  gesteht,  wer  an  sich  seihst  verzwei- 
felt: der  findet  allerdings  .Sich,  aber  so  wie  er  nicht  will,  und 
nicht  würde,  wenn  er  anders  könnte,  liier  ist  also  auch  nicht 
einmal  für  die  Erschleichungen  Platz,  welche  man  son.«t  an  das 
Bewusstsein  des  Wollens  anzuheften  pflegt  Wer  sjeh  über 
sich  selbst  wtmdert,  wer  sich  mit  Selbstgefälligkeit  beschaut, 
der  ist  wo  möglich  noch  weiter  als  jene  von  einem  Zustande 
des  freien  Wollens  entfernt,  aber  seiner  selbst  sich  bewusst  ist 
er  dennoch. 

Alle  jene  aher  befinden  sich  gteichwohl  vennöge  des  Selbst- 
bewusstseins herausgehoben  aus  ^cr  Befangenheit  in  den  Ob- 
jecten ihres  Vorstcllcns.  Denn  die  P?!idicate  zwar,  welche  sie 
in  den  erwähnten  Zuständen  sieh  selbst  beilegen,  sind  etwas 
Objectives;  aber  das  Suliject,  dem. sie  dieselben  beilegen,  wird 
dabei  als  schon  bekannt  vorausge.setzt.  Die  Unheiler' ich  bin’ 
beschämt,  ich 'bin  traurig;  ich  bin  fröhlich,  sind  insgesammt 
S3Tithetisch,  denn  ihre  Prädicate  werden  keineswegea  angesehen 
als  inhärirend  dem  Subjecte.  Und  selbst  solclie  Urtheile,  wie: 
Ich  bin  klug,  ich  bin  ein  Thor,  welche  eine  beständige  Eigen- 
schaft bezeichnen,  sind  dennoch  synthetisch,  denn  sie  stützen 
sich  auf  eine  Reihe  von  Ei-fahningen  und  Sclb.stbeobachtungen, 
aus  denen  ihr  Prädieat  erst  durch  Induction  ahgezogon  ist. 
Demgemäss  liegt  die  Ichheit  nicht  in  den  Auflassungen  des 
Objectiven,  wie  sie  denn  auch  ihrem  Begrifle  nach  nicht  kann; 
sondern  sie  bildet  einen  Gegensatz  selbst  gegen  die,  dem* Ich 
beigelegten  Prädicate,  vennöge  deren  sie“ mitten  in  der  Ver- 
knüpfung noch  von  ihnen  zu  unterscheiden  ist. 

Da  wir  nun,  so  fern  wir  uns  selbst  vorstellen,  gewiss  nicht 
in  dem  Vorstellen  des  fremden  Objectiven  begriffen  sind;  und 
wir  doch  gleichwohl  aus  diesem  nändichen  Vorstejlen  des  frem- 
den Objectiven,  und  durch  dasselbe,  haben  zu  uns  selbst  kom- 
men müssen:  sö  kann  nur  in  diesem  Objectiven  der  Grund 
liegen  f weshalb  wir  aus  dem  Vorstellen  desselben  herausge- 
hoben, werden.  Das  Vorgestellte_selbst  in  se’uier  Mamiigfaltig- 
keit  muss  von  solcher  Beschafl’enheit  sein,  dass  es  die  Fesseln  i 
löst,  in  welchen  ein  Snbject  befangen  sein  würde,  ihis  nur 
bloss  Gegenstände,  aber  niemals  Sich,  kennen  lernte. 

Die  Forderung,  unser  Vttrgestelltes  müsse  uns  über  sich 

selbst  hinausheben,  damit  wir  zu  Uns  kommen,  ist  eine  beson- 

• . ’ • 
dere,  enthalten  unter  einer  allgemeinem,  welche  so  lautet:  unser 
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Vorgestelltes  muss  uns  auf  gewisse  Weise  aus  dem  Vorstellen  seiner 
selbst  herausversetzen. 

Nun  ist. es  ein  Widerspruch,  dass  irgend  ein  bestimmtes 
Vorgcstclltes  A,  selbst  den  -Actus  des  Vorstcllcns  von  A zu 
verändern,  oder  zu  vermindern  geeignet  sein  sollte.  Auf  die 
AV'eise  müsste  .1  sich  selbst  entgegengesetzt  sein. 

Da  nun  kein  Vorstellen,  für  sieh  einzeln  genommen,  als  das 
Vorstellen  eines  bestimmten  A,  oder  B,  oder  C,  und  so  weiter, 
uns  aus  sich  seihst  hcrausversetzen  kann:  so  bleibt  nichts  übrig^> 

iüs  dass  verschiedenes  Vorstellen,  so  fern  es  durch  seine  ver- 

* 

schiedencu  Vorgestcllten  allein  solches  nnd  anderes  bestimmt 
ist,  sieh  gegenseitig  vcilJiindere ; dass  eins  uns  ans  dem  andern 
herausversetze.  * . » ' 

£s  müssen  also  die  mannigfaltigen  Vorstellungen  sich  unter  ein- 
ander an  fliehen,  trenn  die  Ichheit  mdglich  sein  soll. 

Dieser  Satz  ist  das  Resultat,  bei  welchem  wir' verweilen  wer-« 
den.  Dass  ihn  die  Erfahrung  bestätigt,  lässt  sieh  sogleich  zei- 
gen; dass  er  im  höchsten  Grade  fnichtbar  ist,  wird  sich  tiefer 
unten  ergeben. 

Die  innere.  Wahmehmung  lehrt,  dass  gleich  unsre  einfach- 
sten sinnlichen  Empfindungen  versehiedene  Reihen  bilden,  deren 
jede  eine  zahllose  Menge  solcher  Vorstellungen  einschliesst,  die 
in  allen  möglichen  Graden  von  Gegensätzen  stehn.  Die  ver- 
schietlcnen  Farben  verdrängen  ckiandor  im  Rewusstsein,  die 
Gestalten  desgleichen;  nicht  minder  die  verschiedenen  Töne, 
Grerüche,  Geschmacks-  uiu[Gefühlsempfindungen.  Wir  können 
die  Vorstellung  des  Hlaucn  nicht  vollkommen  vesthalten,  wenn 
die  des  Rothen  dazu  kommt;  die  Contraste  beschäftigen  twis, 
indem  sie  uns  anstrengen;  aber  eine  bedeutende  Menge  des 
Contrastirenden  maeht,  dass  die  Auffassung  erliegt.  Auf  sol- 
che Weise  kommt  Bewegung  ins  Gemüth;  und  nicht  bloss  Be- 
wegung, sondern  auch  Bildung.  Diese  flüchtige  Firwähnung 
der  Thatsachen  muss  vorläufig  genügen. 

f5.  30.  ’ ► 

• ' Bei  der  allgemeinen  Gewöhnung,  in  dem  Subjecte  des  Be- 
•wusstseins  alle  die  nöthigen  Vormögen,  Thätigkeiten,  Formen 
und  Gesetze  anzunehmen,  welche  die  Erklänirig  psycholo- 
irischer  Thatsachen  nur  immer  fofdem  möchte,  lässt  sich  auch 
erwarten,  dass  man  das  nä^hstvorhergehende  Räsonnement 
' eines  Sprunges- beschuldigen  werde;  indem  es  in  den  fiegen- 
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Hütecn  des  Vorgestellten  dasjenige  suclie,  was  mau' in  der  Na- 
tur des  denkenden  Subjects  viel  besser  voraussetzen  könne. 
Wir  wollen  dciunacb,  um  den  Gmnd  unserer  Untersuebung 
genugsam  zu  bevestigen,  uns  auf  das  vermeinte  V'cmiögen  tler 
Selbstanschauung  noch  einmal  cinlasscn,  um  zu  überlegen,' wa.« 
für  ein  Vermögen  es  denn  eigentlich  sein  solle. 

1)  Ein  Vermögen,  Sich  schlechthin  zu  setzen,  oderauch,  das:- 

Ich  denke,  zu  allen  unsem  Vorstellungen  'schlechthin  von  selbst 
kinzuznsetzen;  ein  solches  verlangt  man  nun.  hoffentlich  nicht 
mehr,  da  wir  im  §.  27  die  Masse  von  Ungereimtheiten  gezagt 
haben,  welche  für  real,  ja  für  sein  eignes  Wesen  zu  halten, 
demjenigen  würde  angemuthet  werden,  welcher  a/soSich  selbst 
setzen  sollte.’  /Man  vergleiche  noch  g.  26.)  *. 

2)  Ein  Vennögen,  erst  etwas  Objectives,  etwAs  anrlercs  als 
das  Ich , zu  denken,  dann  aber  durch  'einen  absoluten  Aufspning 
sich  selbst  in  diesem  Denken  zu  ergre>ftn,  — w’ürde  um  uicjits 
weiter  führen.  Zugegeben,  dass  in  dem  Subjecte  ein  Vermö- 
gen zu  einem  solchen  Aufsprunge  sein  könne  ('welches  aus  all- 
gemein metaphysischen  Gründen  schon  unmöglich  ist):  so 
möchte  immerhin  zu  der  Vorstellung  des  Objeedven  noch  die 
Vorstellung  von  dieser  Vorstellung  hinzukommen;  damit  aber 
der  Vorstellende  sie  als  sein  Vorstclleh  Sich  zueignete,*  müsste 
er  zuvor  Sich  gefunden  haben;  welches  zeigt,  dass  ^dic  Erklä- 
rung d.as  Erklärte  voraussetzt.  Dass  aber  der  Verstellende 
nicht  das  Objeetive,  und  dessen  Vorstellung,  unter  einander 
gleich  setzen,’ und  daraus  ein  Ich  bereiten  könne,  springt  offen- 
bar in  die  Augen,  ‘da  jene  zwei  nichts  weniger  als  idendsch 
sind. 

3)  Aber,  nachdem  man  eingesehen  hat,  dass  in  einer  gegen- 

seidgen  Modification  mehrerer  objeedven  Vorstellungen  allein 
der  Grund  des  Selbstbewusstseins  gesucht  werden  könne:  ist 
nun  noch  zu  besorgen,  man  werde  sich  die  Sache  leicht  machen, 
und  4*8  Modißeiren  der  niehrern  Vorstellungen  einem  dens  ex 
tnachina,  einem  kinzutretenden  Geistesvermögen  von  eigends  dazu 
erfundener  Beschaffenheit  auftragen  wollen.  Einen  Verdacht  » 
dieser  Art  dürfen  wenigstens  difjenigen  gar  nicht  übelnehmen, 
welche  ganz  auf  gleiche  Weise  zu  den  VorsteHungen  des  Er- 
kenntnissvermögens  das  Begehrungsvermögen  hinziibringen,  da- 
mit es  die  bis  jetzt  nur  noch  erkannten  äussem  Dinge  in  Gegen- 
stände .der  Begierden  umprägel  j 
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nie  niin*  von  dem  (iciste  der  Natm-forselinng  so  ganz  und 
gar  ab'weichcn,  mögen  denn  übci-legen,  was  wold  für  eine  Mo- 
iHHeation  der  vorliandencn  Vorstellungen  jenes  liinzutretendc 
'V'ermögen  bewirken  solle/'  Eine  aolche  muss  es  oHenbar  seini 
wobei  das  eigeuthUmliche  Was  einer  jeden  dieser  Vorstellungen 
beseitigt,  und  etwas  von  ihnen  allen  Verschiedenes,  nämlich 
die  Ichheit,  aus  ihnen  herausgezogen  werde.  Nun  hat  man 
zwar  wohl  in  der  Naturlehre  Beispiele,  ilass  gewisse  Stoffe, 
vermöge  ihrer  innem  Gegensätze,  wenn  sie  Zusammenkommen, 
mit  einander  ein  Drittes  bilden,  worin  die  Eigenschaften,  wel- 
che jedes  zuvor  allein  genommen  zeigte,  verschwinden,  um 
sranz  neuen  Platz  zu  machen.  Da  äussern  sieh  diese  Stoffe 
selbst  als  Krtlfle;  — und  es  mag  woh)  erlaubt  sein_,  diosas  Gleich  - 


niss  als  eine  entfernte  Xmleutunn  dessen  zu  benutzen,  was  imser 
manni<Tfalti<res  Vorirestclltes,  indem  es  sich  in  Einem  Vorstellen 
znsainmenfindet,  mit  emander  macht;  um  so  mehr,  da  wir  an 
den  Harmonien  und  Dishannonieii,  nicht  bloss  ziisammentref- 
fender  Töne,  sondern  aller  Arten  von  Gegenständen,  welebe 
ästhetischer  Verhältnisse  fähig  sind,  die  klaren  Beispiele  davon  . 
haben.  — Aber  nimmermehr  ist  erhört  gewesen,  dass  aus 
Stoffen,  die  sich  passiv  verhalten,  eine  liinsukomniende  Thätig- 
keit  etwas  gemaclrt  hätte,  das  der  Beschaffenheit  dieser  Stoffe 
selbst  entgegengesetzt  gewesen  wäre.  Dazu  gehört  eine  innere 
Yerwandluny;  und  diese  ist  einer  neuen  Production  gleich  zu 
achten.  Kann  ir-getid  ein  GeistesvermÖgen  aus  Vorstellungen,  die 
zum  Nicht-Ich  zu  zählen  sind,  ‘die  Ichheit  bereiten:  ,so  mag  das- 
selbe VennJSgen  immerhin  auch  ein  Ich  absolut  coustiluiren.  Da 
aber  das  letzte,  laut  den  geführten  Beweisen,  ein  völliger  Un- 
gedanke ist,  so  ist  es  auch  das  erste. 

Man  lasse  also  endlich  die  Geistes  vermögen,  wodui^ch  unser 
Vorgestelltös,  als  ob  es  ein  todtor  Vorrath  wäre,  soll  umge- 
bildet werden,  ein-  für  allemal  gänzlich  fahren!  Dagegen  be- 
sinne man  sich  auf  das  Leben  und  Streben  in  jeder  einzelnen 
Vorstellung;  welches  Leben  genau  znsammenhängt  mit  der 
Qualität  des  Vorgestellten,  und  äich,  daher  mit  andern  Vor- 
stellungen nur  in  so  fern  verträgt,  als  zwischen  den  Vorgestell- 
ten keine  Gegensätze  sind.  So  verträgt  sich  der  -Ton  mit  der 
Earbe;  aber  die  Töne  unter  einander,  die  Farben  unter  einan-  . 
der,  als  Vorstellungen  in  uns,  widerstreben  sich  nach  dem 
Maasse  ihrer  GegQüsätze  und  ihrer  Stärke.  ■ 
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§.31.J 

Ueljjigeus  würde  <lie8er  ganze  Paragrapli  in  einer,  auf  all- 
gemeine Metaphysik  mit  streng  systematischer  Kürze  aufgc-  • 

hauten  Psychologie,  völlig  unnöthig  sein,  weil  dieselbe  des 
Begriffs  von  einem  Wesen  mit  allerlei  -Vcnnögen  gar  nicht 
mehr  erwähnen  dürfte. 


imiTTES  CAPITEL. 

Vergleichun-g  des' Selbstbewusalseins  mit  andern 
Problemen  der  allgemeinen  Metaphysik.- 

g.  31. 

' Die^ies  Capitel  wäre  eine  blosse  Episode,  wenn  nicht  die 
vörstehende  Untersuchung  selbst  uns  in  ein  Gebiet  allgemei- 
nerer metaph^'sischer  Fragen  hincintriebo. 

Auf  ein  Subject  mit  mannigfaltigen,  zusammen  und  wider 
einander  wirkenden  Vorstellungen,  sind  wir  geführt  worden. 
Ist  dieses  Subject  Substanz?  und-  erzeugt  es  seine  Vorstellun- 
gen von  selbst,  oder  unter  äussem  Bedingungen?  Sind  diese 
Vorstellungen  ursprünglich  Kräfte?  oder  kommt  ihnen  ihre 
^V’^i^ksftmkeit,  mit  der  sie  wider  einander  streben,  nur  zufälliger 
Weise nur  unter  Umstünden  zu? 

Um  leichter  verstanden *zu  werden,  will  ich  es  wagen,  meine 
Antwort  auf  diese  Fragen,  fürs  erste  ohne  Beweis,  herzusetzen. 

.Das  vorstellende  Subject 'ist  ehtt  einfache  Substanz,  und  fährt 
niit  Recht  den  Namen  Se»ie,.  Die  ^orstellunyen  enthalten  nichts 
von  aussen  Aufgenommenes;  jedoch  werden  sie  nicht  von  selbst, 
sondern  unter  äussern  Bedingmsgen  erzeugt,  und  eben  so  wohl  von 
diesen,  als  von  der  Natur  der  Seele  selbst,  ihrer^  Qualität  nach 
bestimmt.’  Die  Seele  ist  demnach  nicht  ursgräiiglich  eine  vorstel- 
lende  Kraft,  sondern  sie  wird  es  unter-  Umständen.  Vollends  die 
Vorstellungen,  einzeln  genonnnen,  siHd  keinesweges  Kräfte,  aber 
sie  werden  es  vermöge  ihres  Gegensatzes  unter  einander. 

Sollen  mm  diese  Behauptungen' bewiesen  werden,  so  bedai-f 
es  dazu  offenbar  der  allgcmeiu-mctaphysisehen  Lehrerf  von. 
rtub.stanz  und  Kraft.’  •; 

Aber  sollten-  dieselben  Behauptungen  bestritten  werden:  so 
bedarf  es  dazu  _etwas  mehr  als  der  bisher  bekannten  kritischen 
oder  idealistischen  oder  naturphilosophischen  Sj-steme.  Denn 
keins  von  diesen  allen  ist  darauf  gefasst,  mit  den  Widersprüchen 

nKRn.%RT'8  Werke  V.  19 
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im  Begriff  des  Ich  zu  kämpfen.  Keins  hat  die.selben  ^en.-m 
erwogen;  überall  sehen  wir  mit  •gleichem  Tjeicht.sinn  das  Ich 
entweder  absolut  hingestellt,  oder  von  anderem  abgeleitet,  oder 
an  anderes  angeknüjift;  immer  zum  Verderben  der  Systeme,  und 
immer  um  so  mehr,  je  mehr  sie  die  Betrachtung  des  erken- 
nenden Subjectes  selbst  zum  Mittelpuncte  ihrer  Untersuehungen 
macben. 

Anmerkung. 

AVer  die  idealistischer  und  naturphilosophischen  Lehren,  von 
denen  hier  die  Kede  ist,  noch  nicht  kennt,  der  muss  Anstalt 
machen,  sie  wenigstens  aus  einigen  Proben  kennen  zu  lernen. 
Auf  Fichte  s Wissenschaft  sichre,  und  die  darauf  gebaute  Sit- 
tenlehre, als  auf  die  eigentlichen  Ilaujttwerke' dieser  Art,  sollte 
ich  ihn  hinweisen,  wenn  von  gründlichem  historischen  Studium 
die  Rede  wäre;  allein,  wer  es  wagt,  diese  Schriften  ernstlich  zu 
studiren,  der  wird  viel  Zeit  daran  verlieren,  und  er  darf^ur  auf 
geringen  Gewinn  rechnen.  Kürzer  gelangt  man  in  der  Haupt- 
sache zum  Ziele  durch  ScheUings  Schrift  über  das  Ich,  vom 
Jahre  1795.  Hier  zeigt  sich  der  hilsche  Enthusiasmus,  wel- 
cher seitdem  der  Philosophie  so  viel  Schaden  ziifügfe,  schon 
mit  aller  seiner  Verkehrtheit,  aber  noch  in  jugendlicher  Lie- 
. bens Würdigkeit;  und  was,  in  Hiftsicht  seiner,  eigentlich  allein 
wissenswürdig  ist,  man  lernt  hier  Sein  Entstehen  begreifen. 
Hier  sieht  man  zugleich  das  Kleben  an  Auctoritäten*  und  das 
Streben,  sich  über  sie  hinaus:fusclnvingen;  man  siieht  ein  Klet- 
tern an  der  kantischen  Kategorien-Lefter',  ungeachtet  der  sehr 
wahren  Bemerkung,  die  Kategorien  seien  zwar  nach  einer  Ta- 
fel der  ürtheilsformen,  diese  aber,  nach  gar  Reinem  Princip  ge- 
ordnet; welches  freilich  so  viel  heisst,  als,  sic  sei  unznverläfisig, 
■ und  von  keinem  sichern.  Gebrauche;  — man  findet  eine.  Art  von 
Versprechen,  ein  _Gegensliick  zu  Spinoza’s  Ethik  aufzustellen, 
woraus  bekanntlich  ein  Seitensliick  geworden  ist,  weil  der  nüeJi- 
teme  Geist  Spinoza' s mit  idlen  seinen  Fehlei-n  denn  doch  mäch- 
tige war,  als  der  pliantastische,  der  üim  entgegen  (geten  vVollte; 
man  findet  endlich  eine  bewundemswerthe  Leichtigkeit,  sich  in 
Fichie'i  Redensarten  einzuüben,  um  das  Ich,  dessen  Tiefe  Fichte 
zu  ergründen  suchte,  nach  der  Dimension  der  Breite  ausein- 
ander zu  ziehen.  Schon  hier  erwacht  die  Begeisterung  für  jene 
Unglückliche  Einheit,  in  welcher  das  Wesen  des  Mensolien  be- 
stehen, und  darum  das  Sollen  mit  dem  San  in  ein  Chaos  zu- 
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samniengeworfen  werden  soll;  das  Vorspiel  des  bekannten 
Satzes : 

AVas  vernünftig  ist,  dasjst  wirklich, 

, und  was  mrklich  ist,  das  ist  vernünftig; 
eines  Satzes,  für  den  glücklicherweise  die  Menschheit  nicht 
träge  genug  ist;  denn  nach  dem  Vernünftigen,  welches  noch 
nicht  ist,  aber  tcertien  soll,  stiebt  sie  wirklich;  nur  oftmals  mit 
verkehrtem  Ungestüm,  weil  ihr  das  VeiTiünftige  so  vorschwebt, 
als  wäre  es  schon  ganz  nahe,  und  licsse  sich  mit  ein  ^^«ar  ra- 
schen Schritten  erreichen.  Von  diesem  verkehrten  Ungestüm, 
der  das  verdirbt.  Was  er  gewinnen  will,  giebt  gleich  der  Anfang 
des 'vorhin  genannten  Buchs  ein  Beispiel,  das  statt  aller  dienen 
kann.*  Man  vernehme  die  enthusiastische  Kede: 

„Wer  etwas  wissen  will,  will  zugleich,  dass  sein  Wissen  Reali- 
„tät  habe.  Ein  ‘\Visscn  ohne  Realität  ist  Kein  Wissen.  Was 
„folgt  daraus? 

„Entweder  muss  unser  Wissen  schlechthin  ohne  Realität  — 
„ein  endger  Kreislauf  (?),  ein  beständiges  wechselseitiges  (?) 
„Verfliessen  aller  einzelnen  Sätze  in  einander,  ein  Chaos  sein, 
,,in  dem  kein  Element  sich  scheidet,  oder  — 

„Es  muss  einen  letzten  Punct  der  Realität  geben“  (warum 
nur  einen  letzten?  Ist  die  Realität  nicht  in  allen  Puncten  real?) 
„an  dem  alles  hängt,  von  dem  aller  Bestand  und  alle  Form 
„unseres  Wissens  ausgeht,  der  die  Elemente  scheidet,  und  je- 
„dem  den  Kreis“  (wieder  einen  Kreis!  AVundcrbarc  Vorliebe 
für  die  Figur  der  Kreislirne!)  „seiner  fortgehenden  AVirkung  im 
„Universum  des  AAHssens  beschreibt.“ 

„Es  muss  etwas  geben,  in  dgm  und  durch  welches  alles  was 
„ist,  zum  Dasein,  alles  was  gedacht  wird,  zur  Realität  (I),  und 
„das  Denken  selbst  zur  Form  der  Einheit  und  Unwandelbar 
„keit  gelangt.  Dieses  Etwas  müsste 'das  Vollendende  im  gan- 
„zen  System  des  menschlichen  AAlssens“  (des  ewig  unvollen- 
deten!). „Bcm,  es  müsste  die  ganze  Sphäre,  die  unser  AVissen 
„durohmisst,  beschreiben,  und  überall,  wo  unser  letztes  Den- 
„ken  imd  Erkennen  noch  hinreicht,  — im  ganzen  xoafsog  un- 
,,seres  AVissens,  — als  Urgrund  aller  Realität  herrschen.“  * • 
AVohin  strebt  dieser  AVortprunk?  Dahin’,  dass  im  Ich  das 
Princip  des  Seins  und  des  Denkens  zusammen  falle,  dass  es 
dijrch  sein  Denken  sich  selbst  her\’orbringe.  Eine  Täuschung, 
die  jetzt  für  Jedermann  veraltet  ist!  Dass  das  absolute  Ich 
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durchaus  Nichts  wissen  würde,  eben  weil  cs  Sich  wissen  soll, 
und  nur  Sich  wissen  darf,  (um  nicht  ins  Nicht-Icli  zu  verfal- 
len,) dieses  Sich  aber  eben  nichts  anderes  sein  darf  als  nur  sein 
Sich-  H7ssen,  — ein  Wissen  dessen  Gegenstand  bis  ins  Unend- 
' liehe  gesucht  und  nie  gefunden  wird;  — dass  ferner  das  ab- 
solute Ich,  eben  darum  weil  es  nichts  weiss,  auch  nichts  ist: 
diese  höchst  leichten  Ueberlegungen  konnten  recht  füglich  im 
Jaltfe  1795  angestellt  werden;  ich  selbst  habe  die  ganze  Ent- 
wickelung derselben  in  den  letzten  Jahren  des  vorigen  Jahr- 
hunderts gefunden;  und  bin  dadurch  wenigstens  für  meine  Per- 
son gegen  unzählige  nachmalige  Thorheiten  gesichert  worden. 

Warum  haben  diese  Üeberlegungen  sich  dem  Herrn  Schel- 
ling  nicht  aufgedrungen;  damals,  als  es  für  ihn  Zeit  war,  sie 
anzustcllen  und  anzuerkennen?  Weil  sein  falscher  Enthusias- 
mus ihnen  Widersland  leistete.  Er  forderte,  die  Wahrheit  solle 
sich  wenigstens  in  Einem  Puncte  unmittelbar  offenbaren.  Thäte 
sie  dieses,  so  müsste  es  allerdings  im  Ich  geschehen;  dies  ist  der 
einzige  Punct,  worin  man  Sein  und  Wissen  unmittelbar  verei- 
nigt glauben  kann;  und  alsdann  wäre  die  älteste  Lehre  Schel- 
lings  gerade  die  beste.  Allein  auf  ein  Fordern  und  Sollen  lässt 
sich  die  Wahrheit  nicht  ein;  sie  erscheint  nicht  wie  ein  Dämon 
auf  irgend  eine  Beschwörungsformel.  Unmittelbar  offenbart  sie 
sich  dem  Philosophen  in  gar  keinem  Puncte.  Und  was  folgt 
daraus?  Venuuthlich  dieses,  dass  es  für  uns  gar  keine  Wahr- 
heit gebet  AVir  wollen  dies  für  einen  Augenblick  annehmen. 
Unser  vermeintes  Wissen  mag  also  ein  blosses  Meinen  sein, 
“das  entweder  gerade  fort  fliesst,  von  hypothetischen  oder  iirigen 
\'’ordcrsätzen  zu  deren  Consequenzen,  oder  auch,  falls  Jemand 
- gern  von  krummen  Linien  reden  will,  — unser  AA'issen  mag 
^ .hyperbolisch,  parabolisch,  spiralförmig,  oder  endlich 
'•  in  sich  zurück  fliessen,  nach  Belieben!  AA’^enn  aber  Jemand 
schon  dahin  gelangt,  die  Nullität  des  vermeinten  AVisschs  zu 
erkennen:  so  besitzt  er  gerade  hierin  den  Anfang*de8  wahren 
AA^issens ; und  er  braucht  jetzt  nur  noch  Geduld  und  .Anstrengung, 
um  dahin  zu  gelangen.  Denn  eben  die  imumstüssliche  Gewiss- 
heit, dass  es  für  uns  ein  scheinbares  AA^issen  giebt,  und  als  Ge- 
genstand desselben  eine  grosse  und  weite  Erscheinungswelt  in 
■ uns  und  .ausser  uns:  diese  Gewissheit  ist  das  vollkommen  veste 
Fimdainent,  die  eben  so  grosse  und  eben  so  breite  Basis  des 
wahren  AVissens.  Es  ist  nämlich  nur  nöthig,  die  Bedingungen 
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zu  finOcn,  unter  welchen  allein  die  Ph-acheinungswelt  erschei- 
nen kann;  dergestalt,  dass  sie  nicht  erscheinen  wünle,  wenn 
d)£se  Bedingungen  nicht  wären.  Hiebei  ist  von.  einem  letzten 
Puncte,  von  einem  einzigen  Princip,  — von  einem  Talisman, 
dessen  Besitz  uns  zur  Herrschaft  über  das  gesammte  Univer- 
sum des  Wissens  verhelfen  würde,  nicht  aufs  entfernteste  die 
Rede.  Weiss  Jemand  die  Bedingungen  anzugeben,  unter  denen 
allein  es  möglich  ist,  dass  Materie  erscheine:  so  findet  er  hiemit 
die  allgemeine  Grundlehre  der  Ng.turphilosophie.  Weiss  Je- 
mand die  Bedingungen  anzugeben,  unter  denen  allein  es  mög- 
lidi  ist,  dass  ein  Magnet,  sammt  seiner  Polarität,  erscheine:  so 
findet  er  hiemit  einen  besondern  Theil  der  Naturj)hilosophie. 
Weiss  .Fernand  anzugeben,  unter  welchen  Bedingurtgen  es  al- 
lein möglich  ist,  dass  die  Totalität  eines  Gedankenkreises,  in 
derFonn  der  Ichheit  eingeschlossen  erscheine:  so  findet  er  hie- 
mit die  Anfänge  der  wahren  Psychologie.  Weiss  er  von  allen 
dem  Nichts:  so  beharrt  er  in  der  Welt  des  Scheins,  die  für  ihn 
nur  grösser  und  trüglicher  wird,  wenn  er  neben  der  sinnlichen 
Anschauung  sich  auch  noch  intellectuale  Anschauungen  einbildet. 

Uebrigens  wird  m.an  mir  sagen:  es  sei  beinahe  die  erste,* 
früheste  Schrift  Schelling's,  gegen  die  ich  hier  gesprochen.  Ich 
weiss  das,  und  weiss  auch,  wie  der  erste  Fehlgriff  die  folgen- 
den erzeugt  hat;  die  Verirrungen  des  Meisters  und  die  Thor- 
heiten  seiner  Schüler.  _ . 

Seit  diese  Thorheiten  in  Umlauf  kamen,  ist  die  Philosophie 
mit  einer  Geschwindigkeit  rückwärts  gegangen,  die  selbst  mir, 
dem  Zeitgenossen,  beinahe  unbegreiflich  vorkommt;  künftige 
Literatoren,  wenn  ßie  die  nüchternen  Werke  Kant's  so  mihe 
beisammen  finden  mit  der  Deutelei,  die  heute  Philosophie  heisst, 
werden  den  Jahrszahlen  auf  den  Büchertiteln  nicht  trauen.  Auch 
sucht  mehr  und  mehr  die  Gelehrsamkeit  sich  ohne  Philosophie 
zu  behelfen;  sic  weiss,-  d.ass  Ansichten,  deren  Wandelbarkeit 
die  Geschichte  bezeugt,  ihr  wenig  nützen  können».  Die  Schwär- 
merei kommt  im  Gefolge  des  Empirismus;  und  ihre  F'ortschritte 
sind  reissend.  Der  Respect,  welchen  ehedem  die  Wissenschaft 
dem  Staate  und  der  Kirche  cinflösste,  wird  nicht  grösser,  son- 
dern kleiner.  — Wäre  das  Publicum  stärker  gewesen,  so  hät-  ■ 
ten  einige  Schriftsteller  nicht  so  viel  schaden  können. 

§.  32. 

Um  über  dpn  Begriff  eines  Subjects  mit  mannigfaltigen  und 
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wider  einander  wirkenden  Vorstellun<fen  etwas  zu  e;itsehciden: 
kann  man  sich  tlicils  an  seinen  hohem  Gattungsbegriff,  den 
einer  Einheit,  tcelche  ein  gegenseitig  widerstrebendes  Mannigfuj^ 
tiges  einschliesse,  theils  an  das  specifische  Merkmal  wenden, 
dass  von  Vorstellungen,  uncT  einem  Subjecte  derselben  die  Rede  • 
sei.  Die  eine  wie  die  andre  Betrachtuijgsart  erfordert  allge- 
mein-metaphysische Reflexionen. 

Der  Begriff  der  Vorstellung  bezeichnet  das  Vorgestellte  als 
etwas  Nicht-Reales,  als  ein  blosses  Bfld;  welches,  um  vorhan- 
den zu  sein,  einer  fremden  Realität  bedarf,  nämlich  des  realen 
Subjects.  Kann  man  nun  die  Qualität  desjenigen  Wesens, 
welches  das  Subject  der  Vorstellung  ausmacht,  unmittelbar  darin 
setzen,  dass  es  ein  Vorstellendcg  (die  Existenz  zu  gewissen  Bil- 
dern) sei?  Um  diese  Frage  zu  beantworten,  müsste  man  über- 
legen, ob  der  Begriff  einer  solciien  Qualität  eine  absolute  Po- 
sition vertrage?  (Man  sehe  in  meinen  Ilauptpuncten  xler  Me- 
taphysik die  §§.  1 und  2.)  Im  Fall  .einer  verneinenden  Antwort 
wird  folgen,  dass  dem  Wesen  das  Verstellen  zufällig  sei;  und 
es,  wird  weiter  nachzusehn  sein,  in  wiefern  einem  Wesen  übpr- 

• haupt  Accidenzen  zugeschrieben  werden  können;  welches  auf 
die  Theorie  der  -Störungen  und  Sell)sterhaltungen  zm'ück- 
kommt  (Hauptp.  der  Metaph.  §.  5). 

Eben  dahin  weiset  die  andere  Reihe  von  Betrachtungen. 
Einheit  eines  widerstrebenden  Mannigfaltigen  ist  ein  Begriff, 
der,  mit  innem  Gegensätzen  behaftet,  eine  absolute  Position 
geradezu  ausschlägt.*  In  solchen  Gegensätzen  steht  schon 
das  Mannigfaltige  als  solches;  dann  die  Mannigfaltigkeit  über- 
haupt wider  die  Einheit,  endlich  vollends  das  Widerstreben  in 
diesem  Mannigfaltigen.  Also  auch  hier  ist  an  Qualität  eines 
Seienden  nicht  zu  denken;  sondern  nur  an  ein  Zusammen  mit 
andern  und  andern  Wesen,  sammt*den  Folgen  davon,  denStö- 
mngon  und  Selbsterhaltungen. 

• Nun  sind  die  Selbsterhaltungen  innere  Thätigkeiten  emes 
Wesens;  sie  sind  aber  nichts  Aeusseres,  oder  nach  aussen  hin 
Gerichtetes.  Sollen  deren  melirere  unmittolbar  zusammen  oder 

• Bequemere  Dienste,  als  die  äusserst  gedrängten  Hauptpuncte  der  Me- 
taphysik, wird  fiir  manche  der  hier  berührten  allgemein-metaphysischen 
Gegenstände  mein  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Pliilosophio  leisten  kön- 
nen. Mim  vergleiche  daselbst  §§.  97,  101  und  besonders  §.  113.  [§;  118,  US 
u.  133  d.-4  Ausg.]  . . , . 
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wider  einander 'wirken  (wie  hier  tlie  Vorstellungen):  so  müsaen 
ai^  die  verac-liiedenen  Sclbaterhaltungen  eines  einzigen  Wesens 
sein.  Daraus  lerhellct  die  Einfachheit  der  verstellenden  Siib^ 
stanz,  oder  der  Seele. 

Hieiuit  w'äre  nun  in  der  Kürze  der  Weg  der  nllgemein-ine- 
tapbysi'schen  Untersuchungen  nachgewiesen,  welchen  man  gehen 
nruss,  um  die  Beweise  der  vorhin  aufgestellten  Behauptungen 
zu  finden.  Begreiflicher  Weise  kann  ich  mich  hier  nicht  auf 
ausführliche  Erörterungen  dessen  einlassen,  was  an  seinem 
rechten  Orte  ohne  alle  unmittelbare  Beziehung  auf  l’sycholope 
entwickelt  wird.  Wohl  aber  kann  ich  deiljenigen  Lesern,  wel- 
che neben  der  gegenwärtigen  Schrift  meine  Ilauptjuincte  der 
Metajihysik  nicht  bloss  anzuschen,  sondern  ernstlich  zu  durch- 
denken geneigt  sein  möchten,  ^durch  die,  in  der  Ucberschiift 
dieses  -Oapitcls  angekündigte  Vergleicljung  zwischen  den  Un- 
tersuchungen über  dsis  Ich  und  denen,  die  zu  den  Begriffen 
von  Substanz  und  Ursache  führen,  zu  Hülfe  kommen;  denn 
eine  solche  Vergleichung  wird  eben  so  sehr  zur  genauem  Ein- 
sicht in  das  Räsonnement  des  vorigen  Capitels,  als  zum  leieh- 
tjera  Verstäfadniss  der  angedeuteten  metaphysischen  Lehrsätze 
beitragen. 

§.  33. 

Die  anzustellende  Vergleichung  geht  theils  auf  die  Materie 
der  Probleme,  theils  ^uf  die  Form  der  Untersuchung. 

Der  Materie  nach  sind  die  beiden  ersten  Hauptprobleme  der 
allgemeinen  Metaphj-sik  (Hauptp.  d.  Metaph.  §§.  3,  4)  dem 
hier  abgehandelten  darin  ähnlich,  dass  sie  Principien  sind;  in 
der  gleich  Anfangs  bestimmten  zwiefachen  Eigenschaft  eines 
Princips,  welches  erstlich  an  sich- gewiss,  zweitens  eine  abge- 
leitete Gewissheit  zu  ergeben  geschickt  sein  muss.  - 

Erstlich,  es  ist  gewiss,  dass  wir  uns  Dinge  mit  verschiedenen, 
und  veränderlichen  Merkmalen  vorznstellen  gcaöthigt  sind;  denn 
dergleichen  sind  uns  in  der  äussem  Erfahmng  eben  so  wohl, 
als  das  Selbstbewusstsein  innerlich,  gegeben. 

■Zweitens,  die  Begriffe'  solcher  Dinge  sind  Anfangspunote  ei- 
nes fortlaufenden  Räsonnements  gerade  so , wie  seinerseits  das 
Ich;  dehn  sie  enthalten  Widersprüche,  welche  aufgelöst  werden 
müssen;  und  deren  Auflösung  zu  neuen  Lehrsätzen  führt. 

Am  auffallendsten  ist  der  Widerspmch  im  Begriffe  des  ver- 
änderlichen Dinges;  den  nämliche;  über  welchen  die  Eleaten,' 
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und  nachmale  Platon  vielfältig  geklagt,  den  aber  die  Neuem, 
theils  ganz  sorglos,  theils  ini  Besitz  eingebildeter  Aufschlüsse 
vernachlässigt  haben.  — Da  der  Begriff  des  Sein  nur  in  Be- 
ziehung auf  ein  Ifo*,  auf  eine  Qualität,  Sinn  und  Bedeutung 
hat:  so  muss  vor  allem  die  Qualität  des  Seienden  bestimmt  kön- 
nen angegeben,  oder  falls  sie  unbekannt  wäre,  doch  wenigstens 
als  eine  bestimmte  vorausgesetzt  werden.  Ist  nun  im  Gegen- 
theil  die  Qualität,  welcher  das  Sein  zugeschrieben  wird,  verän- 
derlich, so  entsteht  der  Bep^ff  von  anderem  und  anderem  Seien- 
den; eben  so  vielfach,  als  die  Angabe  dessen  wechselt,  was  da 
sei.  Wird  aber  endlich  Solches  und  wieder  Anderes  Seiendes 
für  Eins  und  dasselbe  ausgegeben,  — wie  denn  dieses  durch 
die  Behauptung,  dass  ein  Veränderliches  immerfort  ein  und 
dasselbe  Ding  bleibe,  wirklich  geschieht,  — so  liegt  der  Wider- 
spmeh,  dass  Entgegengesetztes  einerlei  sein  solle,  klar  am  Tage. 

Statt  diesem  Widerspruch  abzuhelfen,  hat  man  in  unsem 
Zeiten  den  Begriff  der  Substanz  zur  Kategorie  gestempelt  und 
uns  versichert,  ein  solcher  Begriff  läge  nun  einmal  in  unsenn 
Verstände. 

Der  Begriff  nämlich  von  dem  beharrlichen  Substrat  der  wechr 
selnden  Erscheinungen.  Wobei  zuvörderst  anzumerken,  dass 
da.s  Beliarrliche  ohne  Widersprach  beharren,  und  die  Erschei- 
nungen ohne  Widersprach  wechseln  möchten,  wofem  nur  z>vi-  J 

sehen  jenem  und  diesen  gar  keine  Gemeinschaft  wäre-,  und  die  j 

wechselnden,  gleich  fliegenden  Schatten,  die  Qualität  des  Be- 
harrlichen ganz  unangetastet  Hessen.  Wenn  aber  das  Wasser  i 

(um  ein  altes  platonisches  Beispiel  zu  brauchen)  biUd  flüssig, 
bald  vest,  bald  dampfförmig  erscheint*,  so  meint  niemand,  die  ^ 

Flüssigkeit,  Vestigkeit,  Dampfförmigkeit,  ginge  das  beharr- 
liche Substsat  des  Wassers  nichts  an:  sondern,  die  entgegeiji- 
gesetzten  MögHchkeiten  dieser  entgegengesetzten  Erscheinun- 
gen legt  man  zusammen  genommen*dem  Einen  und  sich  selbst 
gleichen  Beharrlichen,  als  inwohnende  Eigenschaften,  bei;  und 
giebt  ihm  dadurch  denn  freiheh  eine  bcharrHche,  aber  zu- 
gleich widersprechende  Qualität.  Klagt  nun  Jemand,  dass 
füi-  das  platonische  hegov  und  luvrov  der  Sinn  unter"  uns  ver- 

• • Wat.  TV;nae7«/).342  [Steph.  p.49<i].  Man  wolle  (len  Ausruf  beherzigen : 

0('T«  <f^  T«rwy  HÖtTtoxt  TWK  rti*Te5v  fxaarcMr  tfavxnxiOfihw t noXov  aprwv,  oj?  oi» 
ofim»  TtfTO  xai  «X  aXXoy  nayimii  6uax^'^itof*kyotiy  «m  ye  rig  arror; 
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loren  scheine:  so  hilft  man  sich  mit  der  Versichenmg,  es  sei 
ja  nur  von  Phänomenen  die  Rede!  ünil.  alsdann  macht  man 
das  Hauptgeschäft  unseres  Verstandes  daraus,  dvgleichen  un- 
gereimte Phänomene  ernstlich,  ja  gar  wissenschaftlich  aiifzu- 
stellen  und  abzuhandeln.  . , 

Wäre  wirklich  unser  Verstand  von  Natur  mit  jener  wider- 
sinnigen Kategorie  behaftet:  alsdann  eben  bestünde  die  wahre 
Philosophie  in  einer  Kritik  des  Verstandes;  nändich  damit  er 
lernen  möchte,  sich  seiner  missgebomcn  Natur  zu  schämen, 
uijd,  falls  er  nach  andcni  Formen’  nicht  denken  könnte,  das 
Denken  lieber  gar  aufzugeben. 

Dagegen  nun  findet  sieh,  dass  die  Form  der  unvermeidlichen 
Auftassrmg  ■sinnlicher  Krscheinungen  uns  einen  widersprechen- 
den Begriff  aufbürden  will,  den  glüeklichenveise  der  mensch- 
liche Verstand  nur  bniucht  gewafir  zu  werden,  um  ihn  zu  ver- 
abscheuen und  auszustossen:  wie  denn  die  Alten  die  kräftig- 
sten Mittel  sich  haben  gefallen  lassen,-  um  niu"  jene  ungereim- 
ten Erscheinungen  auii  dem  Gebiet  des  Wissens  zu  verbannen ; 
upd  sie  entweder  (wie  die  Eleaten)  geradezu  für  Trug  und  Täu- 
schung, oder  (wie  Platon)  für  Gegenstände  schwankender  Mei- 
nungen erklären  zu  können.  Weil  sich  nun  hiebei  die  Alten 
oftenb.ir  zu  weit  von  der  Erfahrung  entfernt  haben,  so  müssen 
wir  andre  Wege  einschlagen,  um  nämlich  für  die  Erfahning 
andre  pnd  bessere  Begriffe  zu  gewinnen,  die  in  dem  Kreise 
der  erwähnten  Kategorien  nicht  liegen  kühnen.  Und  dieses 
ist  denn  das  IIauj)tgeschäft  der  allgemeinen  Metaphysik. 

Was  hier  von  dem  Begriffe  des  veränderlichen  Dinges  gesagt 
worden,  dasselbe  gilt  iin  Wesentlichen  von  dem  Begriffe  des 
Dingos  mit  mehrem  Merkmalen.  Nämlich  cs  brauchen  nicht 
entgegengesetzte,  noch  successive  Merkmale  zu  sein,  um  jenen 
Widerspruck  in  der  (Qualität  des  Seienden  zu  erzeugen;  er 
entsteht  schon  aus  der  Summe  derjenigen  Eigenschaften,  die 
man  im  gemeinen  Leben  einem  Dinge  ganz  imbedenklich  neben 
einander  einräiunt.  Das  (Quecksilber  ist  weiss  und  flüssig  und 
schwer;  — wird  wohl  hierin  ein  'Widerspruch  liegen?  Aller- 
dings! sobald  das ' Eine  Ding  durch  eine  vielfältige  Qualität 
bezeichnet  wird.  Man  lege  sich  die  Frage  vor:  Ma«  ist  das 
Quecksilber?  Diese  Frage  verträgt  nicht  die  Antwort:  das 
(Quecksilber  ist  weiss  und  flüssig  und  schwer.  Die  Verkehrt- 
heit lässt  sich  fühlbar  machen  durch  eine  neue  Frage:  ist  denn 
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• (Ihr  WeisöC  flüssig  und  suhwerft  oder  ist  das  Flüssige  weiss 

' und  schwer?  oder  istr  da.s  Schwere  weiss  und  flüssig?  Will 

man  nun  di%  erste  falsche  Antwort  verbessern,  so  jvird  man 
t-  ' das  Quecksilber  als  den  äoff  bezeichrteu , welcher  die  mehrern 

Eigenschaften  hat  und  in  sich  vereinigt.  Könnte  nur  dieses 
Ilahcii,  dieses  In-sick-nereinigen,  deutlich  machen!  Uiiglück- 
lieherweise  ist  das  Haben  eines  Mannigfaltigen  selbst  mannig- 
faltig, und  es  will  scheinen,  .als  müsste  dies  vielfältige  Haben, 
um  die  Qualität  des  Einen  Seienden  nur.  berühren  zu  können, 
erst  wiederum  gehabt  werden,  durch  ein  neues,  — ohne  allgn 
Zweifel  wiederum  vielftUtigcs  Haben!  Bei  dem  In-sicli- ver- 
einigen sagt  es  nun  gar  dcrKlaijg-des  Wortes,  dass  mau  eben 
ein  Wort  eingeschoben,  wo  der  Sinn  mangelte.  Denn  gerade 
von  der  Einigung  des  Mannigfaltigen  war  die  Frage,  Indern 
bei  den  bekannten  sinnlichen  Kennzeichen-  des-  Quee.ksilbers 
dennoch  von  dem  ll'as  .<le.sselbcn  als  von  einem  unbekannten 
«teredet  wurde.  Kun  beruhigen  sich  die  Aleisten'  dabei,  dass 
sie  nicht  rcisseti,.  vrie  das  Eine  zu  mehrem Eigenschaften  komme? 
Und  freibch  wissen  sie  es  nicht.  Denn  setzen  wir  irgend  ein  d 
ids  die  Qualität  des  Seienden,  so  ist  dies  Eine  und  sich  selbst 
Gleiche  weit  entfernt,  eine  Mehrheit  zu  ergeben.  Haben  wir 
aber  in  A gleich  Anfangs  eine  Mannigfaltigkeit  em;su8chliessen 
uns  jerlaubt:  so  dürfen  wir  nun  schon  gar  nicht  wagen,  uns  die 
Frage  vorzulegen,'  was  eigentlich  seii*  Denn  die  Antwprt  ent- 
halt sogleich  das  Geständniss,  dass  wir  Mehrern  das  Sein  bei- 
gelegt, und  dennoch  für  diese* Mehrern  eine  Einheit,  — wir 
wissen  nicht  Welche?  angenommen  haben. 

Der  Widerspruch  ist  nun  hoftentlicK  klar  genug.  Man  nimmt 
an,  das  Seiende-  sei  Eins;  und  auf  die  Frage:  'ir«.s  für  eins? 
antwortet  man  durch  eine  Mehrheit  von  Bestimmungen.  Meh- 
rerlei nun  ist  nicht  Einerlei.  Und  es  ist  völlig  vergeblich,  eine 
unbekannte  Qualität  anznnchmen,  von  der  nur  soviel  bekannt 
sei,  dass  sie  die  mehVem  Bestimmungen  zulasse.  Denn  immer 
ist  «es  schon  Mehrerlei  in  ihr  selber,*  dass  sio_  gestattet,  von 
jenen  mehrem  Bestimmungen  auf  was  immer  für  eine  Weise 
behelligt  zu  werden.  - 

Das  Gesagte  beruhef.  übrigens  auf  der  Vorau.ssetzung:  man 
habe  die  Qualität  eines  Seienden  anzugeben.  Daraus  eben' ent- 
springt; die  Gefahr,  Vieles  Seiendes  einem  .einzigen  unterzu- 
schieben. • Wird  der  Begriff  des  Sein  bei,  Seite  gesetzt,  so  ist 
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.lür  ganz  luulre  Betraohtungcu  Haum,  diu  wir  aber  liiui'  nicht 
verfolgenkönnen.  ‘ 

Statt  desäun  möchte  cs  l)cinahc  erlaubt  sein,  die  Warnung 
gegen  das  andächtige:  Dinge  an  sich  iennen  wir  •freilich 

nicht!  nochiuids  zu  wiederholen;  und  zu  crinHcrn,  dass  wider- 
sprechende Begriffe  auf  das,  was  sii  sein  scheint,  eben  so  wenig 
passen,  als  auf  das  was  ist.  liiczu  aber  kommt  noch,  dass,  wie 
oben  gezeigt,  die  für  vest  gehaltene  Burg  des  Idealismus  (das 
Selbstbewusstsein)  eben  sowohl  auf  einem  Vulkan  erbaut  ist, 
als  jede  Naturlehre,  vyelche  die  Begriffe  von  Substanz  und  Kraft 
nicht  im  voraus  berichtigt  hat;  daher  denn  die  g.angb.are  Theo- 
rie-von  Phänomenen  und  Nounienen  schwerlich  noch  einen 
vesten  Punct  besitzen  möchte,  auf  welchen  sich  verlassend,  sie 
die  Uiuarbcitung  der  vorliegenden  widersprechenden  Erfah- 
rungsbegriffe für  unnütz  erklären  dürfw. 

. Anmerkung. 

Eine  historische  Erinnerung  kann  bchülflich  sein , dass  man 
den  Gegenstand  des  vorstehenden  Paragraphen  leichter  ins  ’ 
Auge  fasse.  Bekanntlich  ist  es  gerade  der  Begriff  der  Sub- 
stanz, um  welchen  die  Spitzfindigkeiten  der  aristotelisch-scho- 
lastischen Philosophie  sich  vorzugsweise  drehen.  Nun  sind 
zwar  diese  Spitzfindigkeiten  an  sich  keine  Erkenntniss  derWahr- 
heit;-  aber  sie  geben  in  so  fern  ein  lehrreiches  Schauspiel,  als 
sie  aufmerksam  machen  auf  einen  Punct,  der  die  Denker  noth- 
wendig  in  Verlegenheit  setzen  musste.  Ich  will  aus  Baunu- 
garten' s Metaphysik  ein  paar  Paragrapljcn  hierher  setzen. . 

§.40.  ComplexHS  essentialium  in  possibili  est  essentia,  (esse 
rei,  ratio  formalis,  natura,,  qu idd.it as,  forma,  formale  totius,- 
ovaia,  rtvStti,  substantia,  conceptns  entis  primus.J  Hier  zeigen 
schon  die  vielen  Synonymen,  wie  viel  Mühe  man  sich  gegeben 
hat,  den  complexus,  die  Einigung  des  Vielen,  aufzufassen. 

§'.  lOö.  Id  in  substantia,  cui  inhaerere  possunt  accidentia,  sive 
substantia,  quatenus  est  subjectum;  id,  cui  accidentia  inhaerere 
possunt,  substanliale  vocatur;  nec  accidentia  existunt  extra  ■ 
substantiale. 

Welche  monströse  Erfindung!  So.  möchte  man  hier  aus- 
rufen.  — Wie?  Braucht  denn  die  Substanz  noch  ein  substan-- 
tiale,  damit  Accidenzen.  in  ihr  wohnen  können?  Heisst  sie 
nicht  gerade  in 'dieser  Beziehung  .Substanz,  in  wiefern  sie  Ac- 
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cidenzen  trägt?  Mups  und  kann  und  darf  denn  zwischen  sic 
selbst,  und  ihre  Accidenzen,  — die  ja  eben  die  ihtigen  sind,— 
noch  ein  Mittelglied,  das  siibstantiale,  eingeschoben  werden? 
AVas  ist  denn  damit  gewonnen?  Wollen  wir  nicht  noch  einen 
neuen  Kitt  erfinden,  vermöge  dessen  das  substanliale  mit  der 
Sid)stanz  zusammen  hänge?  Und  abermals  einen  andern  Kitt, 
um  die  .\ccidcnzen  in  das  svbstantiak  hinein  zu  leimen?  Wird 
denn  dieser  Kitt  nicht  nochmals  an  die  Glieder,  die  er  ver- 
knüpfen soll,  angeheftet  werden  müssen?  Wird  man  nicht  auf 
diese  Weise  die  Mittelglieder  ins  Unendliche  vervielfältigen 
müssen? 

Oder  was  ist  das  für  ein  qnatenns,  in  dem  Ausdrucke:  sub- 
stanlia,  quatenns  est  subieclum?  Soll  die  Substanz  sich  selbst 
entgegengesetzt  werden?  AVill  man  sic  auffassen,  einmal  in  so 
fern,  als  sie  ein  Subjeef  für  Prädicate  ist,  ein  andermal  in  so 
fern,  in  wie  ferne  sic  nicht  Subject  für  ihre  l’rädicate  ist.'*  Darf 
sie  denn  jemals  anders  gctjacht  werden,  als  eben  in  so  fern,  in 
wie  ferne  sie  ihre  essentialia,  ihre  attributa,  in  sich  vereinigt? 

* Hier  habe  ich  die  Sprache  einer  Verwundenmg  angenommen, 
wie  sie  demjenigen  natürlich  ist,  der  — noch  nicht  tief  ins  me-" 
taphysische  Dehken  cingedimngen  ist. 

Denn  allerdings  mussten  die  Scholastiker  die  Substanz  sich 
selbst  entgegensetzen.  Allerdings  soll  sie  selbst  gedacht  wer- 
den als  Eins;  ihr  siibstantiale  aber  soll  empfänglich  sein  für  das 
vielfache  Haben  der  vielen  Accidenzen  und  Attribute.  Aller- 
dings sind  hier  nothwendig  zwei  Gedanken,  die  aber  freilich 
Einer  sein  sollten,  — und  nicht  können.  Die  Substanz  ist  jener 
homerische  Herkules,  der  selbst  bei  den  seligen  Göttern  wohnt, 
während  sein  Schatten  in  der  Unterwelt  wandelt. 

Mit  einem  AVorte:  das  siibstantiale  ist  der  AYiderspruch  im 
Begriff  der  Substanz,  wodurch  sie  ein  metaphysisches  Problem 
wird. 

AA’as  wird  nun  derjenige  thun,  dem, dies  Problem,  das  all- 
gemeinste der  ganzen  Metaphysik,  eine  ^Anregung  zum  Den- 
ken gegeben'hat?  Eine  dreifache  AVahl  liegt  vor  ihm.  Ent- 
weder sieh  in  scholastische  Grübelei' zu  versenken,  - oder  mit 
dem  Vcrslcin:  grau,  Fre\ind,  ist  alle  Theorie,  sich  tröstend,  aus 
-der  Schule  ins  freie  Leben  sorglos  hinüberzutreten,  (wobei  er 
nicht  vergessen  darf,  dass  sich  alsdann  diö  Pforte  der  Schule 
hinter  ihm  schliesst,)  oder  endlich,  die  Kraft 'seines  Denkens 
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anzustrengen , dauiit  er  (len  Grund 'des  Widerspruchs  genau 
erkenne,  ihn  hin\yeghebe,  und' nachsehc,  welche  Veränderung  • 
hiedurch  in  dem  vorliegenden  Begriffe  entstehe.  Hierüber  gicbt 
das  Folgende  weitere  Auskunft. 

§.  34. 

Wenn  die  drei  Begriffe,  des  Ich,  der  Veränderung,  und  des 
Dinges  mit  raehrern  Merkmalen,  undenkbar  erfunden  werden, 
so  ist  gewiss  schwer  zu  sagen,  was  denn  noch  Denkbarc.s  in 
dem  ganzen  Kreise  unserer  realen  Erkenntnisse  übrig  bleibe? 
AV'enn  aber  einem  von  diesen  Begriffen  durch  irgend  eine  Art 
von  Reflexion  eine  Hülfe  hat  geleistet  werden  können,  so  ist 
wohl  zu  Mermuthen,  dass  eine  ähnli(fl>c  Hülfe  für  alle  bereit 
sein  werde.*  Habe»  wir  demnach  zur  Auflösung  der  Wider- 
sprüche im  Ich  wenigstens  einige  Schritte  thun  können,  so 
wäre  es  schon  der  Mühe  werth,  der  Analogie  nachzugehn,  um 
zu  versuchen,  ob  nicht  das  Nachdenken  über  die  andern  Pro- 
bleme dieselbe  Richtung  nehmen  dürfte? 

• Aber  diese  Analogie  würde  sich  zu  einer  Methode  erheben, 
sobald  man  fände,  dass  im  allgemeinen  auf  der  Natur  eines 
widersprechenden  Begriffes  ein  gewisser  Gang  des  Denkens 
beruhe,  welchen  zu  nehmen  man  gezwungen  sei,  falls  man  den  • 
Widerspruch  los  werden  wolle. 

Bei  diesem  zweiten  formalen  Thcile  unserer  Vergleichung 
der  vcrschfedenen  Probleme,  kommt  uns  nun  sogleich  die  Lo- 
•gik  mit  einer  allgemeinen,  und  höchst  einfachen  Bemerkung  zu 
Hülfe;  nämlich  dass  von  zweien  contradictorisehenGegentheilen 
gewiss  eins  wahr  sei,  wenn  das  andr£  falsch  Isti  * Demnach, 
wenn  es  falsch  ist,  dass  Entgegengesetztes  einerlei  sei,  so  ist 
wahr,  dass  Entgegengesetztes  nicht  einerlei  ist.  Wenn  es  falsch 
ist,  dass  im  Ich  Object  und  Subject  dasselbe  seien,  so  muss 
es  wahr  sein,  dass  Object  und  Subject  nicht  dasselbe  sind. 
Wenn,  es  undenkbar  ist,  dass  ein  Ding  mit  veränderter  Qua- 
lität eins  und  dasselbe  seij  so  muss  man  zugeben,  dass  cs  nicht 
dassdbe  Ist.  Wenn  es  keinen  Sinn  hat,  dass  der  Stoff  eines 
Dinges,  und  die  Realitäten,  welche  man  wegen  der  mchrem 
Merkmale  dieses  Dinges  annimmt,  ein  und  dasselbe  seien,  so  . 
muss  anerkannt  werden,  dass  die  genannten  Realitäten  von 
jenem  Stoffe,  zu  unterscheiden  sind.  Mit  einem  Worte,  die 
Identität,  weltdie  den  Widerspruch  verursacht,  muss  geleugnet 
werden. 
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So  klar  mm  dieses  ist,  so  haben  wir  dcmnoch  in  den  neue- 
sten Zeiten  nianehmal  von • Widersprüchen  gelesen,  die  mau 
rtreinigen  -wollte.  Die  Entgegengesetzten  sollten  Eim  und  das- 
selbe werden.  Das  hei.sst  mit  andern  Worten:  dtr  Widerspruch 
solle,  wenn  er  etwa  noch  nicht  vorhanden  wäre,  jetzt. eben  ge- 
stiftet werden  I Denn  die  Entgegengesetzten,  die  er  einschliesst, 
fechten  einander  gar  nicht  an,  wenn  sie  nicht  für  Eins  ausge- 
geben werden.  Weiss  und  schwarz  bestehen  vollkommen  neben 
einander,  nur  dass  man  das  Weisse  nicht  selbst  für  schwarz 
erklären  wolle.  ,Tene  Vereinigung  aber  sieht  einer  Versöhnung 
ähnlich,  wobei  man  den  Character  der  Feinde  nicht  ffehöri«- 
erforscht  hat.  Der  Streit  dauert  im  Verborgenen  fort^  und  ver- 
dirbt die  Systeme  wie  die  scheinbaren  Freundschaften.  Im 
Grunde  beweist  ein  solches  Verfahren,  dass  man  an  das  Wi- 
dersprechende in  den  aufgestelltcn  l’roblemen  nicht  ernstlich 
glaubt.  Und  dies  ist  so-viel,  als  dass  man  das  Bedürfniss  mö- 
tajjbysischer  Untersuchungen  nicht  in  seiner  ganzen  Stärke  em- 
pfindet. Es  ist  eine  Schwachheit  der  neuem  Zeiten,  specu- 
lative  Sehwierigkeiten  durch  alle  ersinnlichen  Künste,  bald 
schöner  Worte,  und  aufgeregter  Phantasien  und  Gefühle,  bald 
harter  Machtsj)rüche,  und  vorgegebener  Anschauungen  und 
Offenbaningen,  — zu  bedecken,  zu  verhüllen,  aus  den  Augen 
zu  rücken,  aus  dem  Sinn  zu  schlagen.  Was  Wunder,  dass 
die  Speculation  nicht  von  der  Stelle  kommt,  da  ihr  erstes  Ge- 
setz Anfrichligkeit  ist,  nämlich  Aufrichtigkeit  gegen  sich  selbst! 

Waren  die  oben  entwickelten  Begriffe  nicht  widersprechend? 
Dann  brauchte  man  sie  nicht  als  solche  aufzustellen.  -Eine 
blosse  Künstelei , ein  gesuchter  Schein  des  Mühsamen  der 
Nachforschung,  ist  der  Philosophie  ganz  und  gar  unwürdig. 
Sind  sie  aber  in  der  That,  so  wie  sie  gegeben  und  gefunden 
werden,  mit  sich  selbst  im  Streit:  so  muss  man  damit  anfangen, 
das  Streitende  au  sondern;  ja  man  muss  diese  nämliche  Operation 
so  vielemal  wiederholen,  als  noch  eine  neue  Spur  widerstreitender 
Bestimmungen  sich  entdeckt.  e 

Dieses  nun  gerade  ist  der  allgemeine  Charakter  derjenigen 
Methode,  welche  ich  Methode  der  Beziehungen  genannt,  und 
in  den  Hauptpuncten  der  Metaphysik  gleich  im  Anfänge  vor- 
getragen habe.  An  dem  Faden  derselben»  läuft  auch  das  Rä- 
sonnement im  §.  28  dieses  Buches  fort,  obgleich  daselbst- von 
keiner  Methode  ist  gesprochen  worden.  ' . 


Digitized  by  Google 


1.34.] 


130. 


Die.'ie  Metliode  hat ' verfichil*<reiw*  Missverotäiidnispe  erlitton; 
nimi  würde  al>er  dieselbe  sehr  bald,  entweder  verstehen  nnH 
annehmen,  oder  aber  verstehen  nttd  rerhesserti , wenn  inan  nur 
erst  von  der  widersprechenden  Natur  der  metaphysischen  IVin- 
ei])ien  überzcujjt  wäre.  So  lange  cs  daran  fehlt,  wird  die  Ale- 
tliode  für  ein  Ilimgesjiinnst  gehalten  werden.  Inzwi.schen  nird 
'mir  erlaubt  sein  zu  sagen,  da.ss  dieselbe  grösstentheils  durch 
Abstraction  hus  den  Kcflcxionen  über  die  envähntcn  Probleme 
ist  gewonnen  worden;  dass  sie  deninaeh  von  dein  Gefühl  der 
Nothwendigkeit,  von  welcher  das  Nachdenken  über  jene  Pro- 
bleme getrieben  wird,  eingegeben,  und  niebts  weniger  als  will- 
kürlieh ersonnen  ist.  Ihren  Platz  aber  bekam  sic  ln  den  Ifaujit- 
pnneten  der  Metaphysik  deshalb  ganz  vorne,  weil  sie  als 
allgemeine  Methode  jeder  ihr  iinterztfordnenden  Untersnehung 
voriingeatellt  werden  mussje.  Dabei  ist  nun  nnvenneidlich, 
dass  sie  dem  nicht  gehörig  vorbereiteten  Leser  früher  entge- 
gentritt,  als  er  das  Bedüriniss  darnach  empfunden,  und  hiemit 
die  Möglichkeit  der  Einsicht  in  dieselbe  sich  verschafft  hat. 

• Die  Methode  beruht  auf  folgenden  Momenten.  Ein  wider- 
sprechender Begriff’  A enthalte  die  entgegengesetzten  Glieder 
.V  und  A’,  welche  er  für  identisch  ausgiebt;  so  muss  zuvörderst, 
nie  schon  auseinandergesetzt,  deren  Identität  geleugnet  wer- 
den. Soweit  sind  wir  beim  Ich,  -indchi  wir  ihm  ein  /VrwirfM. 
Object  leihen,  welches  gerade  so\iel  heisst,  als,  dns'Objert  ist 
ein  anderes  als  das  Snbjert.  Nun  ferner  entsteht  allemal  die 
Schwierigkeit,  dass  die  Glieder  M und  A',  welche-  in  wiffer- 
spreenenden,  aber  gegebenen  Bcgiäffe  als  Eins  und  dasselbe 
aufgefasst  Waren  (wie  Object  und  Subject  in  dem  ‘gegebeneft 
Begriffe  des  Ich)  ihre  Gültigkeit  verlieren,  sobald  sie  gesondert 
werden : denn  als  gesondert  sind  sie  niqht  gegeben,  b’in  Ob- 
ject, welches  dem  Subjectc  nicht  gleich  ist,  kommt  im  Begriff 
des.  Ich  nicht  vor,  und  iftt  eben  desTialb  ein  Begriff'  ohne  Be- 
deutung, wenn  wir  ihn  nicht  nieder  an  das  Gegebene  anzu- 
knüpfen wissen.  J>''olglich  müssen  wir  jedes  der  gesonderten 
abermals  identisch  setzen  dem  andeiTi;.Z.  B.  M,  welches  von 
/V  gesondert  war,  muSs  dem  N wiederum  gleich  gesetzt  wer- 
den. Dies  verwickelt  uns  in  eineif  secundären  Widerspruch; 
M nicht  =‘‘A’,  und  M dennoch  = A.  Im  §•  28  entsprechen 
dieser  Formel  die  beiden  Reflexionen:  zum  Ich  gehürt  ein  Ob- 
ject, da's  Hirn  fremd,  — und  dennoch  nicht  fremd,  sondern  dem 
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Subjecte  gleich  aei.  Da  min  liier  M mit  sich  selbst  im  Wider- 
deraprucli  erBcheint,  so  muss  wiederum,  wie  vorhin,  nach  der 
angeführten  allgemeinen  fogisehen  Regel,  die  Identität  verneint 
werden.  Dein  gemäss  ist  es  nicht  dasselbe  M,  dessen  Identität 
mit  N gefordert  und  doch  auch  geleugnet  würde;  sondern  man 
muss  dafür  mehrere  M annehmen.  So  sind  iin  Ich  mehrere 
Objecte  angenommen  worden.  Will  man  nun  ibe  Methode 
nach  aller  Strenge  beschreiben,  so  ist  hiebei  zu  bemerken,  dass 
zwar  Anfangs  die  mehrern  M so  auftreten,  als  ob  eins  die  Iden- 
tität mit  N besässe,  das  andre  nicht;  dass  aber  jenes  im  alten 
Widerspruch  befangen,  dieses  vom  Gegebenen  abweichend 
luid  folglich  ein  ungültiger  Begriff  sein  würde;  dass  demnaeh 
beiden  beides,  Identität  und  Xicht-Identjtät  mit  N,  zukomme; 
wodurch  jedes  in  den  vorigen  Widers|)ruch  verwickelt,  und 
abermals  in  eine  Mehrheit  zerschlagen  werden  muss.  Kurz, 
der  seenndäre  Widerspruch  steigt  gleichsam  auf  Potenzen  ins 
Unendliche  fort  Cnur  nicht  gerade  auf  Potenzen  der  Zald  zwei, 
denn  die  Ijeugnung  der  Identität  ergiebt  nicht  bestimmt  zwei 
M,  sondern  überhaupt  mehrere).  Dieses  nun  ist  in  der  Be- 
trachtung des  Ich  übergangen  worden,  weil  man  bei  einem  be- 
stimmt vorliegenden  Probleme  sich  gleich  auf  der  Stelle  sehr 
leicht  besinnt,  worauf  es  /enier  ankommc.  Nämlich  sobald  meh- 
rere M angenommen  sind,  bietet  sich  die  Betrachtung  dar,  dass 
jedes  deiieelben  einzeln  gemmmen  die  alte  Schwierigkeit  der 
Identität  mit  N,  welche  nicrfit  denkbar  und  doch  durchs  Gege- 
bene gefordert  jst,  eraeuem  werde;  daher  man  voraussetzen 
muss,  dass  'sie  zusammengenommen  eine  gewisse  Modififeation 
erlangen  werden,  aus  welcher  dasjenige  hervorgehe,  was  dem 
andern  Gllede  des  Ilauptbegriffs  gleich  zu  setzen  sei.  Eine 
solche  ^Modification  müssen  die  mehrern  Objecte,  wjilche  einem 
und  demselben  Vorstellenden  • vorschweben,  sich  gegenseitig 
schaffen.  — Die  fernere  Untersuchung  des  §.  29,  welcher  ge- 
mäss die  Vorstellungen  jener  Objecte  als  Kräfte  wider  einan- 
der wirken  müssen,  geht  schon  über  das  Allgemeine  hinaus, 
was  bei  allen  gegebenen  Widersprächen  einerlei  Gang  des 
Denkens,  oder  einerlei  Methode  erfordort.  Das  Resultat  der 
Methode  ist  allemal  die  V«rvicfältigung  eines  von  den  beiden 
Gliedern  des  gegebenen  Widerspruchs;  welches  das  zu  ver- 
vielfältigende Glied  sei,  muss  man  aus  der  Eigenthümlichkeit, 
des  Problems  bem-tlieilen.  Z.  B.  beim  Ich  wiid'os-Niemau- 
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deni  einfnllcn,  eine  Mehrbcnt  der  Sul>jcete  nnznnchnicn,  um 
diese  dem,  Ol^ectc  gleich  zu  setzen;  weil  dies  geradezu  die 
Einheit  des  Bewusstseins  niilhebcn  würde.  • 

Zu  dein  nämlichen  Kesultnte  führt  ein  anderer,  kürzerer 
Weg,  der  aber  gleich  Anfangs  durch  eine  llvpothese  lietreien 
wird.  Da  .1/  für  sich  nicht  gleich  N sein  kann:  so  wcr*le  .V 
durch  irgend  ein  inodilicirt,  und  in  so  fern  gleich  A'.  Nun 
enthält  der  llnuptbegritt’  nur  .1/  und  A'.  Um  sich  also  voui 
Gegebenen  so  wenig  als  möglich  zu  eutfemen,  und  keine  fremd- 
artigen Mei'kmalc  i'iiie.^  beliebig  angcnonnnciu'n  A zuzubuiseu: 
setze  man  X gleich  M;  so  hat  man  mehrere  .)/,  wie  zuvor.  Das 
Object  im  Ich  werde  durch  irgend  ein  niodificirt,  um  dem 
Subjecte  gleich  sein  zu  können.  Aber  was  für  ein  X wird  man 
in  den  Itegritt'  des  Ich  einlassen  dürfen,,  der  nichts  anderes  . 
kennt,  als  nur  Object  und  Subject?  Die  geringste  mögliche 
Abweichung  von  dem  gegebenen  Begriff  besteht  darin,  ein 
Object  dureh  ein  andert*s  modificiren  zu  lassen.  So  wird  X 
seihst  ein  Oiiject,  ein  Vorgcstelltcs;  oder,  wenn  cs  uöthig  sein 
sollte,  eine  unbestimmte  Alenge  von  Vorgestellten  und  folglich 
von  Vorstellungen  wird  skdi  gegenseitig  dahin  bringen,  dass, 
wer  sie  unter  ihrer  nun  gewonnenen  Alodification  sich  denkt, 
dieser  in  ihnen  das  Vorstellcnde  selbst  erblickt» 

, AVorin  sich  diese  zweite  Form  des  Käsonnements  von  der 
ersten  unterscheide,  ist  leicht  zu-  sehen.  AVas  bei  der  ersten 
den  Beschluss  machte,  wird  hier  zuerst  angenommen.  Dort  fand 
sich  am  Ende,  dass  auf  dem  Zusammen,  auf, der  gegenseitigen  • 
Modificatiou  der  J/,  die>Aullösmig  beruhen  müsse;  hier  wird  die 
Alodification  gifeieli  Anfangs  gefordert  Dabei  aber  wird  der 
Fehler  begangen,. den  allgemeinen  Begriff' irgend  eines  modi- 
ficireuden  X so  eiuzuführen,  als  ob  es  erlaidit  wäre,  das  Fro- 
blem  wie  ein  liäthscl  zu  behandeln,  und  frei  umherzusinnen, 
was  wohl  für  ein  X taugen  möcJite,  um  ,W  zu  modilieiren?  Die- 
ser Fehler  wird  jjintcnnach  verbessert,  indem  X gleich  .1/  ge- 
setzt wird.*  Bo  erscheint  die  Auflösung  als  bcndiend  auf  der 
kleinsteu  möglichen  A'eräuderung  des  gegebenen  Begi’iff's.  Der- 
selbe war  Anfangs:  Identität  von  M und  A'.  Er  ist  am  Ende: 
Identität  von  A'  mit  M niodificirt  dureh  -V;  nämlich  mit  einem 
M,  niodificirt  diu-ch  ein  anderes,  das  der  jVtT  nach  auch  ein  M 
ist  Dabei  kommen  keine  neuen  Merkmale  in  den  Begriff', 
ausser  nur  das  der  Vielheit  der  M,  uml  tliejenigen,  welche  m 
IlKKniHT's  Werke  V.  20 
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der  Modificfttion  der  M entspringen,  oder  Wegen  derselben  nn- 
genomnien  werden  müssen.  So  bleibt  der  Hauptbegrirt' in  sei- 
nen notbwendigen  Beziehungen  eingeschlossen,  die  sich  aus 
ihm  seihst  ergeben.  Wäre  X aber  nicht  = M,  sondern  ein 
Begrift'  mit  fremden  Bestimmungen:  so  käme  das  Fremde  am 
Kiule  in  der  AuHösung  als  Abweichung  vom  Gegebenen  zum 
Vorschein.  Die  Auflösung  ergäbe  nändich:  Identität  von  N 
mit  .tf,  so  fern  das  letztere  modificirt  würde  durch  etwas  sol- 
ches, wovon  im  Gegebenen  nichts  zu  finden  wäre.  Derglei- 
chen möchte  höchstens  als  Hypothese  zu  dulden  seip,  falls 
zuvor  die  Auflösung ' nach  unserer  Methode  vergebens  ver- 
sucht wäre. 

Es  möchte  aber  «Jemand  fragen,  warum  nicht  X— A'  gesetzt 
. werden  könne,  da  doch  diese  Bestimmung  nichts  ausser  dem  ge- 
gebenen Begriffe  Liegendes  herbeiführen  würde.*  Versucht  man 
dieses,  so  lautet  die  Auflösung:  N ist  identi.sch  mit  .)/  modifi- 
cirt durch  N.  Da  kommen  zwei  verschiedene  N vor;  eins, 
welches  in  der  Modification  des  M erst  entspringen,  welches 
das  modificirte  M sein  soll;  ein  anderes,  welches  dieser  Modi- 
fication vorausgesetzt  wird;  da  cs  sie  selbst  vollbringen  soll.  liier 
wird  offenbar  N in  verschiedenem  Sinn  genommen;  und  das 
modificirende  Ti  wäre  in  der  That  für  den  gegebenen  Begriff, 
der  nur  von  dem  mit  if  identischen  AT  Kunde  gab,  ein  Fftmdes. 

Im  Beispiel:  das  Subject  werde  gleich  gesetzt  dem  Object 
modificirt  durchs  Subject.  Diese  Auflösung  des  Problems  vom 
Ich  möchte  wohl  Jemand  unterstützen,  indem  er  sie  so  aus- 
legte: Wir  erkennen  uns  selbst,  indem  das  Denkende  in  uns 
die  ihm  vorschwebenden  Objecte^ modificirt;  slte,  die  bisher  als 
Dinge  erschienen,  jetzt  (durch  einen  Sprung)  als  blosse  Bilder 
auffasst,  und  einsieht,  dass  die  Realität  dieser  Bilder  nur  die 
des  Denkenden  sein  könne.  Da  wäre  also  dem  Denkenden 
gerade  jene  Spontaneität  der  Reflexion  zugeschrieben,  welche 
wir  oben  verwarfen;  jener  absolute  Aufepnjng,  wodurch  das 


• In  meiner  Abhandlung:  tkeoriae  de  attractime  eienuntorum  prmeifin 
mdtapkytica,  hat  sich  in  die  Note  zum  § 9,  wo  die  zweiteFormel  der  Me- 
thode kurz  angegeben  ist,  ein  Fehler  einge8chlichen,*den  ich  hier  berich- 
tigen muss.  Es  heisst  nämlich  dort:  aecedenle  aulem  tü  N ad  M,  priUina 
redit  contradietio.  Allein  flies  passt  nicht;  flenn  die  Meinung  würde  sein, 
dass  M durch  A modificirt  werden,  nicht  dass  es  ihm  gleich  sein  kolle;  und 
das  blosse  Modificiren  wurde  keinen  Widerspruch  in  sich  8chlies;en. 
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Voretclleiide  in  «einer  Tliiitigkeit  «ich  «clbBt  ergreifen  sollte. 
Aber  der  Begriff  dös  Ich  niacbt  uns  mit  einem  sulelien  selbst-, 
thätigen  Siibjerte,  welche.«  in  .«eine  eignen  V'oEstellungen  eiii- 
grifte,  lind  sie  dadurch  in  f^piegel  seiner  selbst  aus  eigner 
Macht  verwandelte, — keine.swegs  bekannt.  Der  Begriff  des  Ich 
^etzt  nicht  das  Subject  als  ein  Thütiges  ilem  Selbstlx-wusstseia 
voran:  sondern  er  setzt  cs  in  das  Selhsthcwusst.siMn  hinein,  und 
bindet  es  an  die  Identität  mit  dem  Olijectc.  AVena  wir  aber 
gleiclnvohl  in  der  Auflösung  ein  Suhject  ülierhau]it  vorauszu- 
setzen scheinen:  so .gesjdiieht  dieses  in  dem  Sinne,  als  wir  bei 
jedem  Object  ein  .Subject  voraussetzen,  für  jedes  Vorgcstcllte  ein 
Vorstellendes  annchincn  mUssen.  Diesen  Begriff  wünleu  wir 
überschreiten,  wenn  wir  dem  nämlichen 'Suhject,  welchem  irgend 
ein  Bild  vorschwebt,  nun  noch  ausser  dem  Vorstellen  dieses 
Bildes  sjmmgweise  das  Modificiren  desselben  Bildes  zuschrei- 
ben wollten,  wodurch  es  hei  Gelegenheit  dessellien  seiner  selbst 
gewahr ' werden  sollte.  Kin  solches  G<‘"  alin\'crden  erei<ruot 
sich  zwar  wirklich,  es  geschieht  aber  nicht  spnmgw’cise,  son- 
dern im  natürlichen  Laufe  objectiver  Vorsfellnugcu.  Besässe 
hingegen  da«  Sidject  erstlich  eine  Thätigkeif  allerlei  ■Kreimle« 
vorzustellcn,  und  zweitens  eine  andre.  Thätigkch,  sich  selbst 
absolut  über  dem  Vorstcllcn' zn  ertapjien:  so  geriethe  es  in  den 
allgemeinen  AVidersjiruch  des  Dinges  mit  mchreni  Merkiualen 
hinein,  welchen  wir  in  tler  letztem  Ilülfte  des  g.  33  entwickelt 
haben. 

• • 

Fragt  man  nun  endlich  noch,  was  für  eine  Gewissheit  unse- 
rer Methode  denn  eigen  sei,  dass  venüöge  ihrer  Bearbeitung 
die  AVidersprüche  weichen  müssten?  so  ist  die  Antwort:  eine 
solche  Gew'issheit  ist  der  Methode  ganz  und  gar  nicht  eigen, 
und  eben  so  wenig  ihr  jemals  zugeschrieben  worden.  Die  ( Je- 
wissheit  der  Auflösbarkeit  mü.ssen  die  Probleme  selbst  mit  sich 
führen;  und  das  ist  allcnial  der  Fall,  wenn  ein  Begriff, 

(fttre/t  welchen  ein  Reale»  gedacht  werden  soll,  einen  AVider- 
spruch  verräth.  Dass  im  Begriff  des  Ich  keine  AA'idersprüche 
stecken  bleiben  dürfen,  fordert  das  Selbstbewusstsein;  und  es 
verbürgt  den  Erfolg  tler  Untersuchung  noch  vor  dem  Beginn. 
Die  Methode  aber  bezeichnet  nun  dem  Denker  die  'ersten 
Schritte,  welche  .er,  durch  das  Problem  selbst  getrieben,  wird 
nehmen  müssen;  und  dadurch  erleichtert  sie  cs,  gleich  Anfangs 
die  rechte  Bahn  zu  finden.  Gesetzt  jedoch,  es  häme  oin  Fall 

20* 
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vor,  wo  die  Methode  .«ich  ans  irgend  einem  (}mnde  unbraueh- 
bar  zeigte  bei  einem  Widerspruch,  dessen  Auflösliarkeit  nicht 
bezweifelt  werden  könnte:  was  ivürde  daraus  folgen?  Etwa 
dass  die  Methode  falsch  sei?  Keincswegesl  Sondern  dieäes, 
das.s  die  ersten  Schritte*  im  Denken,  welche  man  auf  allen  Fall 
persHchen  musste,  nicht  hinreichten;  dass  man  vielmehr  seinen^ 
Weg  werde  weiter  fortsetzen  müssen.  Es  könnte  sein  (um  die 
vorige  zweite  Formel  wieder  zu  gebrauchen),  dass  M in  der 
That  durch  ein  X,  welches  nicht  gleich  M M-iire,  moditicirt  wer- 
den müsste,  um  der  Identität  mit  N zu  ent&iircchen.  Allein  in 
diesem  Falle  wäre  der  gegebene  Begriff  kein  Princip  (und 
überdies  im  hohen  Grade  tnangelhaft  gegeben  oder  aufgefasst); 
weil  er  die  fremden  Bestimmungen  des  einzuführenden  X lücht 
angeben,  daher  auch  den  Gang  des  Nachdenkens  nicht  leiten 
könnte.  Der  beste  Kath  bestünde  hier  darin,  eine  solche  Un- 
tersuchung, welche  keinen  bestimmten  "Weg  finden  könnte,  so 
lange  bei  Seite  ?u  setzen,  bis  aus  andern  erlangten  Kenntnis- 
sen sich  llülfsbcstimmungen  darböten.  Gewiss  ist  es  der  Fall, 
dass  man  oftmals  Probleme  zu  früh  ergreift,  und  sieh  Gegen- 
stände des  Nachdenkens  wählt,*welche  die  nothwendigeu  Eigen-* 
schäften  der  Principien  nicht  besitzen. 

§.  35.  ' 

Um  die  Vergleichung  der  verschiedenen  Probleme,  und  ihrer 
Behandlung,  zwar  nicht  Schritt  für  Schritt  zu  verfolgen  (wel- 
chcn  nun  dom  Leser  kann  überlassen  werden),  — aber  doch 
zu  einer  Uehersicht  zu  bringen,  erinnern  wir  an  den  berühmten 
Satz  des  zureichenden  Grundes;  welcher  oft  als  A.xiom  aufge- 
stellt, zuweilen  auch  mit  Beweisen  versehen  w'orden  ist,  tUc 
aber  fehlerhaft  waren.  Leibnitz  trieb  den  Gebrauch  dieses 
Satzes  so  w'eit,  dass  er  fragte:  warum  vielmehr  Et\vas  sei  als 
Nichts?*  Wir  wollen  uns  beschränken,  vom  zureichenden 
Grunde  der  Verändemngen  zu  reden;  und  alsdann  wird  sich 
die  Noth Wendigkeit,  einen  solchen  Giund  anzunehmen,  und 
damit  der  gesuchte  Beweis  jenes  Satzes,  in  dem  Widersjmiche  . 
finden,  der  nach  g.  33  in  dem  Begriffe  eüiäs  veränderlichen 
Dinges  enthalten  ist. 

Wenn  eine  Sache,  die  man  als  eine  solche  und  keine  andre 
zu  kennen  glaubte,  sich  vor  tuisern  Augen  verändert : so  bleibt 

. .4 

* heibnit.  op.^d.  J)uten$.  Tom.  U,pag.  35,  §.  7» 
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schon  der  gemeine  Verstand  nicht  bei  dem  Utigedanhcn  stehn, 
dieses  Neue  und  jenes  Alte  sei  Eins-und  dasselbe;  sondern  er 
nhumt  an,  ein  Zusammen  der  Sache  mit. irgend  ciuef  andern 
Sache  sei  entweder  eingetretcH  oder  aufgeholrcn.  Das  flüssige 
Wasser,  in  Eia  verwandelt,  habe  Wärme  verloren;  dasselbe  als 
Dainjif  vei'flüchtigt,  habe  Wüitne  in  sich  genommen.  So  wird 
.die  Schuld  des  anschynenden  Widerspruchs  auf  etwas  Frem- 
des geschoben.  Dieses  Fremde  wird  gedacht  als  eingreifrnd, 
als  sich  verbindend  mit  dem,  was  die  Verändening  leidet;  es 
wird  also  gedacht,  wegen  einer  Nothwendigkeit,  die  im  Denken 
entsteht;  es  wird  nicht  ange.schaut,  denn  die  Erfahning  begnügt 
sich  vielniehr,  uns  in  der  sinnlichen  Erscheinimg  das  wider- 
sprechende veränderliche  Ding  vor  die  Augen  zu  stellen.  Uns 
selbst  bleibt  es  überlassen,  getrieben  vom  Bedürfniss  des  Den- 
kens, unter  den  begleitenden  Umständen  der  Erscheinung  das- 
jenige aufzusuehen,  auf  welches  wir  die  Schuld  des  Wider- 
spruchs abladcn,  welches  wir  als  das  lünzukomincndc  oder 
Entweichende  ansehen  können. 

Eine  völlig  fertige  Kategorie  der  Ursache  aber  ist  hier  eben 
so.  wenig  zu  finden,  als^ vorhin  eine  Kategorie  der  Substanz. 
Vielmehr  wird  das  Zusammen  der  -Mehreni , in  so  fern  .daraus 
eine  neue  Erscheinuns:  an  einem  sonst  wohlbekannten  Gesjen- 
Stande  soll  verstanden  werden,  uns  sogleich  zum  liäthsel,  so- 
bald wir  uns  fragen,  wie  denn  die  Wirkung  in  dem  Einen  habe 
erfolgen  können,  vermöge  des  Andern?  Wobei  nur  so  viel 
klar  ist,  da.ss  dazu  mehr  gehöre,  als  blosses  ncbencimt^ider 
sein,  dass  das  Zusammenkommen  der  Ursache  und  des  leiden- 
den Gegenstandes  die  bloss  räumliche  oder  zeitliche  Nähe 
ülierschreiten,  und  etwas  dabei  vorgehn  müsse,  welolies  •vor- 
läufig mit  den  Worten  Eingreifen,  Verwandtsein  und  sich  gegen- 
seitig Binden,  bezeichnet  werden  könne. 

Jlier  nun  muss  der  gemeine  Verstand,  wie  er  unter  andern 
in  der,,  so  eben  gebrauchten,  metaphorischen  Sprache  der 
Ghemikcr  sich  äussert,  in  Schutz  genommen  werden  gegen  die 
unrichtigen  Ansichten  der  kantischen  Schule,  welche  aus  der 
Verlegenheit  entstanden,  dem  Causalbegriffe,  der  allerdings 
nicht  im  Gegebenen  unmittelbar  gefunden,  somlcni  in  dasselbe 
bincingetragen  wird,  seinen  Ursprung  nachzuweisen.  Kant  lehnte 
in  dieser  Verlegenheit  ilie  Causalität  an  die  Zeit,  — mit  der  sie 
gerade  gar  nichts  gemein  hat!  Es  ist  längst  bemerkt,  dass  zwi- 
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sollen  Ur.«aclie  und  W^irkiing  sich  kein  Vorher  und  Nachher 
einschiehen  darf,  als  öl)  die  Wirkung  noch  dürfte  auf  sich  war- 
teil  lassen,  nachdeni  sie  schon  vollständig  begründet  ist.  Die 
Priorität  der  Ursache  liegt  blose  iin  Begriffe;^  man  muss  das 
Zusainnien  der  Mehrern  vorausgelseti,  damit  die  neue  Erschei- 
nung niclit  die  Identität  dessen 'verletze,  au  dem  sie  erscheint. 
— Ueber  der  Betraclitung  der  Zeitverliältnisse  geht  bei  Kant 
das  wesentliche  Merkmal  des  Eingreifens  ganz  verloren;  und  je 
schlechter  nun  eben  in  diesem  Puncte  der  allgemein  vorhan- 
dene Begriff  der  Ursache  aufgefasst  ist,  um  desto  weniger  hätte 
ein  so  missverstandener,  seiner  Bedeutung  und  seinem  Ursprünge 
entfremdeter  Gedanke,  unter  dem  Namen  einer  Kategorie  für 
eine  Form  dos  Denkens  ausgegeben  werden  sollen. 

Statt  einer  vesten  Form  des  Denkens  zeigen  sich  in  der  An- 
nahme einer  Ursache  zu  der  Veränderung  vielmehr  die  ersten 
nothwendigen  Schritte  der  Untersuchung;  eben  dieselben,  wel- 
che sieh  nach  der  Methode  der  Beziehungen  ergeben  müssen, 
und  sich  folglich  aus  ihr  erläutern  lassen.  Das  in  der  Verän- 
derung entstandene  Neue  ivird  als  eine  Mudification  des  Schon- 
Vorluindenen  mit  Hülfe  eines  DazutPetenden  ansresehn.  Zwei 
Stoffe. (die  mehrern  M)  zusammengenommen  sollen  das  Neue 
(A)  ergeben.  liier  ist  die  Untersuchung  über  die  Möglichkeit 
der  Veränderung  gerade  so  weit  gediehen,  als  die  Untersuchung 
über  die  Möglichkeit  des  Ich  an  der  Stelle,  wo  mehrere  Objecte 
für  dasselbe  Vorstellcnde  angenommen  werden.  Aber  so  we- 
nig man  nun  hieraus  das  Ich  begreift,  so  gewiss  vielmehr  noch 
eine  weitläuftige  Untersuchung  bevorstcht,  zu  der  man  nur  den 
ersten  Anlauf  genommen  hat:  eben  so  siclijcr  ist  der  Begiiff  der 
Ursache  auch  nur  der  Anfang  und  die  Eröffnung  einer  weit- 
aussehenden Nachforschung,  welche  die  Metaphysik  vollenden 
muss,  während  der  gemeine  Verstand  schon  bei  den  ersten 
Schritten  eimattet. 

Eine  wichtige  Bemerkung  über  diese  ersten  Schritte  muss 
noch  hinzugefügt  werden,  wodurch  sich  unsre  Vergleichung  def 
verschiedenen  l’robleme  am  Ziele  finden  wird.  Wir  haben  oben 
im  §.  3.3  gesehn,  dass  nicht  bloss  die  succcssiven  Merkmale  des 
Veränderlichen,  sondern  auch  die  gleichzeitigen,  — überhaupt 
die  mehrern  Bestimmungen  Eines  und  desselben  Dinges  einen 
W'iderspruch  erzeugen.  Dieser  seltener  bemerkte  Widerspruch 
zieht  gleichwohl  eine  ganz  ähnliche  Untersuchung  nach  sich 
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als  jener;  und  es  findet  skk,  dass  kein  einziges,  in  der  gemei- 
nen Erkenntniss  vorkomntendes  Merkmal  der  Dinge,  als  wahre 
Eigenschaft  des  Wesens  angesehen  werden  könne,  sondern  dass 
jedes  Element  der  Erscheinung  als  Andeutung  einer  Modißeatim 
eines  Wesens  durch  ein  anderes  betrachtet  werden  müsse.'  Dieses 
giebt  der  Untersuchung,  auf  welche  der  CausalbegriiF  -fuhrt, 
eine  ausserordentliche  Erweiterung;  und  cs  wird  Ein  und  das- 
selbe Geschäft,  den  Zusaniuienhang  zwischen  Ursachen  und 
Wirkungen,  und  den  zwischen  Accidenzen  und  Substanzen  zu 
erklären.  — 

Der  äusserste  Punct,  bis  zu  welchem  die  Vergleichung,  die 
uns  beschäftigt,  kann  getrieben  werden,  und  von  wo  schon  die 
fernere  Divergenz  anhebt,  zeigt  sich  bei  der  Auflösung  dos 
Problems  vom  Ich,  an  jener  Stelle,  wo  die  verschiedenen  Ob- 
jecte, auf  deren  Zusammen  das  Selbstbewusstsein  beruhen  soll, 
als  entgegengesetzte,  und  deren  Vorstellungen  als  einander  auf- 
hebend nachgewiesen  werden.  Dem  entspricht  bei  der  Unter- 
suchung über  Substanz  und  Causalität  der  Gegensatz  unter  den 
Qualitäten,  der  Wesen,  auf  deren  Zusammen  thcils  die  succes- 
siven,  theils  die  simultanen  Merkmale  der  sinnlichen  Dinge  zuV 
rückgeführt  werden.*  Nämlich  gerade  so,  wie  eine  blosse 
Summe  von  Objecten  die  Untersuchung  über  das  Ich  nicht  för- 
dern würde,  eben  so  vermag  eine  blosse  Summe  von  Wesen 
nichts  zur  Erklärung  der  Veränderungen,  noch  überhaupt  der 
Eigenschaften  sinnlicher  Dinge.  Die  Wesen,  wie  die  Vorstel- 
lungen der  Objecte,  müssen  einander  auf  irgend  eine,  näher  zu 
bestimmende  Weise  afficiren. 

Aber  in  der  nälicrn  Bestimmung  tritt  nun  auch  sogleich  der 
Unterschied  hervor,  dass  bei  den  Vorstellungen  ein  wirkliches 
Weichen  der  einen  vor  der  andern  denkbar  und  zur  Erklärung 
des  Ich  noth wendig  ist.  Hingegen  die  Wesen  würden  sich  in 
voilkommne  Undinge  verwandeln,  wenn  sie,  entweder,  in  ihrer 
Qualität  eine  Abänderung  erlitten,  und  dennoch,  nachdem  §Ie 
schon  andere  geworden  wären,  dieselben  blieben  wie  zuvor,  — 
oder  in  ihrem  Sein  sich  vermindern  Hessen,  während  das  Sein 
gar  keine  Grade  zulässt,  die  sich  vermehren  oder  vermindern 

könnten.**  Daher  kann  der  Gegensatz  der  Wesen  höchsten» 

* 

* Hauptpunctc  der  Metaphysik  §.5.  • 

**  Di«  Elauguescenz  der  Substanz,  womit  Aan/(Krit.  d.  r.  V.  pag.  414.) 
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die  Folge  haben,  dn.<?8  sie  demselben  inufrlich  widerstehen,  und 
sich  selbst  erhalten;  wobei  die  ^Vrt  des  Widerstandes,  sich  nach 
der  Art  der  Anfechtung,  oder  SWritwj,  richtet,  und  deshalb 
eben  so  mannigfaltig  ist,  als  diese  nur  immer  sein  mag.  Dass 
aber  der  Gegensatz  der  Wesen  (der  keinesweges  ein  reales 
l’riidicat  derselben  ist)  die  bezeiehnete  Folge  oftmals  (obschon 
bei  weitem  nicht  immer)  wirklich  habe,  dieses  und  nichts  an- 
deres macht  den  Begriff  des  Zusammen  der  Wesen  aus;  welches, 
wo  es  vorkommt,  nicht  aus  den  Wesen,  denen  es  zunillig  ist, 
sondern  aus  den  Erscheinungen  geschlossen  wird,  zu  deren  Er- 
klärung es  muss  vorausgesetzt  werden. 

Und  so  wären  wir  nun  wiederum  bei  denselben  Puncten  an- 
gelangt, auf  die  wir  schon  im  Anfänge  dieses  Capitels  durch- 
die  aufgestellte  Beliauptung  geführt  wurden,  dass  die  Vorstel- 
lungen nichts  anderes  als  Selhsterhaltungen  der  Seele  seien. 
Weitere  Erörterungen  dos  .lyigemein-Mctaphysischen,  worauf 


[Werke  Bei.  H,  S.  319]  gegen  MetuU-Jssohn  nuflrltt,  ist  nichts  als  ein  Beweis 
mehr,  wie  giinzlich  der  bcrülimte  Kritiker  seinen  metaphysischen  Scharf- 
sinn in  die  Frage  nach  dem  Ursprünge  der  Form  unserer  Erkenntniss  ver- 
senkt, wie  wenig  er  dagegen  die  eigcntliümliche  Bedeutung  mancher  Ilaupt- 
begriffe,  und  besonders  des  Begriffs  vom  Sein,  erwogen  hatte.  (Ein  paar 
andre  Beispiele  haben  wir  oben  an  den  Begriffen  von  Substanz  und  Ursache 
gehabt.)  Dem  Seienden  eine  reale  Mehrheit  von  Graden  beizulegcn,  welche 
wirklich  ab-  und  zunehmen  konnten ; oder  ihm  eine  reale  Mehrheit  von  At- 
tributen beilegen,  die  sich  (wie  in  S/iinoza’i  Gott)  unabhängig  von  einander 
entwickeln  kunntep ; oder  ihm  eine  Ausdehnung  durch  wirklich  verschie- 
dene Theile  des  Raums,  oder  eine  reale  D.aucr  in  der  Zeit,  oder  endlich 
gar  eine  Veränderlichkeit  in  der  Zeit  zuschreiben:  alles  dies  sind  gleich 
arge,  klare  Ungereimtheiten;  denn  sie  setzen  immer  Ein  Seiendes  als  ein. 
Mehreres , und  das  Mehrere  wiederum  durch  wer  weiss  welches  Band  zu 
oinei;  unbekannten  Einheit  verbunden;  von  welcher  Einheit  gleichwohl  so 
viel  bekannt  ist,  dass’eben  sie  die  wahre  Qualität  jenes  Seienden  ausmacben 
-würde  (Indem  von  dem  Mehrern  nur  als  von  Einem  gesagt  wird,  dass  es  sei) ; 
womit  denn  das  Geständniss  abgelegt  wäre , dass  die  vorgebliche  Mehrheit, 
in  ihrem  Gegensätze  gegen  die  Einheit,  sticht  reat,  nicht  die  wahre  Qualität 
des  Wesens  sei,  sondern  aufs  Höchste  (falls  sie  sich  dazu  schickt)  für  eihe 
*nfätlige  Ansicht  des  Wesens  gelten  könne.  — Wie  dergleichen  zufällige  An- 
sichten als  Hiil/smiltel  unseres  Denkens  gebraucht  werden  müssen,  wenn  Wir 
yon  den  Störungen  und  Solbstcrhaltungen  der  Wesen  eine  Theorie  aufstellcn 
wollen  (so  wie  der  Astronom  seine  Logarithmen  4ind  Integralformeln  beim 
Rechnen. hfaucht,  ohne  dergleichen  für  reale  I’rädicate'der  Gestirne  zu  hal- 
ten) , dies  ist  in  meinen  llauptpunctcn  der  Metaphysik  a.  a.  O.  angegeben 
worden. 
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dieser  Satz  sich  stützt,  sind  hier  nicht  am  rechten  Platze,  und 
können  demjenigen  kaum  IJedürfniss  sein,  welcher  mit  dem 
schon  Gesagten  die  oft  angeführten  IIau|)tpimete  der  Meta- 
physik, das  Lehrbuch  zur  Einleitung  in  die  Philosojdiie,  im 
Gerten  Abschnitte,  und  allenfalls  noch  das  erste  Capitel  der 
oben  genannten  Abhandlung  de  attraclione  elementorum  gehörig 
vergleichen  will.  ' 


Anmerkung. 

ücber  die  Kunst  des  metaphysischen  Denkens. 

Die  Beh.andlung  eines  jeden  metaphysischen  l’roblems  hat 
Anfang,  Mittel  und  Ende;  man  muss  den  Knoten  so,  uie  un- 
sere geistige  Katar,  ihren  Verhältnissen  gemäss,  ihn  schürzt, 
erkennen;  man  muss  alsdann  die  .verschiedenen  Operationen, 
welche  zusammen  die  Auflösung  ausmachen,  richtig  durchfüh- 
ren; und  endlich  die  gefundenen  llcsultate  genau  vesthalten 
und  richtig  anwenden. 

1)  Um  die  Probleme  richtig  aufzufassen,  muss  man  wissen, 
dass  sie  allemal  Begriffe  sind,  und  weder  etwas  Höheres  noch 
etwas  Niedrigeres.  Nicht  Ideen,  in  welchen  ein  ästhetisches 
Urthcil  verborgen  hegen  würde,  wodurch  sich  der  Denker  in 
einen  bestochenen  Richter  verwandelt;  (so  verdarb  sich  dickte 
das  Ich,  indem  er  die  von  ihm  hoch  verehrte  Freiheit  darin  zu 
sehen  glaubte.)  Nicht  Wahrnehmungen,  denn  über  sie  hat  das 
Denken  keine  Gewalt,  sie  müssen  bleiben  wie  sie  sind.  — Von 
den  Begriffen  ist  nun  immer  zuerst  eine  logische  Analyse  nöthig, 
und  in  Folge  derselben  eine  gute  .Namencrkläning,  wie  jene 
des  Ich,  es  sei  Identität  des  Objects  und  Subjects,  oder  die 
alte  der  Substanz,  sie  sei  das  Subject,  was  nie  Prädicat  werden 
könne.  Hier  ist  gegen  die  falsche  Genialität  derer  zu  warnen, 
die  sich  über  logische  PünctUclikeitcn  erhaben  wähnen.  Dann 
aber  muss  die  Namenerklärung  vergliclicn  werden  mit  denje- 
nigen Wahrnehmungen,  durch  welche  der  Begriff  gegeben  ist. 
So  haben  wir  pben  lange  gezweifclt,  ob  wir  die  individuelle 
Persönlichkeit  in  den  Begiäff  des  Ich  aufuehmen  sollten  oder 
nicht;  und  endlich  gefunden,  die  Wahrnehmung  selbst  verbiete 
uns  dies,  weil  im  Selbstbewusstsein  das  Ich  als  ein  Beharrliches 
betrachtet  wird,  die  Individualität  aber  sich  vom  zufällig  Wech- 
selnden nicht  rein  abscheiden  lässt.  So  muss  in  Ansehung  der 
Substanz  gezweifclt  .werden,  ob  sie  als  Eins  gegeben  sei?  — 
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Dieses  Eine  wird  sich  unter  dem  VoiTatli  des  Gegebenen  nicht 
unmittelbar  finden.  Oder  ob  man  dFe  vielen  Merkmale  bloss 
als  Vieles  betrachten,  deren  Einheit  aber  nufgeben  wolle?  Da- 
gegen wird  sich  die  Wahmehimmg  abermals  sträuben;  und  es 
wird  dabei  bleiben,  dass  man  genöthigt  sei,  den  vielen  gegebe- 
nen Merkmalen  ein  unbekanntes  Eins  zum  Grunde  zu  legen.  — 
Ist  man  nun  so  weit  gekommen,  durch  Vergleichung  mit  der 
'Wahrnehmung  den  Begriff  so  zu  bestimmen,  wie  er  als  durchs 
Gegebene  uns  aufgenöthigt,  das  heisst,  als  ein  giiltiger  Begriff 
zu  denken  ist:  alsdann  folgt  abermals  eine  Analyse,  die  ihn  als 
einen  widersprechenden  bezeichnen  wird,  wenn  er  ein  metaphy- 
sisches Problem  ist,  denn  träfe  dieses  nicht  ein,  so  könnte  er 
bleiben  wie  er  ist,  und  die  Metaphysik-  brauchte  keine  Kunst 
an  ihn  zu  verschwenden;  der  blossen  logischen  Ueberlegung 
würde  cs  anheim  fallen,  ihm  in  dem  Systeme  der  übrigen  Be- 
griffe seinen  Platz  anzuweisen. 

2)  War  cs  schon  schwer,  in  sich  selbst  das  Geständniss  amr 
lieife  zu  bringen,  dass  ein  durchs  Gegebene  unvenneidlich  auf- 
gedrungener  Begriff  widersprechend  sei:  so  wird  es  nun  noch 
schwerer,  in  der  Klemme  zwischen  den  beiden  widersprechen- 
den Gliedeni  des  Begriffs  so  lange  auszudauem,  ja,  sich  von 
ihnen  so  lange  hin-  und  hertreiben  zu  lassen,  so  vielen  anschei- 
nend unnützen  Versuchen  des  Denkens  sich  hinzugeben,  als 
die  regelmässige  Auflösung  erfordert.  Manche  glauben  nicht 
zu  denken,  sondern  zu  phantasiren,  wenn  sie  ihre  Gedanken 
nicht  gleich  in  gerader  Linie  fortführen  können;  und  hier  be- 
gegnet selbst  Männern  dasselbe,  was  man  sonst  an  Jünglingen 
bemerkt:  sie  können  sich  zuw'eilcn  schlechterdings  nicht  ent- 
halten, schnell  abzuurthcilcn;  sie  fühlen  nicht  die  Nothwendig- 
keit,  sich  erst  auf  Untersuchung  einzulassen.  Wie  man  von 
unerfahmen  jungen  Königen  erzählt,  die  den  Richtcrstidil  be- 
stiegen hatten,  und  nun  erst  von  einer  Parthei,  dann  von  der 
andern  sich  überreden  Hessen,  unfähig,  sich  das:  audiatur  et 
altera  pars,  cinzuprägen;  so  geht  es  auch  denen,  welche  in  der 
Betrachtung  eines  metaphysischen  Problems  nicht  geübt  sind. 
Die  Einheit  des  Ich,  die  Einheit  der  Substanz,  ist  ihrer  Mei- 
nung nach  so  vollkommen  klar,  dass  dagegen  gar  kein  Ein- 
spnich  statt  finde;  aber  die  Vielheit  im  Ich  (Object  undSubject) 
ist  ihnen  eben  so  klar;  desgleichen  die  Vielheit  der  Attribute 
und  Accidenzen.  Daher  lassen  sie  unbcdcnkUch  ein  .ganzes 
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Universum  aus  dem  Icli  oder  aus  der  Substanz  hervorgeltn; 
sind  .sie  eben  mit  der  Vielheit  beschäftigt,  so  achten  sie  niclit 
auf  die  Einheit;  diese  muss  sich  nun  gefallen  lassen,  ein  inten- 
sives Vieles  zu  sein,  so  voll  und  so  gross  als  eben  nöthig  ist, 
damit  sich  eine  Welt  daraus  entwickele;  sind  sie  hingegen  mit 
der  Einheit  beschäftigt,  so  ko.stet  es  sie  nichts,  dem  Vielen  zu 
gebieten,  dass  es  nur  dem  Scheine  nach  für  ein  Vieles  gelten 
solle,  der  Wahrheit  nach  aber  Eins  sein  müsse.  W'oAer  der 
Schein  m der  Wahrheit?  Diese  Frage  drückt  sie  so  wenig,  dass 
sie  vielmehr  den  Wirbel  ihrer  Gedanken,  wie  ein  wirkliches 
Ilervorgehn  aus  der  Einheit,  und  Rückkehren  in  dieselbe  be- 
schreiben. — Gerade  umgekehrt  muss  der  wahre  Metaphysiker 
nicht  bloss  die  widersprechenden  Glieder  seines  Problems,  son- 
dern auch  den  doj)pelten  Anspruch  der  Denkbarkeit  uud  der 
Gültigkeit,  streng  vesthalten,  keinem  etwas  vergeben,  keinem 
mehr  cinräunien  als  ihm  zukommt.  Er  muss  die  nothwendige 
Bewegung  seines  Denkens  nicht  als  einen  vorübergehenden 
Wechsel  von  Gedanken  selber  durchlaufen,  sondern  jeden 
Schritt  in  dieser  nothwendigen  Bewegung  als  ein  Vestes  und 
Unveränderliches  sich  einprägen;  gleichsam  wie  eine  Reihe  von 
historischen  Gemälden,  deren  jedes  einen  Moment  des  Han- 
delns ffxirt,  so  dass  alle  zusammen  auch  die  sämmtlichen  Puncte 
des  Uebergangs,  woraus  die  ganze  Begebenheit  besteht,  zur 
beständigen  Anschauung  aufbewahren.  Dieses  Stehen  mitten 
im  nothwendigen  Wechsel  ist  allerdings  schwer,  weil  alle  Puncto 
des  Wechsels  von  der  Art  sind,  dass  man  auf  ihnen  nicht  stehen 
bleiben  kann.  Aber  gerade  dieses:  Sicht  stehen  bleiben  können, 
hat  der  IMetaphysiker  ein-  für  allemal  darzustellen,  so  dass  er 
den  Process  des  Denkens,  wodurch  ihm  seine  Resultate  gewiss 
wurden,  in  jedem  Augenblick  erneuern  könne.  Wein  der  Koj)f 
leicht  schwindelt,  der  kann  die  metaphysischen  Steige  nicht 
gehn;  wer,  um  den  Schwindel  zu  venneiden,  mit  verschlosse- 
nen Augen  herübergehn  will,  der  findet  die  Steige  nicht,  und 
nur  in  seiner  Einbildung  kommt  er  hinüber. 

3)  Ist  endlich  ein  Punct  erreicht,  wo  man  stehen  bleiben 
kann,  so  folgt  daraus  nicht,  dass  man  hier  lange  stehen  und 
ausruhen  müsse.  Die  Auflösung  eines  metaphysischen  l’roblems 
zeigtunmittelbar  noch  nichts,  als  nur  eine  allgemeine  Bedingung 
der  Denkbarkeit  des  aufgestellten  Begriffes;  wer  mehr  verlangt, 
der  muss  weiter  fort  arbeiten.  Er  muss'nicht  bloss  seine  Kräfte, 
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Romlem  auch  seine  Ueberlegiing  snninieln  für  eine,  vielleicht 
völlig  veriinderte,  Art  des  Fortschreitens , die  ganz  neue  Vor- 
übungen erfordern  kann.  — Iiu  allgemeinen  ergeben  sich  aus 
nietaj)hysischen  Auflösungen  sehr  bald  inatbeinatische  Probleme; 
denn  alle  Erscheinungen  sind  Quanta;  alles,  was  als  Wirkung 
von  Kräften  erscheint,  luit  Gesetze,  die  an  ein  Mehr  und  We- 
niger in  diesen  Kräften  gebunden  sind;  daher  die  metaphysi- 
schen Principien  unmittelbar  gar  nichts  Bestimmtes  in  der  Er- 
sehcinunfrswelt  erklären  können,  sondern  aUenial  auf  die  hin- 
zutretenden  Grössenbestimmungen  muss  Kücksicht  genommen 
werden.  Dies  wird  sich  nun  im  Nachfolgenden  gar  bald  zeigen. 

Am  schwersten  übrigens  ist  die  negative  Bedingung  des  me- 
taphysischen Denkens  zu  erfüllen:  das  Verhüten  fremdartiger 
Einmischungen.  Je  schwerer  die  Probleme,  desto  mehr  muss 
man  sieh  bemühen  sic  gesondert  zu  halten,  um  sie  einzeln  und 
deutlich  zu  betrachten.  Nirgends  muss  mehr  Metajihysik  au- 
gehäuft werden,  als  der  Gegenstand  fordert.  Aus  den  Grund- 
lehrcn  der  praktischen  Philosophie  muss  sie  ganz  wegbleiben. 
Und  obgleich  zum  vollständigen  Aufschluss  über  das  Ich  auch 
die  Untersuchung  über  den  Kaum,  und  seine  .\n:doga,  nöthig 
ist:  so  würde  doch,  wenn  ich  den  Kaum,  oder  gar  die  Materie 
und  den  Leib,  schon  hier  hätte  einmischen  wollen,  die  Finster- 
niss undurehdrinKlieh  «jewordeu  sein. 

O O 


VIERTES  CAPITEL. 

Vorbereitung  der  mathematisch-psychologischen 
Untersuchungen. 

§.  36. 

Es  sind  die  Betrachtungen  des  §.  29,  deren  Faden  wir  wie- 
der aufnehmen  müssen.  Dort  fand  sich  der  Satz,  dass  die 
mannigfaltigen  Vorstellungen  eines  Subjects,  welches  zur  Ich- 
heit gelangen  soll,  unter  einander  entgegengesetzt  sein  müs- 
sen; und  dieses  zwar  in  dem  Sinne,  dass  ein  Vorstcllen  das 
andere  vermindere,  oder  gar  aufhebc.  Was  das  heissen  solle, 
ist  jetzt  noch  näher  zu  überlegen. 

Man  denke  sich  zuvörderst  ein  Vorstcllcndes,  noch  ohne 
Selbstbewusstsein;  auch,  um  nichts  willkürlich  nnzunehmen  und 
voreilig  vorau8zu8ctzcu,  noch  ohne  alle  formalen  Bcstlmmun- 
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gen  tluroli  RegrifTe,  oder  duroli  Raum  und  Zeit:  lediglich  hin- 
gegeben  der  Materie  der  Em])findnng,  wie  den  Tönen,  oder 
den  Auffassungen  des  (Jeschmacks,  (Jcnichs,  Gefühls.  (Der 
Gesichtssinn  würde  kein  ganz  pa.ssendes  Beispiel  liefern,  od* 
wenigstens  wäre  ein  solches  einem  Missverständniss  ausgesetzt, 
weil  man  hei  den  Farben  immer  sogleich  irgend  etwas  von  Ge- 
stalt und  Grösse  hinzudenkt.)  Die  Forderung  ist  mm,  dass 
dies  jinser  Vorstellendes  übergehe  zum  Vorstcllen  seiner  scll)st; 
aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  durch  einen  absoluten  Act, 
sondern'  einzig  und  allein  bestimmt  durch  die  Beschaflenhcit 
derjenigen  V'orstcllungeu,  welche  wir  bei  ihm  sehon  vorausge- 
setzt haben. 

Da  also  die  Vorstellung  Ich  nicht  hiiisukommen,  sondern 
werden  soll  aus  dem  was*schon  da  ist,  so  kann  dieses  Vorhan- 
dene nicht  ein  solches  Vorgestelltcs  bleiben,  dergleichen  es 
jetzt,  ist,  sondern  es  muss  auf  allen  Fall  ein  Anderes  werden. 

Allem  hier  würde  es  uns  nichts  helfen,  wenn  eine  objective 
Bestimmung  überginge  in  eine-  andere.  Man  setze,  «lie  Vor- 
stellung Roth  gehe  über  in  die  Vorstellung  Blau,  oder  die 
eines  hohen  Tons  verwandele  sich  in  die  eines  tiefen  Tons,  so 
ist  das  Blaue  und  der  tiefe  Ton  für  die  Vorstellung  Ich  (welche 
entstehen  soll)  eben  so  fremdartig,  als  die  Vorstellungen  des 
Rgthcn  und  des  höheren  Tones.  Mit  einer  solchen  Abände- 
rimg  wiU'e  also  nichts  gewonnen. 

■ Oder  wollte  man  sagen,  die  objcctiven  Vorstellungen  müss- 
ten ganz  aus  ihrer  .Vrt  herausgehn,  um  statt  eines  \icht-Ich 
vielmehr  das  Ich  darzubicten:  so  wäre  dieses,  aimh  abgesehen 
von  der  Frage  nach  der  ^lüglichkeit,  dem  I’robleme  gar  nicht 
angemessen.  Denn  wir  luiben  gesehen,  dass  die  nackte  Ich- 
heit ein  \Viddrsj)ruch  ist;  und  jene  Forderung  hicssc  dcmniich 
nichts  anderes  als,  die  Vorstellungen  sollten  aus  der  .Vrt  des 
Vorstellbaren  hinübergehen  in  die  .Art  des  Undenkbaren  und 
Ungereimten. 

A'ielmehr,  da  die  Ichheit  (nach  §.  28)  sich  nothwondig  bev 
zicht  auf  eine  Alannigfalfigkeit  solcher  Objecte,  die  Nicht-Ich 
sind:  so  müssen  jene  objcctiven  Vorstellungen  in  ihrer  eignen 
Art  bleiben;  weil  sonst  gar  der  Bcziehungspunct  für  das  Ich 
wieder  verloren  ginge. 

. . ® ei  . , , 

. Wenn  wir  ihnen  nun  ihre  Qualildt  lassen:  so  kann  ilirc  Ver- 
änderung zunächst  nur  die  QiiatilitdUdce  VoBstellens  befretten. 
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Allein  auch  hier  ist  ein  Missverständniss  zu  verhüten;  näm- 
lich als  ob  es  zuviel  wäre  an  der  Menge  oder  an  dem  Grade 
^8  Vorstellens;  da  doch  nichts  Zuviel  sein  kann  in  demjeni- 
gen, was  wir  eben  als  Bedingung  der  Ichheit  angenommen 
haben.  Es  muss  also  in  einem  gewissen  Sinne  auch  die  Quan- 
tität des  Vorstellens  die  nämliche  bleiben. 

In  einem  anderen  Sinne  ab<;r  soll  sie  gleichwohl  vermindert 
werden;  denn  so  befangen  in  fremdem  Objectiven,  wie  wir  un- 
ser Subject  uns  bis  jetzt  denken,  darf  es  offenbar  nicht  blei- 
ben, wofern  es  zu  sich  selbst  kommen  soll. 

Hier  kommt  es  darauf  an,  einen  neuen  Begriff  zu  erzeugen, 
der  allen  Rücksichten  Genüge  leiste. 

Wenn  wir  sagen,  das  Objective,  was  es  auch  sei,  tauge  nicht 
einzuarchn  in  das  Selbstbewusstsein,  indem  wir  sonst  uns  selbst 
als  ein  Anderes  und  Fremdes  vorstcllen  würden:  so  richten 
wir  da  unsre  Aufmerksamkeit  auf  die  Objecte,  auf  die  Bilder, 
welche  dem  Vorstellenden  vorschweben;  nicht  aber  auf  das 
Vorstcllen,  welches  wir  als  eine  Thätigkeit  dem  Subjecte  sel- 
ber beilegen.  Jenen  ersten  Funct  also  trifft  unsre  Fordenmg, 
dass  eine  Veränderung  in  der  Quantität  des  Vorgestellten  sich 
ereignen  soll;  und  wenn  wir  dabei-  die  Qiumtität  des  Vorstel- 
lens,  subjectiv  genommen,  unverändert  vesthalten  können,  so 
sind  die  verschiedenen  Rücksichten  vereinigt,  johne  dass  wir 
hiebei  auf  einen  wahren  Widerspruch  gestossen  wären. 

Also  die  Thätigkeit  des  Subjccts  im  Vorstellen  soll  unver- 
mindert beharren,  aber  ihr  Effect,  das  vorgestellte  Bild,  soll 
geschwächt  oder  gar  aufgehoben  w’erden;  und  hierin  soll  das- 
jenige bestehen,  was  mehrere  Vorstellungen  vermöge  ihres  Ge- 
gensatzes untereinander  bewirken. 

Aber  eine  Thätigkeit,  w'elche  fortdauert,  während  ihr  Effect, 
den  sie  vermöge  ihrer  Eigenthümlichkeit  hen-orbringen  würde, 
.durch  etwas  Fremdes  zurückgehalten  wird,  eine  solche  kann 
, man  nur  mit  dem  Namen  eines  Slrebens  bezeiehnen. 

■ Aus  Vorstellungen  wird  demnach  ein  Streben  vorzustellen, 
wenn  entgegengesetzte  Vorstellungen  in  einem  und  demselben 
Subjcct,  das  zum  Selbstbewusstsein  gelangen  soll,  vereinigt  sind. 

S-  37. 

Den  oben  gefundenen  Gedanken  können  wir  sogleich  mit 
der  Eilalmmg  vergleichen.  Diese  lehrt,  dass  unsre  Vorstel- 
lungen sich  verdunkeln,  schwinden,  wiederkehren,  lieber  den 

> ' • » 
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Zustand,  in  welchem  sie,  so  fern  sie  aus  dem  Bewusstsein  ver- 
schwunden sind,  sich  befinden  möpjen,  kann  keine  Krfalming 
belehren,  denn  Erfahrung  liaben  wir  nur,  so  fern  wir  wirklich 
vorstcllen;  und  die  eignen  Vorstellungen  in  ihrem  Schwinden 
beobachten  zu  wollen,  wäre  gerade  so  viel,  als  sein  Einschla- 
fen wahmehmen  zu  wollen.  Wohin  die  Erfahrung  nicht  reicht, 
das  lässt  sich  gleichwohl  sehr  häufig  durch  Specidation  errei- 
chen: und  wir  haben  so  eben  gesehn,  dass  unsre,  aus  dem  Be- 
wusstsein zurückwelchcnden  Vorstellungen  sich  in  ein  Streben 
vorziistellen  venvandeln;  und  dass  sie  als  ein  solches  Streben 
unvermindert  fortdauem;  daher  auch  ihr  Vorgestclltes  wieder- 
kehren muss,  sobidd  die  Ilindemisse,  von  denen  sie  «redränsrt 

y wurden,  überwunden  sind. 

t So  wenig  nun  die  Erfahrung  diesen  Aufschluss  unmittelbar 

geben  konnte,  sö  brauchbar  ist  derselbe  zur  Erklärung  der 
I’hänomene.  Auf  zwei  der  allenWchtigsten  psychologischen 
Gegenstände,  das  Gcdächtniss  und  den  Willen,  fällt  hier  ein 
unerwartetes  Lieht.  Dass  beide  sich  auf  das  Vorsteilen  bezie- 
hen, ist  schon  im  §.  12  Vorläufig  bemerkt  worden.  Dass  sie 
allein  aus  dem  Vortetcllen  abgeleitet  werden  müssen,  und  ganz 
und  gar  nicht  als  besondre  Seelenkräfte  angesehen  werden 
dürfen,  folgt  schon  aus  der  allgemein-metaphysischen,  in  der 
letztem  Hälfte  des  g.  33  angedcuteten,  Untersuchung,  aus  wel- 
cher henorgeht,  dass  überhaupt  Ein  Seiendes  keine  urspriing- 
liche ^fehrheit  von  Bestimmungen,  — ein  Vorstehendes  keine  • 
ursjirüngliche  Mehrheit  von  GemüthskrUften,  — enthalten  könne. 
Wie  aber  das  Verstellen  in  ein  Wollen  übergehe,  kann  jetzt 
nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  da  wir  gesehen  haben,  dass  V^or- 
utellungen,  vermöge  gegenseitiger  Hemmung,  sich  in  ein  Stro- 
ben vörznstellen  verwandeln.  Modificationen  dieses  Strebens 
müssen  alle  diejenigen  Phänomene  sein,  welche  unter  dem 
I^'amen  des  Willens,  im  weitesten  Sinne  des  Worts,  begriffen 
werden.  Denn  alles  AVollen  trachtet  nur  dahin,  sein  Vorge- 
stelltes entweder  vollkommen  ins  Bewusstsein  zu  bringen,  oder 
vollkommen  hinauszuschaffen;  (d.as  letztre  ist  der  Fall  beim 
Verabscheuen.)  Mehr  aber  als  eine  Vorstellung  ihres  Gegen- 
standes kanji  keine  Begierde  erreichen;  denn  keine  Dinge, 
sondern  nur  Vorstellungen,  halicn  Platz  in  einem  Vorstellen- 
den;.auch  wird  jede  Begierde  befriedigt,  nicht  durch  die  Kea- 
lität,  sondern  durch  neues  Gegeben- Werden  der' Vorstellung 
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ihres  Gegenstandes,  welches  aber  freilich  in  der  Regel  nur 
durch  sinnliche  Gegenwart  desselben  vollständig  erreicht  wer- 
den kann.  Hier  bestätigt  sich  nun  der  oben  angeführte  (Je- 
dankc  von  Leibnitz:  die  Seele  begehre,  so  fern  sie  von  einer 
Vorstellung  zur  andern  strebe.  (Man  vergleiche  §.  18.)-  Ge- 
nauer aber  besteht  jedes  Wollen  m dein  Streben  gewisser  Vor- 
stellungen; und  zwar  das  Begehren  in  dem  Sti'cbcn  eben  der- 
selben Vorstellungen , durch  welche  früherhin  der  begehrte 
Gegenstand  ist  nnfgefasst  worden,  (denn  diese  näiulichcn  Vor- 
stellungen dauern  foi-t  ini  gehemmten  Zustande,  und  wirken  in 
der  Seele  unaufhörlich  gleich  elastischen  Stalilfcdem,)  hinge- 
gen das  Verabscheuen  besteht  im  Streben  ■anderer  Vorstellun- 
gen, welche  der  des  Verabscheueten  entgegengesetzt  sind. 
Dunkel  bleibt  hiebei  für  jetzt  noch,  wie  es  zugehe,  dass  nicht 
alle  gehemmten  Vorstellungen  sich  HHanfliörtich  als  Begiettlen, 
und,  in  Beziehung  auf  dieselben,  ihre  entgegengesetzten  sich 
als  Verabsclveuungen  äussern?  Diese  Frage  aber'  kann  nur 
dienen  uns  zu  erinnern,  dass  der  Begriff’  des  'Strebens  .vorzu- 
»tclleu,  ein  viel  weiterer  ist,  als  der  des  Begehrens  und  Verab- 
scheueus,  und  dass  zu  jenem  noch  viele  nälicro,  bis  jetzt  un- 
bekannte, Bestimmungen  hinzukominen  müssen,  um  diesen, zu 
ergeben.  So  wissen  wir  auch  nOeh  nichts  von  den  Gesetzen, 
nach  welchen  Vorstellungen,  erst 'bis  zimi  Vei'gessen  gehemmt; 
dann  als  ein  Eigenthum  des  Gedächtnisses-  nieder  hei-vorgeho- 
ben  werden.  Die  Aufschlüsse  hierüber  kühnen  erst  durc|i^  Ver- 
gleichimg  der  Erfahrung  mit  den  Lehrsätzen  der  Mechanik  des 
(icistes  herbei<reführt  werden.  Allein  schon  die  Kenntniss  des 
ijeniis,  noch  ohne  die  genauere  Einsicht  in  das  Eigenthümliche 
der  species,  hilft  eine  Menge  Von  Irrthümeni  zu  entfernen,  de- 
nen man  in  Hinsicht  des  Gedächtnisses  und  des  Willens  sich 
gemeinhin  zu  ergeben  püegt. 

§.  38. 

Während  nun  die  eben  erwähnten  Gegenstände  eine  uner- 
wai-tcte  Aufhellung  cm|ifangen  haben:  bleibt  dagegen  das 
Hauptproblem  noch  sehr  im  Dunkeln  liegen,  und  wird  auch 
noch  lange  nicht  aus  demselben  hervorgeiioben  werden  kön- 
nen. U'«s  das  Streben  vorznstellen,  für  die  Ichheit  leiste'?  das 
ist  bis  jetzt  nm  noch  in  dem-  höchst  allgemeinen  Räsonnement 
zu  erkennen,  dass  die  fremden  Vorstellungen  bleiben,,  ihre 
Objecte  aber  weichen  müssen,  wenn  das  Ich,  das  sich  auf  sie 
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bezieht,  und  dennoch  ilincn  allen  entgegengesetzt  ist,  hen-or- 
treteh  soll.  Doch  um  wahrzunehmen,  dass  wir  der  Auflösung 
um  etwas  nälier  gerückt  sind,  wolle  inan  zurückblieken  in  den  "»  , 
§.  28.  Dort  kam  der  Satz  vor:  „Erst  dann,  wenn  mehrere 

'„.Objecte  vorgestellt  werden,  gehört  etwas  an  ihnen  dem  Vor- 
„stellenden;  nämlich  ihre  Zusammenfassung  in  Ein  Vorstcllen; 

„und  was  aus  dieser  weiter  entspringt.“  Jetzt  ist  uns  gestat- 
tet, dieses,  was  aus  der  Zusammenfassung  in  Ein  Vorstellen 
entspringt,  näher  anzugeben,  nämlich  in  so  fern  es  die  Grund- 
lage der  Ichheit  bildet.  Die  Objecte  der  Vorstellungen  sind  es 
nicht,  wolil  aber  die  Regsamkeit  des  VorstellenS  selbst  in  seiner 
Hemmung,  wovon  sich  einsehn  lässt,  dass  es  diusjenige  aus- 
maChen  werde,  worin  wir  Uns  Selbst  erkennen.  Eben  das, 
was  zum  Gedächtniss  und  zum  Willen  gerechnet  werden  kann,  | • 

dieses  mag  auch  Uns  bezeichnen;  es  mag  helfen,  jenes  bisher 
vergeblich  gesuchte  Object  im  BegrifT  des  Ich  (§.  27)  allmälig 
aufzuflnden. 

Gleichwohl,  wie  weit  sind  wir  noch  vom  Ziele!  Wir  begrei- 
fen noeh  nicht  einmal  so  viel,  wie  denn  ein  Vorstellen,  vol- 
lends ein  Streben  vorzustellen,  zum  Gegenstände  einer  höheru 
Vorstellung  werden  könne.  Und  dieses  wäre  docli  die  erste 
Voraussetzung  für  jedes  Finden  seiner  selbst.  Absolute  Acte 
des  Aufspringens  zur  Reflexion  auf  sich  selbst,  haben  wir  an., 
zunehmen  uns  vielfältig  untersagt;  wollen  wir  aber  dergleichen 
Wunder  entbehren,  und  den  schwierigen  Weg  einer  ächten 
Naturerklärung  einschlagen:  so  müssen  wir  uns  schon  gefallen 
lassen,  das  Gesuchte  eine  Zcitlang  aus  den  Augen  zu  setzen, 
um  andere  Spuren  desjenigen,  was  seiner  Natur  nach  leichter  * 
und  früher  erka,nnt  werden  kann,  zu  verfolgen,  und  auf  solehe 
Weise  uns  erst  mit  den  nötliigen  Ilülfskeuntnisscn  für  die  un- 
ternommene Nachforschung  zu  versorgen. 

Demnach  sei  nun  auf  langehin  die  Frage  nach  dem  Ich  ver- 
abschiedet; der  Begriff  aber  von  dem  Streben  vorzustellen,  die- 
ser Hauptgewinn  unserer  bisherigen  vom  Begriff  des  Ich  aus- 
gegangenen Nachforschungen,  wh'd  uns  einen  reichlichen,  ja 
unerschöpflichen  Stoff  zu  fernem  Untersuchungen  darbieten, 
welche  selbst  wiederum  (im  §.  132)  zu  der  Betrachtung  des 
Selbstbewusstseins  zurückführen  werden. 

§.  39.. , 

Dass  unter  mehr?m,  einander  entgegengesetzten  Vorstellun-' 
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«cn,  (He  llcinmung  gegenseitig  «ein,  folgliclf  die  Objecte  sämmt- 
lirli  in  gewissem  Grade  verdunkelt,  und  die  ThUtigkeiten  des 
Vorstell(?ns  in  eben  dem  Grade  in  Strebungen  verwandelt  wer- 
den müssen:  dies  leuchtet  so  unmittelbar  ein,  dass  der  Heweie 
überflüssig  sein  würde.  Zu  dem  weiss  die  innere  Wahmeh- 
mimg  nichts  von  solchen  Vorstellungen,  die  gar  keiner  Ver- 
dunkelung unterworfen  wären ; vielmehr  ist  unleugbar,  dass  alle 
uas  bekannten  Empfindungen,  Gedanken,  Gesinnungen,  Mo- 
tive, mit  einem  Worte  alles-  was  im  Hewusstsein  angetrofien 
wird,  eben  so  wohl  von  anderem  verdrängt  wird,  als  cs  selbst 
anderes  zu  verdrängen  vermag.  Jeder  Gegenstand,  der*  das 
Gemüth  beschäftigt,  steht  nicht,  sondern  schteeht  im  liewnsst- 
sein;  er  schwebt  in  beständiger  Gefahr,  vergessen  zu  werden 
über  etwas  Neuem,  — wenn  auch  nur  auf  Augenblicke. 

Dennoch  bedarf  der  Begriff  der  gegenseitigen  Hemmung  man- 
cher Erläuterungen.  — Wir  erblicken  hier  die  Vorstellungen 
als  wider  einander  wirkende  Kräfte.  Aber  gerade  wie  in  der 
allgemeinen  Metaphysik  sich  findet,  dass  das  Merknud  der 
Kraft  gar  kein  reales  Prädicat  irgend  eines  Wesens  sein  kaim, 
sondern  dass  die  Wesen  nur  zufälliger  Weise  Kräfte  veetden, 
und  dass  sie  dies  auf  unendlich  verschiedene  Weise  werden 
können,  ohne  alle  reale  Mannigfaltigkeit  in  ihnen  selber:* 
eben  so  ergiebt  auch  die  gegenwärtige  Betrachtung  der  Vor- 
stellun£ren,  dass  ihnen  alle  Kraftäusseiainff  nur  zufälliff,  und  in 
dem  Maasse  entsteht,  als  sie  gehemmt  werden.  . Jede  einzelne 
Vorstellung  ist  zuerst  und  für  sich  allein  nur  durch  ihr  Object, 
durch  das  was  vorgestellt  wird,  hiedurch  aber  vollständig,  be- 
stimmt als  eine  solche  und  keine  andre.  So  gewiss  sie  nun 
dieses  Olycct  wirklich  vorstellt,  eben  so  gewiss  ist  sie  kcines- 
weges  ein  Streben  vorzitstellen;  denn  die  Eigenschaft  des  Stre- 
bens  geht  erst  hervor  in  der  Hemmung  durch  ein  hinzukom- 
mendes Entgegengesetztes,  ps  ist  auch  in  ihr  gar  keine  Acti- . 
vität,  die  auf  etwas  Fremdes,  und  gleichsam  Aeussercs  gerich- 

• Ueber  diesen  so  höchst  wichtigen  Punct  werden  anfmerksame  Leser. 
Ticlleicht  nicht  bloss  den  §.  5 meiner  Hauptpunctc  der  Metaphysik,  sondern 
auch  die  schon  angeführte  Abhandlung  de  atlractione  elementormn  ver- 
gleichen, worin  ich  ausführlich  die  Unmöglichkeit  realer  bewegender  Kräfte 
gezeigt,  und  die  Anziehung  der  Elemente  auf  eine  bloss  formale  Nothwen- 
digkeit  zuriiekgeführt  habe,  welche  in  der  Art  der  Raumcrfüllung  durch 
einfache  W(?sen  ih'reü  Sitz  hat. 
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tct  wäre;  denn  ihrem  Begriffe  nach  bestehr  eine  Vorstellung 
nur  im  Erzeugen  und  Vesthnlten  ihres  vorgestellten  Bildes; 
darin  erschöpft  sie  sich,  und  ausserdem  ist  in  ihr  nichts' zu 
- finden.  — Erst  indem  sie  in  einem  und  demselben  Siibject  mit 
einer  andern  ihr  entgegenstehenden  Vorstellung  zusammentrifft, 
kommt  ihr  die  Activität,  wodurch  sie  über  eich  selbst  hinaus-  . 
geht,'  Sie  drängt  die  andre,  weil  sie  von  der  andeml  gedrängt 
wird;  beide  aber  drängen  einander  vermöge  des  unter  ihncH.- 
entstehenden  Gegensatzes.  Dieser  Gegensatz  ist  wiederum.* 
kein  l’rädicat  weder  der  einen  noch  der  andern,  einzeln  ge- 
nommen; sondern  eine  fonnale  Bestimmung,  welche  nur  in  Be- 
ziehung auf  beide  zusammen  <genommen,  Sinn  und  Bedeutung 
hat.  Wer- den  Ton  c hört,  der  hört  ihn  für  sich  und  durch 
sich  selbst , ^nieht  aber  als  Entgegengesetztes  von  d.  Desglei- 
chen, wer  den  Ton  4 hört,  der  hört  den  einfachen  Klang  d 
ohne  Gegensatz  gegen  c.  Aber  wer  die  Töne  c und  d beide 
hört,  oder  beider  Vorstellungen  zugleich  im  Bewusstsein  hat, 
der  vernimmt  nicht  bloss  die  Summe  c und  d,  sonderp  auch 
überdem  den  Contra.st  lieider,  und  sein  Vorstclien  ist  der 
AVirkung  des  Gegensatzes  beider  unterworfen.  Eben  so,  wer 
sich  in  das  Anschaun  des  ungetrübten  Himmels  versenkt,  der 
sicht  reines  Blau  ohne  Gegensatz,  und  diese  Vorstellung  ist  für 
sich  vollständig;  aber  dasselbe  reine  Blau» ist  fähig  in  unend- 
lich viele  Cöntraste  einzugehn,  gegen  andre  und  andre  Farben. 
Wollte  man  diese  Cöntraste,  und  die  dazu  gehörigen  hemmen-« 
den  Kräfte  der  Vorstellungen,  für  inwobnendc  Bestinunungen 
derselben  Vorstellungen  halten,  so  wäre  keine  Vorstellung, 
etwas  für  sich;  es  stünde  auch  niemals  eine  in  einem  bestimm- 
ten Cöntraste  gegen  eine  einzelne  andre;  sondern  sic  enthielte«  ' 
zugleich  alle  die  zahllosen  möglichen  Cöntraste  als  Eigentbüm- 
lichkeiten  in  sich;  und  am  Ende  wären  gar  in  jede  Vorstellung 
alle  übrigen  Vorstellimgen,  als  Bedingungen  dieser  sämmt-- ' 
liehen  Cöntraste,  mit  cingeschlossen,  und  die  Miumigfaltigkeit 
und  Abwechselung  der  Vorstellungen  würde  unmöglich. 

Diesen  Hauptgedanken,  dass  nur  im  Zusammentreffen  die 
entgegenstehenden  Vorstellungen  Kräfte  werden,  wollen  wir 
nun  nälicr  bestimmen.  «Schon  die  Beispiele  der  Farben,  der 
Töne  u.  s.  w.  erinnern  uns,  dass  der  Gegensatz  zweier  Vor- 
stellungen gra.dwei8e  verschieden  sein  könne.  Dem  Blau  steht 
das  Roth,  aber  weniger  das  Violet,  in  seinen  verscliiedeneu 
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Nuancen,  entgegen;  dem  Tone  c mehr  der  Ton  d,  als  ctt;  mehr 
g,  als  e.  Die  Ilemmungen,  als  unmittelbare  Erfolge  der  Ge- 
gensätze, müssen  sich  wie  diese,  gradweise  abstufen.  Dass 
also  Vorstellungen  Kräfte  werden,  dies  hat  sein  Maaas;  und 
zwar  ein  veränderliches  Maass,  weil  die  Grösse  des  Gegensatzes 
Verändei-urjgen  zulässt. 

Neben  .dieser  Grössenbestimmung  werden  wir  sogleich  noch 
eine  andre  als  möglich  erkennen.  — Der  Erfolg  der  Hemmung 
ist  V’^erdunkelung  des  Objects,  und  Verwandlung  des  Vorstel- 
lens in  ein  Streben  vorzustellen.  Kann  ein  gewisser  Grad  des 
Gegensatzes  totale  Verdunkelung  eines  Objects  bewirken:  So 
wird  ein  geringerer  Gegensatz  nur  partielle  Verdunkelung  zur 
Folge  haben;  gradweise  verschieden  nach  den  Graden  der  min- 
deren Gegensätze.  Diese  partielle  Verdunkelung  lasst  also 
noch  einen  Grad  des  Vorstellens  übrig.  ^Aueh  das  Vorstellen 
der  Objecte  .also  hat  Grade,  wie  die  Erfahrung  bestätigt 

Offenbar  aber  ist  nicht  nöthig  anzunehinen,  dass  ein  gewisses 
Vorstellen,  um,  verglichen  mit  einem  andern,  ein  schwächeres 
zu  sein,  erst  eine  partielle  Verdunkelung  erlitten  haben  müsse: 
auch  ohne  alle  Hemmung  kann  es  ursprünglich  ein  schwäche- 
res oder  stwkeres  sein.*  Dieses  ist  wiederum  in  der  Erfah- 
rung völlig  bekannt;  wir  schreiben  allen  unsem  Auffassungen 
ursprünglich  einen  jSi'ad  zu.  ' 

Verbinden  wir  nun  diese  Gradbestinmmng  mit  jener,  also  den 
Unterschied  der  Vorstellungen  ihrer  Stärke  noch  mit  der  Grösse 
ihres  Gegensatzes  unter  einander:  so  muss  sich,  daraus  ergeben, 
.wie  gross  in  jedem  Falle  die  Verdunkelung,  die  Hemmung, 
das  Streben,  und  auch  das  noch  übrige  wirkliche  Vorstellen 
•sein  werde.  Hier  findet  die  Rechnung  einen  ihr  angemessenen 
Stoff;  und  es  kommt  darauf  an,  uns  von  der  Form  solcher 
Rechnung  einen  allgemeinen  Begriff  zu  bilden ; womit  die 
’ Uebersicht  über  die  nachfolgenden  Untersuchungen  zusam- 
menhängt. * 

* Ee  ist  jedoch  nur  die  logische  Möglichkeit  verschiedener  Grade  der 
Stärke  und  des  Gegensatzes,  welche  hier  nachgewiesen  worden.  Bei  einem 
Gegenstände,  worüber  die  Erfahrung  so  deutlich  spricht,  mag  dies  zum 
Beginnen  der  Untersuchung  hinreichen.  Die  reale  Möglichkeit  folgt  aus 
allgemeiq-metaphysischen  Betrachtungen  über  die  zufälligen  Ansichten  dbr 
Wesen,  und  über  das  Zusammen  derselben,  als  Bedingungen  der  Störungen 

und  Selbsterbaltungen.  - ^ ^ 

‘ 


Digitized  by  Google 


§.40.] 


325 


156. 


§.  40. 

Die  Voijlunkeliing  der  Vorstellungen,  vollends  wenn  sie  suc- 
cessiv  durch  verschiedene  Grade  fortläuft,  hat  so  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  einer  Bewegung,  dass  es  gar  nicht  befremdend  sein 
kann,  wenn  die  Theorie  von  den  Gesetzen  der  Verdunkelung, 
und  der  ihr  entgegenstehenden  Erhellung,  oder  dem  Wie- 
der-Hervortreten  der  Vorstellungen  ins  Bewusstsein^  sich  der 
Theorie  von  den  Bewegungsgesetzen  der  Kiirper  im  Ganzen 
ähnlich  gestaltet.  Wenigstens  die  Sprache  muss  von  da  her 
ihre  Ausdrücke  entlehnen,  falls  nicht  eine  neue,  und  deshalb 
unverständliche  Sprache  unnützer  Weise  soll  erfunden  werden. 

Nur  einige  Benennungen,  welche  als  Metaphern  neu  sind,  wird 
man  sich  müssen  gefallen  lassen,  damit  die  neuen  Begriffe  eine 
Bezeichnung  erhalten  kön^^cn. 

Zu  allererst  werden  wir  den  Unterschied  der  Statik  und.flfe- 
chanik,  welcher  die  Lehre  von  den  räumlichen  Kräften  be- 
herrscht, auch  hier  wieder  finden.  Denn  das  Gleichgewicht,  im 
Gegensätze  der  noch  fortgehenden  Bewegung  vermöge  *de.s 
üebergewichts  einiger  Kräfte  über  die  andern,  — ist  dasjenige, 
was  auch  in  Hinsicht  der  wider  einander  wirkenden  Vorstcllun-  • 
gen  sich  zuerst  darbietet,  und  sich  am  leichtesten  bestimmen 
lässt.  Die  obige  Frage,  wie  gross,  bei  gegebener  Stärke  und 
gegebenem  Gegensätze  mehrerer  Vorstellungen,  die  Verdun- 
kelung einer  jeden  sein  werde,  ist  offenbar  eine  statische  Frage; 
denn  es  wird  eine  solche  Hemmung  einer  jeden  gesucht,  bei 
welcher  dem  Gegensätze  Genüge  geschieht,  und  die  Kräfte, 
nicht  weiter  gegen  einander  etwas  ausrichten  können.  Allein 
falls  ein  solcher  gehemmter  Zustand  einer  jeden  Vorstellung 
nicht  etjvan  plötzlich,  sondern,  wie  schon  zu  vermuthen,  all- 
mälig_  eintritt,  so  entsteht  nun  noch  eine  ganz  andre  Unter- 
suchuög,  nämlich  mit  welcher,  sei  es  gleichbleibenden,  sei  es 
veränderlichen  Geschwindigkeit,  die  Verdunkelung  fortdauernd 
geschehen,  und  in  welcher  Zeit  sie  geendigt  sein  werde.  Diese 
letztre  Frage  erkennt  man  ohne  Zweifel  sogleich'  für  eine  me- 
chanische Frage. 

Die  angeführten  Beispiele  können  hinreichen,  um  die  Aehn- 
lichkeit  einer  Mechanik  des  Geistes  mit  der  Mechailik  der  Kör- 
perwelt im  allgemeinen  walirzunehmen.  Allein  über  der  Aehn- 
lichkeit  darf  die  Verschiedenheit  nicht  übersehen  werden.  Wir 
haben  hier  keine  räumliche  Zusammensetzung  und  Zerlegung 
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der  Kräfte;  wir  haben  keine  Winkel,  also  kcino  Sinus  und  Cosi- 
nus, und  keine  drehende  Hewegiuig;  wir  haben  keinen  unendli- 
chen Kaum,  sondern  alle  Bewegung  der  Vorstellungen  ist  zwi- 
schen zwei  vesten  Puncten  cingeschlossen,  ihrem  völlig  gehemm- 
ten, und  ihrem  völlig  ungehemmten  Zustande;  wir  haben  endlich 
gar  kein  beharrliches  Fortgehen  des  Bewegten,  folglich  auch  keine 
ähnliche  Beschleunigung,  wie  in  der  Mechanik  der  Körper,  denn 
jede  augenblickliche  Bewegung  einer  Vorstellung  ist  das  unmittel- 
bare Kcsultat  der  treibenden  Kräfte.  Wh’  haben  dagegen  hier  eine 
Menge  ganz  andrer  Grundbegriffe,  welche  die  Mechanffi  der 
Körper  nicht  kennt,  imd  auch  dann  nicht  kennen  würde,  wenn 
sie,  um  sich  der  Analogie  der  Geistes-Mechanik  anzubequemen, 
die  gegenseitigen  Drückungen  einer  Menge  von  elastischen 
Körpern  untersuchen  wollte,  (deni^dergleichen  Hesse  sich  mit 
den  Vorstellungen  noch  am  ersten«  vergleichen.)  Statt  der 
Schwere,  welche  die  Körper  nach  unten  drängt,  haben  wir  hier 
das  natürliche  und  beständige  Aufstreben  aller  Vorstellpngen, 
um  in  ihren  ungehemmten  Zustand  zurückzukehren;  dieses  je- 
doch ist  vielmehr  eine  Aehnlichkeit  als  eine  Verschiedenheit, 
indem  es  einen  inwohnenden  Trieb  nach  einer  bestimmten  Rich- 
tung anzeigt,  welcher  in  jedem  Augenblick  so  viel  wirkt,  als 
• ihm  die  Umstände  gestatten. 

Doch  wir  wollen  diese  vorläufigen  und  oberfläehlicli.en  Ver- 
gleichungen nicht  weiter  fortsetzen,  sondern  zur  Sache  kom- 
inefi.  Im  Begriff,  die  ersten  Linien  der  Statik  und  Mechanik 
des  Geistes  vorzulegen,  kann  ich  nicht  unterlassen,  die  Nach- 
sicht der  Leser  anzurufen,  welcher  das  Unternehmen  eines 
blossen  Liebhabers  der  Mathematik,  bei  einer  so  neuen  Unter- 
suchung, ohne  Zweifel  bedürfen  wird. 


. Digilized  by  GooglC| 


KUSTES  CAIMTEL. 

Summe  und  Verhältniss  der  Hemmung  bei  vollem 
j Gegensatz. 

8.  41. 

Der  Gegensatz  zweier  Vorstellungen  ist  voll,  oder  so ‘gross 
als  möglich,  wenn  eine  von  bcideivgauz  gehemmt  werden- muss, 
damit  die  andre  imgehemmt  bleibe.  Dieser  Fall  tritt-zwar^nie- 
mals  ein;  denn  eine  Vorstellung  wird  nur  gehemmt,  indem  .sie 
widersteht;  und  ihr  Widerstand  muss  allemal  auch  in  der  ent- 
gegengesetzten eine  gewisse  Hemmung  hei’V'orbringen.  Aber 
man  kann  .sic-h  die  Fiction  erlauben,  dass  die  ganze  Stärke  des 
Gegensatzes,  folglich  die  ganze  Nöthigung  Zum  Sinken  nur -auf 
eine  der  beiden  fade:  alsdann  ist  das  höchste,  was  gesphehu 
kann,  völliges  Sinken  dieser  einen,  oder  völliges  Krlöschcn  ih- 
res Vorgestellten,  bei  Verwandlung  ihrer  ganzen  Thätigkeit  in 
ein  blosses  Streben  wider  die  entgegengesetzte.  Mehr  als  Sin- 
ken kann  sie  nicht,  und  es  würde  keinen  Siim  haben,  wenn 
man  sich  das  Quantum  des  wii4dichen  Vorstellens  noch  über 
.Null  hinaus  abnehmend,  folglich  negativ,  denken  wollte. 

'Wohl  alrer' lässt  sich  ein  minderer  Gegensatz  deuken.  Die- 
sem zufolge  würde'  eine  Vorstellung  ganz  ungehemmt  bleiben 
können,  wenn  von  der  andern  nur  ein  bestimmter  liruch,  das 
heisst  eigentlich,  wtinn-  die  andere  nur  in  einem  bestiinmtcn 
Grade  gehemmt  würde. 

Der  Unterschied  des  vollen  und  des  minderen  Gegensatzes 
ist  von  der  St'ärke  der  Vorstellungen  unabhängig.  Es  sei  die 
eine  =«,  die  andere  =6,  wo‘o  und  b Zaldeu  bedeuten,  ver- 
mittelst deren  tlip  Stäi'kc  beider  verglichen  wird; 'der  Gegensatz^ 
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aber  m,  wo  »i  einen  Bnicli  bedeutet,  oder  höchstens  die  Ein- 
heit: so  muss  bei  vollem  Gegensätze  (für  welchen  »»=1),  eben 
sowohl  a ganz  sinken,  wenn  b soll  ungehemmt  bleiben,  als  b 
ganz  sinken  muss,  damit  a ungehemmt  bleibe.  Denn  das  Hem- 
mende muss  ganz  und  gar  weichen,  wofern  für  das  Entgegen- 
stehende alle  Hemmung  verschwinden,  und  volle  Freiheit'  wie- 
derkehren soll;  und  dies  ist  ganz  auf  gleiche  Weise  noth wendig, 
es  mag  nun  jenes  oder  dieses  das  Stärkere  oder  Schwächere 
sein.  Bei  minderem  Gegensätze  muss  mb  sinken,  falls  a,  oder 
es  muss  ma  sinken,  fiUls  b ungehemmt  bleiben  soll.  Denn  je 
mehr  von  dem  Hemmenden  vorhanden  ist,  in  demselben  Ver- 
hältnisse mehr  muss  weichen,  wofern  das  Gegenüberstehende 
unangeta-stet  bleiben  soll.  Bestünde  b aus  unendlich  vielen 
kleinen. Theilen:  so  würde  jedem  derselben  d.as  Älerkmal,  einen 
Gesrensatz  «reffen  a zu  bilden,  zuzuschreiben  sein,  und  zwar  ih 
dem  Grade  wi;  mit  der  Menge  der  Theile  in  b aber  würde _sich 
diese'Entffeffenffesetztheit  vervielfältiffen,  und  deshalb  in  dem 
Producte  mb  ihren  Ausdruck  finden. 

Die  Voraussetzung  des  vollen  Gegensatzes  wird  die  nächst- 
^ folgenden  Untersuchungen  erleichtern;  deshalb  machen  wir  mit 
jhr  den  Anfang. 

■ . §.42,' 

Die  Summe  der  Hemmung  ist  das  Quantum  des  Vorstellens, 
welches  von  den  einander  entgegen  wirkenden  Vorstellungen 
zusammengenommen,  muss  gehemmt  werden. 

Diese  Hemmungssumme  muss  nothwendig  zuerst  bestimmt 
sein,  wenn  die  Hemmung  jeder  einzelnen  Vorstellung  soll  ge- 
funden werden.  Denn , wie  schon  im  §.  39  bemerkt , das 
Widereinanderstreben  ist  den'  sämmtlichen  Vorstellungen  zu- 
fällig, und  sic  äussern  sich  demnach  nur  in  so  fern  als  Kräfte, 
als  das  Quantum  des  Gegensatzes,  welcher  sich  zwischen  ihnen 
bildet,  es  mit  sich  bringt.  Je  stärker  nun  der  Grad  des  Gegen- 
satzes (das  obige  wi)  und  je  Mehr  des  Entgegenstehenden  (we- 
gen der  Stärke  der  einzelnen  Vorstellungeü):  um  desto  grösser 
ist  das  Quantum  dessen,  was  weichen  muss  aus  dem  Bewusst- 
sein. Dieses  Quantum  bildet  alsdann  gleichsam  die  Last,  wel- 
che sich  verthöilt  unter  den  verschiedenen  Vorstellungen,  die 
daran  zu  tragen  haben;  und  das  sind  die  sämmtlichen  wider 
.einander  strebenden.  Aber  nicht  eher  können  wir  füglich  von 
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der  Vertheilung  sprechen,  als  bis  wir  die  Last  kennen,  die  ver- 
theilt  werden  soll. 

Fü^  vollen  Gegensatz  nun,  und  Mir  zwei  Vorstellungen  a und 
b,  liegt  gleich  so  viel  klar  vor  Augen,  dass  entwedtr  a,  oder  5 
die  Ileinniungssumnie  sein  müsse.  Denn  es  wird  zwar  von 
beiden  gewiss  Etwas  gehemmt  werden,  und  dass  irgend  eins 
von  beiden  gänzlich  weiche,  ist  eine  blosse  Fiction,  ^er  die 
Wirklichkeit  dmehaus  nicht  entsprechen  kann,  weil  nothwendig 
jedes  von  der  ihm  entgegenstrebenden  Knift  etwas  leiden  muss: 
allein  in  welchem  Verhältnisse  auch  die  Last  sich  vertheile,  sie 
bleibt  doch  an  sich  immer  dieselbe;  wir  haben  aber  schon  im  vo- 
rigen §.  bemerkt,  dass  diese  Last,  oder  das  zu  Hemmenden  sein 
würde,  wenn  6 ungehemmt  bleiben  sollte;  hingegen  b,  wenn  n \ 

von  der  Hemmung  frei  gedacht  würde.  Gesetzt  also,  die  Hein- 
mungssumme  wäre  der  Grösse  nach  gleich  a:  so  würde  zwar 
darum  nicht  die  ganze  Vorstellung  a gehemmt,  aber  der  Gnind 
hievon  läge  nur  darin,  dass  ein  Theil  dieser  Hemmungssumme 
auf  b delß^,  uird  gerade  so  viel,  als  auf  b käme,  dürfte  mm  von 
a ungehemmt  bleiben.  Gesetzt  im  Gegentheil,  die  Heinmungs- 
Bumme  wäre  .der  Grösse  nach  = b,  so  würde  nur  so  viel  von  b , 
ungehemmt  bleiben  können,  als  dagegen  von  a aus  dem  Be- 
wusstsein verdrängt  würde. 

Wir  schwanken  demnach  nur  zwischen  zweien  denkbaren 
Bestimmungen  der  Hemmungssumme;  allein  die  Entscheidung, 
welche  unter  diesen  beiden  die  richtige  sei,  kann  einen  Augen-  ^ 
blick  schwierig  scheinen. 

Der  entscheidende  Grund  zwar  bietet  sich  leicht  genug  dar. 

Nämlich  man  muss  sich  die  Hemmungssumme  so  klein  als  mög- 
lich denken;  weil  der  natürliche  Zustand  der  Vorstellungen  der 
ungehemmte  ist,  und  sie  sich  diesem,  «u  welchem  sie  sämmt- 
lich  zurückstreben,  gewiss  so  sehr  nähern  als  sie  können. 

Daraus  folgt,  dass  wenn  a die  stärkere,  b die  schwächere  Vor- 
stellung ist , die  Hemmungssumme  der  Grösse  nach  nicht  — a, 
sondern  =b  ^ein  werde.  ^ • 

Auch  wenn  man  auf  die  Vertheilung  der  Hemmungssumme  . 
einen  Vorbliek  wirft,  so  leuchtet  gleich  so  viel  ein,  dass  zwar  '.  . 
die  stärkere  Vprstelhmg  das  Uebergewicht  haben  müsse,. doch 
aber  unmöglich  mehr,  als  die  schwächere  ganz,  gehemmt  wer- 
den könne;  und  dass  dieses  Aeusserste  völlig  das  nämliche 
bleibe,"  wenn  schon  die  stärkere  wie  sehr  immer  wachsen 
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möchte.  Z.  B.  es  sei  « = 10.  6 = 1:  »o  wird  zwar  gewiss  b 
beinahe  ganz  gehemmt  werdcn;.aber  mehr  als  das  ganze  kann 
auch  dann  nicht  zu  unterdrücken  sein,  wenn  schon  n austa 
10*.  vielmehr  = UM)  wäre.  Es  ist  einmal  nicht  mehr  vorhan- 
den als  nur  b.  was  dem  a entgegengesetzt  waie!  b olglich  rfarc/. 
Yergrö^seruni,  der  elärksten  unler  den  Vorstellungen  wächst  d,e 
Hemmnngssumme  nicht.  Hingegen  es  sei  n=  10,  6 - 2.  so  is 
nun  des  Entgegengesetzten  gewiss  mehr  geworden,  l^onn  in- 
dem b von  1 bis  2 gewachsen  ist,  inuss  « einer  starkem  Kraft 
widerstehen,  als  vorhin,  es  wird  dadurch  mehr  ins  btieben 
versetzt;  und  dasselbe  ist  der  F.dl  bei  b,  wenn  schon  dieses 
nun  verhältnissmässig  nicht  so  viel  leidet,  wie  vorhin. 

Da  nun  die  llemmungssuuiine  mcht  grosser  sein  kann  als 
b;  aber  auch  nicht  kleiner  (denn  bei  vollem  Gegensatz  ist  l 
ganz  und  gar  dem  n zuwider):  so  ist  sic  gewiss  =6.  Dasselbe 
erhellet  auch  aus  folgender  Betrachtung:  man  setze  a unge- 
hemmt. so  ist  b ganz  gehemmt;  min  verbessere  man  die  Ver- 
theihmg,  so  dass  aut  a auch  ein  Thed  der  Last  faUa,  und  b 
dagegen  steige:  so  kann  unmöglich  durch  die  veränderte  \ er.- 
theilnng  das  Quam»»>  Wirkenden  wachsen 

oder  abnehmen,  denn  das  Wirksame , und  seine  eigentl.umhehe 
Beschaffenheit,  vermöge  deren  es  einen  besünnnten  Gegen- 
satz mit  einander  macht,  bleibt  genau  das  niünhche  wie  zuvor; 
also  muss  die  Summe  der  Hemmung  =6- sein  und  bleiben. 

Allein  gerade  diese  letzte  Betrachtungsart  mochte  man  be- 
nutzen, um  daraus  einen  Einwurf  zu  bUden.  Setzet  umgekehrt, 
(möchte  man  sagen,)  es  sei  6 ungehemmt,  folglich  a ganz  ge- 
hemmt; bei  verbesserter  Vertheihing  kann  nun  das  (iuantuni 
der  Hemmung  nicht  abnehmen,  eben  darum  weil  dies  (iiiautum 
voti  der  Vci-Üieilung  unabhängig  ist;  folgUch  ist  die  Heiumunp-. 
smnme  =a  und  nicht  b.  Oder,  wenn  auf  gleichem  Wege  be- 
wiesen wird,  sic  sei  «,  und  auch,  sie  sei  b:  so  verräth  sicli  da- 
durch die  Schwäche  der  Beweisart,  die  sich  selbst  widerstreitet. 

• Wenn  man  jedoch  das  vorhin  Entwickelte  ^uruckiuft , so 
sieht  mau  offenbar,  dass  in  der  Voraussetzimg,  n sei  ganz  ge- 
hemmt, das  Quantum  der  Hemmung  grösser  angenommen  ist 
«Is  es  nach  der  Beschaffenheit  von  a und  b zu.  sein  braucht. 
Diese  beiden  können  unleugbar  eine  Stellung  gegen  ciiian 
„nnehmen,  worin  weniger  von  ihnen  gehemmt  -j^d;  und  eben 
darum  werden  sie  es  unfehlbar  thun,  sobald  die  Veitheilui  g 
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sich  ändert^  wiewolil  dieses  nicht  von  der  neuen  V'ertheilung 
hcrrülirt.  Vielmehr  dasselbe  Aufstreben  beider  Vorstellungen, 
welches  eine  bessere  Proportion  in  die  Vertheiluiig  bringen 
wird,  eben  dieses  widersetzt  sich  auch  dem  Uebennaasse  der 
Hemmung,  und  führt  sie  auf  das  Nothwendige  zurück.  — Es 
scheint  demnach  unsre  Bestimmung  der  Ileimuuugssuuuue  hin- 
rpichend  gesichert  zu  sein. 

Die  gleiche  Bestimmung  aber  wird  sich,  unter  Voraussetzung 
des  vollkomnjcucn  Gegensatzes,  ‘sehr  leicht  von  zwei  Vorst el- 
Imigen  auf  mehrere  in  beliebiger  .Anzahl  ausdehuen  lassen.  Es 
seien  ausser  «,  der  stärksten,  noch  vorhanden  b,  c,  d,...n:  so 
ist  die  Ilemmungssumme  = 6 + c + rf  + ...  + «.  Denn  b und 
die  übrigen  stöhn  dem  a ganz  und  gar  entgegen;  kleiner  also 
als  ihre  Summe  kann  das  Quantum  der  Hemmung  nicht  sein; 
aber  auch  nicht  grösser,  denn  wenn  jene  alle  völlig  ui»tcrdrückt 
wären,  bliebe  die  stärkste  ganz  ungehemmt.  — Will  man  da- 
gegen versuchen,  sich  b ungehemmt  zu  denken,  so  ist  die 
Summe  des  Gehemmten  =a-l-e-l-d  + ..  +«;  also  grösser 
wie  vorhin,  und  so  bei  jeiler  andern  ähnlichen  Voraussetzung. 
Folglich  ist  die  obige  Angabe  allein  zulässig. 

Bevor  wir  indessen  die  Betrachtung  der  Ilcnnuungssuumie 
verlassen,  muss  noch  einem  möglichen  Missverständnisse  be- 
gegnet werden,  welches  aus  der  Vergleichung  jener  Sunuue 
mit  .einer  zu  • vertlieilenden  Last  entstehen  könnte.  Es  wird 
nämlich  dem  Geiste  unsrer  vestgestellten  Sätze  ganz  gemäss 
gefunden  werden,  dass  die  Vorstellungen  sämmdich  in  eben 
dem  Grade,  wie  sie  leiden,  auch  in  wirksame  IG-äfte  verwan- 
delt, dass  sie  durch  den  Dnick  angespannt  werden,  und  dass 
das  Gleichgewicht  eintretc,'  sobald  Sjiannung  und  Druck  eiu.- 
ander  gegenseitig  aufheben.  Hieraus  nun  scheint  zu  folgen, 
dass  die  Summe  des  wirkliclj  Gehemmten  weit  weniger  betra- 
gen müsse,  als  die  ursprüngliche  Nöthigung  zum  Sinken  er- 
fordert. Denn  diese  Nöthigung,  und  die  Spannung  der  V«r- 
stellunücn,  werden  wider  einander  wirken;  und  die  erstere  kann 
also  den  Punct  nicht  erreichen,  wohin  sie  strebt. — Dieses  ist 
scheinbar,  aber  gleichwohl  unrichtig.  Es  wird  nämlich  dabei 
.vorausgesetzt,  die  Vorstellungen  könnten  der  Hemmungssmnmo 
widerstreben.  Aber  die  Vorstellungen  widerstreben  vielmehr 
eine  der  ^andern.  Die  Hemmungssumme  ist  nichts  von  ihnen 
Verschiedenes;  sic  ist  keine,  ihnen  gleichsam  von  aussen  her 
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aufgelegte  liast,  an  der  sie  gemeinfichaftlieh  zu  tAgen  hätten; 
pondem  sie  ist  nur  der  Ausdruck  von  dem  (iimntum  des  Wi- 
derstreits, der  sicli  untef  ihnen  erhebt,  und  unter  ihnen  bleibt, 
so  fern  sie  im  Bewusstsein  Zusammentreffen.  Was  daher  eine 
Vorstellung  durch  ihre  Spannung  gewinnt,  das  kann  nicht  Ver- 
mindertmg  des  ursprünglichen,  in  der  Beschaffenheit  der  Vor- 
stellungen gegründeten  Widerstreits  sein  (sonst  müssten  sie 
ihre  Natur  ändern),  sondern  jede  Vorstellung  gewinnt,  so  viel 
sie  vermag,  über  die  andern  Vorstellungen,  die  sie  um  gerade 
sp  viel  hemmt,  als  um  wie  viel  sie  die  Verdunkelung  ihres 
eignen  Objects  im  Bewusstsein  abhält.  Und  weit  entfernt,  dass 
die  Ilemmungssumme  in  der  Spannung  eine  Gegenkraft  finden 
sollte,  ist  sie  vielmehr  gerade  der  Ausdnick  dieser  Spannung 
selbst,  die  mit  dem  Widerstreite  identisch  ist,  so  fern  derselbe 
als  Summe  des  activen  -Streifens  der  einzelnen  Vorstellungen 
betrachtet  wird.  Tiefer  unten  wird  sich  Gelegenheit  finden, 
dieses  sowohl,  als  die  entgegenstehende  unrichtige  Ansicht  in 
mathematischen  Formeln  auszusprechen;  da  sich  denn  zeigen 
wird,  dass  ganz  verschiedene  Gesetze  des  allmiUigCn  Sinkens 
der  riemmungssumme  daraus  hervorgehn. 

Endlich  wolle  man  nicht  fragen,  ob  wir  uns  denn  solcher 
Spannung  unsrer  Vorstellungen  auch  bewusst  seien?  Nach 
unsrer  »ranzen  vorstehenden  Entwickclun»r.sind  die  Vorstellun- 
gen  in  so  fern  kein  wirkliches  Vorstellen,  als  sie  sich  in  ein 
blosses  Streben  vorzustellcn  verwandelt  haben,  — das  heisst  mit 
andern  Worten,  als  sie  in  Spannung  versetzt  sind.  Unmöglich 
also  kann  man  diese  Spannung  im  Bewusstsein  unmittelbar  an- 
treffen;  oder  es  müsste  ein  Bewusstsein  dessen  geben,  was 
kein  Vorstcllen,  sondern  gerade  die  Abwesenheit  desselben 
ist.  — Unsre  Bestrebungen,  Begierden  u.  s.  w.,'  deren  wir  uns 
wirklich  bewusst  sind,  dürfen  demnach  nicht  zu  voreilig  aus 
jeper  Spannung  erklärt  werden,  obgleich  sie  damit  wesentlich 
■2U8ammenhänn;en. 

§•  43. 

Das  Verhähniss  der  Hemmung  ist  dasjenige  Verhäkniss,  in 
welchem  eich  die  Hemmungssumme  auf  die  verschiedenen,  wii- 
def  einander  wirkenden  Vorstellungen  vertheilt. 

Jede  Vorstellung  behauptet  sich,  so  gut  sie  kann,  unter  alletr 
übrigen;  sie  darf  aber  nicht  als-  eine  ursprünglich  angreifende, 
sondern  nur  als  eine  widerstehende  Kraft ' betrachtet  werden. 
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Es  ist  hier  gleich  Anfangs  ein  möglicher  Irrthum  abzuhalten, 
der  zu  falschen  Berechnungen  verleiten  würde.  Man  könnte 
nändlch  Rauben:  jede  Kraft  wirke  im  Verhältniss  ihrer  Stärke 
auf  die  übrigen.  Wäre  also  z.  B.  die  Vorstellung  o = 2,  die' 
Vorstellung  6 = 1,  und  was  von  6 geWbmmt  würde  =ar:  so 
müsse  für  a = 4,  das  von  6 Gehemmte  ==2a?  werden,  indem 
die  hemmende  Kraft  verdoppelt  sei.  Dies  ist  darum  unrichtig, 
weil  « = 4 verhältnissmä-ssig  weniger  von  6 = 1 angegriffen 
wird , als  a = 2 von  dem  nändichen  6.  Aber  o kann  nur  wir- 
ken In  so  fern  es  durch  das  Entgegengesetzte  dazu  getrieb^ 
wird.  Hätte,  zugleich  mit  a,  sich  auch  6 verdoppelt:  dann  erst 
witfe  mit  der  Kraft  auch  die  Heizung,  folglich  der  Effect  ver- 
doppelt worden. 

Gewiss  aber  widersteht  jede  Vorstellung  dem,  zwischen  den 
mehrtrn  entstandenen,  Gegensatz  um  so  besser,  je  stärker  sie 
ist."  ‘Sie  leidet  also  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke. 

Und  jetzt  können  wir  leicht  den  Gegenstand  völlig  ins  Klare 
setzen.  * Drei  Betrachtungen  müssen  gesondert,  und  wüedcr 
verbunden  werden. 

. Erstlich:  jede  Vorstellung  wirkt  im  Verhältniss  ihrer  Stärke  =i. 

■ Zweitens:  sik' wirkt  in  dem  Verhältmss,  in  welchem  sie 

leidet,  =-!-. 

Drittens:  sie  leidet  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke, 
das  heisst.  Im  Verhältniss  -j- 

Das  Verhältniss  des’ Wirkens  ist  zusammengesetzt  aus  « und 

-I-,  es  ist  also  allemal  =1;  und  folglich  kann  man  es  aus  der 
t . . 1 . 

Rechnung  weglassen.r  Das  Verhältniss  des  Leidens  =-r-  bleibt 

allein  übrig,  und  bestimmt  die  Vertliellung  der  Ilemmungs- 
summe.  . • 

So  ist  es  bei  vollem  Gegensätze,  wovon  vrir  jetzt  reden. 
Bei  minderem  Gegensätze  bringt  dieser  noch  einen  Zusatz  in 
das  Verhältniss  des  Wirkens,  wovon  tiefer  unten. 

Bei  vollem  Gegensätze  wirken  auf  jede  einzelne  Vorstellung  alle 
andern  gleich  viel,  sie  mögen  wie  immer  ungleich  sein  an  Stärke. 

Um  diesen  Satz  ganz  einleuchtend  zu  machen,  wollen  wir 
von  der  leichtesten  Voraussetzung  anfangen.  Es  seien  also 
zuvörderst  nur  zwei  Vorstellungen  mit  einander  im  Confliet, 
die  stärkere  = o,  die  schwächere  = 6.  Die  Ileinmungssumme, 
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welche  die  Stärke  des  Conflicts  anpebt.-ist  nun  dasjenige,  wo- 
von beide  Vorstellungen  leiden.  Und  zwar  leidet  a im  Ver- 

Jiältniss  b im.  Verhältniss  j-.  Beide  wirken  auf  dieses 

Leiden  zurück  (nur  aicht  etwan  erst  bintennach,  sondern  in- 
dem und  in  so  fern  eie  die  Wirkung  erleiden  ,>  im  zusammen- 
gesetzten Verhältnisse  ihres  Leidens  und  ihrer  eignen  Stärke, 

welches  = a . — und  b . ist,  oder  = 1.  Diese  Rückwirkung 

von  a trifft  7/,  und  die  Rückwirkung  von  b trifft  a;  allein  beide 
Rückwirkungen  sind  gleich,  und  heben  sich  auf;  daher  das 
erste  Verhältniss,  des  Leidens  von  der  Ilommungssumme,  allein 
entscheidet. 

Es  seien  jetzt  drei  Vorstellungen  im  Conflict;  a,  b,  c,  und 
auch  a>c.  Von  der  Ilemmungssumme  leidet  a-im  Ver- 

hültnisse  — , b im  Verhältnisse  -r,  c im  Verhältnisse  — . ‘ Alle 

a b’  ■ . _ ' 

Rückwirkungen  sind  = 1.  Jede  derselben  niag  sich  gfeich 
vertheilen  auf  die  entgegenstehenden,  (denn  eine  besondre 
Richtung,  wider  eine  vielmehr  als  wider  die  andre,  kann  sie 
nicht  haben ,)  so  wi^d  jeder  Theil  aufgehoben  durch  einen  ihm 
gleichen  entgegengesetzten. 

Um  noch  sorgfältiger  zu  gehn,  wollen  wir  die  Betrachtung 
darin  ändern,  dass  wir  die  iremmungssumme  bei  Seite  setzen, 
die  Vorstellungen  aber  paarweise  ins  Auge  fassen,  um  nicht 
bloss  jede  gegen  alle  übrigen  zusammen,  sondern  jede  gegen, 
jede  einzelne  im  Conflict  zu  beobachtem' 

. Erstlich:  in  dem  Conflicte  zwischen  a und  b leiden  beide, 
wie  vorliin  gefunden,  in  den  Verhältnissen,.^  und  y.  Wh" 
Avissen  noch  nicht  wie  viel  sie  leiden;  es  sei  aber  das  Leiden 


von  , so  ist  das  von  b=-r.  Zweitens:  mit  « ist  auch  c 

a • 0 

im  Conflict.  Wofern  nun  c von  « mehr  oder  weniger  leidet  als 
b,  so  kann  dieses  nur  von  dem  Verhältnisse  b:c  herrühren; 
welches  das  Verhältniss  des  Widerstandes  bestimmt,  den  beide 
der  gleichen  Kraft  a,  und  ihrer  gleichen  Spannung  entgegen- 
setzen. Nach  der  Proportion 


ist  dasjenige,  was  .c  von  a leidet.  F olglich  a von  c leidet  — . 
Drittens:  in  dem  Conflict  zwischen  b und<  findet  man  auf  dop- 
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poltern  Wege  die  Bcstiiiimnng  für  das  Ijeiden  eines  jeden. 
Niindioh  man  weias  schon,  >vie  viel  a leidet  von  b;  daraus  fin- 
det sich,  wie  viel  c leiden  müsse  von  der  nämlichen  und 
gleichgespanriten  Kraft.  Man  weiss  auch  wie  \nel  a leidet  von 
c.\  daraus  findet  sich,  wne  viel  b leiden  müsse  von  der  nandichen 
Kraft.  Endjich  müssen  beide  Resultate  einander  gegen-soitig 
erproben.  Es  ist  aber 


•*  und  b:a 

• ab 

wo  • die  -vierten  (Jlieder  im  umgekehrten  Verhältnisse  von  c 
und  b stehen,  wie  gehörig. ' — Easst  man  nun  alles  zusammen : ' 

so  ist  das'Leiden  von  a = ^, 

• ix 
von  b = -j-, 

, von  e = — , 

• c ’ 

welche  Grössen  zusammen  der  licminungssumme  gleich  sein 
müs.sen,  so  dass  man  dniaus  x finden  kann.  Zugleich  ist  der 
obige  Satz  bewiesen,  denn  a leidet  von  b und  von  c gleich 
viel,  b von  c und  von  a gleicl?  viel,  c von  b und  von  a gleich  viel. 

Es  würde  unverzeihlich  sein,  eine- so  leichte  Sache  auch 
noch  fiir  'vier  imd  mehrere  Vorstellungen  weitläuftig  darthun 
l!u  wollen,  da  der  Gang  des  Beweises  klar  vor  Augen-  liegt. 

Es  seien  nun  Vorstellungen  a,  b,  c,  ...  n gegeben,  so  sind 
• .*111  -I 

die  Ilcmmungsverhiiltnissc  -r,  — ....  — . • Der  Rechnunjr 

wegen  Ist  nur  zu  bemerken,  dass  hier  etwas  Combinatorisches. 
cintritt,  weil  man  diese  Grössen  auf  ganze  Zahlen  wird  bringen 
müssen.  Daraus  entstehn  für  a,  b,  e,  die  Binionen  6c,  ac,  ab; 
für  a,  b,  c,  d,  die  Temionen  bed,  aed,  ubd,  ahCj  u.  s.  f. 


ZWEI’TES  CAPITEL- 

Berechnung  der  Hemmung  hei  vollem  Gegensatz,  und 
erste  Nachweisitng  der  Schwellen  de?  Bewusstseins. 


§.  44. 


. Die  Berechnung  dessen,  was  von  jeder  Vorstellung  gehemmt 
werde,  gcschiaht  ohne  allen  Zweifel  durch  Proportionen,  zu 
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welchen  die  ITemmungssumme  das  dritte  Glied  liefert,  und 
deren  erste  beide  Glieder  aus  den  Ilenunungsverhältnissen  her- 
vorgehn. , , 

Es  seien  die  Vorstellungen  a und  b gegeben,  als  wider  ein- 
ander wirkend  im  Bewusstsein,  und  stehend  im  vollen  Gegen- 
sätze: so  ist,  laut  voriger  Entwickelungen,'  die  Hemmungs- 
summe gleich  der  schwächeren,  oder  = b;  das' Ilemmungsver- 
hältniss  'wie  bia.  Folglich  wird  man  schliessen:  wie  die  Summe 
der  Verhältnisszahlen  zu  jeder  einzelnen  Verhältnisszahli  so 
. das  zu  Vertheilende  (die  Hemmungssumme)  zu  jedem  Theile; 
oder  ' , 

l.A 


(a-\-  bj 


j . 

\ ' a + l 


Die  Verhältnisszahl  b gehört  (wegen  der  Umkehrung  des 
Verhältnisses)  zu  a;  folglich 

der  Rest  von  o = o - 


und  der  Rest  von  b=b 


ab 


a + b a + b 

Diese  Reste  sind  natürlich  nicht  abgeschnittene  Stücke  der 
Vorstellungen  a und  b,  sondern  *es  'sind  die  Grade  der  noch 
übrigen  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen,  nachdem  durch  die 
Hemmung  der  zuvor  berechnete  Theil  des  wirklichen  Vorstel- 
lens ist  aufgehoben,  und  in  ein  blosses.  Streben  vorzustellen  ist 
verwandelt  worden. 

<■ 

Es  seien  auf  eben  die  Art  drei'  Vorstellungen  gegeben, 
nämlich  a,  b,  c,  worunter  die  stärkste,  c die  schwächste:  so 
ist  die  Hemmungssumme  .=  6 -f-  .c,  das  Hemmungsverhältniss 

= y,  oder  bc,  ac,  ab;  und  die  Proportionen:. 

Uc  .r_^+') 

(bc+  ac  + ab)-Jac  — (b  + c) 

• : fab 

woraus  die  Reste 

vona,  = fl  — fl 


bc  + ac  • 
ac  (b  4 


h ab. 

c) 


\be  + ac  + ab 
’{b  + c) 


tic4- 
\bc  + 


ac  + ab 


von  b,  = b — 


von  c,  = c — 


bc  (b  4-  c) 
bc  + ac  + ab 
ac  (b  4-  c) 
bc  + ac  + ab 
ab  (4  4-  c) 
bc  + ac  + ab 


Digitized  by  Google 


§.44.] 


337 


in. 


Man  sieht  leicht,  wie  dies  für  vier  und  mehrere  Vorstellun- 
gen fortgeht  . 

Hier  einige  Berechnungen  in  Zahlen.  Zuerst  für  zwei  Vor- 
stellungen. 

Es  sei  a = 1,  b=  1,  so  ist  der  Rest 

von  a,  = -J.  . i ' 

von  6, 

Es  sei  ä = 2,  6 = 1,  so  ist  der  Rest 

von  a,  =4  . ■ . ^ 

■ von  b,  =-^ 

Es  sei  «=  10,  6 = 1,  so  ist  der  Rest 
von  fl,  = YV 
von  6,  =t1t  r • 

Es  sei  « = 11,  6 = 10,  so  ist  der  Rest  - 
von  fl,  <=  YV 
von  6,  =Yt“ 

Man  -sicht,  dass  die  Reste  in  einem  weit  grösseren  Verhält- 
nisse verschieden-  sind,  als  die  Vorstellungen  selbst.  Doch 
kann  der  Rest  von  6 niemals  = o werden,  denn  erst  für  a = oo 


wird  der  Werth  der  Formel 


unendlich  klein. 


a + 6 

Jetzt  für  drei  Vorstellungen. 

fl  = 1,  6=1,  c = 1,  giebt  den  Rest  . ' ,j  - 

von  fl,  =J;  von  6,  =-J-;  von  c,  =-j 
fl=2,  6=1,  c=l,  giebt  den  Rest 
von  fl,  =5^;  von  6,  =-J^;  von  c,  =-| 

Wäre  hier,  statt  \ und  c,  eine  einzige  Vorstellung  von  der 
Stärke  b c vorhanden  gewesen:  so  würde  von  dieser  ein  glei- 
cher Rest,  wie  von  a,  nämlich -von  jeder  der  Rest  =1  geblie- 
ben sein.  Im  gegenwärtigen  Falle  bleibt  achtmal  so  viel  von 
fl,  als  von  6 und  von  c.  So  wichtig  ist'der  Unterschied,  ob 
das  nämliche  Quhntum  des  Vorstellens  als  Eine  Gesammtkraft 
wirkt,  oder  ob  es  in  zwei  wider  einander  wirkende  Vorstellun- 
gen vertlteilt  ist.  — Es  sei  endlich  noch 

a = 6,  6 = 5,  c = 4,  so  ist  ^ 

. ’ von  o der  Rest  = YV  I.  - • 

* • ‘von  6 - - =H  . 

von  e - - = -i4  « ' * 

Eine  Gesammtkraft  = 6 -f-  e,  anstatt  der  beiden  Kräfte  6 und 
c,  hätte  hier  eine  viel  kleinere  Hemmimgssumme  ergeben’;  sie 
IIkbbirt's  Werke  V.  22 


Ojgltlze^ 
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'wäre  =6,  anstatt  jetzt  =9,  mworden.  Auch  würde  von  a 
nur  wenig,  von  der  Gesammtkra^l;  desto  mehr  übrig  geblie> 
ben  sein. 

• Der  Rest  von  ft  kann  auch  für  drei  Vorstellungen  wicht  =®o 
werden;  sonst  müsste  66c  + a66  — acc  = o sein  können,  welches 
nicht  angeht,  weil  6 nicht  kleiner  als  c sein  soll,  folglich  ent- 
weder ahb  [>ace,  oder  doch  a66=saee;  so  dass  immer  das  Po- 
sitive .überwiegt. 

Hingegen  der  Rest  von  c kann  allerdings  =o_ werden;  ein 
sehr  wichtiger  Umstand,  wovon  bald  ein  Mehrercs. 

§.  45.  , - V 

Der  Zweck  der  allgemeinen  Eormeln-kann  bei  den  gegen.- 
wärtigen  Untersuchungen  kein  anderer  sein,  als,.*  eine  Ueber- 
sicht  über  ein  ganzes  Feld  von  Möglichkeiten,  oder  noch  ge- 
nauer, von  Erfolgen  möglicher  Voraussetzungen  zu  erlangen. 
Dieser  Zweck  wird  gar  sehr  durch  kleine  Tafeln  befördert, 
welche  die  Werthe  der  Formeln  für  angenommene  Grund- 
grössep  in  Zahlen  berechnet  darstellen.  Um  aber  die  Arbeit 
abzukürzen,  die  solche  Tafeln  kosten.  Ist*  es  rathsam, 'einige, 
für  die  Rechnung  leichte  Fälle  herauszuheben,  und  wo  mög- 
lich BO,  dass  die  übrigen  Fälle  als  zwischen  jene  emzuschu- 
tende  können  gedacht  .werden.  ' ■ 

Wir  wollen  damit  hier  den  Anfang  machen.  Für  drei  Vor- 
stellungen sei  der  Rest  Von  a=p,  von  b-=iq,  von  c = r.  Man 
setze  erstlich  6 = c,  woraus  q = r folgen  muss.  Man  setze 
zweitens  b = a,  woraus  p==q  folgen  muss.  So  findet  sich  nach 
gehöriger  Rechnung  aus  den  Formeln  des  vorigen  §* 
für  6 = c,  • für  6i=a, 

■ .24*  . c (a  + c)  ' . 

. . p=q=» — 

Im'  ersten  Falle  sei  6=10, 

...  200 

1)  p=a 


q = r: 
6 = 


too 


10  + 2a 


im  zweiten 

•2)  * p=> 


10  + 2rf 

c=10 


2c  + a 

• 2 c»  — g» 

• 2c  + a ' , 

c = 10;  so  kommt 

10(10  + a) 

9 = “"^«.- 

. 200— a* 



20  + a 


a — b,  und  c = IO 


P 1 

q = r 

|.p  = g 

r 

a=10| 

3,33.. 

3,33.. 

« = 6 = 10 

ä,33.. 

3,33.. 

« = 11 

4,75.. 

3,12.. 

« = 6 = 11 

4,22.. 

2,54.. 

: 

: 

: 

« = 6=12 

5,17.. 

1,75 

« = 15 

10 

2,5 

«=6  = 13 

6,03.. 

0,93.. 

: 

: 

: 

0 = 6 = 14 

6,94.. 

0,11.. 

«=20 

16. 

2. 

. « = 6 = 15 

7,5  , 

0 

«=  4o| 

37;77;. 

i,ii.. 

«=6  = 2Ö 

i6 

0 . 
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Die  letten  Werthe  des  zweiten  Täfelchens  hängen  mit  den 
Schwollen  zusammen,  wovon  weiterhin. 

• ' . 8-  46.  , 

Es  mag 'nicht  unnütz  sein,  auch  noch  der  Aufgabe  zu  er- 
wähnen^  rückwärts  aus  den  Resten  als  gegebenen  Giroäsen  die 
Yöi^tellungen  seihst  zu  finden.  In  den  Grleichungen 

6i(i+e) 

• ' n :=  a 

“ 6c  + ac  + a6 

- . n^S  .ac(t  + e) 

. " 6e  -t-  ac  + o6  _ . 

ab  (Ä*+  c) 
be  + ae  + ab  . 

seien  demnach  a,  b,  x,  unbekannt;'so  bietet  sich  zuvörderst, 
sowohl  aus  der  ^atur  der  Sache  als  auch  aus  den  Formeln, 
die  Gleichung  dar«  a =p  4"  ? + f- 


r = c — 


Ferner  sei  v — r = /’.'  «o  hat  man 

be^ae  ab  ' 


-p  = bcf;  b — q=satf;  e- 

a — p b _ a — p _ 

b — g a’  c — r 


- r^asmbf; 


folglich  • ■ ■ . , 

dder  — ap  — b^  — bq  = c^  — er. 

Man  setze  die  schon  bekannte  Grösse  o*  — ap  = h,  so  ist 
6 = + >^t9^  + Ä;  und  c = ^r+  >/^r2+ A. 

Dass  man  vor  der  Wurzelgrösse  nur  das  Zeichen  + gebmu.. 
eben  kann,  isf  offenbar,  indem  b und  c grösser  sein  müssen  als 
ihre  halben  Reste.  . ' . 

• . §.  47. 

• Aus  der  Bemerkung,  dass  der  Resf  von  c negativ’ werden 
kann,  entwickelt  sich  der  Keim  zu  sehr  weitgreifenden  Nach- 
forschungen. • ■ • . • 

Die  Frage:  was  ein  negatm  gewordenes- Vorstellen  bedeuten 
könne,  ist  leicht  beantwortet.  Es  kann  gar  nichts  bedeuten; 
denn  nach  den  vorigen  Erörterungen  ist'das-Aeusserste,  was  einer 
"Vorstellung  begegnen  kann,  dieses,  dass  sie  ganz  und  gar  in 
ein  blosses  Streben  vorzustellen  verwandelt,  oder  dass ‘der  Rest 
des  wirklichen  Vorstellens  =o  werde.  Die  Gleichung  r = o 
setzt. daher  der  Anwendbarkeit  der  vorigen  Rechnungsart  eine, 
Grenze;  denn  ein  negatives  r ist  in  unserm  Falle  so  gut  als 

eine  unmögliche  Grösse.  • 

Aus  r'=o  folgt  c=:  b Wofern  c im  VerhältmSä 

zu  b und  o kleiner  ist,  als- nach  dieser  Formel:  “so  ist  jede 

22* 
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nähere  Bestimmung  seiner  Grösse  für  die  obige  Hemmungs- 
rechnung  ganz  gleicligühig;  denn  es  wird  auf  allen  Fall  ganz 
gehemmt;  daher  ist  sein  Antheil  an  der  Ileinmungssnnnne  ge- 
rade gleich  seinem  Beitrage  zu  derselben,  und  die  stärkeren 
Vorstellungen  theilen  ihren  Beitrag  gerade  so,  als  ob  e gar 
nicht  vorhauden  gewesen  wäre.  Der  Zustand  des  Be>\'us8tscins 
also,  in  wiefern  er  statisch  bestimmt  werden  kaiyi,  hängt  gar 
nicht  ab  von  c;  — noch  viel  weniger  aber  von  was  immer  für 
nncli  schwächeren  Vorstellungen,  deren  eine  unendliche  Anzahl 
vorhanden  sein  möchte,  ohne,  dass  sie  im  geringsten  im  Bewusstsein 
zu  spüren  sein  würden,  so  lange  dasselbe  im  Zustande  des  Gleich- 
gewichts aller  Vorstellungen  wäre  und  bliebe. 

Dieser  Satz,  der 'sich  hier  mit  der  höchsten  inathematischen 
Evidenz  ergiebt,  bietet  uns  nun  den  Aufschluss  dar  über  das 
allgemeinste  aller  ])sjchologischen  Wunder.  Wir  alle  bemer- 
ken an  uns,  dass  von  unsemi  sämmtlichen  Wissen,  Denken, 
Wün.schen,  in  jedem  einzelnen  Augenblicke  eine  unvergleich- 
bar kleinere  Menge  uns  wirklich  beschäftigt,  ds  diejenige  ist, 
welche  auf  gehörige  Veranlassung  in  uns  hervortreten 'könnte. 
Dieses  abwesende,  aber  nicht  entlaufene,  sondeni  in  nnsenn 
Besitz  gebliebene  und  rerharrendo  Wissen,  in  welchem  Zu- 
stande befindet  es  sich  in  ims?'  VTie  geht  es  zu,  'dass  es,  ob- 
schon vorhanden,  dennoch  niclit  eher  zur  Bestimmung  unseres 
Gemüthszustandes  etwas  beiträgt,  als  bis  es  uns  wieder  einfällt? 
Was  kann  unsre  lebhaftesten  Ucberzeugungeii,  unsre  besten 
Vorsätze,  unsre  ausgebildetcu  Gefühle,  inauchmal  auf  lange 
Zeiten,  verhindern  wirksam  zu  werden;  was  kann  ihnen  die 
iinglücTvliche  Trägheit  heibringen,  durch  die  sic  uns  der  ver- 
geblichen Rene  so  oft  preisgeben?  — Andre  Gedanken  haben 
uns  zu  lebhaft  beschäftigt!  Dies  wissen  wir  schon  aus  der  Er- 
fahrung. Und  dennoch  hat  man  sich  lieber  bis  in  die,  alle 
gesunde  Metaphjtsik  zerstörenden,  inichren,  von  der  traiis-  . 
scendentalen  Freiheit,  und  vom  radicalen  Bösen,  verlieren,  als 
den  j)sy.chologischen  Alechanismus,  an  welchem  offenbar  dic^ 
Schuld  liegen  muss,  genauer  untersuchen  wollen.  — 

Der  eben  aufgcstellte  Ijehrsatz  ist  der  erste,  obgleich  noch 
sehr  beschränkte,  A,nfang  der  Einsicht  in  diesen  Meehanismus, 
Zwei  Vorstellungen  reichen  hin,  um  eine  dritte  aus  dem  Be- 
wusstsein völlig  zu  verdrängen,  und  einen  von  ihr  ganz  unab- 
hängigen Geuiüthszustand  herbeizuführen.  Eine  allein  vemiag 
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dies  nicht  gegen  die  »tceite;  wie  wir  oben  sahen,  indem  wir 
bemerkten,  dass  der  Rest  von  6 niemals  =o  werden  kann. 

Was  aber  zwei  gegen  die  dritte  vermögen,  das  leisten  sie  auch 
gegen  eine  wie  immer  grosse  Anzahl  von  noch  schwächern 
Vorstellungen.  Fernere  Untej-suchungen  werden  lehren,  dass  ' 
■ganz  ähnliche  psychologische  Ereignisse  auch  unter  gewissen 
Umständen  statthaben  können,  ohne  dass  die  ans  dein  Be- 
wusstsein verdrtingten  Vorstellungen  gerade  schwächer  zu  schi 
brauchen,- als  die  verdrängenden.  ^ 

Indessen  wollen  wir  schon  hier  das  Allgemeine  dieser 
Ereignisse  mit  einem  Kimstworte  bezeichnen,  dessen  Ge- 
brauch in  der  Folge  noch  oftmals  nöthig  sein  wird.  So  wie 
man  gewohnt  ist,  vom  Eintritt  der  Vorstellungen,  ins  Bewusst- 
• sein  zu  reden,  so  nenne  ich  Schwelle  des  Bewusstseins  diejenige 
Grenze,  w'elche  eine  Vorstellung  scheint  zu  überschreiten,  in- 
dem sie  aus  dem  völlig  gehemmten  Zustande  zu  einem  Grade 
des  yrirklichei»  Vorstellens  übergeht.  Berechnung  der  S^welle  .t 

ist  ein  verkürzter  Ausdruck  für ' Bcrecluiuhg  deijenigen  Bedin- 
gungen, unter  welchen  eine  Vorstellung  nur  noch  vermag,  einen 
unendlich  geriiigen'Grad  des  wirklichen  Vorstellens  zu  behaup- 
ten; unter  welchen  sie  also  gerade  an  jener  Grenze  steht.  Wie 
wir  vom  Steigen  und  Sinken  der  Vorstellungen  reden:  so  nenne 
ich  eine  Vorstellung  unter  der  Schwelle,  wenn  es  ihr  an  Kraft 
fehlt,  jene.  Bedingungen  zu  erfüllen,  ^war  der  Zustand,  in 
welchem  sie  sich  al.stlann  befindet,  ist  immer  der  gleiche  dei- 
vollständigen  Hemmung;  aber  dennoch. kann  sie  mehr  oiler  we- 
niger weit  unter  der  Schwelle  sein,  je  nachdem  ihr  mehr  oder 
weniger  Stärke  fehlt,  und  noch  zugesetzf  werden  müs.«te,  um 
die  Schwelle  zu  erreichen.  Eben  so  ist  'eine  Vorstellung  Aber 
der  Schwelle,  in  so  fern  sie  einen  gewissen  Grad  des  .wirklichen 
Vorstellens  erreicht  hat. 

Ist  von  den  Bedingungen  die  Rede,  unter  wclclien  im  Zu- 
stande des  Gleichgewichts  eine  Vorstellung  gerade  an  der 


Schwelle  steht:  so  nennen  wir  die  letztere  die  .sf«/i>r/ie  Schwelle. 

Tiefer  unten  werden  sich  auch  mechanische  Schwellen  zeigen, 
die  von  den  Bewegiingsgesetzen  der  Vorstellungen  abhangen.  J 

Unter  den  statischen  Schwellen  befinden  sich  "einige,  die  von  i 

Complicationen  und  Verschmelzungen  mehrerer  Vorstellungen  i 

abhängen:  zum  Unterschiede  von  denselben  sollen  die,  welche 


bloss,  durch  die  -Stärke  und  den  Gegensatz  einfacher  Vorsfel- 


177. 


S42 


[§.48. 

längen  bestimmt  werden, ..jiemeiW -Sohwetleu  heissen.  Die 
erste  Art  der  gemeinen  Schw.ellen  ist  die  bei  vollem  Uegen- 
satze,  welche  wir  bisher  betrachtet,  und  durch,  die  Fonnel 

c = 6 1/  ■ bestimmt  haben.  . , 

f « + 0 , _ . . ' . 

■ , §..48. 

Es  ist  hier  der  Ort,  auf  ein  paw  früher  vorgekommene  Be- 
merkungen zurückzublicken.  Schon  im  §.  4 Ward  angegeben, 
was  unter  dem  Ausdruck:'  Thatsacheu  des  Bewusstseins  zu 
verstehen  sei.  Im  §.  18  war  die  Rede  von  .dem  Unterschiede 
dessen,  was  ins  Bewusstsein  kommt,  vqu  demjenigen,  dessen 
man  sich  bewusst  ist.  Zu  dieser 'Unterscheidung  nöthigt  der 
Mange)  an  Sp>^uche,  welchem  der  Mapgel  an  psychologischen 
.Einsichten  zum  Grunde  liegt.  Viele  • nämlich  halten  das- Yor- 
stellcn  und  das  Sclhstbeobachten  dieses  Vorstellens  für  unzer- 
trennlich; oder  sie  verwechseln  wohl  gar  eins  mit  dem  .andern. 
DaheV  wird  der  Ausdruck:  Bewusstsein,  zweideutig;  indeiu  er 
bald  das  gesaoimte  Wirkliche  Vorstellen,  — also  das  Hervor- 
ragen einiger  Vorstellungen  über  die  Schwdle,  die  Erhebung 
derselben  Uber  den  ganz  gehemmten  Zustand, . — bald  aber 
die  Beobachtung  dieses  Voratellens  alt  de*  u»«r^en,  die  An- 
knüpfung desselben  an  das  Ich,  zu  bezeichnen  gebsancht 
wird.  Wir  nehmen  hier  das  Wort  Bewusstsein  überall  in  der 
-ersten  Bedeutung;  bedienen  uns  aber  für  das  zweite  der  Wen- 
dung: man  ist  Sich  einer  Sache  bewusst. 

Hiemit  soll  zwar  noeh  nicht  über  die  Frage  von  den  soge- 
nannten bewusstlosen  Vorstellungen  entschieden  werden,  oder, 
wie  wir  uns  aüsdrücken  würden,  von  den  Vorstellungen,  die 
im  Bewusstsein  sind,  ohne  dass  man  sich  ihrer  bewusst  ist. 
Aber,  erstlieh  liegt-  nach  allem  Vorstehenden  klar  vor. Augen, 
dass  die  Gesetze,  nach. welchen  Vorstellungen  ins  Bewusetsein 
tröten,.vm)  früher  anfangen  sich  uns  zu  entdecken,  als  diejeni- 
gen, nach  .welchen  das  Ich  als  das  Vorstellende  mag  aufgefasst 
werden.  Die  Selbstbeobachtung  ist  ohne  Zweifel  etwas  un- 
gleich mehr  Verwickeltes,  als  das  blosse  Ilervortreten  über  die 
Schwelle;  .und  muss  daher,  in  der  Untersuchung,  von  dieseni 
ganz  gesondert,  werden.  Zweitens  bedürfen  wir  eines  Namens 
für'dis-  Gesammtheit  ies  jedesmal  gleichzeitig  iusajnmentreffenden 
Vorsteltens;  und  diese  ist  es,  für  welche  kaum  ein  passenderer 
Ausdruck  als  das  Wort 'Bewusstsein  nioclrte  gefunden  werden. 
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Sie  ist  darum  ho  wiclitig,  weil  sie,  für  jede  in  ihr  zu  einem  be- 
stimmten Zeitpimcte  enthaltene  Vorstellung,  die  Wirkungs- 
sphäre ausmacht;  indem  alle  gleichzeitig  in  Aeti^-ität  befind- 
liöhe  Vorstellungen  sich  auf  irgend  eine  Weise  gegenseitig 
afficiren,  imd  znsaiumcugenoinmen  den  eben  jetzt  vorhandenen 
üeinüthszustand  ergeben.  Sollte  es  übrigens  den  Sprachge- 
brauch zu  verletzen  scheinen,,  wenn  wir  von  Vorstellungen  im 
Bewusstsein  reden,  deren  wir  uns  gleichwohl  nicht  bewusst 
seien:  so  wolle  man  sich  erinncni,  dass  auch  selbst  die  gauz 
gemeine  Sprache  durch  den  Ausdruck:  er  ist  ohne  Beicusstsein, 
einen  Zustaml  bezeichnet,  der  weit  verscliieden  ist  von  dem, 
welchem  ein  Denker  oder  Dichter  sich  in  dem  Maasse  nähert, 
als  er,  seiner  selbst  vergessend,  sich  in  seinen  Gegenstand  wis- 
senschaftlich oder  künstlerisch  vertieft.  — 

Im  §.  17  bot  sich  die  Gelegenheit  dar,  an  Locke’s  gerechte 
Verwunderung  <iber  die  „narrowness  of  the  human  mind“  zu  er- 
innern. Schon  jetzt  ist  soviel  sichtbar,  dass  diese  scheinbare 
Kigenschaft  der  »Seele,  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  voi^Vor- 
stellungcn  gleichzeitig  in  Thätigkcit  setzen  zu  können,  und  bei 
dem  Wechsel  der  Vorstellungen  immer  die  alten  über  den 
neuen  fahren  zu  lassen,  ohne  sie  doch  zu  verUeren,  — gar 
keine  Eigenschaft  det  Seele,  sondern  bloss  ein  noth wendiger 
Erfolg  der  Gegensätze  unter  unsem  Vorstellungen  ist.  In 
welche  Hypothesen  würde  man  wohl  gcrathen,  wenn  mau  dem 
Gemüthe  gleichsam  eine  enge'Pupille  beilegen  wollte,  vielleicht 
mit  irgend  einer  Iris  versehen,  die  sich  nach  ihren  eignen  Ge- 
setzen erweiterte  und  zusammenzöge?  — Aus  dem  Obigen  ist 
klar,  dass  das  Quantum  dessen,  was  im  Gleichgewichte  bei- 
sammen sein  kann  im  Bewusstsein,  gar  kein  allgemeines  Gesetz 
hat,  sondern  in  jedem  einzelnen  Falle  von  der  Starke  und  den 
Gegensätzen  der  zwsammentr  eff  enden  Vorstellungen  abhängig 
ist.  Von  physiologischen  Einflüssen,  welche  dieses  einiger- 
maossen  modificiren,  und  der  Achnlichkeit  mit  jener  Pu- 
pille um  ein  weniges  nölicr  bringen  können,  reden  wir  hier 
noch  nicht. 

• • §.  49.  ■ • 

Die  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  fordert  uns  auf, 
einige  berechnete  Werthe  der  so  einfachen  Schwellenformel 
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vorzuJegen.  Wir  verbiiulen  damit  eine  B etrachtung 


über  die  zugehörigen  Reste  von  a und  von  6. 
Aus  der  Gleichung  des  §.  46 

ab  (i  ->•  c)  


r = c- 


6c  ac  4* 

ist  bekanntlich  die  Formel  c 


— h gefunden  worden. 

Anstatt  diesen  Werth  von  c in  die  dortigen  Gleichungen  für  p 
und  für  g zu  substituiren : nehme  man  die  weiterhin  im  ange- 
führten § vorkommende  Gleichung  , 

c = ir+yir^  + h ' ■ , 

, . ■ J _ „2  — 

Für  r=o  ergiebt  sich  hieraus  e=|/A  = /a*  — ap,  oder  c^=a^ 
— ap,  oder  ap  = — c'^=  (a  + c)  (a  — c).-  Ferner  ist  jetzo 

c* 

«=p-|-5,  und  p = o — q = a — —.woraus  .‘ 

^ ' qz=^,  oder  aq  = c^. 

Dies  giebt  eine  sehr  fassliche  Relation  zwischeh  q,  dem  Rest 
von  b,  und  a,  der  stärksten  der  drei  Vorstellungen  ».und  c,  wenn 
es  seinen  Schwellenwerth  hat.  Man  kann  sich  q als.  beständige 
Grösse,  als  den  Parameter  einer  Parabel  vorstellen,  so  gehört 
eine  stetige  Folge  von  Werthen  für  e und  a zusammen,  wie 
Ordinaten  und  Abscissen  vom  Scheitel  auf  der  Axa  genommen. 
Da  a nicht  <[  b,  so  fängt  dies  ^_von  a=sb,  wofür  a einen 
Werth  erhält,  der  von  q abhängt  (nämlich  a=^%q,  aus  einer 
gleich  folgenden  Formel),  und  alsdann  geht. es  fort  bis  a=  oo’ 
(wofür  b und  c unendliche  von  der  Ordnung  ^ werden,  indem 

und 


b 


wird  ferner  . ^ =— , oder 

b — q a 


Aus  « = »-{- fl 

bb  . b — q 

2 = gleich  der  Formel  im  §.44;  wie  gehörig,  weU  a imd 

b,  nur  die  Hemmungssumme  b zu  theilen  haben,  sobald  c auf 
der  Schwelle  ist.  ‘ • 

Will  man  also  alle  zusammengehörige  Grössen  auf  einmal 
berechnen:  so  ist  es  bequem,  für  willkürlich  angenommene  o 

imd  b zuerst  = q,  dann  p=a' — q und  c=yaq  zu  berechnen. 

Beispiele  können  wir^  anknüpfen  an  die  im  §.  44  berechneten 
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Reste 'für  zwei' Vorntellungen,  indem  wir  nur  die  Schwellen 
werthe  für  eine  dritte  Vorstellung  hinzufügen  dürfen. 


a 

6 

P 

c 

1 

1 

=0,5 

= 0,.5 

0,707.. 

2 

1 

i—  1,666.. 

= 0,333.. 

0,816.. 

10 

1 

»,7=9,90!}.. 

• 1 

TT 

= 0,090.. 

0,953,. 

11 

10 

»jV  =6,236.. 

0 0 
2T 

= 4,761.. 

7,-237.. 

Eine  etwas  mehr  zusamulenhiingende  Reihe  von  Schwellen- 
werthen  für  c folgt  in  diesem  Täfelchen;  welches  unter  der  be- 
ständigen Voraussetzung  6=1  berechnet  ist: 


« 

c 

a 

e 

1 

0,7071 

2 

0,8164 

1,1 

0,7237 

3 

0,86<K) 

1,2  . 

0,7385 

4 

0,894‘ 

1,3 

0,7318 

5 

0,912 

1,4 

0,7637 

6 

0,925 

1.5 

0,7745 

7 

0,935 

1,6 

0,78-44  • 

8 

0,942 

1,7 

0,79.34 

■ 9 

0,948 

1,8 

0,8017 

10 

0,953 

1,9 

0,8094 

00 

1 

Es  versteht  sich^dass  wenn  statt  "der  Zahl  1 ein  andrer  Werth 
für'6  gesetzt  wird,  dann  die  übrigen  Zahlen  in  gleichem  Ver- 
hältnisse wachsen  müssen.  So  wenn  6 = 10,  wird  a = ll  an- 
statt 1,1;  und  c = 7,237-  anstatt  0,7237;  wie  das  vorige  Täfel- 
chen zeigt  , 

8.  50. 

Will  man  nun  die  Ilcmmungsrechnung  des  §.  44  auf  ange- 
nommene Grössen  von  drei  Vorstellungen  anwenden:  so  muss 
inan  zuvor  nachschn,  ob  nicht  die  .Vnwendbarkeit  der  Rech- 
nung dadurch  verändert  wird,  dass  die  schwächste  der  drei 
Vorstellungen  neben  den  andei«i  unter  die  Schwelle,  sinken 
muss?  in  welchem  Falle  die  Rechnung  gleich  Anfangs  blos^ 
auf  die  beiden  stärkeren  zu  beziehen  ist. 

Z.  B.  es  mögen  sich  die  Vorstellungen  ihrer  ötärke  nach  ver- 
halten wie'l,  2,  3.  Um  hier  das  vorstehende  Täfelchen  anzu- 
wbnden,"  dividirc  man  die  gegebenen  Zahlen  durch  2,  damit 
6=1  werde.  So  ist  « = ^ = 1,5;  und  c = 0,5.  Nun  zeigt  das 
TWelchen,  das4  schon  c = 0,77...  neben  a und  6 zur  Schwelle 
sinken  würde;  es  fehlt  also  viel,  dass  c = 0,.5  hier  in  Rechnung 
konunen  könnte.  Die  Hemmungsrechnung  geht  nach  der  For- 
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mel  für  zwei  Vorstellungen,  sie  giebt  den  Rest  von  a'— • V,  und 
von  6 = ^.  ' 

Das  Beispiel  zeigt  den  Nützen,  ja  beinahe  die  Unentbehr- 
lichkeit von  Schwellentafcln.  Zinn  Unglück  hängen  in  der 
Wirklichkeit  die  Schwellen  von  so  manchen,  höchst  ver>vickel- 
ten  Bestimmungen  ab  (wie  sich  bald  mehr  und  mehr  zeigen 
wird),  ja  auch  die  allgemeinen  Formeln,  die  sich  noch  finden 
lassen,  sind  so  zahlreich  und  zmn  Theil  so  schwer  zu  gebrau- 
chen, dass  nicht  wenig  Geduld  dazu  gehören  wird,  wenn  je- 
mals der  speculativen  Psychologie  diese  Art  von  llülfsmitteln 
soll  geschafft  werden. 

Indessen  ist  es  schon  ein  grosser  Gewinn,  sich  nur  richtige 
Begi'iffe  über  diese  Gegenstände  zu  erwerben,  und  im  Allge- 
meinen die  Möglichkeit  und  die  Gesetze  zu  überscliauen,  nach 
denen  in  der  Seele  sich  etwas  ereignet  und  ereignen  kann. 

In  der  gegenwärtigen  Grundlegung  können  wir  überdies  an 
vollständige  Ausführungen  nicht  denken.  Nur  erwähnen  woUen 
wir  daher  der  Schwellen  für  mehr  als  drei  Vorstellmigen.  ,* 

. . . §.  51.  ' . . 

Es’ seien  gegeben  die  Vorstellungen  a,  6,”  c,  rf,  geordnet,  wie 
wir  stets  aiinchmcn,  nach  ihrer  Stärke  von  der  stärksten  zur 
schwächsten.  So  ist  die  Uemmungssummc  = J"-!-  c + Ä,  die 
Hemmungsverhältnisse  sind  bed:  acdi’abd:  abc,  und  der  Best, 
von  d:  • ' 

. j abp(b  + e+d) 

^ * bcd_+  aed  + abä  4*  abc 

Aus  S — O folgt 

° f bc  + ac  -i- ab 

Eben  so  würde  man  für  füpf  Vprstellungeu  a,  b,  c,  d,  e,  den 
Rest  von  e,  oder  t finden. 


t^e- 


, abcd  (b  + c + ä + e) 


und  aus  I 


bede  -(■  aede  4-  abdc  abce  4*  äbcd 
abcd\b  + c -p  d)' 


bed  4.  aed  4-  abd  4-  abe’ 

Per  Vergleichung  wegen  wollen  wir  die  schon  bekannte  For- 


mel so  schreiben:  = so_wird-das  (be- 

setz des  Fortgangs  so  klar  vor  Augen  liegen,  dass  jeder  Zu- 
s^z  überflüssig  wäre.  ’ ' . ‘ ^ . 

Es  seien  nun  alle  Vorstellungen,  ausser  der  jedesmaligen 
schw^hsten,  1=1.  geben  die  Schwellenformeln 


Digilizf-:"  Google 


I.M.] 


.347 


tssasi. 


; 0 - c = y\=Q,im..  ■ 

*'■  d=/|  = 0,816.. 
e=±:|/7=  0,866.. 

welche  Reihe  sich  der  Zidil  1 unendlich  nähert.  Also  jeinchr 
VorstcUimgen,  desto  weniger  darf  die  schwächste,  um  nicht 
auf  die  Schwelle  zu  sinken,  von  den  stärkeren  enffemt  sein. 
Dies  gilt  um  so  gewisser,  wenn  die  übrigen  Vorstellungen  ver- 
schieden sind.  Denn  es  wnehse  «,  so  bleibt  die  Ilemmuiigs- 
simime  gleich,  aber  a trägt  w-eniger  davon,  und  wirft  desto  mehr 
auf  die  schwächeren  Vorstellungen.  Es  wachse  auch  b,  so  ver- 
mehrt sieh  sogar  die  Ilemmiingssumuie,  und  die  schwächeren 
müssen  um  so  eher  unterliegen. 

Die  Möglichkeit,  dass  mehr  als  drei  Vorstellungen  im  Be- 
wusstsein zusammen  bestehen  könnten,  scheint  hiernach  in  sehr 
enge  Grenzen  eingcschlossen.  Allein  dies  gilt  bloss  für  vollen 
Gegensatz,  iiml  wird  überdies  noch  durch  manche  Umstände 
modificirt. 


• • DRITTES  CAPITEL. 

Abäpderungen  des  Vorigen  bei  minderem  Ge<ren- 

• , ° . O Ö - 

. . • . Satze. 

' . • 8.  52. 

Zwar  das  Urincip  zuC  Bestimmung  der  Ilcmmmigssumme, 
dessen  wir  uns  im  8.  42  bedient  haben,  wird  uns  auoh  hier 
nicht  verlassen,  wo  wir  die  erleichternde  Voraussetzung  des 
vollen  Gegensatzes  entbehren,  und  zwischen  jedem  Paare  von' 
Vorstellungen  Jeden  möglichen  Grad  des  Gegensatzes  gestatten 
sollen.  Immer  werden  wir  Eine  Vorstellung  als  ganz  unge- 
hemmt denken  müssen,  um  nachzusehu,  wie  viel  nun  von  den  > 
übrigen  zusammengenommen  müsse  gehemmt  werden;  imd 
immer  werden- wir  diejenige  Vorstellung  "äuszuwählen' haben, 
welche,  damit  eie  selbst  ungehemmt  bleibe,  den  übrigen  die 
kleinste  Hemmung  aufcrlege.  Allein  das  Geschäft  dies^  Aiw-s 
wähl  führt  eine  lästige  Weitläufligkeit  mit  sich;  die  wir  jedoch" 
der  Genauigkeit  wegen  wenigstens  kenntlich  machen  müssen. 

Zuvörderst  }st  zu  bemerken,  dass  die  frühere  sehr*einfache  " 
Weise,  die  bei  vollem  Gegensätze  ausreicht,  immer  anwendbar 
ist,  scr  oft  alle -Vorstellungen  in  allen  Paaren,  -die  aus  ihnen 
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genommen  werden  können,  nur  einerlei  tJrad  des  (iege^atzes 
haben.  — Unter  zwei  Vorstellungen  a und  A,  wo  sei  der 

Gegensatz  = »n,  welches,  wenn  nicht  =1,  allemal  ein  achter 
Bfuch  ist  (§.  41),  so  ist  die  Ilemmungssumme  =««6;  welches 
man  findet,  indem  a ungehcimnt  gedacht  wii'd.  Denn  b unge- 
hemmt, hätte  ma  zur  Ilemmungssumme  gegeben,  welches 
grösser  ist  als  mb.  — Unter  drei  Vorstellungen,  a,  b,  c,  weuu 
die  Paare  a und  b,  b und  e,  a und  c,  immer  einerlei  Gegensatz 
m mit  sieh  führen,  denke  man  die  stärkste,  a,  ungehemmt,  so 
ergiebt  sich  die  Ilemmungssumme  =mh mc;  b imgehenmit, 
gäbe  ma  -h  mc ; c ungehemmt , gäbe  »i«  -j-  mb ; immer  eine 
grössere  Hemmung,  als  die  V-orstellungen  ilirer  Natur. nach 
nothwendisr  fordern,  und  als  ihr  Aufstreben  zulasscu  wu’d.  — 
Wie  viele  nun  der  Vorstellungen  sein  mögen,  — es  seien  ihrer  , 
a + b + c-f-...  -|-n,  — immer  denke  man  die  stärkste,  «,  un- 
gehemmt, so  ist,  für  den  durchgängigen  lleminungsgrad  =■/«, 
die  Ilemmungssumme  (6  4-  c-f- n). 

Be;  verschiedenem  Grade  der  Hemmung  aber,  für  drei  Vor- 
stellungen o,  b,  c,  giebt  es  drei  Paare,  ab,  ac,'bc,  und  folglich 
drei  Hemmungsgrade,  deren  stärksten  wir  m,  den  mittlem  n, 
den  schwächsten  p nennen  wollen.  Es  soll  noch  nicht  ent- 
schieden werden,  welchem  unter  den  Paaren  jeder  von  ihnen 
zugehöre;  vielmdir,  da  jeder  in  jedem  Paare  statt 'finden  kann, 
giebt  es  Versetzungen  der  Hemmungsgrade  zwischen  den  Vor- 
stellungen, oder,  wenn  man  will,  der  Vorstelhmgen  zwischen- 
den  Hemmungsgraden.  Dieser  Versetzungen  sind  an  der  Zahl 
sechs;  und  jede  von  ihnen  bildet  einen  besonderen  Fall  zur 
^Untersuchung  der  Hemmungssumme.  Man  kann  diese  Fälle 
bequem  durch  Dreiecke  andeuten,  in  deren  Winkelpiincte  man 
die  Vcrhältnisszahlcn  für  die  Vorstellungen  setzt,  und  deren 
Seiten  den  Hemmungsgraden  proportional  sind. 
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Die  beiden  ersten  Fälle  haben  den  atürksten  Gcp^cneatz  zwi- 
schen den  schwächsten  Vorstelhingeu;  die  beiden  folgenden 
zwischen  der  stärksten  und  schwächsten;  die  beiden  letzten 
zwischen  den  stärksten. 

Was  die  liennuungsgrade  selbst  betrifft,  .so  gilt  für  sie  ein 
ähnliche«  Gesetz,  wie  für  die  Seiten  eines  Dreiecks.  Ihrer  zwei 
zHsamnetigenommeH  dürfen  nicht  kleiner  sein  als  der  dritte.  Den« 
der  Uebergang  aus  einer  Vorstellung  zu  einer  aiulem  durch 
:üle  zwischeuhegenden  Verschiedenheiten  kann  wohl  kleiner, 
.aber  er  braucht  nicht  grösser  zu  sein,  als  die  Siuuinc  zweier 
Uebergänge  von.  der  ersten  zu  einer  dritten,  und  von  dieser  zu 
jener  andern;  jeder  grössere  Weg  ist  gewiss  ein  Umweg,  der 
den  wrrklich  zwischenliegenden  Verschiedenheiten  etwas  Fremd- 
artiges beimischt,  -ri-  Ich  finde  nicht  nöthig,  die  Begriffe  über 
diesen  Punct,  der  eine  Art  von  gconjctrischer  Evidenz  besitzt, 
liier  mehr  aufzuklären;  welches  in  die  .allgemeine  Metaphysik 
znrückfülircn  würde,  indem  cs  mit  der  Construction  des  intel- 
ligibelen  liauins-zvsammenhängt.  Beispiele  werden  kaum  uü- 
thig  sein;  man  wird  nicht  in  Versuchung  gerathen,  elwan  p — 4, 
und  daneben  m,  welches  höchstens  =|  sein  kann,  =1 
zu  setzen.  Wi<ditigcr  ist  es  vielleicht,  an  die  Natur  unserer 
einfachen  sinnUchen  Vorstellungen  zu  erinneni.  Die'Töne  bil- 
den ein  C'ontinuuin  von  nur  Einer  Dimen.sion,  welches  wir  die 
Tonlinie  nennen  wollen.*  Ist  von  ihnen  die  Betle,  so  ist  alle- 
mal p-t-w=»«.  Hingegen  schon  die  Vocalc  bilden  ein  CoO; 
tiniium  von  w’cnigstens  zwei  Dimensionen,  denn  der  Uebergang 
vom  -U'jnim  / geht  gewiss  nicht  nothwendig  durch  A , sondern 
gerade  durch  Ü;  obgleich  auch  der  Umweg  durch  O,  A und  E 
möglich  ist.  Di»  Farben  haben  ebenfalls  zum  wenigsten  zwei 
Dimensionen,  indem  schon  Roth, .Blau  und  Gelb,  paarweise  ge- 
nommen, eine  Folge  von  Nüan<jen  in  gerader  Lini»  zwischen 
sich  einschlicssen,  und  alle  drei  in  der  That  ein  gleichseitiges 
Dreieck  zu  bilden  scheinen,  in  welchem  jedoch  weder  Weiss 
noch  Schwarz,  noch  selbst,  wie  es  scheint,  das  reine  Braun 
mit  eingcschlossen  liegt.  Für  Farben  daher  kann  man  gewiss 
pia=M=»»  setzen,  welches  bei  Tönen  unmöglich  ist.  — Hin- 
gegen wird  man,  wofern  «i'er  Vorstellungen  von  Farben  ziisam- 
— ^ ^ 

* Nicht  zu  verwechseln  nät  Tonleiter,  <lie  nur  einzelne  Puncte  jener  Linie 
enthält.  * , * ^ 
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men  zu  nehmen  sind,  sich  liüfen  müssen,  der  vierten  ihre  (Jc- 
«rensätzc  {'Cf'cn  alle  drei  andre  willkürlich  nnziiweisenv  indem 
auch  hier,  wie  heim -vierten  Puncte  auf  einer  Fläche,  aus  zweien 
(iefiensUtzcn  und  {rlcichsam  Distanzen,  der  dritte  von  seihst 
fol«^.  Dies  unter  der  Voraussetzung,  dass  man  nicht  noch 
eine  dritte  Dimension  für  die  Farben  rechtfertigen  könne,  oder 
dass  man  wenigstens  in  dem  vorhandenen  Falle  von  dieser 
dritten  Dimension  nicht  Gehrauch  gemacht  habe.  Es  sclicint 
zwar  eine  dritte  Dimension  vorhan(}eu  zu  sein,  nämlich  in  dem 
(iegenSatz  des  Hellen  und  Dunkeln*  welches,  auf  die  Mittel- 
tinte aller  übrigen  J'arhen  bezogen,  Weiss,  Grau  und  Schwarz 
ergeben  dürfte;  während  doch  auch  alle  reinen  Farben  bei  den 
Extremen  der  Verdunkelung  oder  Erhellung  in  Schwarz  und 
Weiss  überzugehn  pflegen.  Allein . eben  aus  diesem  letztem 
Grunde  laufen  wir  hier  Gefahr,  die  Intensität  der  Vorstellungen- . 
(den  Unterschied  des  n,  6,  c)  zu  verwechseln  mit  ihrer  spccifi- 
schen  Verschiedenheit  (dem  m,  n,  p).  * 

Indem  wir  nun  die  llenummgssumme  füi*die  lujterschiede- 
nen  sechs  Fälle  aufsuchen,  werden  uns  die  ersten  beiden  nicht 
lange  zweifelhaft  lassen,  (dftenbar  ist 

für  den  Fidl  I.  die  Ilemmungssumme  =pb-\-nc, 

- II.  - - r =pc-\-nb. 

Beidemale  wird  hier  n ungehemmt  angenommen,  welches  nicht 
bloss  selbst  am  stärksten , sondern  hier  zugleich  von  den 
schwächsten  Gegensätzen  umgeben  ist.  - * * 

Aber  für  den  Fall  III.  ist  die  II.  S.  pa  + «c, 

(ouer  ^ mc  4* 

Jene  findet  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass  b ungeliemmt, 

< diese,  dass  a ungehemmt  sei.  Zwischen  beiden  kann  man  nicht 
im  allgemeinen,  sondenf  nur  in-besondem  F^en  entscheiden,  . 
weil  zwar^n^-pft,  aber  zugleich  nc<^me.  ’ 

^Für  -den  Fall  IV.  ist  die  H.  S. 

loder  MIC  + tib 

wo  zwar  pc<  imc,  Jiber  m ^nb. 

Für  den  Fall  V.  ist  di^  H.  g.  ' 

(oder  mb  + pc 

wo  zwar  pa  ^pc,  aber  m6  <[  mb.  ' • ' • • 

D^r  letzte  b's!!  endheh  ist 'der  schwierigste."  Denn  ' 

• ' ^ ■ . (entweder  p6  + na 

für  den  Fall  VI.  ist  die  H.  S.  ^<oder  ma-f-pc 
• (oder  Mift+'nc  . 
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wo  keine  tfer  drei  Angaben  vor  der  andern  einen  ini  allge- 
meinen zu  erkennenden  Vorzug  besitzt.  »Sind  die  Grössen  in 
Zahlen  gegeben,  so  versteht  sich,  dass  man  in  allen  Fällen  die 
kleinste  sogleich  herausfinden  werde.  In  allgemeinen  liech-  • 
nungen  aber  entsteht  hlenius  eine  Unbequemlichkeit,  indem  sie 
oft  nur  bis  auf  einen  gewissen  Pimct  vollführt  werden,  können, 
über  welchen  hinaus  man  sich  auf  die  Unterscheidung  der  mög- 
lichen Fälle  einlassen  muss.  — Diese  Unbequemlichkeit  ver- 
mindert, sich  um  etwas  durch  die  Hemerkung,  dass  nur  in 
zweien  Angaben,  beim  Fall  V und  VI,  e in  der  llemmungs- 
Bumme  fehlt.  Diese  kann  man  als  Auspahmen  betrachten,  und 
dagegen  als  Regel  annehmen,  dass  c sich  in  der  Ilemmungs- 
summe  befinde. 

Wer  noch  Erräuterongen  wünsclrt,  der  versuche  im  Fall  III 
anzunchmen,  dass  c ungehemmt  bleibe.  Daraus  wird  folgen, 
dass  a und  b so  weit  sinken  müssen,  als  es  ihr  Gegensatz 
gegen  c nüt  sich  bringt.  Also  wird  die  Ilcmmungssumme 
= ma-\-nb.  Älan  vergleiche  hiemit  die  obigen  Angaben.  Die 
erste,  unter  der  Voraussetzung,  b sei  ungehemmt,  war  pa  -f-  nc; 
diese  ist  allemal  kleiner  als  jene,  denn  pa<l  ma,  und  »ic<^  nb. 
Schon  hieraus  folgt,  dass  die  Angabe  ma  -|-  nb  ganz  unstatt- 
haft ist;  und  die  andro  Vergleichung  mit  mc  -J-  pb  ist  nicht  mchf 
nöthig.  Auf  älmlichc  Weise  ist  im  Fall  V die  Annahme,  b sei 
ungehemmt,  ausgeschieden;  sie  hätte  gegeben:  Ilemmungs- 
summe  = ma  -fc-  wc,  welches  verglichen  mit  ,mb  -{-  pc  allemal 
grösser,  nnd  also  unbrauchbar  ist.  Und  so  sind  auch  die 
übrigen  unstatthaften  Annahmen  ausgeschlossen  worden. 

Auf  die  Ilemmimgssummen  für  mehr  als  drei  Vorstellungen 
werden  wir  uits  nicht  cinlassen.  Die  abschreckende  Weitläuf-  '• 
tigkeit  der  Ufitcrsuchung,  auf  die  man  aus  dem  Vorstehenden 
schliessen  kann,  einerseits,  und  die  mindere  Wichtigkeit  der 
Sache  andrerseits,  wird  dies  entschuldigen.  Natürlich  kommt 
bei  mehr  als  drei  Vorstellungen  das  Meiste  immer  auf  die  drei 
stärksten  an.  Sucht  man  für  diese  die  Ilemmiingssumme,  und 
addirt  dazu,  für  jede  der  schwächeren,  denjenigen  ihrer  Gegen- 
sätze gegen  jene  drei,  welcher  der  stärkste  ist,  und  also  die 
geringeren  in  sieb  lasst:  so  wird  man  schwerlich  einen  bedeu- 
tenden Rechnungsfehler  begehn  können.  Ausserdem  giebt  die 
oben  erwähnte  Voraussetzung  eines  durchgängig  gleichen  Ilem- 
mungegrades  aller  Vorstellungen  unter  einander,  immer  einen 
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% 

GesirhUputKrt  ab,  von  wo  aus  man  sich  unter  den  übrigen 
möglichen  Füllen  orientiren  kann.  Diesem  analog  ist  der  Fall, 
wo  alle  Vorstellungen  gleich  stark,  aber  die  Ilemmungsgrade' 
verschieden  sind,  liier  hebe  man  zuvörderst  diejenigen  drei 
Vorstellungen  heraus,  welche  unter  einander  die  grösste  Hem- 
müngssmnme  bilden.  Eine  darunter  wird  bei  Kestiinmung  der 
rienimungssiimme  als  ungehemmt  betrachtet  werden;  dieser 
gegenüber  denke  man  sich  die  sämmtlichen  übrigen  als  sinkend 
nach  ihrem  Hemmungsgrade,  und  addire,  was  herauskommt, 
zur  Hemmungssumme  der  heransgehobenen  drei.  Das  Gesagte 
wird  für  unsre  gegenwärtigen  Zwecke  völlig  hinreichen. 


§.  5ß. 

Die  Bestimmung  des  Hemmungsverhältnisses  bei  minderem 
Gegensatz  Lst  noch  bei  weitem  schwieriger,  als  die  der  Hem-, 
mungssumme,  falls  dabei  auf  alle  Umstände,  die  Vorkommen 
können,  soll  Rücksicht  genommen  werden.  Die  A“ngabe  der- 
selben gehört  in  die  folgenden  Capitel;  hier  werden  wir  nur 
das  Leichteste,  Allgemeinste,  und  was  die  Grundlage  der  Un- 
tei’suchung  bildet,  in  Betracht  ziehn. 

Zuerst  müssen  die  Ueberlegungen  des  §.  43  zurückgemfen 
werden.  An  der  Stelle,  wo  dort  gesagt  iVurde,  jede  Vorstellung 
wirke  im  Verliältniss  ihrer  Stärke,  ist  jetzt  hinzuzufügen:  und 
im  Verhältnisse  ihres  Gegensatzes.  Daher  leidet  nun  auch  jede 
Vorstellung  nicht  bloss  im  umgekehrten  Verhältniss  ihrer  Stärke, 
sondern  .sie  leidet  von  jeder  andern  nach  dem  Hemmungsgrade, 
den  sie  gegen  diese  andre  bildet.  .‘Bei  zw'cien  Vorstellungen 
•hebt  dieses  sich  auf,  aber  nicht  so  bei  mehrem.  Für  a und 
h,  und  den  Hemmungsgrad  m,  sind  die  Hemmun^sverhältoissc 

y,  oder'— , Aber  für  drei  Vorstellungen,  und  drei 

Hemmimgsgrade,  müssen  wir  die  Sache  etwas  .genauer  be- 
trachten. 

Wir  gehn  zurück  zu  den  oben  unterschiedenen  sechs  Fällen, 
wiewohl  nur,  um  uns  der  ‘dortigen  Bezeichnung  zu  bedienen, 
denn  der  Unterschied  der  Fälle  selbst  kommt  hier  tiicht  in  An- 
scldag.  Beispielshalber  nehme  man  den  FalLI.  Hier  leidet  a 
von  h und  von  e.  Laut  S-  43  würde  es  von  beiden  gleich  viel 
leiden,  wenn  der  Gegensatz  voll  wäre.  Jetzt  leidet  es  weniger, 
von  6 im  Verhältniss  p,  und  von  c im  Verhältniss  n.  Also  ist 
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sein  Lieiden.  überhaupt  durch  die  Verliältnisszald  ^ ” zu  be- 

stimmen, wenn  wir  auf  ähnliche  Weise  das  Leiden  von  b durch 
und  das  von  c durch  — ausdrücken.  Es  ist  nun  leicht, 

die  sechs  Fälle 'zu  durchlaufen.  Jeder  bekommt  sein  eignes 
Hemmungsverhältniss,  aber  nur  nach  einerleiTlegel,  indem  man 
für  jede  Vorstellung  die  nebenstehenden  Ilemmtingsgmde  addirt, 
und  daraus  Aevk  Zähler  eines  Bruches  bildet,  welchem  die  eigne 
Stärke  der  Vorstellung  zum  Nenner  dient.  Die's  ist  alles,  was 
für  jetzt  von  den  Ilemmungsverhältnissen  kann  gesagt  werden; 
auch  ist  es  auf  mehr  als  drei  Vorstellungen  leicht  auszudehnen. 

* 

8.54. 

Wir  dürfen  nur  das  Vorhergehende  zusammenstellen,  um  die 
Ilemmungsrechnung  anzuordnen.  Es  seien  gegeben  tiie  beiden 
Vorstellungen  a und  b,  der  Ilemmungsgrad  M,  so  bat  man 

Inib^ 

Ü.“Ä 

viab 

a~+l  •• 

p = a ist  der  Rest  von  a, 

* a ■+■  o 

q = b ist  der  Rest  von  b. 

* a 0 

Beide  Reste  zusammen  sind  =a-J-(l  — m)b,  wovon  man, 
wenn  der  eipe  in  Deciinalbrüchen  schon  berechnet  ist,  dcnsel- 
hgn  nur  abziehn  darf,  luu  den  andern  zu  finden. 

Beispiele: 

<1  = 1,  6=1,  m = ^,  giebtp  = |,  g = | = 0,75 

a = l,  6 = 1,  w»  = i,  giebt  p = ^,  9 = 1 = 0,875 

a=l,  6=1,  JM  = |,  giebt  p = , q = i = 0,625 

0=2,  6=1,  m = ^,  giebt  p=  V =1,833..,  9 = J=0,666.. 

0 = 2,  6=  1,  m = i,  giebt  p = 1,916..,  9 = 0,833.. 

für  0 = 00  wid  p = a,  9 = (1  — »»)  6. 

Für  drei  Vorstellungen  nehme  man  die  Hemmungssumme 
aus  §.  52,  und  nenne  sie  S;  die  Hemmungsverhältnisse  aus 
§.  53;  auch  nenne  man  die  Zähler  der  Brüche,  wodurch  die 
Verhältnisse  bezeichnet  werden,  *,  9,  1^;  so  sind  ganz  allgemein 

die  Verhältnisszahlen  = — , y,  — ; oder  bce,  aeg,  ab9;  und  die  . 
Rechnung  steht  so: 

llicRB.«RT't  Werke  V.  2.3 
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(bei  + ae.t;  + ab(f)  : 


bei 


acq 

ab& 


= S: 


/ bciS 

bet  + + fliö- 

■ aetjS 

bet  + aci)  4-  abl> 
ab9S 

bet  +^cq  + ab9 


woraus  sich  die  Reste  durch  gehörigen  Abzug  ohne  Mühe  fin- 
den. — Man  weiss  schon,  dass  für  den  Full  I,  e = p -{-n,  rj  = 
p+m,  & = m+.n;  für  den  Fall  II,  e=p-\^n,  ij  = wi  + h,  & = 
m +p;  für  den 'Fall  III,  t=p-i-m,  q = p-\-7i,  = + u.  s.  f. 

Die  Werthe  von  t,  q,  &,  liegen  zwischen  0 und  2. 

Für  durchgiingig  gleiche  IIeminung8grad<v  oder  für 
folglich  t=q=f>,  fallen  diese  Grössen  aus  den  Vcrhältnisszah- 
len,  heraus,  und  bleiben  nur  noch  in  der  Besthinnung  von  S 
zurUch;  daher  verhalten  sich  alsdann  die  Theile,  welohe  ge- 
hemmt werden,  zu  den  entsprechenden  im  §.  44,  gerade  wie 
5:(6-l-c). 


§.  55. 


Die  Berechnung  der  Schwelle  für  die  .schwächste  der  drei 
Vorstellungen  stützt  sich  hier  auf  die  Gleichupg: 

ab&S 

C — _ 

bct  + aCT]  + ab& 

oder  c2  (be-\-aq)-i-ab&c=ab{>S, 

wobei  man  nicht  vergessen  darf,  dass  S in  der  Regel  noch  c 
enthält,  also  die  Gleichung  nicht  so  geradezu  kann  aufgclösct 
werden.  . • * 

Wir  wollen  hier  e=l  setzen,  indem  wir  es  als  den  bestän«- 
digen  Maassstab  der  übrigen  Grössen  anschn,  und  aus  ihm  die 

zugeliörigen  b und  a bereclmen.  Auch  sei  welches  also 

das  Verhältniss  zwischen  a ufld  b andeutet,  und  uns  die  Sub- 
stitution a = xb  verschafR,  Avodurch  die  Gleichung  zur  Division 
jnlt  h .vorbereitet  wird.  So  kommt 

*-l-x^-l-x60'  = xb&S 
oderii^  = 6(S-l). 

Bekanntlich  hegen  die  Werthe  von  -a  zwischen  b und  oo,.also 
die  von  x zwischen  1 und  oo:  Und  da  S,  nach  §.  52,  meistens 
b und  e,  jedes  mit  einem  Ilemmungsgrade  multiplicirt,  enthält, 
sö  sei  5 = ö6-|-t'c,  oder  weil  c==I,  S=a6  + r;  alsdann  er- 
giebt  sich 
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für  a = b,  oder  x = 1, 


= + T — 1)  . • 


woraus 


• . w' 


für  a=oo,  also  x=x,  -^  = 6(064-» — 1) 


woraus  i = + A ■'  ßj 

Diese  Gleichungen  sind  für  die  Ilestiiumung  der.  Scliwcllcn 
wU;litig,‘  indem  sie  dieselben  in  ihre  Grenzen  einschliessen. 
Wenn  a = b beide  kleiner' sind,  als  die  Gleichung  A anzeigt, 
so  sei  übrigens  ihre  ff  rosse  welche  sic_  wolle,  sie  können  c=l 
nicht  auf  die  Schwelle  Iiringen.  AVenii  b allein,  kleiner  ist  als 
die  Gleichung  B angiebt,  so  sei  n so  ^rQss  es  wolle,  es  bringt 
doch  nicht  c—  1 auf  die  Schwelle.  Wenn  endlich  b (folglich  auch 
n)  grösser  ist,  als  die  Gleichung  A bestimmt,  so  ist  e 1 allemal 
unter  der  Schwelle,  b und  a mögen  übrigens  sein  was  sie  wollen. 

Die  beiden  Grenzen  für  b liegen,  wie  die  Formeln  zgigen, 
sehr  nahe  beisammen.  Ihr  ganzer  Unterschied  hängt  ab  von 
t,  welches  in  dem  zweiten  Theile  der  Wurzelgrösse  einmal  zu- 
gegen ist,  das  andrcmal  fehlt.  Da  e,  als  Summe  zweier  ächten 
Brüche,  höchstens  =2  sein  kann,  so  müsste  O oder  a sehr 
klein  sein,  wenn  der  Unterschied  bedeutend  werden  sollte. 

Wir  haben  die  Gültigkeit  dieser  Formeln  auf  die  Voraus- 
setzung beschränkt,  dass  b und  c in  der  Ilemmungssumme  sich 
befinden.  Falls  statt  dessen  a und  c in  ihr  Vorkommen,  behält 
dennoch  S die  Fönn  o6-f-r,  nur  muss  alsdann  a zugleich  x ein- 
schlicsscn.  Nämlich  es  sei  die  Hemmungssumme  na-\-tc,  so 
ist  dieses  =nxb-\-jc,  wegen  a=xb;  nun  lasse  man  in  diesen 
Fällen  rtK  = a sein,  so  passen  auch  jetzt  die  nämlichen  For- 
meln. — Man  denke  aber  nicht,  dass  a darum  eine  grosse  Zahl 
werden  könne.  Denn  obsehon  x bis  zum  Unendlichen  wach- 
sen kann:  so  wird  doch  <i,  wenn  es  cinigermaassen  gross  ist, 
niemals  in  der  Ilemmungssumme  Vorkommen. 


Nur  die  beiden  Fälle,  wo  e in  der  Ilemmungssumme  fehlt, 
nöthi^en  uns  -zu  einer  neuen  Kechnunjr.  Für  dieselben  sei 
S = na-\-ib  = b{nx-^-r^,  so  wird,  Venn  otx  = <t), 
aus  = 6 (^>  — D 

jetzt  für  X =^1)  = bh  (n  -f-  r)  — b 

woraus  ' ('  + ^)’ 
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Es  ist’ab«r  in  beiden  hieher  gehörige  Fällen  a + t=p-\-n 
.=  &,  daher  die  eben  gefundene  Formel  noch  einfacher  so  zu 
schreiben  ist: 

* = ^ • (!  + »/!+ 4 (*  + :/)).  (C) 

Dies  ist  die  eine  Grenze,  über  welche  b nicht  steigen  darf, 
wofern  c=l  nicht  auf  jeden  Fall  unter  der  Scliwelle  sein  soll. 
Die  andre  Grenze,  unter  welcher  b nicht  sein  darf,  n^iiss  aus 
den  vorigen  Formeln  entnommen,  werden.  Denn  wenn  a=oo, 
gehört  es  gewiss  nicht  selbst  zur  Hemmungssumme. 

Demnach  ist  die  Formel  B ganz  allgemein,  und  zwar  in' der 
ersten  Bedfeutung  von  a’,  nur  die  Formel  A erleidet  zuweilen 
die  angegebene  Abänderung  des  Werths  von  a,  und4n  seltnen 
Fällen  tritt  in  ihre  Stelle  die  Formel  C. 


§.  56. 

Nimmt  man  durchgängig  gleiche  Hemmung  an,  also  p = n 
= m,  und  e = t)=.&,  auch  a = t = m,  so  verschwindet  aller 
Unterschied  der  sechs  Fälle;  a kann  in  der  Hemmungssumme 
nicht  Vorkommen,  und  die  Gleichungen  A und  B ver^vandehi 
sich  in  folgende: 

für  0 = 00,  6 = — 

’ m 

Hieraus  ergiebt  sich  in  Zahlen  Folgendes:  soll  c = I auf  die 
Schwelle  gebracht  werden,  so  ist 

für  »» = 1 . 


b höchstens  = 1,414 . . b wenigstens  = 1 
m — 0,9 


1,547 

1,111. 

m = 0,8 

1,711..  - 

1,25 

»«  = 0,7 

1,918 

1,428 

m = 0,6 

2,180 

1,666 

»n  = 0,5 

2,561 

V-  2 

»»I=:0,4 

3,108 

'..2,5 

Dl--!.:  ' Gl>‘'gIC 


höchstens  i=  4 


für  »t =6,3  '' 

b wenigstens  = 3,333. . 


m = 0,2 

5,740 5 

m = 0,l 

10,840 10 

m = 0,01 

100,98..  100 


Hier  nimmt  die  Differenz  der  zusammengehörigen  Werthe  . 
zwar  immer  zu;  aber  im  Verhältniss  gegen  die  Zahlen  selbst 
sehr  stark  ab. 

Wie  die  Ji^oraussetzung  des  durchgängig  gleichen  Gegen- 
satzes in  der  Mitte  aller  Fälle  liegt,  und  zugleich  für  die  Rech- 
nung eine  Bec^uemlichkeit  mit  sich  führt:  so  giebt  es  noch  ein 
paar  andre  Arten,  etwas  Mittleres  zwischen  zwei  Fällen  hervor- 
zuheben. Man  kann  und  zugleich  a — t setzen,  wo- 

durch sich  die  Gleichung  ß in  6 = ^ verwandelt : Erstlich, 

wenn  man  in  den  Fällen  I und  U,  p = n setzt,  wodurch  der 
Unterschied  dieser  Fälle  aufgehoben  wird.  Denn 

,*  im  Fall  “1  isl  tj  = p m,  •d-  = m + n,  c— p,  r = n, 
im  Fall  II  ist  7 = m -f-  n,  & = a = n,  t=p. 

Zweitens,  wenn  man  in  den  Fällen  IV  und  VI,  m = n setzt, 
wodurch  der  Unterschied  dieser  Fälle,  wenigstens  m Beziehung 
auf^«  = oo,  also  auf  die  Gleichung  B verschwindet.  Denn  hier 
kann  nur  diejenige  Angabe  der  Hemmungssumme  brauchbar 
sein^  in  welcher  kein  a vorkommt.  Dies  voraos^setzt;,  fin- 
det sich 

im  Fall  IV,  v = p'+w,  d'  = m-f-p,  (T=n,  T = m, 
im  Fall  VI,  + *»,  ö-=n-+;p,  <r==i»,  t = n, 
wo  wiederum  für  n = m der  Untersohied  wegfällt. 

In  den  Fällen  I und  II  wird  also  b = — , in  den  Fällen  IV 

1 . ^.  . . . 

und  VI  aber  b = — für  a = oc.  Beides  sind  die  niedrigsten 

Werthe,  welche  6 -haben  darf.  Aber  jener  ist  grösser  als  die- 
ser. Sehr  natürlich,  denn  die  Hemmungssumme  ist  in  jdnen 
Fällen  kleiner,  daher  muss  b mehr  Kraft  besitzen,  um  c zur 
Schwelle  zu  treiben.  — 

Aber  die  Gleichung  p^n  macht  auch  die  sämmtlichen  Fälle 
I,  U,  III  und  IV  einander  gleich  in  Hinsicht  der  Grenzfor- 


Öigilized  by  Google 


197. 


358 


[8.5T. 


mel  A.  Denn  diese  Fomiel  beruhte  auf  der  Annnhine  «=6; 
dafür  aber  werden  die  fteniniun^asummen  alle=p(6  + c),  also 
wiederum  und  auch  die  Summe  e + i?  bleibt  sich  gleich, 

während  für  sich  überall  gleich  ist.'  * _ 

Ob  cs  sich  belohnen  könne,  den  verschiedenen  ^Verthen, 
welche  die  gefundenen  Formeln  anzunehmen  fähig  sind,  noch 
genauer  nachzugehn;  dies  lässt  sich  im  allgemeinen  nicht  ent- 
scheiden. Vielleicht  wird  man  künftig  entdecken,  dass  zurEr- 
klänmg  gewisser,  in  der  Erfahrung'vorkommenden  Phänomene, 
auch  die  feinsten  Unterschiede,  deren  Älöglichkeit  in  den  For- 
meln liegt,  müssen  berücksichtig  werden. 

Hier  mag  noch  ein  kurzes  Ilechnungsbeispicl  Platz  finden. 
Man  nehme,  der  Bequemlichkeit  wegen,  die  Hemmungsgrade 
als  gegeben  an;  es  sei  p“.ij  w = +,  und  hieraus  für 

den  ersten  Fall  « J,  »7=1,  aueh  = t = -^.  Nun 

suche  man  zuerst  die  Grenzen  für  b.  ln  §.  53  giebt  die  Glei- 
chung ft  = 3,57...  die  Gleichung  B giebt  ft  = 3,05.  Zwi- 

schen diesen  beiden  Werthen  muss  man  ft  annehmen,  damit 
c=l  auf  der  Schwelle  sei;  welches  für  ein  kleifieres  ft  nicht 
möglich  wäre,  wie  stark  auch  a sein  möchte;  flir  ein  grösseres 
sich  von  selbst  verstände,  oder  cigentlieh  wäre  dann  c nicht 
auf,  sondern  unter  der  Schwelle.  Gesetzt  demnach,  ft  sei 

= 3,1;  so  giebt  die  Formel  = biS — I),  x = ll,4;  folg- 
lich a = 35,3...  Hingegen  sei  ft=3,5,  so  wird  x = l,IÖ.. 
und  0 = 4,16...  Länger  wollen  wir  hiebei  nicht  verweilen; 
indem  wichtigere  Untersuchungen  bevorstehn. 


VIERTES  CAPITEL. 

Von  den  vollkommenen  Compllcationen  der 
Vorstellungen. 

§.  57. 

Die  Voraussetzungen,  deren  Folgen  wir  bisher  aufgesucht 
haben,  waren  so  einfach,  dass  die  mannigfaltig  verwickelten 
Zustände  des  Bewusstseins  ihnen  selten  genau  entsprechen 
können.  Aber  eben  so  hebt  auch  die  Statik  der  Körpcrwelt 
von  Untersuchungen  an,  die  auf  die  Wirklichkeit  nicht  voll- 
kommen passen.  Der  einfache  Hebel,'  ohne  eigne  Masse  nnd 
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Schwere,  die  Bewegung  fallender  und  geworfener  Köqier  im 
luftleeren  Raume,  der  Schwerpunct  von  inathenmtischen  Flä- 
chen und  Curven,  — alles  flies  sind  (iedaukemringe , die  den- 
noch in  der  Wis-sensChaft  den  Vortritt  haken  vor  den  realen 
Gegenständen,  weil  sich  an  jenen  besser  als  an  diesen  die  Ele- 
mente der  Wissenschaft  nachweisen  lassen.  — .In  der  Psycho- 
logie können  wir  bei  dem  Mangel  oder  docli  der  Schwierigkeit 
bestimmter  Beobachtungen  weniger  darauf  ausgehn,  irgend  ein 
wirkliches  untl  individuelles  geistiges  Ereigniss  genau  zu  er- 
kennen und  zu  erklären:  ids  die  einfachen  Gesetze  einzusehen, 
deren  höchst  mannigfaltige  Verflechtung  die  Wirklichkeit  be- 
stiranit.  Doch  es  ist  nicht  nöthig,  über  das  Vomnstcllcn  der 
abstractesten  Voraiissetziyigen  demjenigen  ein  Wort  zu  sagen, 
der  von  irgend  einem  Theile  der  angewandten  Mathematik  auch 
nur  oberflächliche  Kenntniss  hat.  — 

Das  grosse  Princip,  weiches  minder  offenbar  schon  die  bis- 
herigen Untersuchungen  leitete,  und  immer  klärer  .die  folgen- 
den •be.stimmen  muss,  ist  die  Einheit  der  Stele.  Darum,  weil 
flie  Vorstellungen  alle  in  Einem  Vorstcllenden  als  Thätigk eiten 
CSclbsterhaltungcn)  desselben  beisammen  sind,  müssen  sie  Ein 
intensives  Thun  ausmaeh^n,  sofern  sie  mcht  entgegengesetzt 
und  nicht  gehemmt  sind.  Eben  darum  auch  müssen  sic  sich 
hemmen,  in  so  weit  ihr  Gegensatz  es  mit  sich  bringt.  • Weder 
unangefoclfteH,  noch  unuereinigt  können  sie  bleib’cn;.  das  erste 
haben  wir  bisher  betrachtet,  d.ns  zweite  müssen  wir  jefzt  su- 
chen, allmälig  in  seinen  nähern  Bestimmungen  kennen  zu  ler- 
nen. Eben  dadurch  werden  . wir  (ße  abstracten  Voraus- 
setzungen mehr  und  mehr  dem  Wirklichen  anzupassen  im 
Stande  sein. 

Zuerst  muss  hier  Iiingcwicsen  werden  auf  die  -verscliiedenen 
Continua,  welche  durch  ganze  Klassen  von  Vorstellungen  ge- 
bildet werden.  Die  sämmtlichen  Farben  ergeben  Ein  Conti- 
niium,  die  Gestalten  ein  anderes;  die  Töne  machen  ein  drittes; 
die  Vocale  ein  viertes,  selbst  die  Consonanten  körmen  wenig- 
stens zusouiniengestcllt  werden;  an  Genicbe,  Geschmäcke,  Ge- 
fühle ist  kaum  noch  nöthig  zu  erinnern.  Auch  lehrt  die  Er- 
fahrung, dass  zwar  verschiedene'Vorstellungen  aus  Einem  Con- 
tinuum  einander  entgegengesetzt  sind,  aber  nicht  Vorstellun- 
gen aus  verschiedenen  Continuen.  Die  Farbe  hemmt  nicht  die 
Vorstellung  des  Hörbaren,  vielmehr  das  hörbare  Wort,  die 
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sichtbare  Schrift,  und  ein  von  beiden  ganz  verschiedener  Ge- 
danke, der  aus  mancherlei,  durch  verschiedene  Sinne  wahrge- 
nommenen Eigenschaften  irgend  eines  Dinges  zusammengesetzt 
ist,  alles  dies  tritt  in  eine  Verbindung, 'die  unerklärlich  wäre, 
wenn  die  grossen  Verschiedenheiten  so  heterogener  Vorstellun- 
gen für  hemmende  Gegensätze  zu  halten  wären.  * 

Aus  dieser  Erfahrung,  deren  genauere  Prüfung  und  gehö- 
rige Beschränkung  nicht  dieses  Orts  ist,  wollen  wir  hier  bloss 
den,  schon  a priori  wenigstens  möglichen,  Gedanken  heraus- 
heben, dass  es  mehrere  Continuen  von  Vorstellungen  geben 
könne,  aus  deren  einem  in  das  andere  kein  hemmender  Ge- 
gensatz hinübergreife,  während  innerhalb  eines  jeden  alles 
Mannigfaltige  in  bestimmten  Ilernnjungsgraden  einander  im 
Bewusstsein  verdunkele. 

Nun  muss  alles  gleichzeitige  wirkliche  Vorstellen,  wegen  sei- 
ner Durchdringung  in  der  Einheit  des  Vorstellenden,  sich  ver- 
einigen, so  weit  die  Hemmung  es  nicht  hindert.*  Hier  ist  so- 
gleich oftenbar,  dass  es  zicei  ganz  verschiedene  Arten  der  Ver- 
einigung geben  müsse,  je  nachdem  ein  paar  ^Vorstellungen 
entweder  aus  einerlei  Continuum  sind,  oder  aus  verschiedenen. 
Im  ersten  Falle  werden  sie  nach  dem  f^r^ide  ihrer  Ungleichheit 
sich  hemmen,  und  sich  nur  so  weit  vereinigen,  als  die  Hem- 
mung es  zulässt.  Im  andern  Falle  ist  zwischen  ihnen  keine 
gegenseitige  Heitimung,  sie  können  sich  also  gänzlich  ver- 
bindeft. 

Zwar  auch  im  letztem  Falle  wird  eine  ««/Sfh'je  Ilemmung 
die  Verbindung  beschränken  können.  Es  seien  die*  Vorstel- 
lungen a und  « gleichzeitig  im  Bewusstsein,  wo  die  Verschie- 
denheit der  zur  Bezeichnung  gewählten  Alphabete  auf  Vorstel- 
lungen aus  verschiedenen  Continuen  hinweist:  sind  nun  noch 
andere  Vorsteflungen,  b,  c,  ß,'y,  gegenwärtig,  so  wird  a durch 
b und  c,  a durch  ß und  j»  gehemmt;  und  um  so  viel  als  die 
Hemmung  beträgt,  die  Möglichkeit  der  Vereinigung  von  a und 
« vermindert.  Denn  das  Streben  einer  gehemmten  Vorstel- 
lung ist  ausschliessend  wider  die  hemmenden  gerichtet;  und  da 
die  YorsteDimg  einzig  in  diesem  Streben  noch  besteht,  so  hat 
eie  nun  nur  ein  isolirtes  Dasein,  und  ungeachtet  der  Einheit 
der  Seele,  worin  sie  immer  noch  mit  allen  andern  Vorstellun- 
gen ein  intensives  Eins  ausmacht,  kann  sie  sich  doch  nicht 
mit  irgend  einer  andern,  selbst  nicht  mit  einer  ihr  gleichen,  zu 
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einer  ■Totalkraft'Verliinden.  Wenn  daher  a uml  a zum  Tlieil 
geheinnit/zum  Theil  aber  noch  als  wirkliches  Vorstellen,  gleich- 
zeitig im  Bewusstsein  Zusammentreffen:  so  entsteht  eine  uii- 
vollkommne  Verbindung  beider;  der  Grad  der  Verbindung  aber 
hän^  nicht  von  ihnen  selbst,  sondern  von  den  zufällig  mitwir- 
kenden Kräften  ab. 

• Jetzt  wird  die  Eintheilung  verständlich  sein,  welche  den 
weitem  Untersuchungen  muss  vorangestellt  werden.  Vorstel- 
lungen aus  verschiedenen  Continuen  können  sich  gänzlich  ver- 
binden, so  dass  sie  nur  Eine  Kraft  ausmacheh,  und  als  solche 
in  Rechnung  kommen;  dergleichen  Verbindung  nenne  ich  eine 
vollkommene  Complication.  Vorstellungen  aus  einerlei  Conti- 
nuum  können  sich,  wegen  des  unter  ihnen  stattfindenden  Ge- 
gensatzes, nicht  gänzlich  verbinden,  (falls  sie  nicht  gänzlich 
gleichartig  sind,  wie  die  Wiederholungen  der  nämlichen  Wahr- 
nehmung); alsdann  ergiebt  sich  aus  ihrer  Stärke  und  ihrem 
Gegensätze  das  Gesetz,  wie  genau  ihre  Vereinigung  werden 
kann;  dergleichen  Vereinigungen  nenne  ich  Vertchmelzutujen. 
Endlich  wegen  zufälliger  Hindernisse  kann  cs  sowohl  uh- 
vollkommne  Camplicationen  ^ala  unvollkommne  Verschmelsungen 
geben. 

§.  58. 

. Es  seien  zwei  vollkommene  Complexionen  gegeben,  A = a 
und  B=~b-^ß.  Welches  wird  die  Summe  und  dasVer- 
häitniss  ihrer  Hemmung  sein? 

Die  Summe  macht  bei  voljkommenen  Complicationch  keine 
besondere  Schwierigkeit.  Denn  das  Widerstreitende,  Unver- 
einbare gewisser  Vorstellungen,  welches  einmal  in  ihrer  Natur 
liegt,  kann  durch  ihre  Verbindungen  nicht  grösser  noch  klei- 
ner werden.  Sowghl  a und  b bilden  unter  sich,  als  « und  ß 
unter  sich,  eine  Hemmmigssumme  nach  den  obigen  Bestim- 
mungen; beides  addirt,  ergiebt  die  Hemmungssumme  der  Com- 
plexionen A Und  B.  Es  sei  also  der  Heinmungsgrad  zwischen 
a und  b,  =pi  zwischen  a und  ß,  so  ist  nur  noch  zu  be- 

• denken,  dass,  obgleich  A "^B,  dennoch  a<C.  ß sein  kann,  wo- 
fern nur  um  so  mehr  o [>  6.  Angenommen,  dass  sich  dies  also 
verhalte:  so  ist  die  Hemmungssumme  =pb  + nn. 

Mehr 'Mühe  macht  das  Hemmungsverhältniss.  Man  wolle 
hier  zurückblicken  in  die  S§.  43  und  53.  — So  fern  die  Com- 
plexionen als  widerstehende  Kräfte  betrachtet  werden,  sind  sie 
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Totalkräfte;  sie  leiden  im  umgekehrten  Verhältnisse  dieser  To- 
talkräfte, sie  wirken  auch  der  dadurch  erhaltenen ‘Spannung 
gemäss  zurück.  Aber  so  fern  die  JVirkung  einer  jeden  unmit- 
telbar von  ihrer  Stärke  tind  ihrem  Ilemmungsgrade  abhängt, 
entsteht  eine  Schwierigkeit  oder  wenigstens  eine  Wcitlävifti^ 
keit  aus  dem  Umstande,  dass  die  Bestandtheile  der Complexio- 
nen  einen  verschiedenen  Hemmungsgrad  haben  können,  und 
dass  in  so  fern  auch  die  Kräfte  als  aus  .verschiedenen  Bcstand- 
thcilen  zusammengesetzt  betrachtet  werden  müssen.  Wir  wol- 
len nun  die  drei  TJcberlegungen  des  •§.  43  erneuern. 

Erstlich:  A wirkt  im  Verhältnisse  ap  + ait. 

Zweitens:  A wirkt  im  Verhältnisse  seiner  Spannung  = 
Drittens:  A leidet  im  Verhältnisse  * 

Dasselbe  lässt  sich  leiclit  auf  B anwenden.  ' 

Wofern  nun  hier,  so  wie  oben,  ^ ^tnd  = ’1 

wäre,  (denn  wenn  man  ein  gleichartiges  Vorstellen  von  der 
Stärke  A,  als  aus  Theilen  a und  « bestehend,  un4  eben  so  ein 
andres  gleiclvirtiges  Vorstellen  von  der  Stärke  B,  als  aus  Thei- 
len b und" /S  bestehend,  betrachten  wollte,  so  w'äre  p — n,  und 

bei -vollem  Gegensätze  =1,  ° “ und  — ^ aber  =1,)  so 

würde  bloss  das  Verhältniss  des  Leidens,  übrig  bleibeju 

Jetzt  aber  aber  ist  nur  in  speciellen  Fällen  p = w,  und  desbälb 
muss  d;^  Hemmungsverhältniss^  aus  allen  den  'angegebenen 
Grössen  zasammengesetzt  werden.  ' 

Indem  nun  die  Ilcmmimgssumme  die  Spannungen  in  den 

Verhältnissen  ^ Und  bew'irkt*,  muss  sie  »ugleich  in  dem 
Vertiiiltniss-  der  wirkenden  Kräfte  ^^-^-^•und  ^ vcrthcilt 

werden.  Die  erste  Kraft. nämlich  ist  diejenige,  die  A durch  B 
erleidet,  die  andre  Kraft  ist  die,  mit  welcher  A äuf  B einwirkt. 
Also  dieses  zusammengenommen  sind  die  Verhältiiisszahlen: 

i bp  + ffn  \ ap  + an  i • , a i < 

* -'-ß — ’ T "P  + 

Für  p'=7t  wird  daraus  B,  A\  wie  gehörig  nach  §§.  43  und  53. 

* Diese  anspannende  Wirkung  der  Hemmungssummo  bitibt  während  der 
ganzen  Zeit  ihres  Sinkens  Immer  in  denselben  Verhältnissen,  denn  hei  jedem 
neuen  Element,  welches  sinkt,  fragt  sieh  gleiehsam  von  neuem , wieesver- 
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Wir  sclireiten  fort  zu  drei  Coinplexioncn , A — a-\-a,  B = 
^ + jS,  C=c-^y,  wo  d die  stärkste,  C die  schwächste,  während 
die  Be.standtheile  inanclierlei  Grössenverhältni.sse  haben  können. 
Auch  seien  die  Ifeiiunnngsgrade 

zwischen  o und  b,  p;  zwischen  a und  ß,  n 

a - c,  n;  - n - y,  v 

• - If  - c,  m - ß - y,  ft.  ■ - 

üui  nun  zuerst  bloss  die  wirkenden  Ivräfte  zu  betrachten,  so. 
fern  sie  von  der  Stärke  der  Vorstellungen  und  den  llenumings- 
grnden  unmittelbar  ajjhätigen,  so  wirkt 

A auf  B iin  V^erhältniss  ap  + 

- auf  C - - - ö/i  + «»’,  • 

■ , B auf  /I  - - - bp  -{■  ß^t  • ■ • - 

- auf  C - * - 6//»  + ßft 

* C auf  A - - - c«  + yr, 

- auf  B - * - - ciH-f-  yp. 

Mit  jedem  dieser  Verhältnisse  ist  zusanuneuzusetzen  die 
Spannung  der  wirkenden  VorsteUuug.  Endlich  ist  niit  der 
Sunuiic  der  Kräfte,  von  denen  eine  jede  Coiuplexion  leidet, 
zusiuiunenzusctzcn  das  umgekehrte  Verhältniss  ihrer  Total- 
kcaft,  nach  Welchem  sie  sieh  den  eiuwirkenden  Kräften  uuten- 
wirft.  Auf  diese  Weise  entspringen  folgende  Verhältnisszalilen: 

Ä leidet  im  Verhältniss  j J '•  ’ 

■ . ß ....  ....  + ‘ 

C ^ - 

Krirzer:  Cfbp  + ß'r}  B (cn  + yf);  . 

.C(iip  + «'rj  + -4  cm  + yu); 

B (an  + ar)  A( bm  + ßp ). 

Zwei  Bemerkungen  können  hier  sogleich  hinzugefügt  werden. 
Erstlich:  es  sei  p=rr,  n=r,  m=fi:  so  wird  "'^'1 

— = eben  so  bei  den  folgenden  ähnliehen  Grössen; 

daher  werden  die- Verhältnisszalilen 

* p+n  -p  + m n + m 
A ’ ~~C~ 

ganz  ähnlich  jenen  im  §.  53. 


thcilt  werden  solle?  und  es  regt  dadurch  die  wldcrstrcboiiden  Kräfte  auf. 
Auch  widerstehen  dieser  Vertheilung  immer  die  ganzen  Voi-stellungcn,  folg- 
lich die  nämlichen  Kräfte.  • . • ' . 
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Zweitens: ^ce  sei  b = ß,  e=—y,  a=a,  so  ist  A = 2a,  B = 2b, 
C>->2c;  und  die  Verhältoisszahlen  werden:' 

p + n + n + r p + a m + fi  n + v + m + ' ‘ , 

A ' B ' ■*  C "• 

Zur  Abkürzung  kann  man  auch  hier  wieder  die  zu  A,  B,  C 
gehörigen  Zähler  mit  r,  ij,  9 bezeichnen.  Nur  dürfen  die  Be- 
deutungen dieser  Buchstaben  dann  nicht  mit  den  obigen  ver- 
wcch.selt  werden.  Dieselbe  Erinnenuig  trifR  auch  p,  ni  und  n.  — 
'V  as  die  Ileminungssumme  für  drei  Complcxionen  anlangt: 
so  ergiebt  schon  der  vorige  §,  dass  dieselbe  auch  hier  die  bei- 
den Ileiimiuugssummen  für  die  Bcstandtheile  der  Complexio- 
nen  in  sich  sehlicssc. 

Uebrigens  muss  es  hier  genügen,  dass  drei  binomische  Com- 
plexioneu  zur  Untersuchung  gezogen  werden.  In  das  Detail, 
welches  mehrere  und  vieltheilige  Complexioncn  verujjBacheu 
würden,  kümien  wir  uns  nicht  cinlassen. 


V 


[(a  + 4)_.p  + («•+  ß)  .ti]\ 


§.60. 

Die  Berechnungen,  welche  aus  den  bisherigen  Bestimmungen 
folgen,  werden  den  grossen  Einfluss  der  Complicationen  un- 
serer <Vorstellungen  ins  Licht  setzen.  — Für  zwei  Complexio- 
nen  ist  die  liechnung  iin  allgemeinen  die:.-  * . 

f <.'V  + ßn).iS  + S) 

^ 4. 

ap^an  ^ ^ 

M«  + *)  P H“  (<»  4-  /?)  /r 

• Durch  S und  £ deute  ich  nämlich  die  ,beiden  Theile  der 
Heinmungssuuune  an,  deren  einer  aus  a und  b,  der  andere  aus 
«^und  ß entspringt 

1)  Wir  wollen  annehmen,  yi  und  B seien  ähnliche  Com- 
plexionen,  d.  h.  a:n=b:ß;  also  ß=—,  und  hp-\-ß!ti=b(p-\-^^) 

(f  ^ ® 

— ■■  ■( ab-\-an);  daher  beide  VerhäJtnisszahlen  ganz  kurz  —6 


und  a;  demnach 


1b(S  + £) 

a + b f 

a(S  + S) 
a + b * 

das  heisst:  zwei  ähnliche  Cotnplexionen  hemmen  sich  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  ihren  analogen  Theile. 

Beispiel“,  die  Vorstellung  eines  Klanges  von  der  Stärke, -=*2 
sei  complicirt  mit  der  Vorstellung  einer  Fiwbe  von  der  Stärke 
=3?  die  Vorstellung  eines  andern  Klanges  von  der  Stärke  =8 


(a  + b):{  =iSy{-£) 
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sei  complicirt  mit  der  Vorstellun'^  einer  andern  Farbe  von  der 
Stärke  —12;  die  Verschiedenheit  der  Farben  sowohl  als  der 
Klänge  sei  welche  .sie  wolle:  so  wird  von  der  ersten  Cpm- 
ple^on  viermal  so  viel  gehemmt  als  von  der  zweiten. 

2)  Die  Hemmungsgrade  seien  gleich,  oder  p=»;  so  lassen 

sich  dadurch  die  Verhältnisszahlen  dividiren,  und  die  Kech- 
nung  bekommt  folgende  Form;  ■> 

( B i(S  + T)B 

. ' /T  + B 

Das  heisst:  wen»  unter  den  Bestandtheilen  zweier  Complexio- 
nen  nur  einerlei  Grad  der  Hemmung  herrscht;  so  iH  die  Grösse 
dieser  Bestatfdtheile  von  keinem  Einfluss  auf  das  Verhdltniss  der 
Hemmung,  wofern  nur  die  ganzen  Complexionen  gleich  bleiben,  als 
vm  welchen  nun  allein  das  HemmutigsVerhältniss  abhängt. 

Der  Grösse  nach  aber  sind  die  zu  hemmenden  Theile  so  klei- 
ner, je  ungleicher  an  Grösse  die  Bestandtheile  der  Complexionen, 
Dieses  folgt  aus  der  Hemmungssumme,  welche  von  jedem  Paar 
entgegengesetzter  Vorstellungen  nur  die  kleinste  .in  sich  fasst. 

Beispiele:  Ein  Klang  =2  sei  complicirt  mit  einer  Farbe  —3, 
ein  andrer  Klang  =2  mit  einer  andern  Farbe  =4;  überdies 
voller  Gegensatz  sowohl  zwischen  den  Klängen  unter'  einan- 
der als  zwischen  'den  Farben:  so  ist  die-  Hemmungssumme 
=2-|-3=5,  das  Hcmmungsverhältniss  wie  6:5,  also  leidet  die 
erste  Conqplexion  die  Hemmimg  von  die  andre  von  — 

Es  sei  aber  ein  Klang  =1  complicirt  mit  einer  Farbe  =:4,  und 
ein  andrer  Klang  =3  mh  einer  Farbe  =3;  der  Gegensatz  wie 
vorhin:  so  ist  die  Hemmungssumme  — l-J-3s— 4,  das  llem- 
mungsverhältniss  wie  6:5,  also  wird  von  der  ersten  Com- 
plexion  gehemmt  von  der  andern  -ff.  • 

3)  Es  sei  bp-{-ßn=ap-\-an,  oder  p(b~d)=a(a — ß),  oder 

p:7i=[a—ß):(b—a), 

so  ergiebt  sich  der  Satz:  von  beiden  Complexionen  wird  gleich  u 
viel  gehemmt,  wenn  die  Hemmungsgrade  sich  umgekehrt  verhalten 
wie  die  Differenzen  der  ihnen  zugehörigen  Vorstellungen.  Damit 
dieses  möglich  sei,  müssen  die  Complexionen  Unähnlich ' sein 
in  dem  Grade,  dass  jede  bestehe  aus  der  stärksten  des  einen 
Paares  entgegengesetzter  Vorstellungen,  und  aus  der  schwäch- 
sten des  andern.  Denn  kein  Hemmungsgrad  kann  negativ  sein. 
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Beftfiel:  Zwischen  zwei  Klängen  sei  der  Gegensatz  = 1, 
zwischen  zwei  Farben  ein  lO^g  =2  complicirt  mit 

einer  Farbe  =6.  der  andre  Klang  =5.t;oiuplicirt  mit  der 
sindcm  P^irbe  =2:  so  ergiebt  sich  das  Ilemmuugsverhältniss 

(5  + 2 . 3) : (2  + 6.4)  ^ ^^=26 : 26=1 :1. 

Das  Aiiftidicnde' in  diesem  Beispiel,  dass  eine  Coraplexion 
=7  und  eine  andre  =8  sich  gegenseitig  gleich  stark  hemmen, 
wird  noch  mehr  hcr\’ortrcten  in  dem  folgenden  Satze. 

4)  Es  sei  «=o,  so  ist  das  Ilemmungsverhältniss  wie  b : a,  und 
die  liechnung  giebt  die  vierten  Glieder  und  -^r-»  “ '“'‘l 
ß mögen  sein  was  sie  vollen. 

Das  heisst:  wenn  ven  zweien  entgegenstehenden  Vjor Stellungen 
jede  complicirt  ist  mit  einer  solchen,  die  nichts  ihr  Entgegengesetz- 
tes im  Bewusstsein  antrifft:  so  geschieht  die  Hemmung  lediglich  im 
V er hältniss' jener  entgegengesetzten;  obgleich  die  ganzen  Cmn- 
plexionen  derselben  unterworfen  sind. 

Beispiel:  Mit  der  Vorstellung  eines  Farbigten  von  der  Stärke 
3,  sei  complicirt  ein  Klang  =1>  nüt  der  Vorsteflung  eines  an- 
dern Farbigten  von  der  Stärke  1,  sei  complicirt  eine  Gefühls- 
vorstellung =11:  so  erleidet  die  letztre  Complexion  =12  eine 
dreimal  so  starke  Hemmung  wie  die  erstere  =4.  Wie  sehr 
die  P'arben  entgegengesetzt  sein  mögen,  wirkt  nur  auf  die  Hem- 
mungsumme. 

. Das  Seltsame,  dass _ die  stärkste  Kraft  hier  am  meisten  leidet, 
ist  leicht  zu  erklären.  Die  Gefühlsvorstellung  kann  nur  wider- 
stehen; aber  ihr  ist  kein  Gegensatz  e'igen,  durch  den  sie  für 
sich  etwas  aus  dem  Bewusstsein  verdrängen  könnte.  Dagegen 
erhalt  sie  etwas  im  Bewusstsein,  das  vor  einer  andern  starkem 
Vorstellung  weichen  sollte.  Deshalb  leidet  sie  unter  derselben 
Einwirkung,  der  jenes  ausgesetzt  ist.  Nicht  anders  ereignet 
sich  dies  selbst  dann,  wenn  die  gegenüberstehende  Vorstellung 
einfach  ist.  Es  sei  «=^,  oder  im  Beispiel,  der  Klang  fehle 
j^zlich:  so  übt  dennoch  die  Vorstellung  =3  die  nändiche 
Gewalt  gegen  die  Complexion  =12.  Nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass'  nun  diejenige  Ilemmimg,  welche  sonst  die  Vorstellung 
des  F arbigten  =3  mit  der  des  Klanges  =1  gemeinschaftlich 
getragen  hätte,  allein  der  <jrsteren  zur  Last  fällt.  — 

Es 'ist  der  Mühe  werth,  nachzusehen,  in  wie  fern  diese  bei 
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zwei  Complexionen  sieb  so  leicht  darbictenden  Sätze,  auch 
auf  drei  derselben  Anwendung  finden  mögen. 

Damit  erstlich  drei  Complexionen  einander  ähnlieh  seien, 
muss  a:a.=  b:ß=c:y  gesetzt  wörden.  Hieraus  ist  hn  §.  59 

bp+ßn=J^(^ap-{-nn);  + 

bm+ß[t=^iam-\-aft).  Auch  ist  C=e+^=  e(l  + .^),  B=b 

(1  + -^),  ,4=a(I  + y;  daher  sich  die  Verhültnisszahlen  sämmt- 

lich  dureh  1+—  dividiren  lassen.  Demnach  sind  dieselben, 

® • . 
wenn  noch  mit  a multiplicirt  wird: 

eJ(ap+a:T)*l-6c(an+«<') 

• ca(ap + a«)  + ac(  nm+ «;<) 
ab{an-\^av)+ab(am-i-ap). 

Damit  ein  leicht  fassliches  Verhältniss  gewonnen  werde,  bedarf 
es  hier  noch  eines  Zusatzes,  der  bei  zwei  Complexionen  nicht  be- 
ineÄlich  werden  konnte.  Es  sei  nämlich  p : folg- 
lich an+ar=an+a’^  = ^(ap-\-an),\md  ani-|-a/<=”  (ap  an ), 

so  werden  jene  Zahlen: 

bc  (p  -f-  nj,  ac  (p  + m j,  ‘ab  [u  -{-mj; 

oder  y + " » + ”». 

a ’ b ’ e ’ 

WO, das  umgekehrte  Verhältnis«  der  analogen  Theile  allerdings 
vorhanden,  nur  noch  durch  die  zugehörigen  licmmungsgradc 
afficirt  ist 

Ueber  den  zweiten  Satz  erhellt  schon  aus  §.  59,  'dass  tiir 

p=n,  H=v,  m—p,  die  Verhältnisse  sind 
n + pm+p  71 + m 

~J~>  ~B~’  ~C~' 

Was  den  dritten  Satz  anlangt,  so  scheint  es  nicht,  dass  die 
Bedingung  der  gleichen  Hemmung  für  drei  Complexionen  auf  ^ 
einen  schicklichen  Ausdruck  zu  bringen  sei. 

Auch  die  vierte  Voraussetzung,  «=o,  veranlasst  hier  nur  die 
Bemerkung,  dass,  wemi  von  den  drei  Vorstellungen  u,  ß,  und 
y,  eine  zu  einem  andcni  Continuum  gehört  als  die  übrigen  bei- 
den, dann  zugleich  zwei  Hemmungsgi'ade  =o  werden,  also 
mit  n=o  zugleich  v=o  oder  p=o. 

§.  61. 

Zu  den  sämmtlichen  hier  geführten  Rechnungen  kommt  nun 
der  Satz:  dass  hei  vollkommenen  Complexionen  sich  stets  das  Ge- 
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hemmte  auf  die  BesiandtheUe  tt(  demselben  Yerhältnisee-  verthei- 
len muss,  in  welchem  sie  zur  Complexion  beitragen.  Es  sei  von 
der  Complexion  Ä=^a  u gehemmt  die  Grösse  u , so  ist 

- gehemmt  von  o,  und  gehemmt  von  «.  Dies  versteht 

sich  von  selbst  aus  der  Natur  einer  Totalkraft,  deren  Theile  gleich- 
massig  widerstehen  und  leiden,  und  deren  ungleiche  Theile 
eben  deshalb  einem  gerade  so  ungleichen  Leiden  unterworfen 
sein  müssen. 

Hieraus  geht  zugleich  hen'or,  dass  voUkommne  Complexio- 
nen  sich'  in  allen  ihren  Zuständen  .(d.  h.  bei  jedem  Grade  der 
Verdunkelung  im  Bewusstsein)  doch  inlmer  ähnlich  bleiben. 
Denn  die  Reste  müssen  ähnlich  sein,  wenn  das  Gehemmte  im- 
mer- dieselbe  Proportion  beobachtet. 

Merkwürdig  ist  ferner, «dass  von  den  Elementen  der  Com- 
plexionen  bald  mehr  bald  weniger  als  die  ans  ihnen  resultirende 
Ilemmungsumme  sinken  wird.  Denn  die  partiellen  HemmuSgs- 
suiflmen  vereinigen  sich  hier  zu  einer  allgemeinen  Last,  deren 
Vertheilung  nun  andern  Regeln  folgt,  als  jenen,  die  in  dem 
Widerstreit  der  Elemente  ursprünglich  gegründet  waren.  — 
Gehn  wir  zu  dem  ersten  Beispiele  des  §.  60  zurück:  so  sei  doft 
für  die  b'eiden  Klänge  der  Hemmungsgrad  für  die  Farben 
=1»  sq  ist  5-j-.i'=l-l-3=4;  von  der  ersten  Complexion  wird 

* 8 4 * 

gehemmt  2":^  = 3,2;  also  für  den  Klang  =i=2  beträgt  die  Hem- 
mung 1,28;  für  die  Farbe  =3  beträgt  dieselbe 

1,92;  von  der  zweiten  Complexion  wird  gehemmt  ^ = 0,8; 
also  für  den  Klang  ='8  ergiebt  sich  das  Gehemmte  = 

= 0,32,  und  für  die  F arbe  = 12  kommt  = 0,48.  Denken 

wir  die  Complication  hinweg:  so  haben  wir  für  den  Klang  =2 
das  Gehemmte  -M),8;  für  den  Klang  =8  kommt  0,2;  für  die 
Farbe  =3  findet  sich  das  Geheinmte  =2,4;  und  für  die  Farbe 
=12  beträgt  dasselbe  0,6.  Offenbar  verursacht  hier  die  Com- 
plication einen  Nachtheil  für  die  Klänge,  uhd  einen  Vortheil 
für  die  Farben,  indem  der  grössere  llemmungsgrad  der  letz- 
tem auf 'jene  mit  einfliesst.  Die  Hemmungssumme  für  die 
Klänge  ist  =1;  aber  wegen  der  Complication  wird  von  ihnen 
gehemmt  1,28  + 0,32=1,6;  die  IKmmungsumme  für  die  Far- 
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S.62.] 

ben  ist  =3,  die  CompHcation  vermindeft  (lies  bis  auf  1,92+0, 4b 
=2?4.  Aber  auch  ni/r  in  der  Ileinmiingssunuuc  liegt  der 
Grund  hievon,  wie  man' au«  der-hieher  gehörigen  Fopncl  des 
§.  60  sehr  leicht  sehn  wird.  Seist  man  nim  hei  ähnlichen  Com- 
pleanonen  auch  -noch  die  Hemmnngitgrade  gleich:  so  geschieht  die 
Hemmung  gänzlich  so,  als  ob  Iceide  CompHcation  staiigefunden 
hätte.  Denn  hiedoreh  bekommt  die  ganze  Hemmungssumme  zu 
den  ganzen  C'omplexionen  dasselbe  Verhältnis«,  wie  es  bei  den 
einzelnen- Vorstcllimgen  gewesen  wäre.  — In  jedem  hievon  ab- 
weichenden Falle  entsteht  ein  Gefühl  des  Contrastes  unter  den 
SU  wenig  gehemmteir  Vorstellungcij , weil  sie  mit  dem  Drange, 
sich  zu  hemmen,  im  Bewusstsein  bleiben.  Davon  tiefPr  unten 
im  §.  104.' - • , ' 

§.  62. 

Welche  Arbeit  es  kosten  werde,  Sehwellentafeln  für  die  voll- 
kommnen  Complexionen  zu  berechnen,  lässt  sich  aus  den  ver- 
wio^clten  Henmmngsverhältnissen  für  drei  Complexionen  nur 
gar  zu  leicht  erkennen.  Denn  für  zwei  Complexionen  kann  es 
keine  Schwellen  geben,  da  die  Hemmungssumme  niemals  gros- 
ser sein  kann,  als  die  schw-äehere  Complexion,  "diese  aber  nicht 
völlig  sinken  wird,  ohne  einen  Theil  dö-  Hemmungssumrae  auf 
die  stärkere  zu  werfen.  ' " " 

■.yur  in  den  vo'rbemeriiten  Fällen,  wo  die  liemiOungsfcrhält- 

nissc  auf  die  Form  — , —,  oder  auch  4->  können 

A 0 e . A t D ie 

gebracht  werden,  bieten  sieb  die  Wendungen  der  Rechnung 

abermals  daf , welche  schon  bei  einfachen  Vorstellungen  mit 

vetschiedenen  Hemmufigsgraden  gebraucht  sind.  Denn  die 

Fonnel  des  §.  55 

• = - 

wird  mit  gehöriger  Veränderung,  und  besonders  mit  gehöriger 
Bestynmung  von  t,  g,  &,  S,  auch  jetzo  passen.  * 

Wir  zeichnen  hier  einen  Fall  aus,  der  sehr  einfach  und  Zü- 
rich sehr  abweichend  ist  von  den  Bestimmungen  der  Schwel- 
.len  in  den  vorigen  Capiteln.  Es  sei  nur  eine  Complexion  im 
Bewusstsein  gegenwärtig,  allein  zugleich  zwei  einfache  Vor- 
stellungen, deren  jede  einem  Elemente  der  Complexion  wider- 
streite. Also  «+a,  b,  und  y.  Alsdann  sind  c=o,  C— j-, 

Ä*=6,  auch  is^p=ti=m=o;  indem  bloss  zwischen  a und  b der 
Heinmungsgrad  p,  und  zwischen  a und  y der  Hernnningsgrad 

IlitRR\RT'i  Werke  V.  24 
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» aoch  ührig  bleibt.  ‘ Dem  gemäss  sind  aus’  59  die  Hem- 
müngeverhältnisse  . ’ . 

für  o + a,  • für  b,  für  7.  ’ • ' 

' ; ybp  + byr;  yaji;  bar.  <■  - 

Ferner  wegen  der  Hemmungssumme,  da  y auf  d«r  SchweÄ^ 
sein  soll,  ist  am  natürlichsten  anzunehmen , dass  y<^a,  folj^h 
dass  ry  zur  Hemmungssumme  gehöre.  * Unerilsehieden  mag  es 
bleiben,  -ob  a^b;  wir  wollen  den  Budmtaben  h einführen,,  der 
rt  bedeuten  soll,  wenn  a<Cb,  abef  6,  wenn  o so  ist  auf 

allen  Fall  ph  der  andre  Thcil  der  llemniungssumme^  dse  die- 
selbe s=ph-{-  ry.  Was. nun  von  y gehemmt  wird,  findet  dch  so: 

[y  (bp  4- 6»  + ap)  + bar]  : pA  + ry  : ^ 

und  7 ist  auf  der  Schwelle;  wenn  , 

• bavipk^vy) 

. y * . . » ■. — > . . 

' y + at/>)  4- oay 

woraus  * ' . • , 


oder 


y*  (bp  -^-br  + apj  + ybar  — ybar^  : 
yt  *“*'(*—*') y**“”  . 


sphbav 


6^  -H  Är  <+  fip  4*  np' 

Die  Auflösung'  der  Gleichung  versteht  sich  nun  von  selbst.- 
Der  Coefficient  von  7 wird  ==  0 für  » = 1 ; ürid  alsdann 

• . , 1 / • phba  • » • 

. . ^ 7 *(>  + !) + a/ 

Die  Zweideutigkeit,  ob  h = a oder  h = b,  wird  wegfallen 
wenn  a = b,  alsdann  ist  • » ‘ ■ 


und  für  p = l,  7 — 


1/  paa 

. . . 

Ist ‘endlich  auch  « = o=*A,'so 


hommt  y = a Mit  dieser  Complicationsschwelle  vergleiche 
man  nach  §.  47  die  gemeine  Schwelle,  welche  entstehn  würde, 
wenn  aus  einem  einzigen  ContinUum  von  Vorstellungen  die 
stärkste  = o + «,  zwei  andre  — 6 und  =y  genommen  wären, 
auch  « = « = 6 = 1,  da  denn  7 = auf  der  Schwelle  sein 
würde.  Es  leuchtet  ein,  dass  hier  das  ganze  « + « im  Streite 
wäre  mit  jeder  der^beiden  einfachen  Voi^tellungen;  während-in. 
unserm  Falle  nur  « wider  6,  und, « wider  7 streitet,  daher  ein 
schwächeres  7 hinreicht,  um  noch  die  Schwelle  des  Bewusst- 
‘seins  zu  behaupten. ' . 


Digilitf  yJGcKiglc 


§.6S.] 


871  • 


213. 


Ff^NFTfiS  CAPITEL. 

^ Von  den  unvollkommnen  Complicirtionen. 

. §.  63. 

Schon  der  Anfang  des  vorigen  Capitols  erklärt  den  Ausdruck 
nnvoUkommne  Complicalionen.  Die  Untersuchung  der  statischen 
Uesetze  für  dieselben  ist  schwerer,  als  die  zunächst'  vorher- 
{^gangenc  fiit'  die  vollkommneh  Cpinplicationen ; auch  die 
Mannigfaltigkeit  der  Fälle  ist  hier  unendlich  grösser,  weil  die 
Innigkeit  der  Verbindung  jeden  beliebigen  Griid  haben  kann. 
Daher  lässt  sich  alles  bisher  über  die  Coinj)licationen  Vorge- 
tragene anschn  als  gehörig  zu- einem  spccicllen  Fall  aus  cinciii 
sehr  weiten  Gebiete,  in  welchem  wir  uns  jetzo  umschcn  wollen. 
Doch  nur  das  Allgemeinste  und  Leichteste . können  wir  hier 
anffeben.  — 

Eine  Vorstellung  =a  sei  durch  irgend  welche  Kräfte  ge- 
henunt  bis  auf  den  Rest  = r;  desgleichen  eine  Vorstellung  =?  «, 
aus  einem  andern  Continuum,  gclusmint  bis  aiif  den  Rest 
Wenn  sie  also  zus’auynentreffcn  im  BiJwusstseint  so  verbinden 
sich  die  Reste  r und  q zu  Einer  l’otalkraft,  die  aber  unabtrenn- 
lich  ist  von  d?n  ganzen,  wiewohl  nicht  durchaiLs  verbundenen 
Vorstellungen  a und  «.  Wird  nun  eine  dieser  beiden  nocH 
mehr  gclipmnit,  so  widersteht  nicht  nur  sie  selbst  mit  ihrer 
ganzen  untheilbaren  Kraft,  sondern  mit  ihr  und  für  sie  wirkt 
noch  eine  gewisse’  Hülfe,  welche  die  andre  Vorstellung'  ihr 
leistet.  Diese  Hülfe  zu  bestimmen,  ist  unsre  erste  Anfgab^; 
Es  ist  klar,  dass -die  Hülfe  vollkommen  sein  Würde  wenn  r = a 
und  Q = a,  welches  eine.  volUrommne  Complication  ergeben 
h'ätte.  Um  wie  viel  liun  ’ dem  r fehlt  zu  a-,  und  dem*  q /m  a, 
böides  muss  die  zu  leistende  Hülfe  vermindern. 

Erstlich,  wenn  a die  Hülfe . empfängt i so  ist  das  helfende 
Quantum  =g. 

Zweitens,  die  ganze  Hülfe  =q  wird  dadurch  vermindert,  dass 
nicht  das  ganze  a,  sondern  nur  ein  Bruch  von  ihm,  sich  die- 
selbe aneignen  kann.  Dfeser  Bruch  ist  = 

Beides"  zusammen  ergiebt  die  Hülfe  =*  — . Desgleichen  die- 

jenige  Hülfe,  welche  a erhalten  kann,'  =^.  ... 

• ■ ' '24* 
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Demnach  bilden  sich  aus  den  ganzen  VorsteUunge«  und 
den  ihnen  zukommenden  Hülfen,  Totalkräfte,  deren’  eine 
= «+':?  = tLf , die  andre  + ^ = 

§.  64. 

Um  nun  die  Wirkungsart  dieser  Cömplicationshülfen  näher 
kennen  zu  lernen,  ^Yollen  wir  annclimcn,  mit  der  imvollkomm- 
nen  Com4)licatiDii  zugleich  sei  eine  einfaclie  Vorstelluilg  im  Be- 
wusstsein, die  mit  einem  Be§tandt Heile  jener  im  Widerstreite 
stehe.  Sie  lieisse  b.  ’ . ‘ 

Zwischen.«  und  b sei  der  Ilcmmiingsgrad  « mit.«  com- 

plicirt,  vermöge  der  Reste  r und  q.  So  steht  dem  « unmittel- 
bar keine  Kraft  entgegen,  sondern  nur  b wirkt  auf  dasselbe  ver- 
inittelst  a,  und  vennittelst  der  Reste  r und  q.  Die  Wirkung 
von  b auf  « ist  beschränkt  durch  den  Ueummngsgrad  *»;  die- 
ser muss  auch  die  vermittelte  Einwirkung  *auf  « beschränken. 

Ausserdem  bezeichnet  der  Brach  — das  Vcrhältniss,  jp  wel- 
chem die  ganze  Vennittelüng  jener  Einwirkung,  welche  das 
ganze  a hätte  leisten  körmen,  vermindert  wird,  ‘.l/nd  überdies 

ergfebt  der  Brach  — , in  welchem  Verhältjiisse  die  Fähigkeit 
von  a verringert  ist,  sich  dieselbe  Einwirkung  zuzueignen. 

‘Also  b wirkt  auf  a als  eine  Kraft  -m.-^.  — .b.  ’’  Aber  b wirkt 

• ( a a 

nur,  in  so  fern  es  durch  die  Ilemnlungssummc  gespannt  wird; 
diese  Spannung  ist  im  Verhältnisse  Endlich  a _leidet  im 
umgekehrten  Verhältnisse  seiner  Kraft;  diese  Kraft  mit  der 
Complicätionshülfe  verbunden,  ist  = Also  erhalten 

war,  alles  zusanuuengehommen,  für  das. Leiden  von  a’die 
Verh'altnisszahl 

. -1.  ± 

fl  a b ^ r(j  a(a*+r^) 

Ferner  .auf  a wirkt  die  Kraft  mb,  in  der  Spannung  und 
leidet  sammt  seiner  Hülfe  im  umgekehrten"  Verhältnisse  \'on 

fl*  + re 

— - — . Hieses  zusammengenommeh  ündet  sich  für  das  Lei- 

• a 

den  von  o die  Verhältnisszahl 

' ^ ^ 0 fl*  + a*  + 

Endlich  auf  b wirkt  nur  die  Kraft  am;  es  entsteht  aber  die 
Frage,  welches  die  Spannung  dieser  Kraft  sein  werde?.  Für  o 
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allem  wäre  sic  “».für  eine  vuHkomiune  Complexion  a-^’a  wäre 

1 ”,***■*  ..."  • ' 

«ic  g für  <lie  unvollkoinmne  Complexion  ist  sie  wegen  der 

Hülfe  ohne  Zw'^fel  — . Das  Leiden- von  b verhält  sich 

.1  + r{. 

‘ überdies  we  also  findet  man  für  das  Leiden  von  b die  Ver- 

hältnisszahl  ‘ . 

Alle  gefundene  Verh'äJtnisszahlen  lassen  sich  durch  m divi- 
diren,  -daher  setzen  wir 

7 ^ « _ y.  a*  .•  p 

o (»'  -t-  re)  ■ ’ «*  + r^  ‘ ^ b (a*  rp) 

Nun  ist  wohl  zu  bemerken,  dass  in  diesen  Verhältnissen  un- 
möglich die  IlemmongesUmme  könne  vertheilt  werden.  Denn" 

die  Totalkräfte  a'-j- a sind  nicht«  %ie  die  Kräfte  in 
allen  unsern  bisherigen  Berechnungen , rein  vertchiedene  Kräfte, 
sondern  der  Theil  ~ steckt  in  «,  welches  deni  a diese  Hülfe 
gi4l)t;  und  der  yheil  ^ steckt  eben  so  in  a.  Was  daher  diese 

Totalkräfte  an  Hemmung  erleiden,  das  ist  eben'  so  wenig  rein 
gesondert;  sondern  es  liegt  auf  ähnliche  Weise  ineinander  ver- 
schränkt, wie  die  Kräfte.  Wollte  man  das  alles,  w-as  die  To-  ■ 
talkräfte  zusammengenommen  leiden«  addiren,  so  bekäme  man 
mehr  als  die  Hemmungssumme  beträgt;  denn  man  bekäme  das 
* jtlles  doppelt,  was  der  Wahrheit  nach  in  einem  andern  enthalten 
ist,  obgleich  die  Rechnung  es  neben  dem  andern  aufstellt. 

Demnach  sei  das,  was  von  der  Tatalkraft  «•.+  ^ gehemmt 
wird , —u:  so  muss  dieses  « zuvörderst  zwischen  o und  ~ ge- 

theik  werden.  N”ur  der.  erste  Theil,  der 'sich  für  a ergeben 
wird,  gehört  wahrhaft  zur  Ilemmungssumme;  der  andre  Theil, 

welcher  auf  ^ kommt,  ist  ein  Leiden  .für  das  helfende  a.  Dessen 

ungekchtet  darf  er  diesem  nicht  besonders  angerechnet  w-otfden, 
denn  er  liegt  versteckt  in  dem  wirklichen  Leiden  des  a,  wel- 
ches i^an  findet,  indem  man  diejenige  Heiumung,  die  zur  To- 
talkraft “ + ^ gehört,"  nach  dem  Verhältniss  eintheilt, 

wo  denn  wiederinn'  nur  der  erste  Theil  zur  IleiBmungssumine 
gehört,  der  andre  aber  in  dem  eben  gefundenen  Leiden  von  h 
versteckt  liegt,  und  keinesweges  zu  demselben  zu  addiren  ist. 
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Nach  diesen  Prämissen  wird  folgen^ler  Gang  der  Rechnung 
klm-  sein:  mfm  denke  sich  irgend  ein  X,  als  oh  'es  dasjenige 
fräre,  w'as  nach  den'  zuvor  bestimmten  Verhältnissen  getheilt 
würde.  Die  vierten  Glieder  der  Propm-tionen  zerlege  man 
durch  neue  Proportionen,  um  dasjenige,  was  wirklich  zur 
Ilenimungssummc  gehört,  heräuszusondern;  man  addire  das- 
selbe, und  setze  cs  der  zuvor  bestiinmtep  llcmmungssumme 
ffleich;  daraus  finde  man  X,  und  substituire  seinen  Werth  in 
die  zuvor  mit  Hülfe  desselben  bestimmten  wahren  Theile  der 
Ilemmungssumme;  diese  Theile  sind  nun^wirklich  das,  was  die 
einzelnen  Vorstellungen  leidei\,  und  die  Aufgabe  ist  dadurch 
aufgelöst.  ” * _ ■ 

'*■  Durch  die  Rechnung  riiag  diese  Vorschrift  vollends  klar  wer- 
den. — Zuerst  werde  X getheilt  nach  den  obigen  Verhält- 
nissen M,  P. 

M 


(M+N+P): 


N =X.; 

P 


MX 


M+IV  + P 
JVX 

IU  + i\  +F 
PX* 


•4»v 


MX 


im-tv+p 

ist  ,das  Leiden  für  die  Totalkraft 


M + +P 

-fällt  nach  dem  Verhältnisse  a:?  in  zwei  Theile, 


es  ebr- 
Nur  der 


orstre  wird  zur  Hemmungssumme  gehören)  man  sondere  ihn 
ab  durch  die  Proportion  ‘ • . 

. a»  + re  MX  a*MX  . * ‘ 

Ferner  »Pf  4as  Leiden  für  die  Totalkraft 

es  zerfällt  nachn:—  in  zwei  Tbpile;  den  ersten  sondere  man 
ab  durch  die  Proportion 

(a^  +r(t  1 \ _ 

l a AV  • ; ‘ 

* DV 

Ei)^lich 


■NX 


.amx 


M + N + P' M + N+P' 
ist  das  Leiden  für  b;  welches  keine 


M + N + P 

Hülfe  bekommen  hat,  sondern  seine  Hemmung  allein  trägt. 
Daher  ist  hier  keine  Absonderung  anzuhringen,  sondern  dieses' 
Leiden  gehört  ganz  zur  Summe  der  Hemmimg. 

Jetzt  müssen  die  gefundenen  Theile  addirtj  und  der  Hem-, 
njungssumme  =S  gleich  gesetzt  werden;  also 
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218. 


»»</ 


+ am  +P 


Dieser*  Werth  von  X ist  zu  substituircn  in  die  gefundenen  ^ 

Theile,  welche  gehemmt  werden  von  a,  a,  und  b;  demnach: 

«*.VS  • . , , 

wffd  gehemmt  von  «; 


a'IV^S 


a^JII 
a*  + rf 


+ nm+p 

PS' 


g«  M 
**  + rp 


+ am+P 


wird  gehemmt  von  o; 
wird  gehemmt  von  b. 


Hieraus  sieht  man  nun  4ie  wahren  Vcrhältnisszahlen,  nach- 
denen  die  Ilemmungssumme  sich  wirklich  theilt.  Sie  sind 


und  weä  = 


g*  M 
g»  + »t’ 


am,  und  P. 


a(o*4-re)’  a*  + A (n>  + r^i)’ 

süfwird  die  erste  Verhältnlssa^  — 

• a* 


. die  zweite  wird 

die  dritte  ist  und  bleibt ; 


■(a*  + rv)>’  ■ 


4 (a*  + r^)' 

In  dieser  Bestimmung  der  Verhältnisse  müssen  zwei  andre', 
aus  demVfirigcn  schon  bekannte,  mit  enthalten  sein,  an  denen 
wir  ihre  Richtigkeit  erproben  können.  Für  r—a  und  q — u 
muss  die  unvollkommne  Complexion  in  eine  vollkommnc  über.« 

gehn.  Dafür  wii'd  die  V erhältnisszahl  für  u. 


die 

die 


für  a, 
■ für  6, 


' a(a*  + aa)* 

■ ®*  ’ 

(B>  + au)*/ 


(g  + a)** 
a 

(ö+ä)»> 


* b (a*  4*  aa)  i(a-4-a)* 

oder  mit. 6 (a  + «)^  multiplicirt,  ab,  ab,  <i  (a  + o).  Nach  §§.  60 
und  61  aber  würden  wir  felgende  Rechnung  geführt  haben: 
erstlich  hätten  wir  ß und  n = o gesetzt;  daraus  wäre  das  Ilcm- 
mungsverhältniss  bia  gefunden;  demnach  von  .der  Complcxion 
bS 

würde  gehemmt  dieses  müsste  zerlegt  werden  nach  dem 

Verhältniss  der  Best.-uidtheilc  der  Complexion;  und  die  vierten 


Glieder  würden  sein 
wäre,  gehemmt 


abS 


(a  + g)  (a  + 4) 


rT-n'  and 


ttbS 


(a  + g)(a  + A)» 


daher 
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von  «, 
von  a, 


abS 

(a  -f  a)  (&  + by 

abS  . . 


(o  + a)  (n  +'6)’ 


von  6, 


aS 


n + 4’  * 

welche  Grössen  sich  verhalten*  wie 


ab 


ab 


a + a’  a + 


und  o;  oder 


wie  ab,  ab,  o(o  + o£)<  dieses  aber  sind  die  nämliehen  Verhält- 
nisse, welche  sich  aus  den  obigen  Formeln  ergeben  haben.  — *■ 
■ Für  «=o,  folglich  auch  Q=^o,  sind  bloss  a und  b im  Wider- 

streit;  nun  werden  jene  Verhältnisszahleii  o,  y,  wie  gehörig. 


§.63.  ; ■ 

Mit  der  nunmehr  gesohehenen  Bestimmung  des  Hemmungs- 
Verhältnisses  begnügen  wir  uns  hierj  weil  die  nach  demselben 
zu  erwartende  wirkliche  Hemmung  allemal  noch  von- andern 
beigemischten  Umständen  abhängen  wird.  Denn  wir  müssen 
wegen  der  angenommenen  Htivollkommnen  Complexion  vorads- 
setzen,  dass  die  Elemente  derselben,  a und  a,  beide  von  irgead 
welchen,  hier  unerwähnt  gebliebenen  Eräften  gehindert  werden 
sich  im  Bewusstsein  höher  zu  heben,  wodurch  sogleich  auch 
ihre  Verbindung  .inniger  werden,  folglich  r und  q sich  vergrös- 
sem,  und  deren  Wirkung  wachsen  würde.  Eigerülich  haben 
wir  im  Vorigen  nur  die  Vertheilung  des  Drucks  bestimmt,  der 
aus  dem  Gegensätze  des  a und  5 entsteht. 

"•Jetzt  suchen  wir  uns  die  Bedeutung  der  gehmdenen  For- 
meln klarer  zu  machen.  Der  Schluss  des  vorigen  §.  zeigt, 
dass  wenn  die  Complication  sich  dder  Vollkommenheit  nähert, 
a beinahe  in  deih  Verhältniss"  seiner  eignen  Stärke  die  ihm 
fremde  Hemmung  zwischen  d ubd  b,  tragen  hilft.  Am  weite- 
sten hievon  verschieden  ist  der  Fall  einer  «ehr  unvollkommnen 
Verbindung  zwischen  a und  a.  Gesetzt,  das  Product Vp  sei  so 
klein,  dass  man  es  neben  o*  und  vemächlässigen  könne,  so 
werden  die  Verhältnisszahlen  nahe  ' ■ ' 

* ■ 1'  J.  JL*'  ' 

• , <*  ’ aa'  a'  b\' 

Das  heisst,  die  Hemmung  zwischen  a und  b wird  durch  das 
complicirte  a nun  wenig  verändert;  a leidet  desto  weniger,  je 
stärker  es  ist,  und  je  wCnigey  ’r  gegen  a,  und  q gegen  a be- 
tniigt.  Zwischen  diesen  beiden  äussersten  Fällen  liegt  in  der 
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Mitte  die  Anuahme  r==*a  und  (1=1  ^a;  und  nun  werden  jene 
Zahlen  • ^ . . 

• . a ■ ' a > a 

4(a  + io)»’  (o  + i a)*’  4(a  + i«)’ 

für  wird  hieraus 

- . 1"  1 J_  ■ 

5fl’  5a’  4 ■ 

Man  kann  auch  diese  Annahme  a = « gleich  in  die  allge- 
meinen -Ausdrücke  setzen;  alsdann  lassen  sich  ‘diese  durch 

“ dividiren,  und  man  findet 

• « 

. re  a*  a . ‘ - 

«•  4-  re’  a*  + re’  4 ‘ 

Hier  ist  merkwürdig,  dass  die  Summe  der  ersten  beiden  Zah-  j 
len  =I  ist  Demnach  verhält  sich  das,  wa6  von  der  ganzen 
Complexion'a-|-«  gehemmt  wird,  zu, dem  Verluste  von  6,  ini 
angenommenen  Falle  wio  i zu  a;  die  Reste  r und  p aber,  die 
niemals  einzeln,  söndecn  immer  zu  einem  Productc  verbunden 
in  Betracht  kommen,  bestimmen  dann  ferner  die  Vertheilung 
dessen,  was  von  der  Gomplexioq  zu  bemmen  ist,  auf  die  Ele- 
mente derselben. 

•§.  66.  ‘ 

Die  höchst  widitige ' Verschiedepheit  der  unvollkommucn 
Complexionen  von  den  vollkommnen  liegt  nun  klar  vor  Augen. 
Wir  haben  im  vorigeii  Capitel  gesehen,  dass  unsre  Vorstellun- 
gen, .so  weit- sie  vollkommen  verbunden  sind,  trotz  allen  Hem- 
mungen stets  ihren  Zusammenhang  unversehrt  behaupten;  depn 
vollkonunne  Complexionen  bleiben  sich  stets  ähnlich  (§.  61). 
Ganz  anders  verhält  es  sich,  sobald  eine  Verbindung  unvoll- 
kommen ist.  Du' wird  durch  Jede,  auch  die  kleinste  Hemnuing, 
die  das  eine  Element  der  Complexion  stärker  triifi,  als  das 
andre, . auch  die  V erkiyipfnng  lockerer  gemacht,  indem  eins  dem 
andern  um  so  viel  entzogen  wird,  als  dies  minder  wie  jenes 
unter 'dem  vorhandenen  Drucke  leidet.  N”och  mehr!  die  vor- 
handene Verknüpfung  wird  verfälscht  durch  eine  entgegopge- 
setzte.  Denn  nach '-geschehener  Hemmung  coropUcirt  sich  b 
mit  a in  ebep  dem  ^Maasse  Märker,  als  von’a  mehr  verdrängt 
wurde;  dergestalt,  dass  nunmehr  a nicht  bloss  mit  a,  sondern 
auch  mit  b,  dem  Widerspiel  von  ä,  verbunden  ist.  — ■ Allein 
hiebei  besteht  nffbts  desto  weniger  in  a das  Streben,  a bis  ailf 
den  vorigen  Punct  der  Verbindung  wieder  mit  sich  zu  verei- 
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nigen.  Denn  die  ganze  Stärke  dieser  Verbindung  wird  fort- 
wälirond  als  Bedingung  des  vorhandenen  Gleichgewichts  vor- 
ausgesetzt; wäre  sie  schwächer,  so  würde  6 noch  mehr  als  schon 
geschehen,  von’«  hemmen.  Hiedurch  kommen  wir  weiter  in 
der  Lehre  von  den  Gefühlen.  * Denn  der  Zustand  einet-  Vor- 
stellung, — wie  hier  a,  — da  sie  eine  andrei  gegen  die  Gesetze 
des  Gleichgewichts,  höher  ins  Bewusstsein  ^zu  heben  bemüht 
ist,  verändert  das  Vorgestellte  um  gar  nichts,  kann  also  auch 
nicht  zu  dem  sogenannten  Vojrstellungs vermögen  gerechnet 
werden.  Es  ist  ein  Sehnen,  wölches  befriedigt  werden  würde, 
wenn  die  angestrebte  Vorstellung  .(hier  d)  von  neuem  gegeben 
würde;  jedoch  so,  dass  darauf  sehr  bald *cin  entgegengesetztes 
Sehnen,  nach  b,  folgen  würde,  sobald  nämlich  dies  durch  das 
neue  a merklich  .gehcnmit,  und  dadurch  seiner  Verbindung  mit 
« entzogen  wäre.  Jedoch  dergleichen  Betrachtungen  lasseh 
sich  hier  noch  nicht  ausführen;  si§  gehören  sammt  der  obigen, 
am  Ende  des  §.  61,  in  den  zweiten  Theil  dieses  Werks. 


gECHSTES.  CAPJTEL.  . 

Von  den  Verschmelzungen. 

: • S.  67.  . ’ • ' 

Die  ersten  Vorbegriffe  von  den  Verschmelzungen- der  Vor- 
stellungen finden  sich  ira  Anfänge  des  vierten  Capitels.  'Die 
Vereinigung  solcher  Vorstellungen,  die  zu  einerlei  Continuura 
gehören  ("wie  roth'und  blau,  welches  beides  Farben  sind,  — 
oder  wie  ein  paar  Töne,  gder  dgl.),  soll  Verschmelzung  heis- 
sen.--Sie  führt  einen  besQndem  Namen,  weil  der  Grad  der 
Verbindung  hier  nicht,  wie  bei  den -Complicationen  ungleich- 
artiger Vorstellungen’  (wie  Ton  und  Farbe),  bloss  von  zufäl- 
ligen Umständen  abhängt,  sond,em  durch  den  Hemraungsgrad 
der  »verschmelzenden  Vorstellungen  selbst  beschränkt-  wird. 
Während  nun  diese  Art  der  Vereinigung  verechiedener  Vor- 
, Stellungen  zu  eindr  Gesammtkraft. niemals  vollständiger  werden 
kann,  als  der  Hemmungsgrad  derselben  es  gestattet:’  können 
recht  füglich  noch  zufällige  Hemmungen  dazu  kommen,  um 
derenwillen  die  Vereinigung  noch  geringer  tÄrd.  Allein  sol- 
che Nebeuumstände  setzen  wir  hier  bei  Seite. 
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lis  ist  aber  nüthi",  zweierlei  Verschmelzung  zu  tinterschei- 
den,  eine  nach  der  Hemmung,  eine  andre  vor  der  Hemmung*.  . 

Zuvörderst  nUiulicli  ist  klar,  dass  wegen  der  Kinheit  der 
/•  Seele  .iVlles,  was  sich  nicht  widerstrebt,  ein  intensives  Eins 
werden  muss;  daher  die  Verschmelzung  nach  der  Hemmung. 
Diejenigen  entgegengesetzten  Vorstellungen,  deren  Hemmung 
geschchn  ist,  verschmelzen  gerade  so  weit,  als  sic  sich  Aun 
nicht  mehr  hemmen.  Die  Reste  bilden  eine  Totalkraft,  älmlich 
jener  bei  den  unvollkommenen  Coinplicationen;  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Complication  vollkonnnner  wird , wenn 
die  complicirten  Vorstellungen  zugleich  steigen;  hingegen,  wenn 
die  verschmolzenen  ihren  Verschmelzungspunct  übersteigen, 
die  Hemmung  von  neuem  beginnt;  (mit  einer  Emschriinkung, 
die  im  $.  93  erst  .vorkommt). 

Versehieden  hievon  ist  dift  Verschmelzung  vor  der  Hemmung. 
Diese  hängt  ab  von  einem  gewisseil  Grade  der  Gleichartigkeit 
der  Vorstellungen.  Bei  völlig  entgegengesetzten  kann  sic  nicht 
stattfinden,  welche  gleichwohl  jener  andern,  «acA* der  Heiu- 
niung,  unterworfen  sind.  — Man  denke  sich  zuvörderst  zwei 
vollkommen  gleichartige  Vorstellungen,  z.  B.  beim  Sehen  zweier 
gleich  gefärbter  Puncte,  oder  beim  Jlören  zweier  gleich  ge- 
stiimuter  Saiten.  Dass  diese  gleichartigen  völlig  (und  äugen-  , 
blicklich)  in  eine  einzige  Intension  des  Vorstellens  verschmel- 
zen werden,  wofern  sie  gleichzeitig  ungehemmt  im  Bemisstsein" 
sind,  versteht  sich  ganz  von  selbst.  Was  wird  aber  daraus 
werden,  wenn  ein  paar  unendlich  nahe  Vorstelhuigcn,  das  heisst, 
zwei  fast  gleichartige,  und  deren  Gegensatz  unendlich  klein  ist, 
sich -gleichzeitig  ungehemml  zusammenfinden?  Natürlich  kann 
der  Erfolg  nur  unendlich  wenig  von  dem  vorbemerkten  abw'ei- 
cheii.  Dennoch  hindert  der  Gegensatz  eine  völlige  Vereini- 
gung.- Und  — was  die -Hauptsache  ist  — er  lässt  sich  von 
dem  Gleichartigen  nicht  absondem.  Nur  in  Gedanken  kann 
man  eine  Vorstellung,  verglichen  mit  einer  andern,  zerlegen  in 
Gleiches  und  Entgegengesetztes;  der  Wirklichkeit  nach  aber 
sind  dieses  nicht  wahre  Bestandtheilo  der  einfachen  -und  sich 
selbst  gleichen  Vorstellungen.  So  ist  die  Wahrnehmung  der ' 
violetten,  oder  der  grünen  Farbe,  — desgleichen  die  irgend 


• Beides  ist  eigentlich  VerschmclzimRWÖArCTid  der  Hemmung;  allein  die 
obige  Unterscheidung  befördert  die  Fasslichkeit.  . 
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eines  musikalischen  Tones  — gewiss  eine  einfache  Wahrweh- 
inung;  wenn  sclion  die  Zerlegung  jener  in  Roth  und  Blau  u.  s. 
w.  als  eine  zufällige  Ansicht  zulässig  ist.  — Da  nun  das  Gleich- 
artige gewiss,  und  sogleich,  verschmelzen  sollte;  da  cs  aber  > 
nicht  losgerissen  von  dein  Entgegengesetzten,  für  sieh  allein 
verschmelzen  kann;  da  es^  vielmehr  das  letztere  in  seine  Ver- 
schmelzung mit  sich  hineinziehen  muss,  — so  wird_  der  wirk- 
lichen Vereinigung  ein  Kampf  vorangchn,  dessen  Entschei- 
dung bestimmt,  wie  innig  die  wirkliche  Vereinigung  sein  werde. 
Also  äussert  sich  das  Gleichartige'der  Vorstellungen  (man  ver- 
gesse nie,  dass  wir  von  einfachen  Vorstellungen  rederi,  und 
nicht  etwa  von  Cornploxionen)  zuerst* als  ein  Streben  zur  Ver- 
schmelzung; dergleichen  bei  den  völlig  Gleichartigen  nicht  Vor- 
kommen konnte.  Dieses  Streben  wird  nun  bei  unendlich  nahen 
nur  unendlich  geringen  Widerstand^  finden.  ' • * 

Nehmen  wir  hingegen  jetzt  Vorstelinngcn,  deren  Gegensatz 
eine  endliche  Grösse  hat:  so  kann,  erstlich,  die  Verschmelzung, 
nur  allmälig  zu  Stande  kommen,  in  dem  Maasse  niimlich,  als 
die  Gegensätze  dem  Streben  zur  Vereinigung  allmälig  nach- 
geben; zweitens,  aus  dem  Gratle  des  Gegensatzes  und  der 
Gleidiartigkeit  muss  die  Stärke  des-Strebens  zur  •Vereinigung, 
und  hieraus  weiter  berechnet  werden,  wie  viel  dieses  Streben 
über  die  Gegensätze  vermögen,  wie  viel  wirkliche  Vereinigung, 
"und  folglich  welche  Totalkräfte  es  am  Ende  erzeugen  werde. 

So  viel  zur  vorläufigen  Aufklärung  der  Begriffe;  wir  suchen 
jetzt  die  allgemeine  Methode  aller  Verschmelzungsrechnung; 
welche  der  Rechnung  für  unvollkommnc  Complicationen  im 
wesentlichen  ähnlich  ist.  . ' 

. ^ . • ■ ■ ■ - S.  68.  •• 

- Eür  die  drei  Vo1«teIlungen*a,  b,  c,  gebe' es  drei  Verschmel- 
sungshülfen,  h,  h“,  h";  welche  nach  was^immer  für  einem  Ge- 
setze bestimmt  sein  mögen,  nur  aber  dicht  von  fremden  Ein.^ 
flüssen  herrühreh;  sondern  aus  gegenseitiger  Wirkung  von  a, 
b,  und  c auf  einander  entsprungen  sein  müssen.  Auch  sei 
b'-\-h'=ß,  e -f- . Der  Hemmungssumme  wider- 
^ stehen  nun  diese  Totalkräfte  nach  dem  mngekehrten  Verhält- 
nlss  ihrer  Stärke,  und  vielleicht  noch  kii  geraden  Verhältnisse 
irgend  welcher  Hetpmungsgrade  oder  Summen  von  Hemmungs- 
graden, um  deren  Bestimmung  wir  uns  hier  nicht  bekümmern, 
dezen  Stelle  wir  aber,  nach  Analogie*  der  Untersuchungen  im 
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dritten  Capitel,  mit  i,  r/,  ^.  bezeichnen, 
mungsverhältnisse 


So  wertleii  die  Ileni- 


l.” 

ß' 


— ; oder  eß-/,  ijay,  &aß. 


, Weil  aber  die  Totalkräfte  zum  Thell  in  einander  enthalten 
sind,  80  wird  auch  das  Gehemmte  nach  eben  denselben  Ver- 
hältnissen  in  einander  verechränkt  sein  (gerade  wie  im  fünften.^ 
Capitel).  . Wönh  z.  Ö.  6 -dem  a eine  Verschmelzungshülfe  lei- 
stet, so  ist  das  Leiden  'der  hieraus  entsprungenen  ‘Totalkraft 
nur  zumThcil  ein  Leiden  v«n  o;  der.  andre  Theil  steckt  in  dem 
Leiden  von  b.  Daher  darf  man  nicht  das  Gehemmte  der  To- 
talkräfte zusammengenommen  der  Jlemmungssummc  gleich 
setzen.  Vielmehr  sei  dasselbe  —X;  eine  noch  unbekannte 
Grosse.  • Nun  hat  man  die  Proportionen:  - 

,ßrX 


S‘--. 


+ riay  + ^aß)  s / ' ='X : 


[ fßr  + 

ijay  X * 
\>ßy  + lal^-^-^Ociß 
üaß  X 


‘ 

■ Aus  den  vierten  Gliedern  hat  man  abzusondem  das  Leiden- 
von  a,  b,  und  c,  durch  folgende  drei  Proportionen  . 

fßy  X • ^ ß'/iy  X 


r’ic-. 


’ßy  + w + ^<*ß ' «■{>ßy  + n^y  + 

f^ay  X b . lyay  X 

’ ‘ßy  + v^y  + ^»ß " ß-^>ßy  + ii«y  + ö«s’) 

&aß-X  c&aß  X 


' ’ßy  + >iay  + o^aß ' -y-(fßy  -Hiay  + ^«ß) 

Die  Summe  der  gefundenen  vierten  Glieder  ist  die  nirhliche 
Ilemmungssummc,  also  • • * ' 

■■ ^ fOfßy  ■ <>n«y  ■ g"  ' 

tßy  + + &aß  '\a'ß'y)  * V 


woraus  X — ^ 

atß^y^  4-  b^a*y^ 


-Durph  Substitution  dieses  Werthes  von^X  findet  sich, nun 
das  Leiden  Von  o s=  9.aiß  y , 


das, 

• • 

das 


- 6: 


- C: 


S . btjCt^y^  - 

a#/9*y*  + +.cd‘a*jS* 

' S,e»a*ß* 


’ atß*y}  ^ bfja^Y^  •i’ c&a^ß*  > • 

Oder  ganz  kurz:  (ußf^y^,  biiofiy^,  e9(fißß,  sind  die  Yerhältr 
nisszahlen  womach  die  Hemmungseumjue  sich  vertbeilt*  Man 


in. 
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übersieht  diese  Verhältnisse  noch  leichter,  wenn  man  sie  so 
schreibt:  ' ' 


/S»’ 


Und  weil  « = o + A,  so  ist 


oft  aber  würd  h 


’o»  + 2aA  + A»’ 

ein  so  kleiner  Bnich  sein,  dass  man  im  Nenner  A*  wcglassen 


'kann.  Alsdann  ist  beinahe 


welche  Abkür*mg 


"o'+2A’ 

auch  auf  die  übrigen  Verbältnisszahlen  passt. 

Sind. nur ^zwei  Vorstellungen  « und  b gegeben:  so  ist  c=o; 
man  kann  durch  dividiren;  und  es  ist 

S . atß* 


+ btja* 


das  Leiden  von  o 

• . ^ +-A^a*’ 

Für  mehr  als  drei  Vorstellungen  würde  man  die  Rechnung 
nach  Aiälo^C  der  hier  gezeigten  anzuordnen  haben. 

• ~ ».  69.  . 


Um  von  den  gefundenen  Formeln  eine  leichte  Anwendung 
zu  machen,  wollen  wir  die  Verschmelzung  nach  der  Hemmung 
mit  der  Einschränkung  in  Betracht  ziehn,  dass  wir  zunächst 
volle  Hemmung  aller  Vorstellungen  untereinander  annehmen. 
Dieses  befreit  uns  von  den  Rücksichten,  welche  die  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung  sonst  erfordern  wmrde;  indem  die  letz- 
ter6  nicht  eintreten  kann,'  wo  gar  keine  Gleichartigkeit  der 
Vorstellungen  vorhanden  ist. 

, Es  seien  denuiaph  von  a und  6,  nach  vollendeter  Hemmung, 
die  Reste  ■verschmolzen.  Darauf  komme  plötzlich  die  Vor- 
stellung c hinzu;  (plötzlich,  damit  nicht  der  Zeitverlauf  einer 
länger  anhaltenden  Wahrnehmung  es  nöthig  mache,  über  die 
Statik  des  Geistes  zur  Mechanik'  hinauszugehn.)  Man  sucht 
für  die  Hemmung  zwischen  a,  b,  und  c den  Punct  des  Gleich- 
gewichts; (also  nur  das  Ende  der  Hemnjung,  nicht  ihr  ^11- 
mäliges  Werden,  welches  'wiederum  in  die  Mechanik  hinein- 
gehört.) - . , • 

^Offenbar  müssen  wir  hier  zuerst  die  Verschm^ungshülfe 
bestimmen,  welche  a und  h einander  gegenseitig  leisten,  indem 
sie  von  c zum  weitem  Sinken  gedrängt  werden.  ■ Für  c selbst 
giebt  es  hier  noch  keine  solche  Hülfe,  dergleichen  es  erst  nach 
geschehener  Hemmung  bekommen  wird.  So  ■viel . Hegt  vor 
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Allgen,  dass  a und  ft  nun  dem  c stärker  widerstehen  werden, 
als  wenn  sie  noch  un verschmolzen. wären,  denn  sie  wirken  ihm 
jetzt  zum  Theil  als  Eine  Totalkraft  entgegem 

Zuvörderst  ist  im  allgemeinen  die  Bestimmung  der  Versehmel. 
zungshülfe  hier  dieselbe,  wie  im  vorigen  Capitel.  Es  sei  der 
liest  von  a,  =r,  der  von,ft,  =p,  so  hilft  r dem  6,  in  ßo  fern 

der  Bruch  — die  Aneignung  der  Hülfe  gestattet;  desgleichen'; 
dem^a,  in  so  weit  der  gedrückte  Zustand  von  a,  gemäss  dem 
Bruche  für  die  Hülfe  empfänglich  ist.  Mit  einem  Worte: 
a bekommt  die  Hülfe  — ; und  ft  die  Hülfe  t- 


Ferner  müssen  wir  in  das  erste  Capitel  zurückgehn,  um  dort 
die  Werthe  von  r und  q zu  finden.  Denn  diese  hängen  ab  vim 
der  Hemmung  zwistihep  ft  und  a.  , Es  ist  aber  nach  §.  44 

i»  j ‘ b\ 

und  q = • 


r = a 


n + «’ 


a + * 

I f L «ft*  **  ■* 

Folglich  = 

Es  sCT  b = xa;  so  wird  rq=- 

qr  a (x*  + X*  — X*) 


'0  + «-«*■) 
(l+x)>  ■ 


(!+«)» 

„nd  ») 


1 


a ’ 


b (1  + «)* 

Wir  werden  einen  Augenblick  verweilen  bei  diesen  Grössen, 
die  man  offenbar  als  Functionen  von  z,  d.  h.  von  demVerhältr 


nisse  zwischen  a und  ft,  anschn  kann.  Für  x=l  wird^.=^^a', 
und  ^=\a.  Ist  X ein  kleiner  Bruch,  so  kann  man  die  höchste 
Potenz  als  unbedeutend  weglassen,  und  es  ■«'ird  ^ 

— Wird  von  der  Function  das  Dif- 

ferential  = Ö gesetzt,  so  • kommt  man  auf  die  Gleichung 
x*'+  fs*  — — 1=0,  deren  einzige  positive  Wurzel  =1; 

desgleichen  von  der  Function  Differential  =0 

gesetzt,"  führt  zur  Gleichung  x’  3 x*  — x -r- 1 =0,  deren  ein- 
zige positive  Wurzel-  etwas  kleiner  ist  als  0,7.  Dieser  letztere 
Werth  von-x  giebt  ofme  Zweifel  ein  Maximum;  eigentlich  auch 
für  jene  erste  Fynefion  der  W®rth  »(«l,  doch  dieser  ist  zu- 
gleich der  höchste  brauchbare  Werth  von  x,  denn  die  Formeln 
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für  r und  q setzen  voraus,  dass  n]>  6.  — Dass  es  für  die  Ver- 
schmelziuiffsliülfe’,  welche  h erhält,  ein  Maxiniuin  giebt,  ver- 
dient benjerkt  zu  werden. 

,•  Hier  folgen  einige  berechnete  Weitlie  der  Verschmelzungs- 
hUlfeu,  für  fl  = 1. 

J X = 1 


'^=0,25 


b 


=0,25 


X = 0,9 

0,244 

* 

0,2717 

X = 0,8 

0,228 

II 

P 

0,286 

0,205 

“ 

0,293 

x = 0,6 

0,174 

X 

II 

© 

0,291 

0,439 

0,278 

X 

II 

O 

0,101 

X = 0,3 

0,253 

0,064 

x=0,2 

0,215 

0,032 

. 

0,161 

Für  kleinere  x findet  man  sehr  leicht  ^ = j-^  = ox  (1  — x) 
, 01+*' 


iiäherungsweise’;  also  z.  B.  für  x = 0,l  ist  ^ nahe  = 0,09; 
folglich  Y = 0,009.  Man  sieht,  dass  die  Verschmelzun^hUlfe 


für  h hier  sehr  bedeutend  ist,  indem  sie  die  Stärke  desselben 
beinahe  verdoppelt,  während  dagegen  die  Hülfe  für  fl 'nicht  in 
Betracht  kommt..  • 

Jetzt  können  wir  in  denFormelq  des  vorigen  S*  « und  ß be- 
stimmen. Die  Ilemmongscoefficienten  e,  ij,  werden  heraus- 
fallen; debn  wir' haben  volle,  also  gewiss  gleiche  Henmmng  an- 
genommen," und  dit  VersekmelzungshillfeH  müssen  tu  eben  den 
Graden  'gehemmt  werden  wie  die  Vorstellungen  denen  sie  helfen, 
und  vermittelst  welcher  die  Hemmung  vu  ihnen  übergeht.  Ferner 
ist  r = y,  - weil  es  für  c noch  keine  Hülfe  giebt,  wie  schon  er- 
innert'worden.  Daher  lässt  sich  durch  c—y  dividiren;  und 
die  Formeln  geben  nun  einfacher.  , - . . • 
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das  Leiden 


von  a,  = 


Sayß^ 


- b. 


«y/J*  + 6yo*  + o*/J* 
Shya* 

üyß^  + bya*  + o*^* 

So»/9* 


. + ^ya*  + a*^* 

wobei  noch  zu  bemerken,  dass  hier  c jede  beliebige  Grösse 
haben  kiinn,  indem  zu  a und  h,  den  schon  verschmolzenen, 
jede  starke  oder  schwache  dritte  Vorstellung  hinzutreten  mag< 
Nur  in  der  Bestimmung  der  Ilemmungssumme  muss  hierauf 
gehörige  Riicksiclit  genommen  werden. 


Es  sei  zuvörderst  a = 6 = c=l.  Demnach  5 = 2;  a = ß 
= 1,25;  «*  = 1,5625;  «*/J*  = 2,4414 .. . und  hieraus 


das  Leiden  von  a = 0,5614.. 

„ „ „ 6 = 0,5614.. 

„ ,.  „ c = 0,8772.. 

woraus  die  starke  Wirkung  der  Verschmelzung  zu  erkennen  ist; 
denn  ohne  sie  hätte  das  Leiden  von  allen  dreien  gleich  gross, 
und  = I = 0,666 . . sein  sollen. 

Es  sei  ferner  a = l;  6=0,7;  c=l;  also  5=1,7;  « = 1,205; 
/9=0,993;  «*  = 1,4520;  ^*=9,98605..;  «.*/?*.=  1,4317. ., 

woraus 


das  Leiden  von  « = 0,48814 
„ „ „ 6 = 0,50317 

„ „ „ c = 0,7087 


Dieses  Beisjnel  zeigt  noch  weit  auffallender  die  grosse  Ver- 
änderung, welche  aus  der  Verschmelzung' hervorgeht.  Denn 
nach  §.  49  hätte  6 unter  die  Schwelle  sinken  sollen,  weil  neben 
zweien  Vorstellungen,  deren  Stärke  = 1,  die  dritte  schwächere 
= j/ i =0,707..  sein  muss,  um  sich  nur  auf  fler  Schwelle  be- 
haupten zu  können.  • Jetzt  hingegen  tritt  an  die  Stelle  von  6 
nicht  nur  die  Totalkraft  0,993;  sondern  selbst  was  diese  leidet, 
ist  zum  Thcil  enthalten  in  dem  Leiden  von  «;  daher  denn  a 
fast  so  stark  als  6 selbst,  von  der  Hemmung  ergriffen  wird. 
Dennoch  gewinnt  auch  a durch  den  Schutz  der  Verschmelzung. 
Denn  ohne  diesen  wäre  zwischen  c und  a die  Hemmungssurame 
= 1 . gleich  getheilt  worden,  folglich  hätte  das  Leiden  von  a 
= 0,5  sein  müssen.  Desto  grösser  wird  die  Last  für  die  neu 
hinzukommende  Vorstellung;  und,  was' wohl  zu  bemerken,  auch 
die  Verschmelzungshülfen,  welche  sie  selbst  für  die  Zukunft 
erlangt,  werdep  um  so  kleiner,  je  kleiner  ihr  Rest,  ausfällt. 
, Hkrii.%rt’s  Werke  V.  25 


p,  - . - .. 


Nichts  desto  weniger  verursacht  sie  für  eine  kurze  Zeit  den  al- 
tem Vorstellungen  grosse  Beschwerde,  wie  der  folgende  Ab- 
schnitt zeigen  wird;  und  nicht  ohne  bedeutende  Bewegung  des 
Gemüths  wird  der  hier  gefundene  Zustand  des  Gleichgewichts 
gewonnen.  Dieses  eben  so  wohl  als  jenes  ist  der  Erfahrung 
vollkonunen  gemäss. 

S.  70. 

Wir  können  hier  die  Fragen  nach  den  Schwellen  nicht  mit 
StiUsehweigen  übergehn,  deren  zwei  verschiedene  aus  der  Ver- 
schmelzung folgen  müssen.  Denn  entweder  soll  b,  ungeachtet 
der  Hülfe,  die  ihm  zuTheil  wird,  von  a und  c auf  die  Schwelle 
getrieben  werden;  oder  c selbst,  welches  jetzt  starkem  Wider- 
stand findet,  soll  zur  Schwelle  sinken. 

Die  erstere  Schwelle  wird  bestimmt  durch  die  Gleichung 

ayß^  + 6ya*  + 

oder  ayß"^  + öya*  = Sya^, 

Es*  ist  hier  am  leichtesten,  y zu  finden,  also  die  übrigen  Grössen 
nach  Gefallen  anzunehmen.  Dnher  stellen  wir  die  Gleichung  so: 
= y (Su^  — OjJ*  — 6a^). 

Für  S finden  zwei  Fälle  statt.  Entweder  das  hinzukommendc 
c muss  der  Schwelle  wegen,  auf  die  es  b treiben  soll,  grösser 
sein  als  a;  dann  ist  S=a-|-6;  oder  b ist  so  klein,  dass  zur 
Schwelle  ein  kleineres  c hinreicht,  nämlich  c<^a;  dann  ist  S 
t^b  + c,  oder  =6-f  y,  weil  hier  c = j’.  In  jenem  Falle  fällt 
ba^  aus  den  Klammem  weg,  und  man  hat 

a (o>  — /»») 

Dies  wird  unendlich  für  a = ß,  welches,  wie  man  aus  dem 
Obigen  leicht  übersieht,  nur  möglich  ist  für.  a = b;  ausserdem 
ist  allemal  a'^ß,  demnach  immer  ein  positiver  Werth  für  / zu 
finden.  Die  Rechnung  ergebt  zum  Beispiel 

für  a=l,  6=0,9;  7=12,16.. 

, „ a = 1 , 6 = 0,7 ; 7 = 3,07 ... 

„ a=l,  6=0,5;  7=  1,13.. 

Hier  nähern  wir  uns  schon  dem  andern  Falle;  es  ist  vorauszu- 
sehn,  dass  ein  noch  kleineres  6 auf  ein  7<|1  hinweisen' werde. 
Demnach  nehmen  wir  nun  5=6  + 7,  und. ändern  die  Formel. 
Es  fällt  auch  jetzt  6u*  aus  den  Klammem  weg,  und  man  findet 
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wo  man  vor  der  W urzclgrösse  nur  das  positive  Zeichen  nciimen 
darf,  weil  sonst  / negativ  würde,  welches  keinen  Sinn  hat.  Des 
Beispiels  wegen  sei  a=l,  6=0,1;  so  ergieht  sich  y = 0,208.. 
— Es  versteht  sich,  dass,  um  dieses  und  di<^ vorigen  Beispiele 
mit  §.49  zu  vergleichen,  man  überall  die  Grösse  im  Auge 
haben  muss,  welche  durch  die  beiden  andern  auf  die  Schwelle 
getrieben  wird,  diese  ist  hier  6,  aber  im  §.49  war  sie  c.  Ferner 
war  dort  die  mittlere  der  drei  Grössen  = 1 gesetzt,  dieses  muss 
also  auch  hier  geschchn,  um  in  der  Vergleichung  nicht  auzu- 
stossen.  In  den  drei  ersten  Beispielen  ist  a=l,  und  zugleich 
die  mittlere  Grösse;  in  dem  letzten  Beispiele  ist  y oder  c diese 
mittlere  Grösse,  und  sie  sollte  hier  zur  Einheit,  oder  zum 
Maaasc  für  die  andern  Grössen  genommen  werden. 

Doch  wir  eilen  zu  der  zweiten  .\ufgabe.  c soll  auf  die 
Schwelle  getrieben  werden  durch  die  verschmolzenen  a'und  6. 
Dafür  gilt  die  Gleichung 

Sa*fl* 

^ ay[i*  + Äya*  + a* 

oder,  weil  c = y,  und  S = 6 + c,  indem  c,  wenn  es  die  stärkste 
der  Vorstellungen  wäre,  nicht  zur  Schwelle  sinken  würde: 

. . ■ c*  (a/?*  + 6a*)  = 6a*/J* 

Es  sei  0=6,  folghch  a=ß,  so  ist  e=o  =0,884",  wenn 
0=1  und  folglich  a=l,25.  Ohne  Verschmelzung  ist  c=y^-^, 
nach  §.  49.  Für  ein  sehr  grosses  o,  und  sehr  kleines  x (man 

sehe  §.  69)  ist  y nahe  =ox=6,  folglich  ^=26;  ferner  «■  o, 

und  c=2o6|/^^^,  ^ „ oder,  indem  für  ein  sehr  grosses  o 

füglich  4o6*  neben  6o*  kann  weggelasscn  werden,  c=26.  Dies 
ist  zwa»  nur  ein  Grenz werth,  der  nicht  völlig  erreicht  wird; 
allein  man  sieht  daraus,  dass  vermöge  der.  Verschmelzung,  selbst 
eitle  stärkere  Vorstellung  neben  einer  schwächeren  kann  aus  dem 
Bewusstsein  verdrängt  werden.  — Uebrigens  muss  nun  auch  für 
irgend  ein  Verhältniss  von  o und  6,  c=6  auf  der  Schwelle  sein. 
Es  ist  schwer,  dieses  Verhältniss  genau  zu  finden.  Man  müsste 
u und  ß durch  o und  6 ausdrücken;  oder  für  os=l  durch  x, 

* 25* 
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nach  8-  69.  Allein  schon  n = a + y enthält  die  vierte  Potenz 

von  X im  Zahler,  und  die  zweite  iin  Nenner;  ß die  dritte  im 
Zähler  und  die  zweite  im  Nenner;  daher  würde  die  Gleichung, 
worin  vorkommt,  auf  einen  so  hohen  Grad  steigen,  dass 
die  Auflösung  so  gut  als  unmöglich  fiele.  Durch  Entwicke- 
lung von  (l+x)~*  in  eine  Reihe,  durch  Multiplication  der  zu- 
gehörigen Zähler*,  und  Berechnung  der  daraus  entstehenden 
Grössen  bis  auf  die  dritte  Potenz  von  x,  finde  ich  aus  einer 
cubischen  Gleichung  x oder  b nahe  =|;  eine  Verbcssemng 
mit  Hülfe  der  Annalime  giebt  x=0,6.  Dieses 

trifft  bei  der  Probe  ziemlich  nahe  zu;  doch  ist  für  x oder 
6=0,6  schon  c=0,63 . . auf  der  Schwelle,  also  ist  es  hier  schon 
grösser  als  6;  daher  muss  der  gesuchte  Werth  von  b etwas 
grösser  sein  als  0,6.  Der  Gegenstand  würde  eine  sorgfältigere 
Rechnung,  durch  Auflösung  einer  biciuadratischen  Gleichung 
und  Verbesserung  vermittelst  höherer  Potenzen  von  w,  wohl 
kaum  belohnen. 

§.  71. 

Der  am  mindesten  schwierige  Fall  der  Verschmelzung  nach 
der  Hemmung,'  nämlich  der  Fall,  worin  alle  Hemmungsgrade 
=1,  ist  jetzt,  so  weit  es  hier  nöthig  schien,  abgehandelt  wor- 
den. ln  den  übrigen  Fällen  ist  eine  Verschmelzung  schon  vor 
der  Hemmung  im  allgemeinen  zu  erwarten;  wir  müssen  daher 
jetzt  hierher  unsre  Aufmerksamkeit  wenden. 

Schon  im  §.  76  ist  erinnert  worden,  dass  zwschen  völliger 
Identität  und  völligem  Gegensätze  zweier  Vorstellungen,  einCon- 
tinuum  möglicher  Fälle  liege;  und  dass  diesem  ein  Continuum 
möglicher  Erfolge  entspreche,  die  aus  dem  Zusammentreffen 
zweier  Vorstellungen  entspringen  müssen.  Nun  hat  die  völlige 
Identität  eben  so  gewiss  ein  völliges  Zusammenfliessen,  also 
vollständige  Bildung  einer  Totalliraft,  als  völliger  Gegensatz 
die  volle  Hemmung  zur  Folge.  Zwischen  den  Extremen  kön- 
nen demnach  nicht  bloss  mindere  Hemmungen,  es  müssen  da- 
zwischen auch  mindere  Grade  >des  Zusammenftiessens,  das 
heisst,  Verschmelzungen  vor- der  Hemmung,  statt  finden.  Liesse 
sich  nun  das  Verschmelzende  zweier  Vorstellungen  absondem 
von  ihrem  Gegensätze«  so  wären  die  Begriffe  hierüber  von 
selbst  im  Klaren;  wir  hätten  aber  alsdann  auch  gleich  im  drit- 
ten Capitel  die  Totalkräfte,-  welche  aus  der  Verschmelzung  ent- 
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»tchcn,  gehörig  in  Kcelinuiig  bringen,  und  nielit  blos«  auf  die 
(irade  der  Hemmung  sehen  sollen.  — Allein  Gleichlicit  und 
Gegensatz  sind  keincs.y'egs  Bestandtheile  der  Vorstellungen, 
sondern  Prädicate,  die  erst  im  zufälligen  Zusammentreti'en  der 
Vorstellungen  entstehn.  Daher  kann  man  die  Rechnung  nicht 
so  führen,  als  ob  ohne  weiteres  das  Gleiche  versehniclze  und 
das  Entgegengesetzte  sich  hemme:  sondern  man  muss  die  Ver- 
schmelzung anschen  als  etwas,  das  wegen  eines  gewissen  Gra- 
des von  Gleichartigkeit  der  Vorstellungen  sich  ereignen  tollte, 
das  aber  in  dem  Gegensätze  ein  llindcmiss  antrefie.  AJsdann 
wird  eine  vorläufige  Berechnung  nöthig,  in  wie  weit  dies  Hin- 
demiss  übcru’undcn  werden,  und  dem  gemäss  die  Verschmel- 
zung wirklich  vor  sich  gehen  könne. 

Ehe  wir  uns  auf  die  eben  erwähnte  Berechnung  eiidasscn,  wol- 
len wir  überlegen,  was  der  Erfolg  einer  wirklichen  Verschmel- 
zung sein  möge?  Keineswegs  eine  Vennindemng  der  Hem- 
inungssiimme;  sondern  bloss  eine  Verrückung  des  Hemmungs- 
Verhältnisses:  dies  ist  schon  aus  dem  Obigen  klar.  Denn  die 
Verschmelzung  bringt  gewisse  Totalkräfte  hervor,  die  nun  in 
einem  andern  Verhältnisse,  als  es  die  Stärke  der  Vorstellun- 
gen ursprünglich  mit  sich  brachte,  der  Hemmung  entgegen- 
wirken, — dertelben  Hemmung,  welche  in  dem  Widerstreiten- 
den der  Vorstellungen  cinmid  liegt,  und  welche  sich  nickt  ver- 
ändern kann,  weil  sonst  diese  Vorstellungen  nicht  mehr  die 
nämlichen  bleiben  würden.  — Allein  das  Ilemmmigsverhält- 
uiss  kann  auch  nicht  plötzlich  verrückt  werden.  Sonst  müsste 
das  Hinderniss,  welches  durch  das  Streben  zur  Verschmelzung 
erst  soll  überwunden  werden,  plötzlich  entweichen;  ein  unmög- 
licher Sprung,  wie  durch  Betrachtungen  des  folgenden  Ab- 
schnittes noch  klärcr  werden  wird,  und  wie  man  hier  einstweilen 
als  wahrscheinlich  einräumen  mag.  Nun  hat  die  Hemmungs- 
summe ihr  Gesetz,  nach  welchem  sie  fortdauenid  sinkt;  ein 
Umstand,  der  ebenfalls  in  den  folgenden  Abschnitt  gehört. 
Man  denke  sich  also  die  Uenunungssumme  fortwälircnd  im 
Sinken  begriffen ; aber  in  der  nämlichen  Zeit  das  Ilcmmungs- 
vcrhältniss  unaufhörlich  verändert:  so  wird  mau  einsehn,  dass, 
wofern  eine  wirkliche  Verschmelzung  zu  Stande  kommt,  die 
Frage  nach  dem  Quantum  des  Gehemmten  für  jede  einzelne 
Vorstellung  nicht  mehr  eine  statische  Frage,  >vie  bisher,  son- 
dern eine  mechanische  ist.  Denn  nun  hängt  dies  Quantum 
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des  Gehemmten,  und  der  Gleichgewichtspunct,  bei  welchem 
die  Hemmimg  still  steht,  davon  ab,  wie  weit  die  Bewegungs- 
gesetze der  Vorstellungen  die  VerschiAplzung  zur  Keife  gelan- 
gen lassen.  Folgendes  sind  die  Puncte,  worauf  es  hier  an^ 
kommt. 

Erstlich,  die  Hemmungssumme  sinkt  allmälig. 

Zweitens,  in  der  nämlichen  Zeit  ändert  sich  das  Hemmungs- 
vcrhäJtniss  allmälig,  indem  das  Streben  zur  Verschmelzung  wi- 
der die  Gegensätze  sich  aufarbeitet. 

Drittens,  hieraus  folgt,  dass  in  jedem  Augenblicke  die  bis 
dahin  vollbrachte  Hemmung  von  dem  jetzigen  Hemmungsver- 
höltniss  tun  etwas  abwcicht,  und  dass  also  jene  sich  diesem 
gemäss  berichtigt. 

Viertens,  diese  Berichtigung  muss  zwar  damit  endigen,  dass 
die  Vorstellungen  sich  nach  demjenigen  IlemmungsvCThältuiss 
ins  Gleichgewicht  setzen,  welches  nach  gesunkener  Hemmungs- 
sunune  sich  zuletzt  auisbildet.  Aber  eben  das  letzte  Hem- 
mungsverhältniss  hängt  von  dem  Grade  der  Verschmelzung 
ab,  welchen  die  fortschreitende  Hemmung  gestattete.  Denn 
die  Vorstellungen  können  nicht  verschmelzen,  in  so  fern  sie 
schon  gehemmt  sind;  (ein  Puflet,  über  den  wir  schon  im  §.  57^ 
gesprochen  haben.)  Je  schneller  sic  also  von  Anfang  an  nie- 
dergedrückt werden,  desto  mehr  geht  von  deijenigen  Ver- 
schmelzung verloren,  welche  entstehen  würde,  wenn  es  mög- 
lich wäre,  dass  von  der  doppelten  Wirkung  der  Gegensätze, 
nämlich  die  Vorstellungen  sinken  -zu  machen  und  ihre  Ver- 
schmelzung aufzuhalten,  die  erste  so  lange  aufgeschoben  würde, 
bis  die  2nveite  ihr  Ende  erreicht  hätte. 

Am  gegenwärtigen  Orte  können  diese  Betrachtungen  nur 
dazu  dienen,  den  Gegenstand  in  die  Mechanik  des  Geistes  zu 
verweisen. 

Hier  aber  ist  besonders  zu  bedenken,  was  schon  vorhin  an- 
gedeutet wurde,  dass  die  nämlichen  Betrachtungen  in  die  Nach- 
forschungen der  vorigen  Capitel  zurüokgreifen  müssen.  Schon 
im  dritten  Capitel  durften  wir,  falls'  die  Untersuchung  vollstän- 
dig sein  sollte,  das  Hemmungsverhältniss  nicht  bloss  von  den 
Henummgsgraden  und  von  der  Stärke  der  Vorstellungen  ab- 
hängig machen.  Dort,  und  dann  ferner  bei  den  Complezionen, 
deren  Ellemente  aus  einerlei  Continuum  ebenfalls  der  Ver- 
schmelzung schon  vor  der  Hemmung  (oder- vielmehr,  wie  wir 
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mm  8«hen, ' wdlArcNd  derselben,)  unterworfen  sind,  musste  auf 
die  daraus  hervorgehende  Abänderung  des  Heaamungsverhält- 
nisses  Rücksicht  genommen  werden. 

Würde  dieses  als  ein  Vorwurf  gegen  den  bisherigen  Vor- 
trag angesehen j so  läge  die  Antwort  in  der  einzigen  Erinne-. 
rung,  dass  die  Aufstellung  der  Elementarbegriffe  nicht  mit  so 
verwickelten  Fragen  belastet  werden  durfte,  wie  die  vom  Ein- 
fluss der  Verschmelzung  auf  die  Hemmung. 

iQpberdies  aber  ist  der  Einfluss  der  Verschmelzung  nicht  von 
so  grossem  Umfange,  als  es  Anfangs  scheinen  muss.  Und  die 
gehörige  Begrenzung  dieses  Einflusses  ist  nun  das  Nächste,  was 
zu  bestimmen  uns  oblicut. 

8.  72. 

Zuvörderst:  die  Stärke  des  Strebens  zur  Verschmelzung  ist 
von  dem  Ilemmungsgrade  zweier  Vorstellungen,  und  von  der 
schwächeren,  nicht  aber  von  der  stärkeren  unter  beiden,  ab- 
hängig.  . . . 

Der  Hemmungsgrad  sei  >n,  ein  ächter  Bruch;  so  ist  1 — m 
das  Gleichartige  beider  Voretellungen.  Gleichartigkeit  aber 
ist  nichts,  was  einer  für  sich  allein  zukämc,  sie  ist  nur  Eine 
für  beide  Vorstellungen,  während  das  Entgegengesetzte  alle- 
mal zweierlei  Verschietlenes  ist,  indem  es  auf  zweien  Eigen- 
thümlichkeiten  zweier  Vorstellungen  beruht.  Die  Gleichartig- 
keit, und  mit  ihr  das  Streben  nach  Verschmelzung,  wächst  nun 
ohne  Zweifel  in  demselben  arithmetischen  Verhältnisse,  in  wel- 
chem. der  Hemmungsgrad  abnimmt.  Sie  wächst  auch,  wenn 
zwei  gfeich  starke  Vorstellungen  gleichmässig  wachsen  oder 
abnehmen;  nämlich  die  Gleichartigkeit  ist  alsdann  gleichsam 
in  einer  grösseren  oder  geringeren  Masse  realisirt,  daher  auch 
das  Streben  nach  Verschmelzung  in  einer  grösseren  Masse  des 
Vorstellens  sich  wirksam  äussem  wird.  — Aber  wenn  von 
zweien,  zuvor  gleich  starken  Vorstellungen,  jetzo  eine  sich  ver- 
stärkt, die  andre  gleich  stark  bleibt  wie  vorhin:  so  Ist  hier  ein 
ähnlicher  Fall,  wie  schon  oben  im  §.  42  bei  der  Hemmuiigs- 
summe  vorkam.  Nämlich  die  Nothwendigkek  der  Verschmel- 
zung wächst  hier  eben  so  wenig,  wie  dort  die  Nothweodigkeit 
der  Hemmung.  Denn  die  Zerlegung  der  stärkeren  Vorstel- 
lung in  Gleiches  und  Entgegengesetztes  wächst  -nicht  darum, 
weil  die  Vorstellung  selbst  .wächst,  sondern  sie  bleibt  in  der 
nämlichen  Kraft  und  Bedeutung,  so  lange  die  schwächere,  zer- 
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legende  VoratcUung  sich  gleich  bleibt.  Die  SpanHimg  ist  nun 
geringer,  80w<)hl  die,  welche  zur  Verschinelzung  antreibt,  als 
die,  welche  der  Verschmelzung  entgegenwirkt.  — Dieses  hin- 
dert aber  nicht,  dass  die  Totalkräfte,  welche  die  wirkliche  Ver- 
schmelzung hervorbringt,  von  der  Stärke  einer  jeden  ver- 
schmelzenden abhängen.  Man  muss  die  Energie  des  Verschmel- 
zens sehr  wohl  unterscheiden  von  den  Krnftverliältnissen  der 
verschmolzenen  Vorstellungen.  ‘ 

Ferner:  dem  Einen,  aus  der  Gleichartigkeit  entspringenden 
Streben  zur  Verschmelzung ^ wirken  beide  entgegengesetzte 
Eigenthümlichkeiten  gerade  in  so  fern  zuwider,  als  sie  sich 
unter  einander  anfechten,  und  dadurch  das  Sinken  der  Vor- 
stcllungen/bewirkcn.  Denn  derselbe  Widerstreit,  welcher  die 
Hemmungssumme  hervorbringt,  macht  auch  die  Vereinigung 
in  Eine  Totalkraft  unmöglich,  oder  doch  schwierig  und  un- 
vollkommen. — Demnach  sind  hier  bei  zw'eien  Vorstellungen 
drei  Kräfte  vorhanden;  die  eine  zur  Verschmelzung  wirkende, 
=1 — in,  und  die  beiden  entgegengesetzten  Eigenthümlichkei- 
ten, oder  mit  einem  verkürzten  Ausdrucke,  die  beiden  Gegen- 
sätze, jeder  =»»,  dem  Ilcmmungsgrade,  weil  die  ungleiche 
Stärke  der  Vorstellungen  hier  aus  den  Augen  zu  lassen  ist. 
Diese  drei  Kräfte  stehn  unter  einander  in  voller  Hemmung; 
denn  erstlich  ist  das  Entgegengesetzte  zweier  Vorstellungen, 
so  fern  es  aus  ihnen  herausgehoben  gedacht  wird,  gewiss  völlig 
entgegengesetzt;  zweitens  ist  eine  jede  der  entgegengesetzten 
Eigenthümlichkeiten  eben  so  gewiss  in  vollkommenem  Wider- 
streit gegen  die  Verschmelzung. 

• Wie  nun  mit  dreien,  einander  völlig  entgegengesetzten  Kräf- 
ten zu  rechnen  sei,  wissen  \vir  aus  dem  ersten  und  zweiten 
Capitol  dieses  Abschnitts.  Eben  so  wie  dort,  muss  auch  hier 
theils  ein  Quantum  Kraft,  welches  gehemmt  wird,  — also  eine 
Hemmungssumme,  — theils  ein  Verhältniss  angegeben  wer- 
den, nach  welchem  die  vorhandenen  Kräfte  den  Verlust  unter 
sich  theilen.  Die  drei  Kräfte  »»,  ni,  und  1 — m,  seien  fürs  erste 
so  bestimmt,  dass  — m.  Alsdann  ist  nach  den  ersten 

Grundsätzen  die  Hemmungssumme  =1 — m+m=l.  Und  das 
HemmungsverhiUtniss  wie  1— .»i,  J — m,  m.  Die  Summe  der 
Zahlen,  welche  das  Hemmungsverhältniss  ausdrücken,  =2 — m. 
Daher  die  Rechnung  folgende: 
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Hier -muss  es  etwas  der  Schwelle  des  Bewusstseins  Anale- 
ges  geben,  wenn  1— woraus  »n=2 — und;l — wi 

=»/2-l  ; daher  »»:(l-7^n)=^2;  1;  wie  sich  gebührt,*  wenn 
neben  zwei  gleichen  Kräften  eine  dritte  auf  der  Schwelle  sein 
Söll.  Es  ergiebt  sich  hieraus  folgender  Satz: 

der  Jlemmungsgrad  zweier  Vorstellungen  nicht  kleiner 
ist  als  2— 1/2=4),585 . . . , so  wird  die,  zur  Verschmelzung  vor 
der  Hemmung  wirkende  Kraft,  gänzlich  gehemmt;  es  geschieht  also 
keine  solche-  Verschmelzung,  sondern  für  alle  Fälle  dieser  Art  btei- 
ben  die  früher  gezeigten  Rechnungen  unverändert.  Aber  dieses 
ist  noch  nicht  die  engste  Grenze,  worin  die  Abänderung  des 
Ilemmungs Verhältnisses  durch  Verschmelzung  vor  der  Hem- 
mung, muss  cingeschlossen  werden.  . . 

Die  Vorstellungen  sind  ursprünglich  unvcrschmolzeti.  Wenn 
sie  nun  auch  - einander  nahe  genug,  oder  gleichartig  genug, 
sind,  damit  nicht,  nach  der  eben  geführten  Rechnung,  die 
Energie  des  Verschmelzens  gänzlich  überwunden  werde  von 
dem.  entgegengesetzten  Eigenthümiiehen  einer  jeden  einzelnen 
Vorstellung:  so  fragt  es  sich  dennoch,  ob  irgend  etwas  v<m 
wirklicher  Verschmelzung  zu  Stande  kommen  könne?  Dazu 
gehört:  dass  die  Energie  der  Gleichartigkeit,  welche  ursprüng- 
lich in  beiden  Vorstellungen  nur  Eine  ist,  sich  in  zwei  gleiche 
Kräfte  theilc.  Denn  sie  muss  die  eine  Vorstellung  mit  der  an- 
dern, und  auch  die  andere  mit  jener,  verschmelzen. 

Nun  sind  aber  die  Vorstellungen  nicht  einerjei;  und  es  kann 
auch  iü  keiner  von  beiden  das  Gleichartige  vom  Entgegenge- 
setzten wirklich  losgerissen  werden,  um  sich  mit  der  andern 
zu  vereinigen.  Also  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  mit  jeder 
von  beiden  sich  die  andre  in  einem  gewissen,  beschrenkten 
Grade  verbinde.  Jede  einzelne  Vorstellung  wird  gleichsam 
ein  Subject,  mit  welchem  sich  die  andre,  so  weit  sie  kann,  als 
Prädicat  vereinigen  soll.  Demnach  giebt  es  nicht  eine,  son- 
dern zwei  Verknüpfungen;  und  die  eine,  verschmelzende  Kraft 
theilt  sich- nicht  .bloss  in  zwei  Kräfte,  sondern  diese  beiden 
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Kräfte  sind  auch  unter  einander  in  vollem  Widerstreite,  in  so 
fern  sie  auf  umgekehrte  Weise  eint  der  beiden  Vorstellungen 
als  eine  solche  setzen,  mit  welcher  die  andre  unvollkommen 
verbunden  werde.  Fragt  man  aber,  we  sich  die  eine,  ver- 
schmelzende Kraft  thcilcn  könne?  so  ist  die  ^Vntwort:  sie  liegt 
ursprünglich  eben  so  wohl  in  der  einen  als  in  der  andern  der 
beiden  Vorstellungen,  da  zur  Gleichheit  derselben  gewiss  beide 
nötliig  sind;  und  nur  in  ihren  beiden  Aeusserungen  ist  sie  mit  sich 
selbst  im  Streite.  — In  dieser  Beziehung  sind  nun  offenbar  vier 
Kräfte  in  eine  Ilemmungsrechnung  zusammen  zu  fassen;  nämlich 

»»,  m,  ^-5—,  —5—.  Die  Hemmungssummc  umfasst  die  drei 

^ • 1 Ul 

schwäghem,  und  ist  folglich  =1.  Von  — ^ — wird  gehemmt 
, ” . Dieses  sei  = ^-5—,  so  wird  jede  der  schwachem  Kräfte 

völlig  gehemmt,  und  es  findet  sich  »«=^'2 — 1=0,41-4... 

IKe««  nun  der  Ilemmungsgrad  auch  kleiner  ist  als  0,585..., 
aber  grösser  als  0,414...,  so  hindert  noch  immer  das  Entgegen- 
gesetzte der  Vorstellungen  ihre  Verbindung,  denn  es  können  die 
6eidew  Verknüpfungen,  welche  jede  mit  der  andern  eingehn  sollte, 
nicht  zustande  kommen.  Erst  für  niedrigere  Hemmungsgradc 
tritt  die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  wirklich  ein.  Und 
auch  da  kann  ihre  Wirkung,  in  so  fern  dadurch  die  Ilcmmungs- 
verhältnissc  verändert  werden,  nicht  sehr  beträchtlich  werden; 
da  nicht  bloss  die  verschmelzende  Kraft  immer  In  zwei  gleiche 
Thcile  zerfällt,  sondern  diese  auch  nur  mit  deijenigen  Stärke 
wirken  können,  welche  ihnen  aus  dem  Streite  mit  einander  und 
mit  den  Gegensätzen  übrig  bleibt  Für  sehr  kleine  Hemmungs- 
grade endlich  fällt  die  Verschmelzung  vor  der  Hemmung  mit 
der  nach  der  Hemmung  beinahe  zusammen.  Indem  es  fast  keine 
Hemmung  mehr  giebt. 

In  einer  ganz  andern  Hinsicht  aber  muss  der  Faden  dieser 
Untersuchung  weiter  verfolgt  werden.  Wir  sind  nämlich  hier 
wieder  unvermerkt,  so  wie  schon  im  §.  61  und  66,  auf  das  Feld 
der  Gefühle  gerathen;  und  zwar  diesmal  auf  das  der  ästhetischen 
Gefühle.  Denn  der  Zustand  des  Strebens  und  Gegenstrebens 
der  Vorstellungen,  in  Ansehung  ihrer  Verschmelzung,  ist  et- 
was ganz  Anderes  als  eine  Bestimmung  des  Vorgestellten;  viel- 
mehr lassen  sich  die  Vorgefundenen  Zustände  ganz  genau  mit 
den  nmsikaliechen  Auffassungen  gewisser  Intervalle  vergleichen; 
wovon  jedoch  hier  nicht  der  Ort  ist  weiter  zu  reden. 
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Wir  sehen  jetzt,  dass  es  für  die  grössere  Hälfte  der  mög- 
lichen Ilenunungsgrade  nur  bloss  eine  Verschmelzung  nach  der 
Hemmung,  und  keine  vor  der  Hemmung,  giebt;  nämlich  für 
die  Hemmungsgrade  zwischen  1 und  0,414 ...  Es  sei  nun  der- 
selbe = -J,  auch  -^  = x,  wie  oben,  die  Reste  r und  q aus  §.  54 
jetzt  a — ^ und  b — j, , , ihr  Product  durch  x aus- 

gedrückt  = . **  -*  ^ ^ ~ daraus  findet  sich  für 

0 = 1 folgende  Reihe  von  Vcrschinelzungshülfen: 


W enu  K = 1 , wird 

= 0,5625. 

. . und  ^ = 0,5625  . . , 

x = 0,9 

0,522 

0,580 

•.  0,8 

0,474 

0,593 

~0,7 

0,423 

0,604 

0,6 

0,366 

0,61016 

0,5 

0,305 

. 0,61067 

. '•  0,4- 

0,242 

0,6061 

■ -0,3 

0,178 

0,594 

0,2 

0,1148 

0,574  • 

Es  leuchtet  ein,  dass  diese  beträchtlichen  Verschmelzungs- 
hülfeu  grossen  Einfluss  haben  müssen,  insbesondere  auf  die 

Schwelle  des  Bewusstseins.  Uebngens  hat  die  ürösse  y auch 

hier  wieder  ein  Maximum,  ungefähr  für  x=0,5. 

Hiemit  sei  dieser  Abschnitt  beschlossen.  Es  scheint  nicht, 
dass  die  Statik  des  Geistes,  so  weit  sie  unabhängig  von  der 
Mechanik  ist,  noch  andere  Hauptklassen  von  Untersuchungen 
enthalten  könne,  als  die,  von  welchen  die  ersten  Begriffe  in 
den  vorstehenden  Capiteln  sind  aufgestellt  worden.*  Wir 
gehen  nunmehr  an  das  schwerere  Werk,  den  Bewegungen  nach- 
zu8j)üren,  durch  welche  der  Geist  sich  dem  Gleichgewichte  der 

Vorstellungen  anuälicrt,  oder  davon  entfernt. 

■ • .c  ' 

* Man  vergleiche  jedoch  unten  §.  100  gegen  das  Ende. 
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ERSTES  CAPITEL. 

Vom  Sinken  der  Ilemmungssuinmc. 

§•■74.' 

Wenn  schon  ein  Gleichgewicht  vorhanden  ist,  dklif)  kann  es 
nur  durch  neue,  hinzutretende  Kräfte  gestört  werden.  Allein 
da  wir  von  Vorstellungen  reden » so  dringt  sich  zuerst  die  Be- 
merkung auf,  dass  in  Ansehung  ihrer  es  nicht  erlaubt  ist,  das 
Gleichgewicht  als  ihren  anfänglichen  Zustand  voniuszusetzen. 
Vielmehr  sind  sie  ursprünglich  alle  ganz  ungehemmt;  eben  in 
diesem  ihren  natürlichen  Zustande  bilden  sie  auch  (wofern  nur 
ihrer  mehrere  entgegengesetzte  beisammen  sind)  eine  Heni- 
mungssumme;  diese  nun  muss  sinken,  und  hiemit  ist  sogleich 
eine  Bewegung  der  Vorstellungen  vorhanden.  In  der  Keihc 
der  Untersuchungen  mussten  wir  zuerst  das  Gleichgewicht  be- 
stimmen; in  der  Wirklichkeit  geht  die  Bewegung  dem  Gleich- 
gewichte voran. 

Indem  die  Ilemmungssurame  sinkt:  hat  sie  in  jedem  Augen- 
blicke eine  bestimmte  Geschwindigkeit,  und  in  der  bis  dabin  ab- 
gelaufenen Zeit  ist  ein  bestimmtes  Quantum  gesunken.  -Beides 
haben  wir  zu  berechnen. 

Oder  wird  das  Sinken  keine  Zeh.  verbrauchen?  Wird  mit 
unendlicher  Geschwindigkeit,  plötzlich,  das  ungehemmte  Vor- 
stellen zu  dem  gehörig  gehemmten  überspringen?  — Die  in- 
nere Erfahrung,  so  fern  sie  sich  hierüber  befragen  lässt,  ant- 
wortet: dass  allerdings  jeder  Wechsel  unserer  Gemüthslagen 
Zeit  verbrauche.  Aber  auch  a priori  ist  dasselbe  mit  grosser 
Bestimmtheit  zu  erkennen.  Zwischen  dem  ungehemmten  und 
dem  gehörig  gehemmten  Zustande  liegt  ein  Contiuuum  von 
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Mittelzuständcn;  durch  jeden  derselben  würde  selbst  ein  unend- 
lich schneller  Uebergang,  wenn  ein  solcher  statt  fände,  suc- 
cessiv  hcrdureli  gehn  inüssen.  Aber  bei  jedem  dieser  Mittel- 
zustände ist  die  Nothwendigkeit  des  ferneren  Sinkens  geringer, 
als  bei  dem  vorhergehenden  einer  noch  weiter  vom  Ziele  ent- 
fernten Hemmung.  Folglich  werden  die  Vorstellungen  weniger 
gedrängt,  um  aus  dem  Bewusstsein  zu  entweichen.  Demnach 
muss  das  Sinken  der  Ilemmnngssnmme  mit  abnehmender  Ge- 
schwindigkeit von  Statten  gelin,  und  damit  die  Geschwindig- 
keit abnehmen  könne,  muss  Zeit  verfliessen. — Dieses  mm  mag 
sich  jeder  auf  beliebige  Weise  in  seine  metajthysische  Sprache 
übersetzen.  Der  Idealist,. und  schon  der  Kantianer,  mag  im- 
merhin vorläufig  sagen,  es  sei  hier  nur  von  Phänomenen  die 
Kede;  und  zu  dem  Sinken  der  Vorstellungen  gehöre  Zeit  in 
demselben  Sinne,  als  worin  die  Bewegung  der  Körper  Zeit  und 
Kaum  verbrauche.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  in  der  Lehre  von 
Kaum  und  Zeit  Falsches  und  Wahres  zu  scheiden;  oder  den, 
höchst  dürftigen,  Gegensatz  zwischen  Phätfomenen  und-Nou- 
menen  näher  zu  beleuchten.  ' 

In  jedem  beliebigen  Augenblicke  ist  die  Nothwendigkeit  des 
Sinkens  der  Ilemmungssumme  so  gross,  als  das  noch  unge- 
hemmte (Quantum  derselben.  Was  wirklich  sinkt  in  diesem 
Augenblicke,  ist  zugleich  dem  Augenblicke  und  dieser  Notli- 
wendigkeit  proportional.  Es  sei  S die  Ilemmungssununc,  a 
das  Gehemmte  nach  Verlauf  der  Zeit  I,  so  ist 
(S  — <x)  dt  = da 

Kaum  wird  es  nöthig  sein,  zu  erinnern,  dass  man  sich  nicht 
durch  die  Analoppe  mit  der  Mechanik  der  Körper  verleiten 
Lassen  solle,  auch  hier  an  ein  Fortgehen  mit  einmal  erlangter 
Geschwindigkeit  zu  denken.  Die 'Vorstellungen  streben  ihrer 
Natur  nach  immer  aufwärts  ins  Bcwaisstsein;  und  ihr  Sinken  ist 
keine  räumliche  Bewegung,  sondern  eine  erzwungene  Verdun- 
kelung des  Vorgcstellten.  Jedes  augenblickliche  Sinken  ist 
immer  der  unmittelbare  Ausdruck  der  Nöthigung  zum  Sinken. 
Während  also  in  der  Mechanik  der  Körper  die  Kraft  nur  das 
DifTercntial  der  Geschwindigkeit  bestimmt,  ergiebt  sie  hier  ge- 
radezu die  Gcschwändigkeit  selbst.  Dagegen  haben  wir  hier 
gar  keine  gleichförmig  wirkende,  sondern  nur  veränderliche 
Kräfte.  ' ' • 


• r 


Die  Gleichung  dt=sy_^  integrirt  giebt  ' 


, Corut, 

Für  J = 0 auch  « = 0 giebt  Comt.  = S,  also 


f = iog.‘^^ 

Das  Gehemmte,  oder  <x  ==  5 ( 1 — e~0 
Noch  zu  hemmen  S — a = Se~* 

Wegen  der  grossen  Wichtigkeit  dieser  Formeln  setze  ich  für 
diejenigen,  denen  eine  Grösse  wie  e~‘  und  1 — e~*  nicht  ge- 
läufig sein  möchte,  folgende  Werthe  derselben  her: 

Für  t = i ist  «-'==0,7788..;.  l — s-‘  = 0,2211.. 

. t = \ - «-'=0,6065..;  1 — «-‘=0,3934.. 

f = l,  - «-‘  = 0,3678..;  1 — «-‘  = 0,6321.. 

. ; = 2,  - «-‘=0,1353..;  1 — «-‘=0,8646.. 

- t = 3,  - «-'  = 0,0497..;  1 — «-‘  = 0,9502.. 

Hiezu  nehme  man,  was  auf  den  ersten  Blick  offenbar  ist, 
dass  für  t=0„  oder  im  Anfänge  des  Zeitverlaufs,  «— ‘ = 1, 
Se~‘  = S,  oder  die  Hemmungssumme  noch  ganz  ungehemmt; 
für  (=00,  oder  nach  einem  unendlich  langen  Zeitvcrlauf,  (der, 
wie  sich  versteht,  nur  eine  Fiction  sein  kann,  die  man  sich  er- 


. • 11 

laubt  anstatt  einer  äussersten  Grenze,)  «-'  = —,  5«— ‘ = S.— , 

OO  QO 

oder  die  Ilemmungssumme  bis  auf  einen  unendlich  kleinen  Best 
gehemmt,  folglich  in  gar  keiner  Zeit  die  Hemmung  schlechthin 
gänzlich  vollbracht  ist  So  sieht  man  nun  das  Fortschreiten  der 
Hemmung  deutlich  vor  Augen.  Anfangs  verdoppelt  sich  die- 
selbe beinahe,  wenn  die  Zeit  verdoppelt  wird;  aber  wenn  die 
Zeit=^  adhtmal  verlaufen  ist,  oder  für  ( = 2,  hat  sich  das  Ge- 
hemmte jener  ersten  Zeit  noch  nicht  vervierfacht,  denn  0,86 . . 
ist  noch  nicht  völlig  viermal  0,22..  Weiterhin  rückt  selbst  bei 
der  längsten  Dauer  die  Hemmimg  nur  äusserst  wenig,  ja  nur  ganz 
unmerklich,  deimoch  aber  unablässig  vor,  so  dass  das  Gemüth 
sehr  bald  beinahe,  aber  nimmermehr  völlig  in  Ruhe  ist.* 


8.  75. 

Die  Hemmungssumme  ist  bekanntlich  nichts  für  sich  Beste- 
hendes, noch  irgend  einer  Vorstellung  insbesondre  Angehö- 


* Wegen  des  Zeitmaasses,*  oder  der  Zeiteinheit,  welche  bei  den  Rech- 
nungen hinzuzudenken  ist,  vergleiche  man  unten  §.  14i. 
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riges;  -damit  also  die  vorstehenden  Formeln  eine  reale  Bedeu- 
tung erlangen,  müssen  wir  )peiter  nachsehen,  welche  Verdun- 
kelungen der  wider  einander  wirkenden  Vorstellungen  es  sind, 
die  zusammengefasst  dem  Ausdruck:  Sinken  der  Hemmungs- 
sunune,  entsprechen. 

Es  seien  die  Hemmungsverhältnisse  der  Vorstellungen  aus- 
gedrückt  durch  die  Zahlen  f,  g,  h;  so  sinkt  von  deijenigen  Vor- 


stellung, der  die  Zahl  f zugehört,  der  Bruch 


/+«•  + * 


■■q,  näm- 


lich bezogen  auf  das  Ganze,  was  überhaupt  sinkt.  In  dem 
Zeittheilchen  dt  nun  sinkt  überhaupt  da  = iS — a)  dt=Se~‘  dt, 
folglich  von  jener  Vorstellung  sinkt  qSe~*  dt;  wovon  das  In- 
tegral = — qSe~‘  C.  Für  t=0  ist  dieses  =0,  also  C=qS, 
und  das  vollständige  Integral  =qS(l — e~‘)=X;  woraus 


Gestattet  nun  das  Verhältniss  der  Vorstellungen,  dass  man 
sie  alle  in  einerlei  Ilemmungsrechnung  bringe':  so  ist  am  Ende 
der  Hemmung  X—qS,  also  t unendlich.  Das  heisst,  jede  Vor- 
stellung sinkt  in  einerlei  Proportion  mit  der  Hemmungssumme,  und 
gelangt  daher  sehr  bald  beinahe,  aber  nie  völlig  zur  Ruhe. 

Allein  ganz  anders  verhält  es  sich  mit  Vorstellungen,  die 
unter  die  Schwelle  fallen.  Es  sei  eine  solche  Vorstellung  =c, 
so  muss  sie  ganz  und  gar  gehemmt  werden,  oder  es  ist  zuletzt 
X=  c,  und  die  Zeit,  w'ährend  welcher  sie  völlig  sinkt,  ist 


Der  Nenner  ist  hier  immer  positiv,  weil  das,  was  von  ihr 
hätte  sinken  sollen,  immer  grösser  ist  als  sie  selbst  Demnach 
die  Zeit  des  völligen  Sinkens  allemal  endlich;  obschon  niemals 
=0.,  so  lange  nicht  c selbst  =0. 

Beispiele:  Bei  voller  Hemmung  sei  o = 3,  6 = 2,  c=l;  wo- 
für, wenn  nicht  c unter  die  Schwelle  fiele,  das  Hemmungsver- 
hältniss  auszudrücken  wäre  durch  die  Zahlen  2,  3,  6;  sdso 
5=5^0^;  .ferner  5 = 2-+- 1=3,  qS  = {^,  und  t = log.  nat.  V 
=0,944.. 

Es  sei  ferner  bei  voller  Hemmung  o=4,  5=3,  c=2;  woraus 
die  Hemmungsverhältnisse  3,  4,  6;  und  q = .^;  S ss=5;' qS  = 
also  t = log.  nat.  V=  2,015. 

Es  sei  endlich  bei  voller  Hemmung  a=10,  5 = 10,  c = 7, 
also  c,  wie  bekannt,  beinahe  auf  der  Schwelle:  so  ist  das  Ver- 
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hältniss  der  llcmnumg  w-ie  7,  7,  10;  ^ = = S = 17;  qS 

= ; t — log.  nat.  85  = 4,4426 . ^ 

Wäre  ln  dem  letzten  Beinplele  c = 7,07  ..  = 10  genom- 
men worden , so  würde  die  Zeit  unendlich  gross  geworden  sein. 
Man  sieht  also,  dass,  wenn  c seinem  Schwcllenwcrthe  auch 
schon  sehr  nahe  ist,  doch  eine  kurze  Zeit  liinreicht,  um  cs  aus 
dem  Bewusstsein  zu  verdrängen. 

Merkwürdig  ist  hiebei  noch  die  Veränderung  in  der  Geschwin- 
digkeit der  übrigen  Vorstellungen,  welche  in  dem  Augenblicke  vor- 
gehl, da  die  schwächste  zur  Schwelle  sinkt.  Die  Ilemmungs- 
summe  muss  ihrem  Gesetze  gemäss  continuirlich  sinken;  ver- 
schwindet nun  plötzlich  diejenige  Vorstellung,  welche  bisher 
von  der  Ilcmmungssumme  am  meisten  zu  leiden  hatte,  so  müs- 
sen in  diesem  Augenblicke  die  stärkeren  einen  weit  beträcht- 
lichem Druck  erleiden,  als  sie  bisher  zu  tragen  hatten. 

In  dem  ersten  Beispiele  ist  nach  Verlauf  der  Zeit  =0,944.. 
noch  zu  hemmen  übrig  5«— '=3.e~®'*^  ••=  1, 17 . . .;  ^eses 
drückt,  unmittelbar  vor  dem  völligen  Sinken  von  c,  mit  der  Kraft 

1.17.. Xxr  “uf  a,  und  mit  der  Kraft  1,17..Xtt 

gegen  unmittelbar  darnach  ändert  sich  das  Ilemmungsvcrhält- 
niss;  a und  b müssen  den  liest  der  Ilemmungssummc  allein 
theilcn;  es  drückt  auf  « die  Kraft  I,17..X|,  auf  b die  Kraft 

1.17.. Xf.  Die  Geschwindigkeit  des  Sinkens  ist,  wie  oben 
gesagt,  allemal  der  unmittelbare  Ausdruck  der  zum  Sinken 
nöthigenden  Kraft,  und  derselben  proportional.  Sie  wird  dem- 
nach in  unserm  Falle  mehr  als  verdoppelt. 

Sind  mehr  als  drei  Vorstellungen  im  Spiele:  so  können  sich 
dergleichen  plötzliche  Aendeningen  mchmials  ereignen;  denn 
jede  der  schwächeren  hat  ihren  Zcitpunct,  wo  sie  zur  Schwelle 
sinkt,  und  den  übrigen  die  Theilung  der  Ilemmungssmnme 
überlässt. 

Dies  ist  ein  leichtes  Beispiel  von  dem,,  was  keine  empirische 
Psychologie  jemals  hätte  wissen  können,  lieber  den  Gegen- 
satz der  plötzlichen  und  der  continuklichen  Veränderungen  im 
Bewusstsein  kann  sie  sich  nur  wundem,  nicht  sie  erklären. 

8.  76. 

Die  Anwendung  des  Bisherigen  auf  Complexionen  und  Ver- 
' Schmelzungen  kaim  wohl  kaum  Schwierigkeit  finden.  Immer 
beharrt  die  Ileramungssumme  bei  dem  gleichen  Gesetze  des 
Sinkens.  Aber  die  Elemente  der  Verbindungen  erleiden  man- 
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cUerlei  DescKleimij^inf^  iind  Verzögerungen;,  auf  ähnlicfie 
Art,  wie  deren  Cfleleligewicht  -dureli ,die  Coiiiplic^tion  verän- 
dert wird.  ■ ■ ■ • ' 

Die  plötzliclien  Aendennigen  der  Geseliwindigkeit  bei  stär- 
keren Vorstelliinijen,  indem  eeh wachere  znr  Schwelle  sinken, 
werden  gemildert  durch  Verschmelzungen  und  iinvolikomnine 
Cftmjilicationen.  Denn  indem  die  seliwächcren  zur  Schwelle 
getrieben  sind,  haben  at»ch  die  Hülfen,  durch  welche  sie  unter- 
stützt waren,  .völlig  gehemmt  werden  müssen.  l)iesc  Hülfen 
rühren  von  den  stärkeren  Vorstellungen  "her, -welche  schneller 
^ smüen,  um  die  schwächem  verschmolzenen  oder  eomplicir-^ 
teil  länger  bu  iiewusstsein  verweilen  zu  machen.  • Also  kann 
der  Abstand  der  Geschwindigkeiten  jetzt  nicht  so  gross  sein, 
als  bei  unverbuhdenen  Vorstellungen,  wo  in  Kineiu  Augenblick 
der  Druck  der  Hemnuingssumme  sich  ganz  auf  die  stärkeren 
wirft,  nachdem  *cr  unmittelbar  zuvor  diese  in  eben  dem  Ver- 
bältniss  weniger,  als  die  schwachem  stärker,  angegriffen  hatte. 

Demnach,  je  weniger  Verbindung  noch  unter  den  Vorstellungen 
statt  findet,  desto  mehr  gehen  die  Bewegungen  (fes  Bemilths  stoss- 
weise,  und  mit  harten  ■Rilckuiigen;  je  mehr  die.  Verbindungen  m 
nehmen,  desto  gleichmässiger  und  sanfter,  wird  der  Fluss  der  Vor- 
stellungen. — 

Wesentlich  ist  noch  die  Heincrkung,  dass  tdle  Verschinel- 
zHugen  naoh  der  Hemmung,  in  ihrer  Ausbildung  eben  so  fort- 
schreiten  müssen,  wie  die  Hemmung  almimmt.  Sollten  sie  erst 
bei  völliger  Kühe  entstehn,  so  ent.stünden  sie  niemals,  weil  die 
Hemmuftgssumine  nie  gänzlich  sinkt.  Aber  in  wie  fern  ein 
paar  V orstellungen  einander  noch  wiilerstreben,  können  sie  sich 
nicht  vereinigen.  — Demnaclrseien  die  Reste  zweier  Vorstelhm- 
* gen,  welche  nach  der  Hemmung  überbleibcn  werden,  und  abo 
sich  verbinden  können,  =r  und  q;  so  ist  die  wirkliche  Ver- 
bindung am  Knde  der  Zeit  t,  nach  dem  Obigen  =r(/(l  — e"‘)- 
Und  so  tritt  denn  anrh  die  Verbindung  sehr  bald  beinahe,  aber 
niemals  völlig  ein.  Für  Vorstellungen,  die  zur  Schwelle  sinken 
sollen,  giebt  es  keine  Reste,  also  keine  Verschmelzung  nach 
der  Hemmung.  — In  Hinsicht  der  Verschmelzung  vor  der 
Hemmung  müssen  wir  uns  die  Uebergäüge  der  Zustände,  die 
aus  dem  Streben  zur  Vereinigung  und  den  dawider  streitenden 
Gegeusätzen  herVorgehn,  eben  so  allmälig  geschehend  denken, 
wie  die  bishci^betnicbtoto  Hemmung.  - 

IIhrbaht'»  Werke  V.  26  - 
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2W. 

‘ . • «ZWEITES  CAPITEL. 

Von  ilcn  mechanischen. ScKwellcn. 

§.  77.  . 

Dei  den  höchst  einfachen  Voraussetzunfren,  nach  denen  wir 
liis  jetzt  "erccimet  haben , nnd  wo’magh  das  Vorstcllende  nur 
von  üusserst  wenifjon  V)rstelhmgcn  bcscliäftigt  wird,  können 
wir  nichts  anderes  erwarten,  als  dass  selir  bakl  von  der  eben 
vorhandenen  IIcimnungssHinme  nur  noch  wenig  übrig  sein, 
dass  also  ein  der  Kühe  ganz  nahe  koininendcr  Zustand  cintre- 
^ten  werde;  aus  welchem  nur  neu  hinzukommendc  Vorstellnn- 
gen  das  Gciuüth  aufzuregen  vermögen.  * 

Zu  einem  Paar  im  Gleichgewichte  befindlicher  Vorstellungen, 
komme  dcmuach  eine  dritte,  und  zwar  plölzlich,  d.  h.  schnell 
und  stark  genug,  damit  wir  den  Zeitverlauf  und  das  verwickelte 
Gesetz  alluiäligcr  Wahrnehmung  hier  als  unbedeutend  bei  ^eite 
setzen  können:  es  wird  gefragt  nach  den  Bewegungen  derVör- 
stellungcn,  die  daraus  entstehen  müssen. 

Die  Hinzukommendc  wird  eine  Ilcmmungssimune  bilden, 
welclie  sinken  muss.  An  diesem  Sinken  werden  auch  die  frü- 
her vorhandenen  Theil  nehmen;  und  zwar  werden  sie  dabei 
unter  ihren  statischen  ]*unct  hinabsinken,  bald  aber  wieder  zu 
demselben  hinaufsteigen.  Hiebei  können  sie  fth:  'eine  ZeiUany 
auf  die  Schwelle  do6  Bewusstseins  getrieben  werden,  welche 
wir  für  einen  solchen  Fall  schon  oben  (hn  §.  47)  mechanische 
Schwelle  genannt  haben. 

Um  dies  leichter  aufzuklären:  nehmen  wir  zuvörderst  an,  zu 
schon  im  Gleichgewichte  befindlichen,  und  nach  der  Hemmung 
verschmolzenen,  a,  und  6, -komme  ein  so  schwaches  c,  dass  .es 
neben  jenen  auf  die  liuigst  bekannte  statische  Schwelle  sinken 
müsse.  Alsdann  kann  es  in  statischer  Hinsicht  auf  a und  b 
keinen  Einfluss  haben.  Aber  ehe  cs  aus  dem  ungehemmten 
Zustande  in  den  gehemmten  übergeht,  muss  es  durch  n und  b 
zum  Sinken  gebracht  werden;  dabei  wirkt  cs  auf  diese  zurück, 
und  zwingt  also  auch  pic,  die  schon  auf  ihrem  statischen  Puncte 
waren,  unter  denselben  hinab  zu  sinken.  Dieses  wird  so  fort- 
gehn,  bis  die  durch  c ^entstandene  Hcmmimgssummc  völlig 
niedergedrückt  ist.  Aber  hiezu  wird  kcin'c  imendlichc  Zeit 
nöthig  sein,  denn  das  Streben  jener,  auf  ihren  statischen  Punct 
zurückzukehren,  wirkt  mit,  und-  beschleunigt  aDo  Bewegungen. 
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Iiuleiii  mm  a und  b wieder  !»toi"cn,  wirtl  « zur  Schwelle  ge- 
trieben werden.  Man  bemerke  aber,  dn»*  hitr  die  üewegutuj 
uicht  nach  einerlei  Gesetze  furtdauerud  geschehn  Jeanü.  Ein  Be- 
wegnngsgesetz  wiril  statt  finden,  so  lange  a und  b sinken,  ein 
«(u/ere*  wird  cintreten,  indem  sie  anfatlgen  sich  wieder  zu  er- 
beben.  Dazwischen  kann  es  noch  ein  driltee  geben,  wofern 
etwa  b bis  zur  Schwelle  hinabgedrückt,  daseHist  eine  Zeidang 
verweilen  müsste,  also  nur  einen  gleichförmigen  Druck  gegen*  , 
die  iibrigeni  ferner  sinkenden  Vorstelhingen  ausUben  könnte. 

Nehmen  wir  nun  die- Voraussetzung  zurück,*  dass  c neben  a 
und  b unter,  der  statischen  Schwelle  sein  solle:  so  wird  zwar 
der  statische  I’unct  von  a und  b erniedrigt,  und  die  mfUnyliche 
Bewegung  kann  von  keinem  Zurückstreben  dieser  Vorstcljun,- 
gen  zu  ihrem  statischen  l’uncte ’besclileunigt  werden.  Aber 
sobald  derselbe  erreicht  ist,  entsteht  ein  solches  Streben,  und 
wächst  bei  fortgehendem  Sinken;  von  da  an  tst  der  Verlauf 
des  Ereignisses  im  allgemeinen  wie  oben,  nur  dass  c nicht  auf 
die  -Schwelle,  sondern  bis-  zu  seinem  statischen  Pnnete  getrie- 
ben wird. 

Dieses  muss  jetzo  durcli  Rechnung  nUheiv  bestimmt  werden. 
Wir  knüpfen  dieselbe  an  den  §.  69,  wegen  der  unfehlbar  vor- 
Inmdenen  Verschmelzung  nach  der  Ilciumung;  und  nehmen 
auch  liier  die  abkürzeude  Voraussetzung  voller  Hemmung  an; 
zwar  nicht  eben,  um  der  ziemlich  eng  begrenzten  Verschmel- 
zung vor  der  Hemmung  auszuweichen,  sondern  weil  über  die 
Einführung  verschiedene^  Hemmungsgrade  in  die  Rechnung, 
nach  den  frühem  Auseinandersetzungen  wohl  kein  Zweifel 
mehr  w^ten  kann.  • . ^ 

Es  sei  zuerst  c neben  a und  b auf  der  statischen  Schwelle.  So 
ist  bei  voller  Hemmting  die  neu  entstehende  Hemmimgssumme  s 
geiviss  =c.  Die  Verhältnisse,  worin  sie  vertheilt  wird,  sind 
aus  §.69,  (wo  Y=c,)  aeß^,  bc<fi,  Ist. also  nach  Verlauf  der 

Zeit  t das  Gchethmte  = a,  so  wird  alsdann 

• von  a gehemmt  sein  aeß^a : (aeß^  bca^  -|- 

- 6 - - bca^a : (aeß^  -f-  bca^  -|-  a^ß^) 

- c - - (t^ß^a : (aeß^  -f-  bca^  ri-  n^ß^),  , 

Im  Zeittheilchen  dt  drängt  zum  Sinken  erstlich  der  Rest  der 

Hemmungssutnme,  c — a,  dann  aber  auch  das  Wiederaufstrebe'n 
von  a und  b.  Dieses  zwar  wirkt  zunächst  nur  gegen  c,  allein 
dadurch  wird  die  Spannung  von  c vermehrt,  und  durch  seinen 

26» 
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Widerstuml  wirft  es  den  erlittenen  Druck  auf  a und  b zurück. 
Ueberhau])f  kann  das  Sinken  von  c wohl  beschleunigt  werden, 
aber  dann  inuss  auch  das  Sinken  von  a und  b rascher  gehn, 
denn  die  einmal  in  den  Kräften  gegründeten  lleinmungsver- 
hältnisse  können  nicht.verletzt  werden.  Nun  beträgt  das  Wie- 
deraufstreben . von  o und  b so  viel  als  ihr  Gehemmtes  unter 
dem  statischen  Puncte;  und  da  sie  von  Anfang  an  schon  auf 
dem  Puncte  waren,  zu  dem  sie  zurückkehren  müssen,  so  ist 
ihr  ganzes  Gehemmtes  gleich  ihrem  Wiederaufstreben,  Folg- 

{acß*  + Ooa})  ff 


Kch  kommt  hinzu  die  Kraft 


die  Gleichung  (« ~ <^  + 4° +' i»>) 

p . , ~acß*  + bcct* «V* 

M sei  1 — -t-  a*j9»  acß*  + bt  a*  :f 

(e  — ga)  dl  = d<r  ’ . ■ 


und  wir  haben 


==  q,  80  ist 


1 , e 
woraus  t=  — log.  — 

q ^ c — 


ga  ' 


und  (T=.— (1  — e~f*)  ■ 

Wofem  keine  mechanische  Schwelle  eintritt:  so  geht  nach 
dieseni  Gesetze  das  Sinken  fort,*  bis  die  ganze  Ilemmungs- 
summe  niedergedrückt  ist.  Denn  so  lange  sich  von  ihr  noch 
etwas  vorfinde't,'  muss  dasselbe  auf  alle  Vorstellungen  vertheilt 
Werden.  Erst  wann  nichts  mehr  zu  vertheilen  ist,  können  a 
und  b um  so  viel  steigen,  als  lun  wie  viel  sie  c sinken  machen. 

Man  setze  also  in  dem  Ausdrucke  für  t,  a=c;  so  kommt 

, ■ ’ 7 ' 

. . < = 

für  die  Zeit,  während  welcher  jenes  Gesetz  bestehen  kann. 
Es  ist  y Zog.  = + + . daher  man  leicht 

übersieht,  wie  diese  Zeit  um  so  kleiner  ist,  je  kleiner  q,  das 
heisst,  je  grösser  c,  denn  der  Zähler  von  dem  Bruche  q ist  die ' 
Verhaltnisszahl  der  ITemmung  für  c.  Da  q nie  =1  sein  kann, 
^so  ist  auch  diese  Zeit  allemal  endlich.  Es  ist  merkwürdig, 
dass  sich  die  früher  vorhandenen  Vorstellungen  nur  um  so 
kürzere  Zeit  hicderdrücken  lassen,  je  stärker  der  Druck  ist. 

Nachdem  nun  der  Hemmung  Genüge  geschehn,  kann  c nicht 
langer  a und  b zum  .Sinken  zwingen.  Das  heisst,  sie  steigen, 
wie  wenn  e nicht  wäi-e,  nach  ihrem  eigenen  Gesetze;  um  wie 
viel  aber  beide  zusammeiigenoinmen  steigen.  Um  so  viel  muss 


Digilized  by  Google 


405 


250. 


.«.77.] 


c sinken.  CNüinlicb  sie  steigen  zu  ihrem  statisciien  l‘ii»-to; 
diener  aber  freilich  hängt  von  c-ab,  wofern  nicht,  wie  hieran- 
genommen, c auf  der  statischen  -Schwelle,  oder  darunter  ist.) 

Die  Entfernung  vom  statischen  Puncte  bestimmt  in  jedem 
^Vugenblicke  die  Kraft  und  Geschwindigkeit  des  Steigens.  Die 
anfängliche  Entfernung  ergeben  die  Ausdrücke  für  daß  Ge-, 
hemmte  von  a iind.i,.  wenn  darin  a=c  gesetzt  wird.  Also  für 
a ist  diese  Entfernung  — ac-^  •.  (aqfl bcu^ a^^).  SieJussse 
Ü';  und  nach  einer  Zeit  des  Steigens  —t‘,  habe  sich-  von  a 
wieddr  erhoben  das  Quantum  a'.  So  ist»  jetzt  die  Entfernung 
vom  statischen  Puncte  =S'—a‘,  und  lüeraus  die  Zunahme -des 
Steigens 

'•  da‘  = iS-^a')  di' 
s* 

woraus  = = (1 — e~*'). 


Es  muss  nun  auch  b nach  einem  ganz  ähidichen  Gesetze 
steigen,  c aber  nach  demselben  »sinken.  Folglich  tritt  auch 
hier,  wie  die  Formeln  zeigen,  das  Gleichgewicht  nie  vollkom- 
men ein,  obgleidi  sehr  bald  beinahe;  die  frühem  Vorstellun- 
gen behalten  immer  noch  ciüe  geringe  Bewegung  des  Steigens, 
die  späteren  des  Sinkens.  — - 

Zu  einem  Beispiele  sollep  einige  Zahlen  aus  8.  69  verhelfen. 
Es  sei  a = b—  1,  also  I,.5625;  f4*^f2:=2,44I4 . .;  auch  sei 


. , . 2,44U». 

C — i,  also  q _ |^58./5  + j_i4l4..““ 

diese  Zeit  ist  von  a gehemmt 


0,61..  und  t=l,54..  Um 
— , nahe  0,1 ; von  b eben  so 


vnel;  von  e wenig  über  0,3.  Jetzt  erheben  sich  a und  b,  um  il«s 
verlorne  Zehntel  wieder  iu  gewinnen;  unterdessen  wird  e zwei 
Zehntel  (beinahe)  verlieren,  und  dann  auf  der  Schwelle  sein, 
wohin  es  jedoch  nie  völlig  gebracht  wird;  obgleich  es  in  stati- 
scher Hinsicht  unter  der  Schwelle  ist,  und  selbst  von  noch  nicht 
verschmolzenen  a und  b sehr  bald  würde  zur  Schwelle  getrieben 
sein,  wäre  es  gleichzeitig  mit  a und  b ins  Bewusstsein  gekom- 
men. ( Man  sehe  8-  75.)  — Vielleicht  ist  nicht  überflüs.sig  zu^ 
erinnern,  dass  a und  b ein  Zehntel  verlieren,  nachdem  schon' 
ihre  eigne  gegenseitige  Hemmung  so  gut  als  vollbracht  war;  , 
das  heisst,  nachdem  sie  schon  halb  geheimnt  waren.  Also  ihr 
niedrigster  Stand  ist  =0,4;  von  da  an  erheben  sie  sich  wieder 
auf  den  vorigen  Stand  =0,5. 
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• 8.  78.  • , 

• Auf  die  mechanische  Schwelle  wird  b getrieben  werden.,  wo- 
fern das,  was  von  b zu  hemmen  ist,  dem 'Reste  Von  b aus  <Jer 

frühem  Hemmimg  eher  gleich  wird,  als  die  Zeit  log. 

»bgelaufen  ist.  Es  sollte  von.  b gehemmt  werden  die  Grösse 
bca'^a  >(acß^  + bca^ -f- a^^).  Nach  Ablauf  der  eben  erwähnten 
Zeit  ist  a=c.  Gesetzt  nun,  es  sei  bc^a^ : (aeß^ -f- bca^ 
gerade  gleich  dem  Reste  von  . 6 aus  der  frühem  Hemmung:  so 
wii'd  dieser  Rest  eben  in  dem  Augenblicke  völlig  gehemmt 
sein,  da  b sammt  a ^fiedemm  beginnt  zu  steigen.  Also  stbsst 
gleitksam  b mir  augefiblicklich  an  die  Schwelle,  ohne  auf  dersel- 
ben zu  verweilen.  Dieser  Fall  liegt  in  der  jMittc  zwischen  den 
beiden,  da  die  Schwelle  nicht  berührt  wird,  und  da  die  Ver- 
weilung  auf  derselben  ein  neues  Gesetz  für  den  Fortgang  der 
Hemmung  herbeiführt.  Von  hier  also  müssen  die  genauem 
Betrachtungen  der  mechanischen. Schwelle  ausgehn. 

Der  Rest  von  h aus  der  frühem  Hemmung  ist  = — r nach 

§•  Ihm  soll  die  Grösse  6c?a* : (ac^^  -J-  Se«*  -|^  «-jS“-).  gleich 
sein.  Wir  haben  also  • , _ . 

• b C*a* 

_ a + 6 aeß^  + bca^  + • 

und  daraus  ' 

j ' ^ 4 (o,9*  + 4a*)  ^ 4f?* 

* *'"(«  + 4)  a^  0 + 4 , ' 

Um  sich  unter  den  Bedeutungen,  welche  diese  Formd  an- 
nehmen kann,  eher  Zu  orientiren,  setze  man  für  c*  den  Werth 

4*0 

wegen  der  Voraussetzung,  dass  es  auf  der  statischfin 
Schwelle  oder  unter  derselben  sei.  Alsdann  lässt  sich  durch 
— 7-7  dividiren;  und  man  sieht  auf  den  ersten. Blick  so  viel, 
dass  ab  sein  muss.  Bei  Voi’gleichung  des  Täfelchens  im 
§.  69  zeigt  sich,  dass  diese  Bedingung  ungefähr  bei  .^=x=sO,3 
anfängt  in  Erfüllung  zu  gehen. 

Es  sei  nun  des  Beispiels  wegen  a = 10,  6 = 2;  demnach 
«=10,32;  j9=3,6i;  «^  = 106,5;  /?*  = 13,032;  so  findet  sich 
. c = l,766..,  welches  der  Forderang  entspricht,  neben  a und  6 

unter  der  statischen  Schwelle  zu  seyn.  Denn  man  nehme  6 
zum  Maasse  der  Grösswi,  so  ist  6=1,  a = .5,  e=  0,883..;' 
aber  nach  §.  49  würde  seh.on  c = 0,9I  ..  zur  Schwelle  sinken. 
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Dciimaoh  ist  es  iniJjrlicb,  uri«l  e«  ksuin  selbst  ziemlicli  \iolc 
Fälle  geben,  da  die  dritte,  binzukoniincnde  Vorstclinng,  neben 
zwei  frühem  (sogar  wenn  sie  unverseliinolzen  wären)  zur  sta- 
tisthen  Sobwelle  getrieben  wird,  inid  dennoch  im  Stande  ist, 
»ährend  ihres  Sinliens,  die  schwächere  der  frühem  zuvor  auf  die  * 
mechanische  Schwelle  zu  bringen;  und  selbst  sie  dort  eine  kurze 
Zelt  lang  aiifzubaltcn.  Denn  Während  das  berechnete  c,  nur  b 
an  <lie  Schwelle  anslossen  macht,  würde  ein  anderes,  um  ein 
^•eniges  stärkere,  z.  E.  c = 0,f),  eine  kurze  Vei^veiliing  auf  der 
mechanischen  SehweUe  Ijcwirkt  haben.  — lu  der  That  ist  die 
Sphäre  dieser  Möglichkeit  noch  um  etwas  grösser,  als  wir  sie 
hier  obenhin  bezeichnet  haben.  Denn  die  Schwellenformel 

gUt^  für  unrcrsclunolzene  Vorstellungen;  aber  a 

und  b sind  vcrwifiinolzon.'und  neben  ihnen  ist  auch  ein  etwas 
gi'üsscres  c auf  der  statischen  Schwelle;’ welches  wir  annahiuen, 
damit  durch  das  llinziikommcn  des  c der  statische  l’unct  von 
a und  b nicht  mege  verrückt  werden. 

- §.  79. 

Zweierlei  ist  noch  übrig':  erstlich,  das  Gesetz  zu  bestimmeu, 
nach  welchem  sich  während  der  Zeit,  da  eine  Vorstellung  auf 
der  mechanischen  fcfchwellc  verweilt,  die  übrigen  bewogen;  zwei- 
tens, die  beschränkende  Voraussetzung,  dass  -c  auf  der  stati- 
schen Schwelle  oder  daminter  sei,  zurückzunchmen,  und  die 
Folgen  dU'von  zu  erörtern. 

Ruhet  b auf  der  iiKchanischcn  Schwelle,  so  liegt  eben  darin 
der  Unterschied  dieser  Sch'yvellc  von  der  statischen,  dass  nua 
gleichwohl  b nicht  aufhört,  Einfluss  zu  haben  auf  das  was  im 
Rewusstsein  vorgeht.  Denn  wie  weit  es  von  seinem  statischen 
I’uncte  entfernt  ist,  um  so  weit  vermag  es,  sich  wieder  zu  er- 
heben; wenn  schon  nicht  plötzlich,  sondern  erst  nach  vor- 
gängigem femerert  Sinken  der.übrigen  Vorstellungen.  Der  ganze 
Unterschied  seiner  jetzigen  Wirksamkeit  von  jener,  da  es  noch 
selbst  im  Sinken  begriffen  war,  ist  nur  dieser,  dass  es  zuvpr 
an  Spannung  zunahm,  indem  es  tiefer  sank;  jetzt  hingegen  übt 
es  einen  gleichbleibenden  Druck,  so  lange  bis  es  sich  von  der 
mechanischen  Schwelle  wieder  erheben  kann. 

Um  hiernach  die  Formel  des  §.77,  nämlich 
(c  — qa)  dl  = da, 

abzuiindern,  bedenke  man,  dass  q aus  drei  Thcilcn  besteht, 
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unter  welchen  einer  die  Wirksamkeit  von  a,  ein  andrer  die 'von 
b misdriiekt.  Der  letztre  -wrd  offenbar  jetzt  egnstant,  und 
hängt  nicht  mehr  von  a ab.  Alle.«  Constante’  (welches  näher* 
zu  bestimmen  noch  Vorbehalten  bleibt)  mag  mit  '«  zi}  Einer 
Grösse  zusainmengefasst  werden,  welche  C heisse.  Auph  sei 
das  übrigbleibende  Veränderliche  —q‘a,  so  wird  die  Formel 
(C — q‘a)dt-^da 

woraus  man  sieht,  dass  das  Bewegungsgesetz  mit  geringer  Ver-. 
änderung  dasselbe  ist  wie  zuvor.”  Um  aber  zuerst  die  Zeit  zu^ 
finden,  wann  b auf  die  mechanische  Schwelle  gesunken,  nehme 
man  erst  aus  S.  77  das  von  b Gehemmte;  dieses  dem  liest 

ajfl  gleich  gesetzt,  giebt  (a^b).bc«^. 

Werth  von  <s  zu  substituiren  ist  in  die  FonueJ  t = 

Hiedurch  beschränkt  sich  die.  Anwendung  des  vorigen  Bewe- 
gungsgesetzes, und  ergiebt  sich^  der_Anfang  des  jetzigen.  • , 
Diejenige  Zeit,  welche  von  diesem  Anfangspuncte  verläuft, 
wollen  wir,  zum  Unterschiede  von  der  vorigen,  mit  t'  bezeich- 
nen, und  daher  die  schon  gegebene  Formel  nun  so  schreiben 
' . XC~q‘a)-dt‘  = (ta 

I ' ' 

woraus  zunächst  t' = ^log.iC — .q'a) Consl. 

Damit  die  Constante'  bestimmt  werde,  setzen  wir  zuvörderst 
den  Werth  von  a für  t'=0,  nämlich  • 

Ä*  (ac^*  + 4”  a*^*) ^ , 


welcher 

• • 

1 , C 


so  wird  0 — ~log.(C — q'  Ji)  Const.,  und  folglich 

. 1 , C—q'S 

«'  = 7 , 

Hieraus  erfährt  man  das  Ende  des  jetzigen  Bewegungsge- 
setzes, oder  die  Zeit,  wann  b sich  tviederum  von'  der  Schwelle 
erhebt,  indem  man  o = e setzt,  fiejm  nicht*  eher  kann  sich  h. 
eriieben,  als  bis  nichts  mehr  zu  hemmen  da  ist;  indem,  hätte 
sich  vorher-4  nur  im  geringsten  gehoben , es  sogleich  wiederuin 
durch  ein  endliches  Quotum  der  llemmungssumme  würde  nie- 
dergedrückt sein.  Nachdem  aber  diese  gesunken,  steigt  noth- 
wendig  b,  wie  schon.  g*ezeigt,  zu  seinem  statischen  Puncte,  ids 
ob  ihm  keine  Kraft  entgegenwirkte.  Dasselbe  gilt  von  o;  pie 
beginnen  ilire  Erhebung  zugleich,  tmd  können  sie  niemals 
ganz  vollenden.  — 


(a  + 4)  .-bca* 


Digitized  by  Google 


409 


360.  261. 


1.79.]  . 


Nun  halu'B  wir  noch  C ynd  q*  zu  besrinnncn.  Man  über- 
lege, wie  a vertlieil/  winl,  während  6 auf  der  luechanisclien 
•Schwelle  verharrt.  Nur  unter  a und  c kann  es  vcrtheilt  wer- 
Ucn;"also  entsteht  hier  eine  ähnliche  Reschleiniifiung  pldtzlich,  wie 
iiu  S.  75  bemerkt.  Ferner,  die  Versclnnelzungshülfe  des  6 
kann  dem  a nicht  mehr  zu  Statten  kommen,  da  von  b nichts 
mehr  zu  hemmen  ist,  allemal  aber  das  Helfende  einen  Theil 
des  Lcideits  von  dem,  welchem  es  hilft  Übernehmen  muss. 
Al  so  a uml  e theilen  ganz  nach  ihrem  ursprünglichen  Hem- 
■lungsverhältnisse  das  Quantmu  d6r  Ilemmungssuimuc,  weiches 
in  diesem  Zeiträume  sinkt.  Dmlurch  wird  a verhältnis.smässig 
mehr  und  schneller  angcs]>imnt,  als  vsrhin;  und  die  Kraft  seines 
Wiederaufstrebens  folgt  jetzt  einem  neuen  (Jesetze.  Aber  von 
dieser  Kraft  ist  derjenige  Theil  constant,  der  durch  das  Sinken 
des  a,  bevor  b die  .Schwelle  errbrehte,  gebildet  worden.  Diesen 
finden  wir,  indem  wir  2'  statt  <t  in  den  Werth  des  von  a Ge- 


hemmten setzen  (§.  77);  es  ist  also  derselbe 


afisb 


Da- 


ta + 4)  a» 

zu  muss  addirt  werden  das  gleichfalls  constante  Gehemmte  von 
h,  nändich  der  ganze  Rest  aus  der  frühem  flemmung,  = — ^ 
dies  giebt  . Hiezu  kdmmt  endlich  noch  t,  als  Hcm- 

muugssumme ; so  bilden  diese  dreiTheilc  zusammen  die  constante 
Kraft,  welche  die  Be^vbgung  verursacht,  = e -|-  ? . 

Mit  dieser  eonstanten  Kraft  ist  nun  noch  die  veränderliche  veir-' 
bunden;  und  sie  ist  = der  hinzukommenden  Spannung  von  a 
seit  vöHiger  Hemmung  von  b,  weniger  a.  Wegen  der  Verthei- 
lung  tles  Gehemmten,  zwischen  a und  c,  finden  wir  'die  hinzu- 

kommeude  Spannung  von  a,  wenn  wir  mit  dem  Brüche  — 

dasjenige  mulriplioireu,  was  gehemmt  worden,  seit  6 die  Schwelle 

erreicht  hat:  nämlich  ff. — 2'.  Die  so  entstehende  Grösse 

-Sc 

zerlegen  wir  nodh  in  den  eonstanten  Theil  und  den  ver- 


änderlichen 


Jener  muss . der  .obigen  eonstanten  Kraft 


beigefügt  werden,  dieser  dem  veränderlichen  — ff. 
endlich 


So  kommt 


C=e  -I- 
und  q‘—  I — 


baß*  + b*a,* 

(a  + 4)  a* 
c . a 
a + c a + c" 


_Se, 
a + c 
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Drei  verschiedene  Zeiträume,  jeden  mit  einem  eigbhen  Be- 
wesrunsrs£tesefze,-  haben  wir  schon  unterschieden;  einen  vor  dem 
Sinken  auf  die  mechanische  Schwelle,  den.  zweiten  während 
der  Verweilunw  auf  derselben,  den  dritten,'unendlich’lan{»eh, 
während  der  Wiedererhebung  von  dieser  Schwelle.  Diesen 
Zeiträumen  allen  geht  ein  vierter,  oder,  wenn  man’  will,  ein 
erster  voran,  wofern  c nicht  neben  a und  h auf,  oder  unter  der 
statis'chen  -Schwelle  ist.  Alsdann  wird  allemal 'der  statisehc 
Punct  von  a und  h erniedrigt;  und  so  weit  sinken  diese  Vor- 
stellungen, ohne  durch  ihr  Aufatreb6n  in-  das  Demmungsges'etz 
auf  die  vorhin  beschriebene.  Art  einzugreifen.  ’ ■ • 

Man  muss  also  damit  anfaqgen,  diesen  ersten  Zeitraum  zu 

• 5 

berechnen.  Das  geschiehf  mittelstj-  der  F orniel  t = log. 

'(§.  74),  indem  füt  a dasjenige  Quantum  der  Hemmungssumme 
gesetzt  wird,  welches  von  allen  Vorstellungen  zusamnienge- 
nommen  muss  gesunken  sein , wann  a und  b bei  ihrem  stati- 
schen Puncte  anlangcn.  Wir  nehmen  vorläufig  an,  beide  koni- 
mien  zugleich-  auf  diesen  Punot;  die  Abänderungen 'wegen  des 
Gegentheils  sollen  an  einem  Beispiel  gezeigt  werden.  Der 
erwähnte  Werth  von  a sei  =2"®. 

• • • , % 

Hierauf  beginnt  die  zweite,  jetzt  mit  t'  zu  bezeichnende  Zeit, 

bis  b die  mechanische  Schwell6  erreicht  War  die  anfängliche 
Hemmungssumme  =S,  so  ist  jetzt  von  detsclben  noch  übrig 
S — 2"®.  Was  aber  in  der  Zeit  t‘  sinken  wird,  ist  auszudrUcken 
durch  ff — '2^.  Dasselbe  wird  sichln  den -gehörigen  Vefhält- 
nissen  vertheilen;  also,  wird  (nach  §.77,  nur  a — 2®,  ^tattff 
•gesetzt)  im  Verlauf  der  Zeit  wenn  acß'^'.+  bca'^ -\-a^ p 
von  a gehemmt  sein  aeß'^  (ff  — J?®):  D 
- b'  - - 6ca»(ff  — 2"):  Z) 

, . • . c - - «VHo  — A«):  D 

Demnach  wird 

[\s  — 2®  — (ff  — 2^)  -P  + dt'  = (ia 

oder,  indem  völlig  wie  oben  q = 
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Es  sei  «och  zur  Abkürzung  S — . JT"  = S', 

‘ so  wird  t'  = — ^ log.  {S‘  — qa)  + Cotist.  ^ 

und  weil  für  ('  = 0,  a = £9, 

■ ./  »I  1 , S — £<> 

, , 9 ^S—qa  q » s-~qa 

woraus,  falls  b nicht  zur  mechanischen  Schwelle  sinkt,  die  Zeit 
bis  zum  Steigen  gefunden  wird  durch  Substitution  von  S für  a. 
Im  entgegengesetzten  Falle  wird  zuvor  der  frühere  Rest  von 

b-,  oder  ^ (— “*  + «x  — -^®),  Indem  die  Hemmung  so- 

wohl während  t als  während  t‘  immer  nach  pinerlei  Verhältniss 
fortgeschritten  ist;  oder  cs  ist 

*-P— 

• (a  + 6)  ca* 

Es  schlicsst  sich  also  die  zweite  Zeit  mit 
' , 1 , S-  — qS« 

*=J^°9-sr=^- 

Nun  beginnt  die  dritte  Zeit=t"  während  der  Verweilung 
auf,  der  mechanischen  Schwelle.  Von  der  llemmungs^uiunie 
ist  noch  übrig  5 — A';  in  der  Zeit  ("  wird  sinken  Von 

a und  b zusammongenomiuen  ist , in  der  Zeit  t'  gehemmt 

^ \ Von  a wird  während  t"  gehemmt 

(ir  — Z^c  ac  S'e  . • ' * 

. = — — . Es  sei  nun 

a + c a + e a c 

„ , (acfl*  + bca^)(S'—SO)  .S'e  „ii  c , 

S+''— ^ — = 5",  und  1 — — — = o',  so  ist 

ü «+q  S+c*’ 

(_S"  — q'a)  dl"  = d(r, 

und  /"= — ^log.iS"  — q'a)+'Const. 

weil  aber  für  t" — 0,  a=sJ?,  so  wird  i 

' ■ ' . ,11  * I • ■*" — 9'^‘ 

I =-r  log. -ir, — —■ 

q ” S"  — q'a 

Füt  das  Ende  der  Zeit  t"  ist  hierin  a = S,  und  alsdann  be- 
ginnt die  vierte,  unendliche  Zeit  der  -Annäherung  zum  statii 
sehen  Puncte.  - 

Um  Beispiele  zu  haben,  vollenden  wir  die  im  §.69  geführten 
statischen  Berechnungen.  Es  sei  a = b = c=i.  Demnach 
hier  5=1;  (nämlich  die  Hemmungssumme  zwischen  o und  b 
war  schon  gesunken,  und  die  ganze  jetzige.  Äeu>ejf««j  hängt  ab 
von  dem  hinzukoinmenden  c,  — obgleich  oben  die  statiseben 
Pmicte  mit  Hülfe  des  gamzen  Gegensatzes  zwischen  a,  b,  und  c 


gehemmt 


: 5",  und  1 — r——  = o',  so  ist 
’ S + c * ’ 
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rausstea  bestimmt  werden.)  Ferner  zu  finden,  mnss  man 
erst  überlegen,  wie  weit  It  und  b zu  sinken  liatten,  um  auf  ihren 
jetzigen  statiselien  Punct  zu  kommen.  Der  frühere  war  =0,5; 
der  jetzige  ist  nach  §.  (i!)  eine  Ilejmming  =0,5614;  also  um 
0,0614  mussten  sie  sinken.  Dies  verhält  sich  .zu  dem,  was 
gleichzeitig  von  c hat  sinken  müssen,  wie  (indem  w’egcn 

a = h auch  a = ß)  oder  wie  1 :«’  = 1 : 1,5625.  Also  das  Ge- 
henmite  von  c bis  dahin  beträgt  0,09.')9 . . . Nun  0,0614.2  + 
0,0959  = A»,  oder  A«=0,2187...  Hieraus  5— A-»  =0,7812... 

und  t = lo(j.  — log.  «ot.  7812  = 0,2469.. 

Dies  ist  die  ei'sle  Zeit.  — Weiter,  q — — j=  0,4.386..;  5'  = 

1 — 5— — j • A'®  = 0,8772 . . . Nun  kann  b nicht  auf  die  mecha- 

A + a* 

nksehe  Schwelle  kommen;  denn  der  Auscbaick  des  von  b Ge- 
hemmten ist  2^'^  ~ bierin  <r  = 5 = 1 , so  ist  jenes 

Gehemmte  nahe  = ^ <^  , welches  letztre  den  Rest  von  b aus 
der  frühem  Hemmung  ausmacht.  Also  setzen  wir  gleich  nebst 
dem  gefundenen  q und  S'  auch  S für  a in  die  Gleichung  für 
und  erhalffen  f=  1,316..  Dies  ist  die  zweite  Zeit.  Eine  dritte 
der  Verweilung  auf  der  Schwelle  fällt  hier  weg,  indem  nun  so- 
gleich die  unendliche  Zeit  des  Steigens  beginnt.  Es  ist  < + t' 
= 1,563;  in  dieser  Zeit  sinkt  jetzt  die  ganze  Hemmungssumme, 
wozu  sonst  unendKche  Zeit'nöthig  ist.  Der  niedrigste  Stand 
von  a und  von  b ist  nach  der  obigen  Bemerkung  nahe  = 1 — 
(^  + ^')  = A;  5hm  gleichzeitig  ist  von  c noch  1 — ^ = .,\  im 
Bewusstsein;  von  hier  an  muss  aber  c doppelt  so  schnell  sinken, 
als  a und  b steigen. 

Zweitens  sei  «=  1 ; 6 = 0j7 ; e = f;  demnach  5 =*  1 ; um  aber 
£0  zu  finden,  müssen  wir  zuerst  die  frühere  Ilemnumg  vOn  "o 

und  b betrachten.  Von  0 war  gehemmt  voji  6- jenes 

i=0,28823..,  dieses  =0,41177 . . Da  nun  c hinzukomrot,  so 
ist  nach  §.  69  von  a zu  hemmen  0,48814;'  von  6,  0,50317... 
Die  Difibrenzen  sind,  für  a,  0,1999;  für  A,' 0,0914.  Hier  zeigt 
sich,  dass  nicht  zugleich  a und  6 auf  ihren  neuen  statischen 
Punct  von  dem  vorigen  herabsinken;  nicnn  gewiss  verfielt  eher 
b die  kleine  Grösse  0,0914,  als  n um  0,1999  herabsinkt.  Des- 
halb erstreckt  sich  jetzt  die  erste  Zeit- nur  bis  dahin,  wo  b seinen 
statischen  Punct  erreiclil;  alsdann  folgt  eine  eiUzuschaltende 
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ZeiX,  bia-auch  a den  seinif^en  antriöl.  Was  b verliert,  verhält 
sich  zu  dem  was  a verlierty  wie  6«^  : 0(3?  = 1,010 :09S6;  also 
während  von  b,  0,0914,  wird  von  a gehenimf  0,0887.  W'aa  u 
verliert,  verhält  sieh  zum  Verluste  J^on  c wie  ac:  <4-  = I : 1,452; 
also  wälirend  von  a,  0,0887,  wird  von  c geliemmt  0,1288.  Dem- 
nach ist  0,0914 -f  0,0887 -K0,1288  = 0,3089;  und 
= 0,691.  Daraus  t = /oj.  «nt.  = 0,369  . . Dies  ist  die  erste 
Zeit.  In  der  nächsten  einzuschaltenden  Zeit  ist  die  hemmende 
Kraft  = 5 — n -|-  daher  setze  man  S — =S‘, 

und  1 — so  ist  .5' = 1 — 0,09143  = 0,9085..  und 
9=0,704..  ‘Am  Schlüsse  dieser  Zeit  soll  von  a gehemmt  sein 
0,1999,  wofür  füglich  0,2  kann  gesetzt  werden;  gleichzeitig 
damit  ist  nach  obigen  Verhältnissen  von  b gesunken  0,2061 
und  von  c gehemmt  0,2904;  zusammen  =0,6965=  A'.  Hierauf 
Ihulet  sich  in  Verbindung  mit  S'  und  q die  eiuznschaltende  Zeit;- 
'sie  ist  =0,714..  Nach  Verlauf  derselben  Jjeginnt  derjenige 
Zeitraum,  in  welchem  a und  b zusammen  wirken,  um  dicllem-' 
mung  zu  beschleunigen;  die  obige  zweite  Zeit,  zu  deren  Be- 
rechnung'wir  nun  noch  einmal  die  Formel,  wodurch  die  ein- 
geschaltete'bestimmt  wurde,  aber  mit  andern  Bedeutungen  von 
S'  und  q,  von  A'®  und  A',  anwendeu.  Was  so  eben  2''  war, 
wird  jetzt  A“ , also  A'“  = 0,6965.  Zu  S‘  muss  jetzt  das  im  ver- 
flossenen Zeitratnue  von  ft  Gehemmte  mit  gerechnet  wcrdeii ; 
denn  es  wirkt  fortdauernd  als  eine  constante  Kraft.  Dieses  be- 
trägt 0,2061 — 0,0914  =0,1147.  Ausserdem  können  wir  den 
Formeln  folgen.  Demnach  wird  Ä’'  = 0,7087;  und  9 = 0,4169. 
Endlich  A''  = 0,974..  Daraus  7' =0,777 . . Dies  ist  die  zweite 
Zeit,  nach  obiger  Benennung.  Um  die  dritte  Zeit,  oder  /"  zu 
"berechnen,  muss  wiederum,  und  .aus  dem  schon  angegebenen 
Grunde,  zu  S“  die  Grösse  0,1147  addirt  werden.  Es  findet 
sicli  S"=0,790..;  9'=0,5;  und  hieraus  t"  = 0,087..  Dies  ist 
die  dritte'  Zeit,  - die  der  Verweilung  von  ft  auf  der  mcchauischen 
Schwelle;  worauf  die  vierte,  unendliche,  desSteigens  folgt.  Um 
zu  sehen,  wie  lange  Zeit  die  Ilemmungssummc  braucht,  um 
ganz  zu  süiken,  addiren  wir  die  verschiedenen  Zeiten.  Wir  fanden 
die  erste  Zeit  =0,.369 

die  eingeschaltete  =0,714 
die  zweite  =0,777 

die  dritte  =0,087  . , . 

deren,  Stimme  =1,947 
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lliemit  liifist  eich  clae  vorige  Beiepicl  vergleichen.  'Beidemal 
war  die  lleinmungeeuminc  =1,  «her  der  Unterschied,  dass 
dort‘6  = l,  hier  6 = 0,7,  hat  die  Zeit  des  Sinkens  der  Hem- 
iniingssumme  von  1,563  bis  auf  1,947  verlängert.  Der  Grund 
ist  nicht  schwer  zu  finden.  Die  hemmenden  Kräfte  sind  hier 
schwächer  als  oben.  Gleich  7lie  erste  Zeit  findet  sich  hier  in 
einem  etwas, grossem  Verhältnisse  gegen  das  Gehemmte  ver- 
mehrt, als  dort.  In  der  eingeschalteten  aber  wirkte  vollends 
nur  b allein  zum  solilcunigem  Sinken,  indem  a noch  nicht 
seinen  statischen  Punct  erreicht  hatte,  also  auch  den  Drang 
zum  Sinken  noch  niclit  vennehren  konnte.  Hingegen  im  er- 
sten Beispiele  waren  gleich  am  Ende  der  ersten  Zeit  a und  6 
zugleich  auf  ihrem  statischen  Puncte,  und  widerstrebten  ge- 
meinschafilieh  dem  Uebermaassc  der- Hemmung,  wodurch  sic 
unter  derselben  herabgedrückt  wurden.  Dazu  koiimit  noch  die 
Zeit  der  Verweilung  auf  der  Schwelle,  wührend  weichet  die 
Spannung  von  6 nicht  mehr  anwachsen  konnte.  Dieses  alles* 
musste  in  dem  zweiten  Beispiele  die  Bewegung  um  etwas  lang- 
samer machen. 

Vergleichen  wir  aber  auch  noch  die  Zeiten  mit  dem,  was  in 
ihnen  gehemmt  wird!  Dazu  ist  nur  nöthig,  die  Differenzeh 
2i‘  — 21“  den  Zeiten  gegenüber  zu  stellen. 

Zu  der  Zeit  0,369  gehört  das  Gehemmte  0,309 

- - . 0,714  - --  - -.^0,387 

- - - 0,777  • - - - ' 0,278  • 

- - • - 0,087  - - • . ; ■ 0,025 

, Hier  ist  zwar  im  allgetneinen  noch  immer  etwas  von  allmälig 
verminderter  Gesehwindigkeit  zu  bemerken,  aber  audi  etwas 
^heinbar  Unregelmässiges,  'welches  von  den  verschiedenen 
Bewegungsgesetzen  herrührt,  die  nach  einander  eintreten,  und 
den  gleichförmigen  Lauf  des  Ereignisses  niclit  weniger  als 
viermal  abbrechen.  _ ’ 

Man  begreift  leicht,  dass  diese  so  merkwürdigen  Abände- 
rungen der  einmal  vorhandenen  Regel -der  Bewegung,  sich 
noch  sehr  vervielfältigen  müssen,  wofern  tnehr  als  drei  Vor- 
stellungen im  Spiele  sind.  So  oft  eine  davon  ihren  statischen 
Punct,  oder  die  mechanische  Schwelle  en'cicht,  ändert  sich,  das 
Gesetz  des  Fortgangs  der  Bewegung. 

Wir  wollen  uns  darüber  eben  so  wenig  in  Untersuchung  ein- 
lasscn,*als  über  die  Frage:  was  geschehe/i  müsse , wenn  c früher 
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einlrete,  uh  a und  b ihre  Hemmung  unter  einutider  vollendet 
buben?  Nüinlich  vollendet  bis  auf  einen  unbedeutenden  liest, 
da  das  eigentliehe  Endo  nie  eintritt,  wenn  sic  sic^  selbst  iilicr- 
l.ossen  bleiben.  — Dergleichen  Fülle  liegen  in  der  Alitte. zwi- 
schen dem  eben  abgehandelten,  und  dem  gleichzeitigen  Zu- 
sammentreffen dreier  V'orstellungon.  Die  mcchairisehe  Schwelle 
wird  alsdann  seltener  erreicht,  und  die  Venveilung  auf  der-  ' 
selben  verkürzt. 

Endlich  möchte  man  noch  fragen,  ob  nicht  ein  hinreichend 
starkes  c im  Stande  sVin  könne,  sowohl  n als  A auf  die  mecha- 
nische Schwelle  zu  treiben?  Die  Antwort  hängt  von  der  Be- 
trachtung der  licmnumgssumrae  ab.  Ist  c grösser  .als  n,  so  ist 
cs  in  der  Kc^cl  selbst  nicht  jmt  in  der  Ilcminuugssumine.  Viel- 
mehr ist. diese  alsdann  weil  der  früluu'n  Hemmung  die 

Summe  = b zugehörte.  . Nun  kann  a niemals  ganz  itiederge- 
drüokt  wer^Icn;  denn  gesetzt,  a und  b seien  zugleich  auf  der 
uicehaiüschcn  Schwelle,  so  triigcn  sic  die  ganze  llcmmungs- 
summo  allein;  aber  dieses  ist  nicht  möglich,  da  nothwendig 
auch.  \jpn  e etwas  muss  geheuunt  sein. 

Ganz  anders  jedoch  wird  sich  dies  verhalten,  wenn  man  über- 
gehn will  zu  der  __.i\nnahme , dass  nach  c noch  eine  Reihe  an- 
derer V^orstcllungen,  d,  e,  f,  u.  s.  w.  successiv  hinzutrete.  Da- 
durch wird  die  llemmungssumme  unfehlbar  bedeutend  wacli- 
sen;*es  muss  .aber  o von  jeder  neu  hinzukommcndcu  leiden; 
und  da  es  vorhin  schon  der  mechanischen  Schwelle  nahe  war, 
kann  es  ohne  i^weifcl  sehr  leicht  vollends  auf  dies*elbe  getrie- 
ben werden,  gesetzt  auch,  dass  keine  der  hinzukomuicndcn 
stark  genug  sei,  um  a und  vielleicht  selbst  um  b auf  die  sta- 
tische Schwelle  zu  bringen.  Während  idso  jene  Reihe  von  Vqf- 
steHungen  noch  in  ihrem  Verlauf  begriffen  ist,  werden  a und  b 
fortwälirend  auf  der  mechanischen  Schwelle  bleiben;,  dennoch 
aber,  nachdem  die  Reihe  zu  Ende  ist,  sehr  bald  sich  von  selbst 
wieder  ina  Bewusstsein  erheben.  So  etwas  ereignet  sich  zu* 
jeder  Stmide  in  jedem  Menschen,  nm*  nach  einem  weit  ver-' 
grösserten  M.oasstabe,  frei  jeder  Stöiamg  in  einem  Geschäfte, 
das  man  vergisst,  so  lange  die  Stömng  dauert,  und  wieder  er- 
greift, sobald  sie  beseitigt  ist.  Das  unangenehme  Gefühl  dei* 
Störung,  welches,  wenn  es  heftig  ist,  im  ersten  Augenblicke» 
gleich  den  Organismus  in  Mitleidenschaft  zicl4,  und  dann  den  . 
Affect  des  Schrecks  erzeugt,  — rülu-t  hei'  von  der  Gewalt,  wo- 
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mit  die  zuc  mechanischen  Schwelle  getriebenen  V^oretelhlngen, 
ileren  man  sich  nicht  henmsst.ist,  sidi  denen  widersetzbn,  durch 
welche  sie  verdrängt  werden.  Wirkten  die  Vorstellungen  auf 
der  statischen  .Schwelle  eben  so  wie  die  auf  der  raecfhanischen  i 
so  würde  der  IVIensch  sein  Dasein  nicht  aushiilten  können. 

- * < . ’ . * ' / 

DRITTES  CAPITEL. 

Von  wiedererweckten  Vorstellungen,  nach  der 
einfachsten  Ansicht.  . . . 

§.81.  • ' ... 

Kaum  bedarf  cs  der  Erinnerung,,  dass  das  zuletzt  betrachtete 
Ereigniss  noch 'von  andern  wichtigen  Folgen  begleitet  sein 
.müsse,  wofern  man  nur  die  sehr  natürKche Voraussetzung  hin- 
zudenkt, dass  wohl  mehrere  ältere  Vorstellungen, , wo  nichfim 
Bewusstsein,  so  doch  imGemüthe  vorhanden  sein  mögen.  Um 
allzu  grosse  Schwierigkeiten  zu  vermeiden,  wollen ‘Wir  anneh- 
men, es  seien  dergleichen  neben  a und  b aflf  der  »tatitchen 
Schwelle;  die  also  nui-  durch  a und  h zurückgehalten  sind,- und 
nich  sogleich  regen  müssen,  ■wofern  die  entgegenwirkenden  von 
. einer  fremden  Gewalt  leiden.  - * • 

Es  mögen  sich  drei  Vorstellungen  mit  einander  im  Glcich- 
getvichte  befinden.  Sinken  zwei  davon  unter  ihren  .Gleioh- 
gewichtspunct  hinab:  so  kann  die  dritte  gerade  um  so  viel,  als 
jene  znsaiumengenommen  verlieren^  sich  wieder,  erheben.  Die 
Uemmungssumme  wird  dabei  nur  anders  vertheilt.  — »Dass 
eine  Vorstellung,  welche  steigen  kann,  auch  steigen  werde, 
Itjfdct  keinen  Zweifel;  jedoch  giebt  es  ein  Gesetz,  nach  wel- 
chem sie  sich  allmdlig  erhebt,  mit  abnehmender  Geschwindig- 
keit, weil,  je  höher  sie  sich  schon  .gehoben,  um  so  kleiner 'die 
Nothwendigkeit  wird,  ihren  Zustand  zu  verändern!  um  sich 
vollends  ins  klare  Bew-usstsein  aufzurichten.  Mötzlich  können 
die  dazu  nöthigen  Uebergäiige  aus  ^inem  Zustande  in  den  an- 
dern eben  so  wenig  geschehn,'als  eine  Heminungssumme  plötz- 
lich sinkt,  das  heisst,  als'  die  gehörige  Verdunkelung  des  Vo’r- 
stellens  sogleich,  vollständig  eintritt,  indem  der  Grund  Mazu 
* vorhanden  ist.  — Angenommen,  die  Vorstellung  H sei  völlig 
niedergedrückt-,»  auf  einmal  verschwinde  alle  Hemmung;  hach 
einer  Zeit  t habe  sich  "erhoben  das  Quitniiim  A:  so  ist  dh  = 
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(// — h)dt,  al.so  t — ^==^^*  ^ = «“0*  Vcrsclnvindet 

aber  nicht  alle  Hemmung:  so  j^ebt  es  für  die  Vorstellung  77 
einen  Pimct,  bis  zu  welchem  ihr  gestattet  ist  zu  steigen.  Der- 

H* 

selbe  sei  77';  so  ist  dh  = (//'  — h)  dt;  t = log.  ^77^; 

h = H‘  (1  — e~').  Man  bemerke  wohl,  dass  in  diesen  Ausdrücken 
die  Stärke  der  Vorstellung  II  gar  nicht  vorkommt;  falls  daher 
//'  nicht  von  II  bestimmt  wird,  so  ist  das  Steigen  dieser  Vor- 
stellung von  ihrer  eignen  Stärke  völlig  unabhängig. 

In  diesem  Fidle  befindet  sich  die  Vorstellung  77,  wenn  sie 
dämm,  und  so  weit  sich  zi^  erheben  sucht,  weil  und  wie  weit 
die  andern,  \on  denen  sie  gehemmt  war,  niedersinken.  Das 
Gesetz  eines  solchen  Steigens  macht  den  Gegenstand  unsrer 
nächsten  Untersuchung  aus, 

§.  82. 

Neben  den  Vorstellungen  a und  b können  viele  Vorstellun- 
gen, die  ehemals-  mit  ihnen  im  Conflict  waren,  zur  Schwelle 
gesunken  sein.  Alle  diese  regen  sich  sogleich,  wenn,  eine  neu 
hinzukommend«  a und  b sinken  macht.  Aber  wie  sie  sich  re- 
gen, treten  sie  theils  unter  einander,  theils  gegen  die  hinzu-  - ' 
kommende,  in  gegenseitige  Hemmung;  so  dass  diejenigen  ^ 

kaum  merklich  «teigen  können,  welche  auf  solche  Weise  be- 
deutenden Hindernissen  entgegengehn.  — Um  das  Kinfaciiste,  ' 

• und  zugleich  für  die  aufstrebende  Vorstellung  Vortlieilhafteste 
vorauszusetzen,  wollen  wir  annehmen,  es  sei  nur  Fine,  und 
zVyar  der  neu  hinzukommenden  völlig  gleichartige,  neben  a und 
b auf  der  statisohen  Schwelle;  diese  trete  nun,  frei  von  den  er- 
wähnten Hindernissen , wieder  ins  Bewusstsein.  Also  z.  B.  eine  ^ _ 
zuvor  gesehene  Farbe,  ein  früher  gehörter  Ton,  woran  eben 
jetzt  nicht  gedacht  wurde,  erscheint  oder  erklingt  von  neuem;  * 
die  Frage  ist,  wie  die  ältere  Vorstellung  nun  der  gleichartigen 
neuen  entgegenkommen  werde? 

Die  ältere,, sich  erhebende  Vorstellung  heisse  77.  5ie  sucht  , 

nach  dem,  im  vorigen  §.  angegebenen  (^esetze  den  l’unct  zu 
erreichen , bis  zu  welchem  sie  ungehindert  steigen  kann.  Aber 
dieser  Punct  ist  veränderlich;  denn  er  hängt  ab  vom  Sinken 
jener  beiden,  a und  b.  Die  veränderliche  Entfernung  dieses  , 

Punctes  von  der  Schwelle,  oder  das,  derselben  gleiche,  Sinken 
der  beiden,  a unä  b zusammengenommen,  heisse  x;  die  zuge- 

IIkrbart’s  Werke  V.  27 
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hörige  Zeit  8Öi  f,  und  das  Quantum  von  B,  welches  beim  Abr 
lauf  von  t sich  schon  erhoben  ^at,  sei  =y,  so  ergiebt  sich  die 
Gleichung 

ix—y)  dt  = dy. 

Nun  ist  X eine  Function  von  t,  welche  fürs  erste  =/V  gesetzt 
werde.  So  folgt 

ftdt  = dy  + ydt 
woraus  y = e~*f . ftdt. 

Aus  dem  vorigen  Capitel  lässt  sich  ft  näher  bestimmen.  Ist 
die  neu  hinzukommende  Vorstellung  stark  genug,  um  nicht  ne- 
ben a und  h auf  die  statische  Schwelle  zu  fallen,  so  gehn  die 
Bewegungen,  welche  sie  verursacht,  nach  §.80;  wo  in  der 

ersten  Zeit  die  Formel  t—log.  gilt.  Damk  hän^  zusam- 
men 0 = 5(1— e~0*  Die  beiden  Theile  von  o,  welche,  nach 
den  Hemmungsverhältnissen,  von  a und  b gehemmt  werden, 
fasse  man  zusammen  in  den  Ausdruck  ma  = mS  (1— so 
ist  dies  =x  = ff,  denn  um  so  viel  Freiheit  ist- nun  dem  jfif  ein- 
geräumt, um  sich  zu  erheben.  Nun  ist  mS  .Je*(l~e~‘')dt= 
— f)-^Const.;  und  dieses  mit  e~‘  multipKcirt  =mS  (1 — te~*) 
-J-  Ce~*.  Für  t=0  ist  y=0;  also  vollständig  * 

y = m5[l-(l-l-0e-‘] 

- m5[^t2-^  + i/4....] 

In  dieser  Formel  ist  5 diejenige  Hemqauh^snmme,  welche 
beim  llinzutreten  der  neuen  Vorstellung  c zu  a und  b,  sich 
zwischen  diesen  dreien  gebildet  “hat  bei  voller  Hemmung  ist 
sie.  =e,  wenn  c<[a,  oder  im  umgekehrten  Falle  ist  sie  =a. 
Hiemit  nun  steht  das  Hervortreten  der  älteren,  H,  im  einfachen 
geraden  Verhältniss;  aber  dasselbe  richtft  sich  Anfangs  nach  dem 
Quadrate  der  Zeit.  Und  der  Anfang  ist  hier  das  Wichtigste; 
denn  die  erste  Zeit  ist  gewöhnlich  sehr  kurz,  wie  schon  die 
Beispiele  des  vorigen  Capitels  vermuthen  lassen.  Es  muss  c 
sehr  gross  sein,  und  den  statischen  Punct  von  a imd  bedeu- 
tend herabsetzen  können,  wenn  die  erste  Zeit  sich  ansehnlich 

verlängern  soll.  Dadurch  nämlich  wächst  2 in  der  Formel 
S • 

t=log.  j— und  wird  dem  Werthe  5 nahe  kommen  können. 
In  dieser  Hinsicht  mag  es  nicht  unnütz  sein,  die  Grösse 
welche  mit  dem  Älinuszeichen  in  y vorkommt,  näher  anzusehn. 
• Sie  ist  — 0 für  f = 0 und  für  <=130.;  und  hat  ihr  Maximum 
für  t=l,  nämlich  d^n  Werth  j^=0,36..';  weiterhin  wird 
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sie  bald  ziemlich  unbedeutend,  und  kann  alsdann  den  Gang 
der  Grösse  1 — e~',  mit  der  sie  verbunden  ist,  nur  wenig  mo- 
dificiren.  Wo  sie  den  meisten  Einfluss  hat,  nämlich  für  (=1, 
erkennt  man  den  Werth  von  y sogleich  aus  der  Beihe;  es  ist 
nämlich  alsdann  y = mS  — -J-  +.5 — + ■ • •) 

In  den  darauf  folgenden  Zeiten  erscheint  immer  ('  unter 
einer  Form  wie  y ^^9' S‘°—ya'  woraus  a = , folg- 

lich ma=ft  — — (S'  — Cs"*'').  Hieraus 

^ mS'  mCe—l‘'  , . ,, 

y = r, ; + 

* 9 9(1  — 9) 

wo  A eine  noch  zu  bestimmende  Constante  ist.  Für  ('  = 0 sei 
y=T,  so  ist  nun  Vollständig 

y _ ^ (1  _ e-0  + re-‘. 

Hier  wird  zuerst  die  Grösse  er-i‘ — «— *'  unsre  Auhnerksam- 
keit  anziehn.  Sie  ist  =0  für  t^=0  und  für  <'  = oc;  und  hat 

ein  Maximum  für  t' = — welcher  Ausdruck,  wie  man 

sogleich  übersieht,  niu:  scheinbar  negativ  ist. 

Es  ist  nun  leicht,  nach  Anleitung  des  vorigen  Capitels  für 
jeden  Zeitraum  nach  dem  ersten,  die  gehörigen  Werthe  von 
S',  q,  und  C,  in  die  gefundene  Formel  zu  setzen.  Allein  der 
Gültigkeit  der  Formel  kann  die  eigne  Grösse  der  Vorstellung 
H,  won  y ein  Theil  ist,  eine  Grenze  setzen.'  Man  muss  sich 
erinnern,  dass  mu,  oder  das  von  a und  6 zusammengenommen 
Gehemmte,  den  freien  Spielraum  ausdrückt,  in  welchem  sich  H 
.ausdehnen  kann.  Nur  grösser  als  es  ist,  kann  es  durch  die 
ihm  gegebene  Freiheit  nicht  werden,  noch  zu  werden  streben. 
Sobald  daher  ma  = H,  hört  in  der  Formel  {x — y)  dt  = dy,  von 
der  vrir  ausgingen,  aiauf,  veränderlich  zu  sein;  es  wird  =11;  imd 
aus  iH — y)  dl"  = dy 

folgt  = 

wenn  y=2'  für  <"=0.  Zuvor  muss  man  wissen,  wann 
das  heisst,  man  muss  das  Ende  von  t'  wissen.  Aus  dem  Vo- 
rigen ergiebt  sich  sehr  leicht  die  Formel  dafür,  nämlich 
, 1 7 mC 

* — q — 

Oder  sollte  sich  der  Fall  ma  = B wegen  grosser  Schwäche 
der  Vorstellung  H schon'  früher  ereignen,  ehe  hoch  die  Zeit  f' 

27* 
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anf&igt,  80  hätte  man  aus  dem  Obigen  H = mSil  — e~‘)  und 
hieraus  alsdann 

Bii  nun  diese,  oder  die  vorbemerkte  Zeit  abgelaufen  ist,  erhebt 
sich  jede  schwache  oder  starke  Vorstellung,  die  in  dem  Falle  von 
H sich  befinden,  mag,  völlig  auf  gleiche  Weise;  erst  in  dem  hier 
bestimmten  Augenblicke,  und  zwar  plötzlich,  eignet  sich  eine  solche 
Vorstellung  ein  Bewegungsgesetz  zw,  das  ihrer  Stärke  (oder  viel- 
mehr ihrer  Schwäche)  angemessen  ist.  Die  stärksten  thun  dies 
am  spätesten.  — Ausserdem  sieht  man  hier  noch  ausdrück- 
licher, was  eigentlich  schon  im  vorigen  §.  klar  wurde:  dass 
nämlich  niemals  eine  wieder  hervortretende  Vorstellung  zu  einem 
völlig  ungehemmten  Zustande  zurückkehren  kann.  Sollte  dies 
geschehn,  so  müsste  in  dem  obigen  Ausdrucke  für  t",  y = H 
werden  können,  und  dabei  einen  endlichen  Werth  für  t"  erge- 
ben; aber  t“  wird  unendlich  füx  y=H. 

Das  erste  Beispiel  des  §.  80  wollen  wir  hier  verfolgen.  Dort 
ist  a = b = l,  und  beide  sind  verschmolzen,,  ehe  e=l  hinzu- 
kommt. Hiezu  fügen  wir  jetzt  die  Voraussetzung,  feine  ältere, 
dem  c gleichartige  Vorstellung  fl' =0,88  sei  ku  Gemüthe  vor- 
handen; sie  kann  von  den  verschmolzenen  a und  b auf  die  sta- 
tische Schwelle  gebracht  sein,  laut§.70.  Es 
hier  =0,561;  und  5 = 1;  also  wenn  in  »kj 

auch  <T=S,  dennoch  »ncr=0,561..  immernoch  viel  kleiner  als  fl; 
woraus  folgt,  dass  in  keiner  Zeit  die  Grösse  von  fl  auf  die  auf- 
strebende Bewegung  desselben  Einfluss  haben  wird.  Allee  jetzt, 
zu  Berechnende  gilt  also  eben  so  wohl  für  jedes  fl  >0,561... 

Die  ersteZeit  ist  bei  ihremAblauf  =0,2469;  also  e~'=0,782...; 
dies  multiplieirt  mit  1 -f- t = 1,2469  giebt  0,975;  .daher 
0,56 1.0, 024..  = 0,013..  am  Ende  der  ersten  Zeit;  eine 
noch  sehr  kleine  Grösse;  ungefähr  der  zehnte  Theil  dessen 
was  von.«  und  b zusammengenommen  jetzt  schon  gehemmt 
ist;  denn  dies  beträgt,  nach  §.  80>  0,1228.. 

Für  die  zweite  Zeit  ist  g = 0,4386;  5' =0,8772..;  f = S* 
— gA®  = 0,7812;  Und  die  zweite  Zeit  bei  ihrem  Ende  =1,316. 

Hieraus  ^ (l—e-0  = 0,8208;  = 0,5201; 

Te~*  = 0,0035 ; demnach  -y  = 0,304 . . am  Ende  der  zweiten 
Zeit.  Höher  steigt  y nicht,  weil  von  Jetzt  an  .sich  a und  b ge- 
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gen  e wieder  heben.  Es  befindet  sieb  aber  auch  jetzt  in  einem 
ganz  andern  Verhältnisse  zu  dem  Spielraum;  in  welchen  // 
sich  ausdehnen  konnte.  Denn  jetzt,  da  die  Ilemmungssummc 
zwischen  a,  b,  und  c,  ganz  gesunken,  beträgt  die  hinzuge- 
kommene  Hemmung  von  a und  b,  die  obige  Grösse  =0,561; 
aber  y=  0,304  ist  hievon  mehr  als  die  Hälfte.  Man  sieht  also 
in  dem  Beispiel  bestätigt,  was  aus  dem  Gesetze  des  Ilervor- 
tretens  vsräUszusehen  war,  dass  die  aufsteigende  Vorstellung 
Anfangs  weit  von  dem  ihr  gesteckten,  oder  vielmehr  Ihr  voran- 
schreitenden Zielputtcte  entfernt  bleiben,  nach  einiger  Zeit  aber 
ihm  bedeutend  näher  kommen,  obschon  immer  noch  eine  gute  Strecke 
zwischen  sich  und  ihm  offen  lassen  werde. 

Wir  haben  in  diesem  Beispiele  nnr  Eine  plötzliche  Verän- 
derung des  Bewegungsgesetzes  der  hervortretenden  Vorstellung 
bemerken  können;  es  ist  jedoch  offenbar,  dass  jeder  der  im 
vorigen  Capitel  bemerkten  Uebergänge,  auch  hier  Einfluss  ha- 
ben müsse.  — 


§.83. 

Da  in  den  Bewegunge»  der  Vorsfellungen  a,  b,  und  c ein 
wichtiger  Umstand  davon  abhängt,  ob  c neben  a und  b auf  die 
statische  Schwelle  fallen  müsse  oder  nicht;  so  haben  wir  den 
Einfluss  dieses  Umstandes  auf  das  Hefvortreten  der  altem 
Vorstellung  zu  prüfen. 

Es  sei  also  jetzt  c auf  die  statische  Schwelle  zu  sinken  be- 
stimmt; so  verrückt  sich  der  statische  Punct  für  a und  b nicht; 
ihr  Wiederaufstreben  beschleunigt  von  Anfang  au  das  Sinken 
der  Ilemmungssumme;  und  für  t gilt  gleich  Anfangs  die  For- 
mel t = — log.  — - — nach  §.  77.  Diese  aber  kann  für  eine 
g •'  c — ga  , 


nähere  Bestimmung  der  im  §.  82  für  die  nachfolgenden  Zeiten 
gebrauchten  angesehen  werden,  wenn  C=S'=c  gesetzt  wird, 
wobei  denn  noch  q seinen  gehörigen  Werth  nach  den  Umstän- 
den des  §.  77  bekommt.  Hieraus  wird 

Denn  T ist  jetzt  =0,  weil  beim  Anfang  der  Zeit  noch  nichts 
bervorgetreten  ist.  Aber  unsre  Formel  lässt  sich  jetzt  besser 
als  vorhin  zusammenziehn;  sie  wird 


mc 

y=T 


1 — } + ge—i  — e—gt 


= mc.[4  i 


1 — ? 


. I . 

s • 


1—9 


•7^  ' 


l±jl 

1 — 9 
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Hier  offenbart  eich  sogleich,  dass  der  des  Hervor* 

tretens  genau  eben  so  geschieht,  wie  wenn  e nicht  auf  der  sta- 
tischen Schwelle  wäre;  nämlich  proportipnfd  der  Hemmnngs- 
somme  c=e,  und'dem  Quadrate  der  Zeit  (wobei  noch  hieV,  und 
auch  im  vorigen  hinzuzufügen  ist,  dass  auch  m mit  c oder 
S wächst  und  abnimmt.)  Hingegen  im  Fortgange  zeigt  sich 

eine  Abweichung,  die  von  den  Brüchen 

stimmt  wird.  Es  ist  q ein  achter  Bruch;  sein  Werth  liegt  also 
zwischen  0 und  I;  für  g=0  ist  für  5 = 1 wird 

Y^^  = n5*~‘  — n.  Für  diese  letzte  Grenze  wäre  das  allge- 
meine Glied  der  eingehlammerten  Reihe 

WOZU  nämlich  der  Bruch  — gehören  würde.  Genau  das- 

•I  — q “ 

selbe  allgemeine  Glied  folgt  im  §.  82  aus  der  Entwickelung 
von  1 — (1  + 0*“*>  ^80  wären  beide  Reihen  ganz  dieselben. 
Nun  aber  ist  q niemals '=1,  sondern  allemal  kleiner;  auch 

\ — f ~ "t"  •••  + ? + ! 80  kleiner,  je  klemer 

qi  also  ist  in  der  jetzigen  Reihe  jedes  Glied  nach  dem  ersten,  klei- 
ner als  das  entsprechende  in  der  Reihe  des  vorigen  §.;  und  unsre 
Reihe  überhaupt  convergenter  als  jene. 

Im  Beispiele  des  g.  77.  war  o = 6=^l,  c — ^»=0,61;  und 
die  Zeit  des  Sinkens  von  a und  b,  das  heisst,  hier,  des  Stei- 
gens  von  II,  =1,54 . . - Auch  »»  = 1 — q.  Hieraus  y =0,106 . . . 
Dies  Beispiel  lässt  sich  mit  dem  des  vorigen  §.  um  so'  eher 
vergleichen,  da  die  Zeiten  des  Steigens  beinahe  gleich  sind. 
Im  Anfänge  des  Steigens  verhält  sich  das  Hervortretende  iin 
vorigen  Beispiele  zu  dem  im  gegenwärtigen,  wie  das  dortige 
mS  zu  dem  jetzigen  mc,  oder  wie  0,561:0,195;  jenes  beinahe 
das  Dreifache  von  diesem;  nahe  so  findet  sichs  am  Ende  wie- 
der, indem  dort  y =0,304;  hier  y = 0,106  wird.  Aber  der- Un- 
terschied beider  Beispiele  beruht  bloss  darauf,  dass  dort  c=l, 
hier  c=^  gesetzt  ist  — Im  Yerhältniss  zu  dem  ihm  eröffneten 
Spielraum  sehen  wir  H hier  fast  gerade  so  weit  hervortreten 
wie  dort;  beidemal  nämlich  um  ein  wenig  über  die  Hälfte  die- 
ses Raums.  Denn  a und  6 -sinken  im  jetzigen  Beispiele  zu- 
sammengenommen  beinahe  um  0,2.  Noch  wollen  wir  wegen 
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dcB  Fortgangs  in  der  Zeit  eine  Vergleichung  anstelleu.  Die 
erste  Zeit  im  $.  82  war  0,2469,,  nahe,=-^;  setzen  wir  diese  in 


unsre  jetzige  Formel,  so  ist  \ = i 
i <’ = 0X6  = Omü  = 2lij. 


^=1+9=1,61; 


etwas  über  0,004,  die 


Grösse  in  der  Klammer  wird  demnach  nahe  0,027;  dieses  muldpli- 
cirt  mit ^.0,39 giebt 9=0,0053...,  um  so  viel  ist  also/Zhertorge- 
treten  in  der  Zeit  =1.  Aber  diese  Zeit  hat  sicli  mehr  als  ver- 
sechsfacht, wann  t ^ 1 ,54 . . Dem  Quadrate  der  Zeit  gemäss  sollte 
sich  y bis  zum  36fachen  erhoben  haben;  so  wäre  es  bis  0,t9.. 
hervorgetreten.  Allein  für  f>l  gewinnen  "die  hohem  Potenzen 
von  t,  also  die  folgenden  Glieder  der  Keilte  einen  zu  bedeu- 
tenden Einfluss.'  Endlich  der  verschiedene  Fortgang  in  dem 
jetzigen  und  dem  vorigen  Beispiele  wird  nirgends  klarer,  als 
am  Ende  der  Zeit  , Denn  hier  ist  das  jetzige  y beträchtlich 
mehr  als  ein.  Drittheil  des  obigen  (jenes  war  =0,013,  dieses 
ist  =0,0053).  Ginge  die  Abweichung  von  dem  Verhältniss 
3 : 1 so  fort;  so  würde  ein  solches  Verhältniss  am  Ende  nicht 
mehr  zu  bemerken  sein.  Die  Fonnein  zeigen,  dass  Anfangs 
das  jetzige  y der  Proportionalität  mit  dem  Quadrate  der  Zeit 
näher  bleibt  als  das  obige;  aber  im  vorigen  Beispiele  trat  sehr 
bald  ein  andres  Gesetz  des  Fortgangs  ein,  während  in  dem 
letzten  das  ganze  Steigen  nach  einerlei  Regel  konnte  vollbracht 
werden. 


§.  84.  ' 

ln  den  beiden  vorhergehenden  §§.  haben  wir  absichtlich 
einen  wichtigen  Umstand  aus  den  Augen  gesetzt,  der  die  er- 
haltenen Resultate  einer  Correctur  unterwirft,  den  wir  aber  erst 
jetzt  ins  Licht  zu  setzen  unternehmen  können. 

Da  die, ältere,  wieder  ins  Bewusstsein  tretende  Vorstellung 
B,  mit  der  neu  hinzukommenden  c,  gleichartig  sein  soll:  so 
kann  es  night  fehlen,  dass,  in  dem  Maasse  wie  ihr  Zusammen- 
tpeffen  im  Bewusstsein  es  möglich  macht,  beide  mit  einander 
verschmelzen.  Hiedurch  entsteht  eine  wachsende  Totalkraft 
gegen  a und  b,  wodurch  das  Sinken  derselben  beschleunigt 
wird.  . Aber  um  desto  mehr  gewinnt  die  -Vorstellung  H au 
Freiheit  hervortreten  zudiönnen;  und  wiederum  desto  schneller 
sinken  a und  b,  getrieben  durch  das  Zunehmen  jener  Total- 
kraft. Man  braucht  dieses  nur  nuszusprechen,  um  fühlbar -zu 
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machen,  welche  Schwierigkeiten  uns  cnvarten,  indem  wir  diese 
Verschmelzung  mit  in  die  Rechnung  bringen  wollen. 

Durch  eine  jede  Verschmelzung  entstehn  eigentlich,  aus  der 
gegenseitigen  Verstärkung  beider  Verschmelzenden,  zwei  To- 
talkrüfte,  die  zum  Thcil  in  einander  verschränkt  sind;  wie  die- 
ses in  den  letzten  Capiteln  des  vorigen  Abschnittes  hoffentlich 
wird  klar  genug  geworden  sein.'  In  unserm  gegenwärtigen 
Falle  wird  die  ältere  Vorstellung  verstärkt  durch  die  neue,  und 
gleichfalls  die  neue  durch  die  ältere.  Allein  die  erste  dieser 
beiden  Verstärkungen  werden  wir  nicht  in  Rechnung  zu  brin- 
gen haben;  aus  folgendem  Gnmde.  II  ist  nacl^der  Voraus- 
Setzung  unter  der  statischen  Soliwelle  neben  a und  b;  es  be- 
stimmt also  für  sich  allein  nichts  an  dem  Zustande  dieser  bei- 
den Vorstellungen.  Es  wird  auch  nichts  daran  bestimmen 
können,  so  lange  es  nicht  durch  die  prhaltene  Verstärkimg 
über  die  statische  Schwelle  erhoben  wird.  Aber  selbst  wenn 
dies  gescliieht:  was  kann»davon  die  Folge  sein?  Es  bekommt 
nun  einen  statischen  Punct,  zu  welchem  es  aufstreben  sollte, 
einwirkend  auf  a und  b,  damit  diese  sinken  müssten.  Nun  sind 
■*  gegenwärtig  a und  b schon  längst  im  Sinken  begriffen;  ge- 
drängt durch  e,  haben  sie  dem  II  schon  weitem  Spielraum  ge- 
geben, als  den  es  in  seinem  oUmäligcn  Steigen  benutzte.  Denn 
es  erhellt  aus  den  vorigen  Untersuchungen  offenbar,  dass  auch 
. ohne  Rücksicht  auf  die  V erschmelzung  zwischen  II  und  c,  sich 
a und  b schneller  bewegen,  als  II  ilmen  nachkommen  mag. 
Folglich,  was  die  Verstärkung  des  II  durch  c bewirken  könnte 
bei  a und  b,  das  ist  schon  gcschehn,  eha  es  gefördert  ivird; 
und  dalier  ist  die  eine  jener  beiden  Totalkräfte  für  jetzt  als  un- 
wirksam zu  betrachten. 

Rs  bleibt  aber  die  andre;  cs  bleibt  die  Verstärkung  des  c 
durch  das  allmälig  mit'  ihm  verschmelzende  y;  und  dadurch 
wirkt  jetzt  II  allerdings  mit  auf  a und  b.  Dies  ist’s,  was  "wir 
bisher  aus  der  Acht  liessen,  und  jetzt  in  die  Rechnung  einfüh- 
ren müssen.  Wie  wird  dieselbe  dadurch  abgeändert  werden? 

Die  Gleichung  des  §•  82, 

ix  — y)dt  = dy 

Verbleibt  in  ihrer  Kraft;  auch  ist  noch  ferner  x eine  Function 
von»f,  aber  nicht  von  t allein,  sondern  zugleich  von  y 
selbst. 

'Nänüich  x ist  =sm<s,  dem,  was  von  a und  b zusammenge- 
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nomiuen  gehemmt  wird.  Nun  w#r  m bisher  = + 

nach  §.77.  Jetzo  bekommt  « eine  VerschmelzungshüJfe,  deren 
Quantum  ursprünglich  =y,  die  aber  nur  in  dem  Verhältniss, 
in  welchem  c nicht  gehemmt  ist,  sich  mit  c verbinden  kann. 
XMan  sehe  §.  63.)  Es  sei  *=  demjenigen,  was  am  Ende  der 
Zeit  t von  dem  sinkenden  c noch  im  Bewusstsein  gegenwärtig 
ist,  so  kommt  für  die  Verschmelzuiigshülfe  zunächst  der  Aus- 
druck—. Diese  muss  dem  c,  wo  es  vorkommt,  addirt  werden. 
c 

Demnach  findet  sich 


• ia*) 


*)(c  + y)  +«V‘ 

Fragen  wir  nun  nach  dem  Werthe  von  s,  so  hängt  wiederum 
dieses  selbst  von  y ab.  Denn 




* ^ C <t- 


{aß*  + Ab»)  («  + ^)  + «V* 

Endlich  ist  auch  a selbst  einer  Abänderung  zu  unterwerfen; 
denn  nach  §.77  ergiebt  sich  a aus  der  Gleichung  (c — qa)dt=da, 

wo  ebenfalls  für  c zu  setzen 


{aß*  + 4o»)  c + a*ß* 


und  q = 

Wir  sehen  hieraus,  dass  s = ^;  welche  Bemerkung  uns  den 

Weg  der  Rechnung  bahnen  muss.  Der  Abkürzung  wegen  sei 
aß^  -f  6a*  =/">  ß^  =</• 

Die  Gleichung  x — V = ^ venvandelt  sich  in  folgende: 

'■  . da  dy 

' _ + = * 
und  überdies  ist  da  ■=[  c — 


(‘“4+i)«)"' 


Was  die  erste  dieser  Gleichungen  betrifft,  so  fallt  ins  Auge, 


dass  sie  von  a und  $ fast  ganz  auf  gleiche  Weise  bestimmt 


dt 


wird,  w’ie  von  y und  Ohne  Zweifel  sind  alle  diese  Grössen 


Functionen  von  f,  setzen  wir  nun  zuvörderst  y-\-^=ft,  so 
wird  y = e-‘(/e‘ftdt+C),  und  aus  d — c + ^ = ft  oder  aus 


a + ^=ft+c  mn\'a  = e-‘(/e‘{ft  + Q)dt+C')=e-^/e‘ftdt 


dt 
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+ daher  a = y‘^Ce~‘ + c-^- Ce~‘;  weil  aber  sowohl 

a als  y = 0 für  f = 0,  so  ist  t = C — C*,  daher  endlich 
a = y + c(l~e-‘). 

Aus  der  zweiten  Gleichung  wird 

• In  diese  Gleichung  muss. der  eben  zuvor  gefundene  Werth 
von  y substituiit  werden;  nämlich  y=a  — c(l — «■”*)• 

Man  setze  1 — e~‘  = «,  (welches  für  t = 0 von  selbst  =:0 
wird,)  also  y = <s — cm;  überdies  nehme  man  an: 
y = 4m  + + Cm* + ... 

daher  auch 

ö = (4  + e)  M +Bm*  + Cm*  + Du*  + . . . 

J = (4  + c)  + 2BM  + 3CM*+4i)M* +...  . . 

y j du 

und  wegen  dt  — y 

J = ^(l  — m)  = 4 + c+2Bm  + 3Cm*+4!Dm»  +... 

— (4  + c) M - 2Bm*  — 3 Cm*  — ... 
Bringt  man  nun  alle  Glieder  der  Gleichung  auf  eine  Seite, 
tmd  fängt  an,  die  Coefficienten  zu  bestimmen:  so  findet  sich 
zuerst  fe*  + yc*  — (/ic*  + gc)  (4  + c)  = 0,  oder  e — '(4  + e)  =0, 
das  ist,  4 = 0.  Dies  erleichtert  die  Rechnung.  Es  findet  sich 
nämlich  weiter,  wenn  /c*-l-yc  = .T, 

0= — je*  1 M — gcB  \ m* — gcC  \ m*... 

—nitB—c)  / — :i(3C— 2B  — n(4B— 3C)  / 

+ /-c*B  ) +/-eß(2B-c),  ( 

+ /-c*C  ./• 

— /Bc*  ■’  — /B(4Bc— 2c*)  \ 

— fCc*  / 

Die  fernere  Rechnung  mag  sogleich  an  das  Beispiel  des 
§.  77  geknüpft  werden.  In  demselben  waren  a=6=l,  e=^. 
Hieraus  B = 0,0976;  C = 0,0453 ; D = 0,033 ; E = 0,0225 ; F 
ungefähr  = 0,017  imd  G =?  0,014.  Da  jedoch  diese  Coeffi- 
cienten nicht  genug  convergiren,  so  sei 

• • ^=9,76  + 4,53m  + 3,3m’  + 2,25m*  + 1,7m«  + = 

und  man  suche  die  Coefficienten  der  Reihe 

z'  = 4'-f-B'M  + C-M’-f... 

so  findet  sich 

0,1024  — 0,0475m  —0, 0125m*  —0,0017m*  —0,002m«,  und 
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Die  Reealtate  dieser  Rechnung,  zusammengestellt  mit  denen 
des  vorigen  welche  das  gleiche  Beispiel  ohne  Rücksicht  auf 
die  Verschmelzung  3arbietet,  sind  nun  folgende:  ' 

nach  §.  83  ' verbessert 

wegen  der  Verschmelzung 
fiirf=t4,  y = 0,0053  y = 0,0053 

- t = i,  y = 0,01893  y = 0,01897 

- t = \,  y = 0,0584  y = 0,05999 

- (=1,54;  y = 0, 106  für /=  1,52;  y = 0,1088 

Es  ist  von  selbst  offenbar,  dass  im  Anfänge  die  Verschmel- 
zung der  wieder  hervortretenden  Vorstellung  mit  der  eben  jetzt 
gegebenen  keinen  Einfluss  haben  könne.  Dieses  zeigt  sich  in 
den  Formeln  dadurch,  dass,  so  wie  oben  y nur  vom  Quadrate 
und  den  höh^m  Potenzen  der  Zeit  abhängend  gefunden  war, 
auf  gleiche  Weise  auch  hier  die  Reihe  für  y mit  dem  GUede 
ÄM®  anhebt, indem d=0 ist.  (Nändichu=l — «-'=t— .J(*-|-...) 
Ria  ZU  ( = ^ sind  nun  die  Resultate  beider  Rechnungen  bei- 
nahe nicht  zu  unterscheiden  (auch  'die  Zahl  0,01897  ist  in  der 
letzten  Ziffer  nicht  ganz  sicher, .weil  die  Coefficienten  hier  nicht 
scharf  genug  berechnet  sind).  Weiterhin  zeigt  sich  die  Wir- 
kung der  Verschmelzung  zwar  merklich,  doch,  in  diesem  Bei- 
spiele wenigstens,  fast  unbedeutend  gering.  Weder  y erhebt 
sich  beträchtlich  mehr,  noch  auch  die  Zeit  ist  um  vieles  ver- 
kürzt Wegen  des  letzten  Puncts  ist  zu  bemerken,  dass  nach 
derFormd(T  = y -|- c(l  — «*■')»  ( = 1,52  auch  <r  =0,4994... 

also  ganz  nahe  = ^ = c wird;  das  heisst,  dass  hier  das  Ereig- 
niss aufhört,  indem  nun  der  IlemnmHg  Genüge  geschehn  ist, 
und  a und  h wieder  anfangen  aufzustreben.  Die  Dauer  des 
Ereignisses  zeigt  sich  jetzo  kürzer,  weil  die  Verstärkung  des  c 
durch  das  ihm  verschmelzende  y mehr  Spannung  in  die  entge- 
gengesetzten Kräfte  bringt,  wodurch  die  Hemmung  beschleu- 
nigt, so  wie  das  Leiden  von  a und  h um  ein  Geringes  ver- 
mehrt, und  das  von  c um  ein  Geringes  vermindert  wird..  ’ 

Um  etwas  beträchtlicher  löag  die  Wirkung  der  Verschmel- 
zung für  ein  grösseres  c ausfallen,  welches  a und  h mehr 
niederdrückt,  und  dadurch  die  Vereinigung'der  altem  und  der 
neuen  VprsteUung  befördert.  Allein  da  die  Rechnungen  äus- 
serst  beschwerlich  werden  würden,  wenn  man  sie  allen  denen, 
in  dem  vorigen  Gapitel  nachgewiesenen  Abänderungen  in  dem 
Verlauf  der  Hemmung  anpassen  wollte,  so  muss  an  diesent 
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Orte  die  gegebene  Probe  genügen;  aus  der  sich  sehliessen 
lässt,  dass  man  eine  leidliche  Uebersicht -über  den  Gang  der 
wiedererweckten  Vorstellung  auch  ohne  Kücksicht  auf  die  Ver- 
schmelzung, schon  durch  das  Verfahren  der  §§.  82  und  83, 
erlangen*  könne. 

§.  85. 

Bevor  wir  die  weiteren  Folgen  des  bisher  betrachteten  Er- 
eignisses überlegen,  ist  es  dienlich  zur  Vorbereitung,  einer  an 
sieh  geringfügigen  Unrichtigkeit  zu  erwähnen,  welche  unter 
gewissen  Umständen  sich  in  die  eben  geendigte  Berechnung 
einschleichen  könnte. 

Die  Verschmelzungshiüfe  ^ war  der  Gegenstand  dieser  Be- 
rechnung; in  so  fern -sie  che  Wirkung  der  Vorstellung  c ver- 
mehrte. Da  nun  y zunimmt,  während  z,  das  im  Bewusstsein 
Uebrige  von  dem  sinkenden  e,  sich  fortdauernd  vermiridert,  so 
könnte  für  das  Product  ys  ein  Maximum  entstehn.  Alsdann 
wäre  dieses  Maximum  die,  ferner  nicht  mehr  veränderliche  Ver- 
8chmelzungshülfc;  'die  Unrichtigkeit  der  vorstehenden  Rechnung 
aber  bestünde  darin,  für  die  ganze  Dauer  des  Ereignisses  die 

<9 

Grösse  ^ als  Versohmelzungshülfc  zu  behandeln,  welches  sie 

doch  nur  bis 'zur  Erreichung  des  Maximum  hätte  darstellen 
können.  , • 

Bedenkt  man,  wie  langsam  Anfangs  y zunimmt,'  wie  unwahr». 
Bcheinlich  es  daher  ist,  dass  das  Maximum  bald  eintrete;  wie 
kurz  die  Zeit,  auf  welche  der  Irrthum  seinen  Einfluss  äussem 
könnte,  endlich  wie  gering  die  Abweichung  der  Grössen  selbst 
aüsfallen  würdet  so  wird  man  es  schwerlich  hier  für -zweck- 
mässig halten,  diesen  Punct  einer  schärfem  Bestimmung  zu 
unterwerfen.  — 

Eine  zweite  Bemerkung  über  die  nämliche  Verschmelzungs- 
hülfe betrifft  nun  schon  die  Folgen  des  Ilervortretens  einer 
altem  Vorstellung,  während  die  gleichartige  neue  gegeben  wurde. 

Man  hat  gesehen,  dass  die  hervortretende  bei  'weitem  nicht 
den  ganzen,  ihr  frei  gegebenen  Raum,  während  des  Sinkens 
,von  a und  b,  wirklich  ausfüllt.  Was  wird  geschehen,  indem 
nun  a und  6 wiederum  beginnen. zu  steigen?  Der  Punct,  bis 
zu  'welchem  y steigen  konnte,  bewegt  sich  rUekwärts;  und  zwar 
mit  einer  Geschwindigkeit,  die  gleich  Anfangs  am  grössten  ist. 
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gcmäRS  dem  schon  bekannten  Beweptun^ifesetze  von  a und  6; 
es  wird  dalier  zwar  y noch  fortfahren,  sicli  um  etwas  Weniges 
zu  erbeben,  bis  es  jenem  ihm  vorgehaltenen  Zielpuncte  gleich- 
sam begegnet;  allein  sein  Aufstreben  erleidet  gleich  .Vnfangs 
eine  jilötzliche  Verminderung,  und  der  schnell  verminderte 
Zuwachs  muss  sehr  bald  in  eine  rückgängige  Bewegung  über- 
gehen. — Hiezu  kommt  noch  ein  kleiner  Verlust  für  in  so 
fern  es  als  zum  Theil  verschmolzen  mit  c,  auch  ■ mit  diesem 
zugleich  zum  Sinken  genöthigt  wird. 

Aber  die  wichtigsten  Folgen  des  Hervorfretens  von  y zeigen 
sich  jetzo,  indem  es  wiederum  sinken  soll.  Da  nach  §.77  sich 
a und  h zwar  zu  ihrem  statischen  Puncte  erheben,  aber  mit 
abnehmender  Geschwindigkeit,  so  dass  sie  diesen  Punct  nie 
völlig  erreichen:  so  würde  schon  deshalb"  y sowohl  als  c nie 
völlig  durch  a und  b aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  werden; 
vielmehr  könnten  beide  mit  etwa  hinzutretenden  neuen  Vor- 
stellungen, so  fern  ihnen  diese  nicht  entgegengesetzt  wären, 
sich  compliciren,  und  dadurch  Schutz  finden  gegen  die  Noth- 
wendigkeit  zur  Schwelle  zu  sinken.  — Allein  durch  die  Ver- 
schmelzung' von  y und  e sind  zwei  TotaJkräfte  gebildet  worden. 

Wir  haben  bis  jetzt  aus  dem,  im  Anfänge  des  §.  84  angege- 
Jaenen  Grunde  nur  diejenige  Verschmelzungshülfe  in  Betracht 
gezogen,  welche  c erlangt.  Die  Wirkung  derselben  ward  gering 
befunden;  und  sie  wird  selten  viel  bedeutender  werden,  weil 
die  Hülfe  sich  nur  vergrössert,  wenn  e selbst  schon  grösser  istj 
so  dass  dadurch  verhäknissmässig  nicht  viel  gewonnen  wird. 

Nur  wenn  c gegen  a und  b sehr  nahe  den  Werth  hat,  der  es 
gerade  zur  statischen  Schwelle  bestimmt,  dann  wird  auch  eine  ^ 
geringe  VCTschmelzungshülfe  bedeutend,  indem  dadurch  c einen 
statischen  Punct  im  Bewusstsein  bekt>mmt.  Dieser  Umstand 
nun  ist  in  Hinsicht  des  y immer  voi^  Wichtigkeit.  Wir  haben 
angenommen,  y sei  ein  Theil  der  Vorstellung  H,  deren  Grösse 
aber  während  des  Steigens  von  y nicht  in  Betracht  komme 
(§§.  81,  82).  Es  ist  uns  erlaubt,  vorauszusetzen , //sei  zwar 
unter  der  statischen  Schwelle  neben  a und  6,"  aber  nur  um  ein 
Weniges;  so  wird  die  Verschmelzungshülfe  die  es  erlangt, 
es  jetzo  über  die  statische  Schmlle  erheben  können.  Oder  ist  // 
für  diesen  Erfolg  zu  klein;  so  wächst  dagegen  der  Werth  des 
Ausdrucks  das  heisst,  dem  kleineren  11  wird  eine  grössere 
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Hülfe  zu  Theil,  durch  welche  es  dem  Werthe  beträchtlich 
' näher  gebracht  wird,  den  es  haben  müsste,  um  über  der  Schwelle 
hervorzurageii.  Gewinnt  also  auch  die  wiederenveckte  Vor- 
stellung nicht  80  viel,  dass  sie  sich  im  Bewusstsein  halten 
könnte,  so  gewinnt  sic  doch  bedeutend  an  der  Möglichkeit , Jia- 
hin  gebracht  zu  werden.  Angenommen,  es  komme  noch  eine 
dritte,  dem  y und  dem  c gleichartige  Vorstellung  hinzu,  oder 
wie  wir  im  gemeinen  Leben  sagen  würden,  es  werde  die  näm- 
liehe  'Wahrnehmung  mehrmals,  kurz  hinter  einander  wiederholt 
(kurz  hinter  einander,  damit  nicht  anstatt  o und  b andre  wider- 
strebende Vorstellungen  cintreten):  so  giebt  die  dritte  Vorstel- 
lung eine  neue  Verschmelzungshülfe  füry,  die,  nun  wenigstens, 
leicht  hinreichen  kann,  um  dem  //wieder  eine  Stelle  im  Be- 
wusstsein zu  versichern. 

Auf  diese  Weis«  werden  häufig  schwächere  Vorstellungen  ergänzt, 
ältere  angefrischt'.  Nur  gar  zu  schwach  dürfen  sie  nicht  sein. 
Wenn  //  so  klein  ist,  dass  es  von  ma  bald  übertroffen  wird 
(man  sehe  §.  82),  alsdann  vermindern  sich  in  dem  Ausdrucke 

y und  II  zugleich;  und  die  ganz  schwache  Vorstellung  er- 
hält auch  nur  eine  unbedeutende  Hülfe.  Während  daher  sol- 
che Vorstellungen,  die  ursprünglich  eine  gewisse  Stärke  be-^ 
sassen,  immer  fortleben,  weil  sie  immer  neue  Nahrung  durch 
jede  Wiedererweckung  bekommen:  verschwinden  andre,  die 
nicht  so  viel  Kraft  haben,  um  sich  die  Nahrung  zuzueignen; 
sie  verschwinden,  obgleich  sie  nicht  ausgetilgt  werden;  das 
heisst,  sie  dauern  fort  als  Strebungen  im  Grunde  der  Seele, 
von  denen  aber  im  Bewusstsein  keine  Wirkung  erscheint. 

Merkwürdig  ist,  dass  die  wiederholten  W ahmehmungen  eines 
und  desselben  Objects  helnesweges  zu  einer  einzigen  Vorstel- 
lung von  dem  Einen  Objecte  zusammenfliessen.  Wir  haben 
nicht,  wie  man  im  gemeinen  Leben  wohl  glaubt,  von  jedem 
Dinge' nur  Eine  Vorstellung,  sondern  der  Vorstellungen  blei- 
ben so  viele,  als  der  Wahrnehmungen.  Denn  nur  ihrem  klei- 
neren Theile  nach  verschmelzen  die  frühem  Wahrnehmungen 
mit  den  späteren;  und  nur  das  Verschmolzene  kann  ßr  eine  ein- 
zige, aus  den  mehrem  Wahrnehmungen  entsprungene  Vorstellung 
gehalten  .werden.  — “ 

Noch  mit  einem  Worte  muss  hier  der  minderen  Gegensätze 
lind  der  Complicationen  Erwähnung  geschehn.  — Falls  e,  und 
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dae  ihm  gleichartige  H,‘  nicht  vollen  Gegensatz  gegen  a und  b 
bilden,  so  wird  durch  c nur  ein  geringeres  Sinken  von  a und  6 
bewirkt;  also  auch  nur  ein  geringeres  Hervortreten  von  J1  oder 
von  y.  Es  scheint  also,  dass  die,  unsern  jetzigen  Vorstellun- 
gen näher  liegenden,  schwerer  wieder  erweckt  werden,  als  die 
entferntem.  Dagegen  bedenke  man,*  dass  dergleichen  näher 
liegende  Vorstellungen  bei  weitem  schwächer  sein  müssen,  wo- 
fern sie  sich  der  Voraussetzung  gemäss  neben  a und  b auf  der 
statischen  Schwelle  befinden  sollen. 

In  Hinsicht  der  Complicationen  werde  angenommen,  es  seien 
anstatt  a und  b ein  paar  Complexionen  Ä und  B im  Bewusst- 
sein vorhanden;  das  hinzukommende  c,  eine  einfache  Vorstel- 
lung, widerstreite  nur  Einem  Elemente  von  jeder  Complexion; 
H und  folglich  y seien  dagegen  aus  einem  andern  Continuum 
von  Vorstellungen;  und  mit  den  andern  Elementen  jener  Com- 
plexioncn  im  ‘Widerstreite.  Weil  A und  B sinken  müssen,  in- 
dem c eintritt,  so  entsteht  für  H ein  ähnlicher  Spiclraun»  wie 
oben,  und  indem  es  sich  erhebt,  eine  Complication  mit  e. 
Dieses  ßreigniss  würde  also  dem  zuvor  betrachteten  vöjlig  'ähn- 
lich sein,  passte  nicht  dasselbe  auf  gleiche  Weise  auf  alle  Vor- 
stellungen des  gleichen  Continuum  jvozu  II  gehört.  Also,  zwar 
irgend  welche  frühere  Vorstellungen*  dieser  Reihe  müssen  wie- 
der erweckt  werden,  falls  sie*  nicht  Hindernisse  im  Bewusstsein 
antrefTen;  welche  es  aber  sein  werden,  hängt  von  den  gegen- 
seitigen Verhältnissen  ihrer -Stärke  ab..  Immer  werden  sie  zu- 
fälligen Gedanken  und  Einfällen  gleichen;  indem  sie  mit  der 
erweckenden  weder  Aehnlichkeit  noch  Zusammenhang  luiben. 
Wo  schon  Aufmerksamkeit  vermöge  gewisser  herrschender 
Vorstellungen  gebildet  ist,  da  konunen  dergleichen  Einfälle 
nicht  weit;  und  machen  sieh  kaum  bemerklich,  weil  sie  im  Ent- 
stehen erdrückt  werden.  — 

Endlich  noch  eine  Erinnerung  an  ^ie  mechanischen  Schwellen. 
Wir  haben  am  Schlüsse  des  vorhergehenden  Capitels  bemerkt, 
das«  während  eines  fortdauernden  Flusses  neu  eintretender 
V-orstelhingen,  die  älteren  eine  Zeitlang  auf  der  mechanischen 
Schwelle  verweilen  können.  Wird  eine  solche  wieder  erweckt 
durch  eine  ihr  gleichartige  neue,  so  muss  ihr  Hervortreten  eine 
viel  grössere  Lebhaftigkeit  zeigen,  als  beim  Hervortreten  von 
der  statischen  Schwelle  Vorkommen  mag.  Eigentlich  aber  ist 
das  Ph'änomen  von  ganz  andrer  Art  als  das  vorige.  Dort  wurde 
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eine  Vorstellung  auf  kurze  Zeit  hervorgerufen , die  wieder  sin- 
ken musste;  hier  wird  eine  Vorstellung  wieder  hergestellt,  die 
nur  auf  eine  Zeitlang  aus  dem  Bewusstsein  verdrängt  war.  Dort, 
welches  sehr  merkwürdig  ist,  erschien  die  gerufene  Vorstellung 
sogleich,  aber  schwach,  und  mit  allmälig  anwachsender  Ge- 
schwindigkeit; hier  kann*  sie  nicht  sogleich  erscheinen;  kommt 
sie  .aber,  so  geschieht  es  wie  mit  einem  Stosse,  dessen  Ge- 
schwindigkeit jedoch  nicht  anhält,  sondern  bald  abnimmt. 
Dieses  einzusehn,  darf  man  nur  die  bekannten  Bedingungen 
des  Phänomens  erwägen.  Die  auf  der  mechanischen  Schwelle 
verweilende  Vorstellung  kann  sich  nicht  eher  erheben,  als  bis 
eine  gewisse  Ilemmungssumme  gesunken  ist;  sobald  dieses  ge- 
schehen, steigt  sie  von  selbst  mit  einer  Geschwindigkeit,  die 
Anfangs  am  grössten  ist  und  sich  bald  venniadert.  Durch  da« 
Hinzukommen  der  gleichartigen  neuen  Vorstellung  wird  jene 
eigentlich  nicht  geweckt,  es  wird  nur  das  Sinken  derer  be- 
schleunigt, welche  ihrem  Ilervortreten  hinderlich  waren.  Also 
nicht  eher,  als  bis  dieses  Sinken  derjenigen  Ilemmungssumme 
genügt,  um  derenwillen  jene  Vorstellnng  auf  der  mechanischen 
Schwelle  verweilt,  kann  die  letztere  heirortreten;  die  Verwei- 
lung  dauert  noch  einige,  w.enn  gleich  sehr  kleine  und  vielleicht 
unmerkliche  Zeit;  dann  ISpringt  die  mm  befreite  Vorstellung 
hervor,  und  verschmilzt  sehr  schnell  in  einem  bedeutenden 
Grade  mit  der  neuen  Wahrnehmung. 

Anmtrhui^.  Auf  den  schwierigsten  Gegenstand  dieses  Ca- 
pitels,  die  Untersuchung  des  §.  84,  habe'ich  die  Rechnung  mit 
Reihen,  die  nach  Potenzen  mit  irrationalen  Exponenten  fort- 
schreiten, angewendet,  welche  man  in  meiner  Abhandlung  de 
oHewtionis  JwensMro  finden  kann;  bei  dieser  Methode  lassen  sich, 
durch  Znsammenzichung  mehrerer  Glieder  in  Eins,  noch  Vortheile 
anbringen,  die  ein  Mathematiker  leieht  finden  wird.  Allein  ich 
habe  kein  auffallendes  Resultat  erhalten,  obgleich  ich  die  Vor- 
aussetzung dahin  abänderte,  dass  statt  einer  einzigen,  viele 
gleichartige  Vorstellungen  zugleich  reproducirt  werden.  ■Die 
Gegenstände  dieses,  und  der  beiden  folgenden  Capitel  müssen 
in  besondern  Monographien  bearbeitet  werden.  liier  will  ich 
die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  nicht  ermüden;  sondern  sie 
sparen  für  das  folgende  Capitel,  worauf  aller  Fleiss  muss  ge- 
wendet werden,  wenn  man  sich  den  Kern  dieses  ganzen  Bucha 
zueignen  will.  Die  feinem  Rechenkünste  werden  von  selbst 
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VIERTES  CAPITEL. 

Von  dor,  mittelbaren  Wiedererweckung. 

S.  86. 

Eine  Untersuchung  von  grosser  Wichtigkeit  steht  bevor;  die' 
nicht  bloss  dasjenige  unter  sich  befasst,  was  gewöhnlich  mit 
dem  Namen  der  Association  belegt  wird,  sondem  die  mit  ihren 
Folgen  tief  in  die,  dm-ch  falsche  Metaphysik  verdunkelten.  Fr»-, 
gen  von  den  Formen  der  Erfahrung  hineing^eift.  — • 

Sei  es  nuji , dass  eine  'V orstellung  von  der  mechanischen 
Schwelle  Sich  von  selbst  erhebt,  oder  dass  ihr  vergönnt  ist,,  von 
der  statischen'Schwelle  emporzukoramen,  indem  eine,  hinÄi- 
tretejde  dbr  Freiheit  schafft;  4mmer  wird  sie  dasjenige  mitzuv 
bringen  trachten,  was  mit  ihr  durch- wgend  welche  Verschmel- 
zungen und  Complicationen  verbunden  ist’.-  Dieses  Verschmol- 
zene oder  CompUcirte  wird  also  rfüttelbar  wiedererweckt  j und 
hier  ist  der  Ort,  auch  dieses  Phänomen  zu  untersuchen,  da  cs 
gewöhnlich  die  zuv<p:  betrachteten  begleiten  -mrd. 

Ein  ganz  einfaches  Problem  soll  zTir  Vorbereitung  dienen,- 
das  zwar  in  der  Wirklichkeit  niemals  so' frei  von  Nebenbestim- 
mungen Vorkommen  kann,  das  aber  die  Häuptpuncte  sogleich 
ins  Dicht  sutzerh  wird.'  . , ' . ' ' 

Von  zweien  Vorstellungen  P und  fl  seien  verschmolzen  oder 
complicirt  die  Reste  r und  p;  beide  Vorstellungen  mögen  dar- 
nach, auf  irgend  eine  Weise  zur -Schwelle  gesunken  sein.  Auf 
einmal  verschwinde  für  P aHes  Hindemres:  so  richtet  «ich  P^ins 
Bewusstsein  auf  nach  dem  im  §.  81'  angegebenen  Gesetze.  Aber 
II  empfängt  von  P eine  Verschmelzungs-  oder  Cömplications-;- 

hülfe  (SS-  63,  69).  Diese  Hülfe  ist  eigentlich  ein  Bestre- 
ben der  Vorstellung  P (oder  der  Seele,  in  so  fern  sie  das  Vor- 
stellende von  P ist) , welches  Streben  daliin  -gerichtet  ist,  71  wie-  ‘ 
der  auf  den  Verschmelzungs-  oder  Complicationspunct  zu  er- 
heben, dfiis  heisst,  von  77  wiederum  das  Quantum  q ins  Bewusst- 
sein zu  bringen.  So  lange  dies  Ziel  nicht  erreicht  ist,  datiert 
das  nämliche  Streben  fort.  Die  eigentliche  Stärke  desselben 
Hrr^art’s  Werke  V.  28 
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ist  =r;  aber  nur  in  dem  Grade  ^ kann  es  wirken  auf  17,  weil- 

es  nur  in  diesem  Grade  von  dieser  Vorstellung  ist  angeeignet 
worden.  Ueberdas  nimmt  das  Bestreben  ab  in  dem  Grade' wie 
ihm  Genüge  geschieht;  worüber  die  Betrachtungen  der  §§.  74 
und  81  zu  wiederholen  sind.  w 

Wäre  es  nun  möglich,  dass  die  Vorstellung  P für  sich  allein 
wirkte,  nicht  gehindert  und  nicht  begünstigt  von  andern  Kräf- 
ten; me  würde  das,  aus  dieser  Wirksamkeit  entspringende  Er- 
eifirniss  beschaffen  sein? 

Erstlich,  wie  schon  erwähnt,  P würde  sich  selbst  ins  Bewusst- 
sein erheben,  nach  einem  Gesetze,  welches,  w'cnn  p das  wieder 
. Hervorgetretene’ von  P am  Ende  der  Zeit  t bedeutet,  in  folgen- 
der Gleichung  liegt: 

(P  — p)  dt  = dp;  oder  t = log. P (1  — 

Aber  zweitens!  die  Hülfe  ^ würde  zugleich  aöf  77,  Welches 

. wir  hier  als  völlig  träge  und  passiv  ansehn,  dergestalt  einwir- 
ken, dass,  wenn  das  von *77  Hervorgetretene  =oj,  folglich  das 
bis  zum  Verschmelzungspünete  noch  Hervorzuruf eqde  — oj, 

alsdann  diese  Gleichung  gelten  müsste: 

. . rp 

JJ  ' 

Die  Brüche  ^ und 


- — ^ ' dt  = dco. 


sind  hier  blosse  Zahlen,  ‘womit  die 


Kraft  r multipUcirt  wh-d.  Es  ergiebt  ych  nun 

Dieses  Resultat  zeigt  uns  vollkomm^  klar,  wie  o>  yön  q,  r,  t, 
und  77  äbhängt.  ^ . * - ■ • * 

Erstlich:  das  von  71  am  Ende  der  Zeit  Heiworgetretepe, 
nämlich  oo,  verhält  sich  "gerade  wie  (dasjenige  Quantum  von  TI,. 
^velches  mit  P verschmolzen  war;  nämlich  wie  q. 

Zweitehs:  je  grösser  der  mit  verschmoliene  TheU  von  P, 
um  so  geschwinder  nähert  sich  das  Hervorgetretene . seiner 
Grenze  =p. 

Drittens:  je  grösser  77  selbst,  um  so  langsamer  wird- es  durch 
die  Hülfe  gehoben. 

Viertens:  die  Wirkung  der  Hülfe  endigt  nie,  obgleich  sie 
ihrem  Ziele  bald  sehr  nahe  kommen  k^n.  ' 

Wir  wollen  jetzt  die  .Geschwindigkeit' vergleichen,  jene,  mit 
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der  sich  P' seihst  erhebt,  und  diese,  womit  die  Hülfe  wirkt.  Die 
Geechwindigkeiten  sind  bekanntlich  in  der  Psychologie  allemal 
gleich  den’ Kräften,  als  deren  unmittelbarer  Abdruck;  die  bei- 
den Kräfte  äber  sind  und  Nun  ist 

♦ * * • - ät , ät 


do} 

dt' 


H 

li- 


tt 

u- 


Män  kann ‘beides  gleich  setzen,  so  findet  sich 
<: 


n , rn 

Ion. — . 

r(i 


//  — /* 


Nämlich  um.  diesen  Zeitpunct  hat  die  Anfangs  weit  grössere 
Geschwindigkeit,  mit  der  P sich  selbst  erhebt,  so  weit  nach-  •• 
gelassen,  dass  die  geringere,  aber  gleichförmiger  anhaltende, 
womit  n gehoben  wird,,  jene  einholcn,  und  übertreflfen  kann. 
Aber  dieser  Zeitpunct  rückt  unendlich  weit  hinaus,  falls  li—r, 
und  er  findet  gar  nicht  statt,  wöfem 

Es  sei  Pz=TI  =.\-,  r = 'so  kommt  für  die  Zeit,  da 

beide  Geschwindigkeiten  gleich  werden,  < = 2,77...  Um  diese 
Zeit  ist  und  <»=^  beinahe.  Aber  die  Grenze,  oder 

das. Ziel  für  p ht  «=1,  und  für  m ist  es  = 4;  .also  fehlt  dort 
noch  T-tj-,  hier  noch  -J;  daher  die  Hülfe  nun  mehr  eilen  muss, 
zum  Ziele  zu  gelang'cn;  auch  wird  ihre  Geschwindigkeit  zuletzt 
unendlich  grösser,  als  die  mit  ihr  rerglichene.  — ■ • ' 

Um  nun  die  Untersuchung  fruchtbar  zu  machen,  nehmen  wir 
an,  es-seien  njit  einer  und  derselben  Vorstellung  P viele  andre  ver- 
schmolzen und  oompücirt;  von  versehiedenev  Stärke;  auch  seien 
theils  mit  dem  gleichen  Quantum  von  P vcrscliiedene  Quanta 
jener  andern-  Vorstellungen,  theils  mit  verschiedenen  Theilen 
‘von  P- einerlei  oder  -versclyedene  Theile  der  übrigen  verbunden.  . 

^ind  die  nait  P Verbundenen  von  verschiedener  Stärke,  so 
bekommt  II  verschiedene  Werthe.  Hier  muss  n)an  sich  vor 
einem  möglichen  Missverständniss  hüten.  Es  würde  eine  fal- 
sehe  Auslegung  der  obigen  Sätze  sein,  wenn  man  glauben 
wollte,'  grössere  U würden  überhaupt  iteniger  nnd  schwerer, 
durch  die  Hülfen'gehoben,  als  kleinere.  Freilich  werden  eie 
das,  wenn  ihr^  Rest,  der  mit  P verschmolzen  ist,  gleich  gering- 
fügig ausfällt,  wie  der  von  schwächeren  Vorstellungen. '■Aber 
es  ist  längst  gezeigt,  dass  die  Reste  stärkerer  Vorstellnngen  in 
einem  weit  grösseren  Verhältnisse  die  Reste  der  schwächeren 

28» 
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ra  übertreffen  pflegen;  als  in  welchem’ VerhältnjBBe’  die  Vor- 
slcllimgen  selbst  .verscliieden  sind.  Daher  wird  unter  gleichen' 
Umständeu  ein  gi’össcres  fl  auch  ein  viel'  beträchtlicheres  p bei. 
sich  führen.^  Und  so  muss*  der  dritte  der  «bigen  Uer  Sätze 
vielmehr  so  gedeutet  werden:  ein  gröberes  FI  wird  durch  dieJlUlfe 
gleichförmiger  und  anhaltender  gehoben;  eine  schwache  Vorstellung 
hingegen  eilt  mehr,  und  ersetzt  für  eine  kurze  Zeit  durch  i-hre  Ge- 
schwindigkeit den  Mangel  der-Stdrke. 

Damit  r verschiedene 'Wcrtlic  annehinen  möge,  oder,  datnit 
eine  und  dicscU)e  Vorstellung  P sich  in  verschiedenem  Grade 
mit  vei’schicdencn  verbunden  finde:  kann  man  "voraussetzen,  es 
sei  P allmälig  gesunken,  und  während  der  Zeit  des  Sinkens  mit 
mChrcm  Vorstellungen,  die  nach  einander  ins  Bewusstsein  tra- 
ten, verschmolzen.  Es  mögen  aber  auch  die  verschiedenen 
Grade  der  Hemmung  und  der  Stärke’ bei  gleichzeitigen  Vor- 
stellungen, den  erwihnten  Untersdued  hervorgebracht  haben. 
Inuner  wird  dieses  die  Folge  'sein:  jede  der  mit  verschiedenen 
Quantis  von  P Verbundenen  hat  ihre  eigne  Gösch'wmdigkeit;  das 
gvöisere  Qnantnm  ergiebt  die  grössere,  aber  auch  schneller  ■abneh- 
mende Geschwindigkeit.  . . 

Umnittelbar-ans  der  angegebenen.  Differentialgleichung  ist 

rt=  Il  log. . 

- <>  — " . .. 

Es  können  also  TI,  q,  und  w urtveVändert  bleiben,  nlsdann 
stehen  r und  t unter  einander  im  umgekehrten  V'^erhältniss. 

Beispiel:  Es  •habe*,  wie  vorhin,  die  Vorsteflung  P eine  Stärke 
= 1;  ein  Theil  von  Hir^'r^:^  Sei  verschmolzen  mit  p=2,  einem 
Thcile  von  /73=t;  aber  ein  andrer  Theil  von  P,  r‘  = \,  -Sei. 
verschmolzen  •mit  einem  Theile  von  einer  andern  Vor- 

stellung //'=  !;  tpan  sucht  or'für. und  7=1,  desgleichen' 
<o'  für  r'  '—\  und  t = 2.  Es  findet  sich  or=oj'  = 0,196...  * In 
dein  Zeltpunctc  aber,  da  m'  tljeseH  Werth  erlangt,  oder»  für 
t = 2,  und  r — k,  ist  <»=0,316... 

Mit  r'  = -I  sei  überdies  noch  verschmolzen  p"  =3,'ein  Theil 
von  = so  ^vird  für  f=l,  <»"  = 0,1818...  Aber  für  f=2 
wird  <o"  = 0i3;>2 . . . Vergleicht  man  <o  mit  '<a",  so  sieht -man, 
dass  beide  Grössen  in  ihrem  Laufe  einander  irsendwo  durch- 

•O  • 

kreuzen.'  Denn  für  f=l  ist  o»  ]>  oj",  aber,  für  < = 2 findet 
sich  <»  (o". 

Es  kann  also  eine  und  die  nämliche  Vorstellung  durch  zwei  ver- 
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schtetlene  Itülfeu  auf  zwei  andre  ‘Vorstetlangeu  dergestalt  wirken, 
dass  von'  diesen  eine,'  schneller  itn  Bewusstsein  hervorlretende, 
'nach  einiger  Zeit  snritckbleibt  hinter  der  andern,  die  Anfangs 
langsamer  hervorgehoben  wurde. 

■ ■ ^ §.87. 

Die  hervorgeh oljcne  Vorstellung  wurde,  bisher  als  giinzlieh 
passiv  betraelitet.  Diese  Ansicht  ist  immer  dann  gültig,  wann 
sich  dje  erwähnte  'V'orstellung  auf  ihrem  statischen  l’uncte,  also 
auch,  wann  sie  sieh  auf  der  statischen  Schwelle  befindet.  Denn 
die  Kraft,  womit  sie  von  diesem  I’uncte  sieh  selbst  höher  heben 
möchte,  Wird  vöHlig  aufgewogen  durch  di^  entgegeustehenden 
Kräfte,  mit  Jenen  sie  sich  ins  Gleichgewicht  ge.setzt  hat.  Wel- 
ches ‘Widerstreben  aber  die  Hülfe  zu  überwinden  haVe,  davon 
bald  ein  Mehrcres.  - ‘ • . 

_ fetzen  wir  hingegen,  die  hervorgehobene  Vorstelhmg  werde 
zugleich  mit  dcr'bebeiftlen  von  aHcr  Hemmung,  öder  auch  nur 
^’on, einem  Theih;  derselben  befrert;  sic  steige  daher  mit  jener 
zuffleichi  aber  hrdit  bloss  durch  ihre  Hülfe,  sojiderh  äucli  durch 
eigene  Kraft,  von  der  statischen  »Schwelle  em])or:  so  knnn  man 
sehr  leicht  zu  einem Irrthume  Verleitet  werden,  der  mich' wenig- 
stens hvnge  geblendet^  und  mir  den  Zugang  zu  einem  Hau[)t- 
puncte  in  tlcr  Lehre  von'  den  Gefühlen,  vcr.spcrrt  hat. 

Es  scheint  nämlich,  man, müsste  nun  zu  dem  obigen  Difte- 
rential  dm  noch  dasjenige  addiren,  welches  das  »yteigen- durch 
ftgene  Hraft  ausdrückt;  also  wenn  II  auf  einmal  von,  iUlcr  Hem- 
mung frei  wäre,  folgendennaassen:  • _ • 

— a>)dt^-(ri  — op)rft=rfca.  . • 

Die  Folge  hiervon  vyäre,  dass  oi  nun  gesrhwiiidp'  als  sonst,  oder 
dass  ein  grösseres  <o  in  besHinmlcr  Zeit  hervorträtc. 

.Allein  cs  ist  falsch,  dass  dui-oh. ein  Zus.ammentreften  von 
Kräften,  die  nicht  schon  zuvor  eine  Gesammthraft  gebildet 
haben,  die  Geschwindigkeit  könnte  vermehrt  werden.  Denn 
jede  von  diesen  Kräften,  sei  sie  eine  Hülfe,  oder  eigene  Energie 
der  stfejgendcn  Vorstellung,  hat  ihr  Zcitmaass,  in  welchem  sic 
wirkt;  ^wic  wir  dieses  au»  dem  vorigen  §.  kennen.  Wenn  nun 
das,  was  sic  in  rfiVse/«  Zeitmaasse  zu  vollbringen  im  Begiäft’ wiu% 
durch  eine  andre,  stärkere  Kraft,  gcschwiudcr  geschieht:  so 
kann  sie  zum  Mitwirken  gar  nicht  gelangen;  eben  weil  jn  jedem 

Augenblicke  ilu  Streben  mehr  als  -befriedigt  wird. . Wirken 

- . _ • 

. ■ •» 
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demnach  mehrere . solche  Kräfte  zusammen;  so  ■ bestimmt -die 
stärkste  derselben  für  sich  allein  die  Geschwindigkeit  des  Ereig- 
nisses; für  alle  übrigen  aber  ist  eine  Befriedigung  ihres  Stre- 
bens  durch  glücklichen  Zufall  vorhanden.“  Und  dieser  ihr  Zu^ 
stand  muss  im  Bewus.st.sein  eine  Bestimmung  abgeb.en,  die  den 
Gifilhlen  anheim  fällt,  — ohne  Zweifel  als  ein  Lustgefühl, 
während  in  Ansehung  des  VorgestcUtcn  siele  dadurch  nichts 
verändert. 

Wenn  nun  77  zugleich  durch  eigne  Kraft  steigt,  indem  sei- 
nem Reste  Q die  Hülfe  des  Restes  Y von  P zukommt:  so  ist 
seine  eigene  Beyvegung  falls  man  nicht  r,  und  folglich  P, -sehr 
gross  annimmt),  ohne  Zweifel  die  geschwindeste;  und  die  Hülfe, 
anstatt  hiezu  mitzinvirlvcn,  wird  der  Sitz  eines’ Lustgefühls,  der- 
gleichen sich  allemal  bei  rasch  fortschreitender  und  leicht  ge- 
.lingender  Thätigkeit  einfindet;,  besonders  in  solchen  Fällen,  wo 
das  im  Grossen*  geschieht,  hundertfach,  und  .tausendfach  veT- 
vielfältigt,  was  wir  hier  im  Kleinen,  als  ob^nyr  zwei  oder  dr^ 
Vorstellungen  in  der  Seele  wären,  elementarisch  .untersuchen; 

• . , §•  88*  . • 

An  der  Betrachtung  des  §.  86  fehlt  abch.  etwas  sehr  KTöthiges, 
nämlich  die  Ergänzung  des  Widerstandes,  den  die  heryorge- 
hobene  Vorstellung  finden' wird.  '* 

Es  sei  77  auf  der  statischen  Schwelle  neben  den  im  Be- 
'wusstsein  gegenwärtigen  Vorstellungen  a und  b,  so-  kann  es 
nicht  ausbleiben,  dass  eine  Hemmungssumme  entstehe,  indem 
P auf  77  wirkt,- und  es  durch  die  Hülfe -emporhebt.  Diese  Hem- 
mungssumme sei  =«o),  indem  « den  Hemmungsgrad  des  77 
gegen  a und  b bez(^chnet  (der  nach  §.  52  zu  bestimmen  ist), 
utid  <a  seine  obige  Bedeutung  behält.  Das-  Sinken  der  Ilem- 
mungssumme  gleicht  jenem  im  §.  77,  dergestalt,  dass  sfe  ver- 
theilt werde,  auf  a,  b;  Uf  Und  die  Hülfe;  dass  aber  auch  zu- 
gleich das  Wiederaufstreben  von  a und  6 zu  ihrem  statischen 
Puncte  (auf  welchem 'sie  Anfangs  mögen  gewesen  sein),  den 
Veriauf  der  Henimung  beschleunige.  . • 

Jn  wiefern  II  und  die  Hülfe  zusammen  dahin  wirken,  dass 
nicht  77  von  dem  schon  erreichten  Fünfte  wieder  herabsinke;  'in  so 
fern  sind  sie  anzusehn  als  eine  einzige  Kraft.  Dieselbe  heisse 

'jn,  also  '77  = 77-f-^.  Weil  a und  b verschmojzen  sein  wer- 

den, so  sind  die  Hemmungsverhälthisse  für- die  drei  Kräfte  77, 
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a,  nad  b,  nach  $.  66  zu  beetimmen.  . Diese  Vcrhältnisso  sind 
constant,  weil  die  Kräfte  es  sind;  die  Hemmimgssijniine  aber 
ist  veränderlich.  Was  von  'n  zu  hcpmcn  ist,  verhalte  sich  zu 
dnm  was  o und  b zusammengenommen  verlieren  müssen,  wie 
m : n;  so  sind  m und  n beständige  Grössen. 

Da  die’ Hemmungssumme  = «to,  so  ist  in  jedem  Augenblicke 
zu  vertheilen  ««dt.  Aüf  'U  komme  mawlt,  auf  a und  b zusam- 
men namdt.  AVas  von  a und  b aus  dem  eben  anyeyebeueh  Gimnde 
nach  Verlauf  der  Zeit  f gehemmt  ist,  wird  = «« y mit.  Dies  ist 
eine  Kraft,  welche  die  Hemmung  beschleunigt.*  Durch  sie 
sinkt  in  jedem  iVugenblicke  d(  .Jta  f mit.  Vcrtheüt  auf  11,  und 
auf  a und  b zusammen  ergiebt  sie,  für  jenes,  eine  Hemmung 
:=mdt . tut  f codt;  für  diese,  eine  Hemmung  ==  «dt . tut  f mit.  Es 
ist  also  die  augenblickliche  Hemmung  für  a und  b zusijmirien, 
nicht  bloss,  tNTe  vorlijn  angegeben,  = uamll;  sondern  dazu 
kommt  noch  ndt  Ina-ftodt.  Folglich  ist  auch  nacli  Verlauf  der 
Zeit  t die  Kraft,  wpdüroh  die  'ilemmuiig,  beschleunigt  wird, 
nicht  bloss  ha  ß mdt,  sondern  noch  darüber  n ß dt . w ß mit. 
Auch  dife  lefztre  Grosse  bewirkt  einen  Druck,  der  zu  vertheilen 
ist;  der  die- Hemmung  vod  a und  6 venuehrep  \yird;  der  ebeu 
damit . abennals  binen  Zuwachs  an  Hemmung  ergetign  wird. 
Sichtbar  sind  wir  hier  jn  einen  Cirjicl  genitlicn,  der  eine  un- 
endlidie  ^lengc  in  einander  clngewickelter  Integrale  ergiebt, 
welche  zu  berechnen  ganz  unmöglich,  wäre. 

Es  ist  also,  fürs  erste  \venigstens,  nothwendig,  Annäherun- 
gen und  Grenzbostimmungen  zu  8Hchim,“-.Wcnn  wir  luinchmen, 
die  Kraft  na yrnd/idrücke  nin-  bloss  .'Hif  II  allein, , so  macJien 
wir  ohne  Zweifel  dm  zu  klein;  alsdann  aber  vennciden  wir  den 
Zuwachs  der  Hcmmnng  für  a und  6,  und  \vir  bekommen  eine 
Rechnung,  die  siclv ausführen  lässt.  Kchmeii  wir  hingegen 
Rücksicht  auf  die  Vcrtheiluiig,  so  dass  wegen  jener  Kraft  die 
augenblickliche  Hemmung  .von  '//,  =mdt .naß todt^  und  igno- 

riren  wir  alsdann  den  Zuwachs  der  Hemmung  wegen  des 

* • • • 0^0 

Druckes,  der  auf  a und  b fällt:  so  machen  wir  rfm  zu  gross, 
weil  die  iremraung  zn  klein  wird.  Der  wahre  AVerth  von  'dco 
muss  zwischen  beiden  Grenzen  eingesclilosscn  sein.  Die  Rech- 
nung für  beide  Grenzen  ist  nur  Eine,  bei  welcher  ein  bestän- 

♦ Vergleiche  §.77,  ' " • , . 
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diget  Factor  zugeeetzt  und  weggelaBaen  wird.  Für  die*  erste 
Grenze  ist  die  Gleichung  ' ' • ' * 

^ (e  — a>)  dt  — mrtmdl  — dt/namdt—dto,  ' ' - 

oder  nach  WegschaÖung  des  lutegralzeichens 

— {jj  + tnr^  dooät  — ■ dda>  = nadt^.  ’ , , * 


Es  sei  -^=p;  und  nach  der  Division  mit  dt  werde  für  das 
noch  Zuröckbleibende  dt  gesetzt  so  kommt 

+ »1«)  pdio  — pdp  = naxadm. 

Durch  die.  Substitution  p = uea,  dp  = udta -\^todu,  wird  nach 
gehöiigef  Rechnung 


diti 


udu 


na  + *f  maj  u -j.  u» 


dü>  ‘ ’ d(a 

Aus  ■^  = p = ua>  ist  — =s«d<,  imd  fdlglich 

dt=-  ' 

■ no  + + »naj  u + u*  • ' 

. Weil  die  Grössen  r,  77,  »i,  n,  kein'vestes  VerhäJtniss  unter 
einander  »haben,*  ist  es  im  aUgemeinen  Zweifelhaft,  ob -dieses 
Differential  dureh  Logarithmen,  oder  durch  eine  Gircular- 
function  integrirt  werden  müsse.  Im  trsteft  Falle  kommt  das 
Integral  auf.  die  Form  ' ' 

. — t=z—loq, — — ^ 

. f ^ M +S-  . 

,A  1 /TTr  ! ^2 

-na 


wo 


-na 


r'-j-may 

’ (ir  »»fe)*—  n 

■ ' = + na. 

Man  darf  keine  Constante  beifügen.  Denn.  m = -^  ist  un- 
endlich  für  ^=03^,  indem  alöd&nn  auch  ci)=0;  ^aher  verschwin- 
den 7 und  & neben  w,  und  log,  ist  = 0.  ' ' - . 

Es  ergiebt  sich  nun  daher 


7 — O^e 


—et 


</ä> 


— 1 


Demnach  - — — •dt  = —, 
«— « — 1 . " 
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Setzt  man'e~*‘  = a;,  eo  ist  — ee—^  dt  = dx,  also  dt  = 

T,dx  , Odx  T Y^dx 


äjB 


Nun  * ist  zu  integriren 

&dX  ,TT  .T  1 


Weil 


tx  (x I) 

* 1 . 


.(x-1)’ 


oder 


J 


auch 


tx  (1  — x) 

9 =. — t. 


«(1— x>’  " x(l— x)  .X  ' 1 

ans  den-  oben  angegebenen  Werthen  dieser  Grössen,  so  wird 
dies  Differential 

tX  1 — « 

1. 

log.x^  .Const.  = log.co 

= 

das-  heisst  . (1 — x) . C=a>=.e-'d . . Q 

Um  hier  die  Constante  zu  bestimmen,,  reicht  die  Forderung 
<a  = 0 für  / = 0 nicht  zu,  denn  der  Factor  1 — e~^‘  erfüllt  die- 
selbe, was  aiich  C sein  mag.-  Allein  man  gehe  ^m  Differential 
zurück.  Für.t=0  muss  nicht  bloss  <B,'sondem  auch  f Haadt=0 

sein,  als«  ist  alsdaim  ^ = Aber  aus  dem  gefundenen  In- 
tegral ist  . - . 

• 

(f(u  = C.  — *)  — x^'dxj  - * 

Das  erste 'Glied  ist  =0  für  t=0,  denn  es  -Aiihält  den  i'aetor 


1 — x;  das  zweite  ist 

und  hieraus  (7=7f. 

lU 


■ Cdx  = '-{-  Cedt. 


AlsoS  = Cr  = r?; 


Demnach  endlich 
Man  kann  oj  noch  bequemer  durch  t>  ausdeücken,  ^veil  nach 


dem  obigen  = Nämlich 


oj  = {e~i^  — e~^‘) 


fd] 


Diese  Rechnung  gilt'  der  ersten  Grenze;  sie ‘ergebt  aber 
auch  die  zweite,  wenn  man  für  n setzt  mn,  und  darnach  die 
Werthe  von  V,  ^abändert;' doch  ist  dies  nicht  willkürlich, 
sondern ‘ergebt ‘sich  erst,  wenn  man  bestimmte' Zahlen  in  dig 
Rechnuiig  einführt. 

■Alls  dem  so  sehr  einfachen  Ausdrucke  für  m lässt  sich  überdies.' 
miOeichter  Mühe  frndt,  ja  auch  fdtfmdt  finden;  und  man  wird 
hieraus  die  Correcturen  beurtheüen  können,  welche  noch  anzu- 
bringen wären.  — Auch  ohnfe  genauere  Untersuchung  lässt  sich,' 
allenfalls  durch  Vergleichung  mit  den  Differentialen  der  Linien, 
Flächen,  und  Körper,  wohl  vermuthen,  dass  in  der  Reihe  der 
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o>,  fmdtifdtfadt,  u.  s.  w.  immer  die  iiacKfolgenden  später  als 
die  vorhergehenden  einen  merklichen  Werth  erlangen  werden. 

Das  erste  Merkwürdige,  was  das  gefundene  Integral  ans 
darbietet,  ist,  dass  oj=Q  sowohl  für  t=0  als  für  t = oo;  daher 
wir  nach  seinem  grössten  Werthc  zu  suchen  haben.  ‘ Derselbe 
tritt  fein,  (wie  man  durch-  die  Differentiation,  findet,)  für 

t=-^log.  Y"  Offenbar  eine  kurze  Zeit,  da  & nur  wenig  grösser 

wie  ri\  und  « nicht  leicht  emvschl-  kleiner  Bruch  werden  kann. 

Wenn  also  eine  und  dieselbe  Vorstellung  mehrere  andre  hervor- 
hebt, so  hat  nicht  bloss,  wie  vorhin  schon  gefunden,' jedf  der-her- 
eorgehobenen  ihre  eigne  Geschwindigkeit,  sondern  auch  ihren  eignen 
Zeitpunct,  da  sie  im  Bewusstsein  ihr  Maximum  erreicht.  Die  Be- 
stätigung durch  die  innere  Erfahrung  dringt  sich  vf»n  selbst  auf. 
Löset  man  <o  in  eine  Keihe  auf,  so  sind  die  ersten  GUeder: 

Da  die  verschiedenen  Potenzen  von  t eine  nach  den  andern 
bedeutend  werden,  so  zeigt  sich  hier,  der  Anfang  der  Erhebung 
von  oj.  Es  bestätigen  sich  die  Bemerkungen  des  §.  86  über 
die  Abhängigkeit,des  o>  von  p,  r,  U.  Es  varhält  sich  a>  gerade 
wie (abgerechnet  den  geringen  Einfluss,  welchen  q auf  die 
Grössen  m und  n haben  kann);  und  je  grösser.^,  ufn  so  grös- 
ser, aber  auch  um  so  schneller  abnehmend,  ist  die  Geschwin- 
digkeit, mit  der  ca  hervortritt.  Noch  isf  zu  bemerken,  dass  ca 
im  ersten  Anfang  weder  von  m noch  n,  dann  zuvörderst  von 
m,  und  zuletzt  von  n abhängig  wird;  indem  n -erst  bei  t*  und 
den  folgenden  Gliedern  Einfluss  bekommt. 

. Noch  bequemer  lässt  sich  bei  dem  Werthe  von  t,  der  zum 
Maximum  von  w gehört,  die  Auflösung  in  eine  Keihfe  .benutzen, 
• um  zu  sehen,  wie  dieser  Werth  durc;h  die  beständigen'Grössen 

•bestimmt  wird. — Man  setze  ^ »»«)  —f;  also  = 

• * 

,»=.f+  VP  — « = 2 VP  — »w;  ■ - = 

*.  r ^ 

• « 

ist  jener  Werth  von  t.= -y  log-,  = y ^ 

-j-  I ^1  — ...J.  Wenn  P nahe  =ncit,  so  ist  sogleich  offen- 
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bar,  dass  die  Zeit  fürs  Maximum  wächst,  wenn  f,  und  folglich 
auch  wenn  ^ abnimmt;  und  umgekehrt.  Es  sei  nun  weiter 

~ = so  ist  dieselbe  Zeit  =-7^  fl  + x i • t + + -i 

* 1 1 . 1 
4-...]=-^^ — rj— ; aber  wenn  f=i/m,  ist  t = also  in- 

dem  / gewachsen,  ist  t kleiner' geworden.  Es.  sei  ferner 

^ = 2,  so  ist  jene  Zeit  [1 Die^ein- 

geklammerte  Reihe  ist  aus  der  Kreisrechnung . bekannt ; sie 
ist  = -JV  = 0,78...,  wenn  a = dem  Halbkreise  für  den  Halb- 
messer = 1.  Also  die  gesuchte  Zeit  =«;  1,11...,  daher 

nun  t grösser  geworden,  indem  f abnahm.  So  bestätigt  es 
sich  immer,  dass  ein  grösseres  ^ schneller,  aber  auch  minder 
anhaltend  wirkt.  • ’ 

Es'sei  eine  itnd  dieselbe. Vorstellung  P durch  verschiedene  ihrer 
Reste  f,  r',  r"  u.  s.  w.  verschmolzen  mit  verschiedenen  Vorstel- 
luhgen/ll,  TI‘,  ri‘\  u.  s.  w.  und  der  Grösse  nach  IT  = TI'  = Ti" 
u.  s.  /.,  auch  alle  übrigen  Umstände  gleich:  so  ist  die  Folge  der 
Zeitpuncte,  worin  TT,  TV,  77.",  durch  die  HäTfen  sum  Maximum 
gehoben  werden,  dieselbe,  wie  die  Folge  der  Reste  r,  r',  r"  «.  s.  w. 
vom  grössten  bis  zum  kleihsteti.  ' , 

Die  Formel  für  jenes  tj  'wor.aus  wir  diesen  sehr  folgenreichen 
Satz  gefunden,  ist  tim  so  brauchbarer,  da  sie  allgertein  ist,  in- 
dem sic  die  unmögliche  Wurzelgrösse  nicht  mehr  enthältf 
welche  oben  durch  die  Integration  vermittelst  der  Logarithmen 
in  dem,  Falle  entsteht,  dass 

Nur  für  to  selbst  müssen  wir  noch  auf  ;diesen  Fall  einen,  be- 
quemen Ausdruck  suchen.  Oben  ergab  sich 

, du  . e 

^ . — dt  — . . 

. • ^ na  + + 7n«j  u + «■ 

Im  erwähnten  Fähe  kommt  das  Integral  auf  folgende  Föhn: 

'1  * 1(77+’"“)  + “ 

Const.  — t = — ang.  fang.  JiLi i . 


wo  na  — 

• i.(-^+;aa)+« 


lang.  {Const.  — ft) . 


und  M = « tang.  (C — et)  — i + ’***)• 
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Da  n = ^ imendliclv  für  t = 0 und  o)  = ö,  so  ist  C die 

otal 

Zahl,  welche  den  Bogen  von  90®  für  den  Ilalbmessör  =^1  aus- 
drückt; oder  es  ist  C=^n  in  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
von  a.  Jkber  tajig.  (^n—  it)  — cot.ef,  daher  «ird  nun 

, ^ = idt. cot.it  — ^ -j- jMrt)  dt 

E«  ist  cot.  it  = ’^V'-‘-,,  und  idt  cos.  et=^d.si».  it,  also 

«in.  it 

C log.  o>=  log.  sin.' it  — + ' 

c£jt = -’i  ' 

, woraus  u~C  sin.  it  .e~^  -1-  ?na)  t. 

Die  Constante  muss  wie  vorhin  aus  ^ für  t = 0 bestimmt 
werden.  Es  ist 

. do)  = oj . ^trft  cot.  ft-^A  -h  »*«)  dt)  . * 

worih  man  den-  gefundenen  Werth  von  oo  silbstituiren  innss. 
Derselbe  ist  sin.it  für  f = 0,  weil  alsdann  die  EjtJ>onen- 
tialgrösse  =1.  Aber  C sin.  et  ist  selbst  =0  für,t  = 0;  das 
Glied  also,  worin  diese  'Grösse  keinen  ihr  gegenüberfretenden 
Divisor  antriffl,  der  zugleich'  auch  =0  wird,  muss  Wegfällen. 
Hingegen  cot.  et  = r— ist  ein  solcher  Divisor;  daher  fin- 

det  sich  . ' ‘ ' 

, , Csin.tt  ' 1 

- * d^  = t(U\z -.  = edt.Cco&.it 

* lang»  tt' 

Da  cos.  *t  = l,  für  t = 0,  so  ist  crtdlich  ^^Ce;  welche's, 
verglichen  nüt  dem  schon  bekannten  Werthe  ^ = endlich 
crgicbt  C=jj^.  Demnach  ist  nun  vollständig 

<«  = ^s.n.ff.Vl  (^+mft)  t ■ •'  “\b.] 

Es  kann  nur  zur  Eechnungsprobe  dienen,  wenn  wir  auch 
hieraus  die  Zeit  für  das  Maximum  von  (»  suchen. 

• Aus  d(»  = ^ (tdt  cos.  it  — sin.  ft  . fdt)  ^0  wird 
icös.it  — fsin.it;  also  y = tanj. ft,  oder  it^ang.tang.-^,  wel- 
ches . in  eine  Eeihe  zu  entwickeln  ist.  So  findet  sich 

1 • <1  . C«  »c  ' * * 

i ^ J. l_  .* 

* /•  ? /*J  ^ T T • 

Da 


nun  ( 


= /net  — p,  so  ist  y = — 1,  und 
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man  nur  ngthig  hat,  statt  — — l)  zu  schreiben  + (l um 

die  vollkommene  Identität  dieses  Ausdrucks  für  t mit  jenem 
vor  Augen  zu  haben,  de'r  sich  aus  dem  obigen  t=-^  log.  — ergab. 


§.  89. 

Die  Berochmingen  des.  vorigen  §.,  "wiewohl  nur  Grenzbe-  ' 
stimiyungen , haben  uns  die  wichtigsten  Aufschlüsse,  über  den 
Einfluss  von  r,  q,  II,  und  über  das  Maximum,  schon  gegeben; 
und  es  mag  scheinen,  jivir  könnten  uns  damit  für  die  jetzige 
Absicht  begnügen.  Allein  bei  einer  Untersuchung,  -worauf 
weiterhin  so  Vieles  gebaut  werden  soll,  wäre  es  mindestens 
doch  unschicklich,  die  schon  nahe  liesrende  Auflösung  des 
Problems  nicht  vollends  zu  erreichen.  Die  gefundenen  Gren- 
zen sind  zu  weit  aus  einander,'  als  dass  sie  für  eme  Berech- 
nung von*  (0  gelten  könnten;  auch  die  Zeit  für  das  Maximum 
ist  noch  nicht  berechnet,  denn  die  Formel  dafür  erhält  zwei 
verschiedene  Werthe,  je  nachdem  man  sie  der  einen  oder  der 
andern  von  den  Grenzbestimraungen  anpasst,  die'  für  od  ge- 
macht sind. 

Zu  der  ursprünglichen  Differentialgleichung  müssen  wir  zu- 
rückgehn,- und  dieselbe  genauer  als  zuvor  angeben.  Aus  den 
oben  bemerkten  Gründen  ist  eigentlich  . ' 

dm  = jj  (q  — (o)  dt  — mriiodt  — mnadt f (odt 

. — mdt.n-nfdtfadt — mdt.n^ufdlfdtfwlt 

— mdt.n*(tfdtfdtfdtf(odt 
und  so  weiter  ins  Unendliche. 

• - • ' • I ' 

Man  fasse  die  ersten  drei  Glieder  zusammen;  das  Integral 
davon  ergeben  die  Formeln  des  vorigtn  §.,  wenn  in  demselben  • 
mn  statt  n gesetzt  Avird.  Man  nehme  ferner  an,  (wds  aus  obi- 
gen Gründen  zu  vermuthe^j  und  was  sich  sogleich  bestätigen 
\vird,")  das  Integral  der  ersten  drei  Glieder  sei,  besonders  für 
eine  kleine  Zeit,  von.oj  nicht  weit  verschieden;  man  setze  das- 
selbe 0»  in  /df/rndf,  so  wird  man  die  Integration  des  \'i8rten 
Gliedes  vollführen  können,  und  dadurch  eine  Verbesserung 
des  vorigen  Werths  von  co  erhalten.  Man  verfahre  eben  -so 
mit  den  folgenden-  Gliedern;  mah  benutze,  falls  es  nöthig 


I 
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achcintj  die  schön  gefundenen  Verbesserungen  jedesmal  bei 
den  ngch  zu  suchenden.  . ’ • 

Dieses  schon  oben  angedeutete  Verfahren,  müseen  jvir  jetzt 
vollziehen,  um  zu  sehen,  wohin  es  führen  möge. 

Den,  in  der  Formel  [^4]  angegebenen  Werth  von  m lösen 
wir  der  Bequemliclikeit  wegen  in"  eine  Reihe  auf,  und  setzen 


^ = F,  soist 

folglich  ' . ' ' 

Jdtf«>dt  = F [i  (»  - t»  - i’l  (»»  - V*)  + Tiff  («•»  - <7’) 

fdjfdtf^dl  = F [*  (ö-,)  (0*  - o + Ti„  (»•-  -7»)  <*...] 

fdt/dlfdtf^t  - F [tIj  (77  - - Ti, 

y rft/rfty  rfiy'rfty’urf/ = F . [yii,  (0 — i;)  <*...]  u.  g-.  w. 

Die  Integrale  des  vierten,  fünften,  und' seclisten  Gliedes  von 
d<o  sind  also  zusammengenommen  folgende: 


■F.i 


m 

. '■  fnn’oc. 

lüF 


(O  — + 


mn*a 

UO 

mn^a 

~tW 

mn^a 


720 


(02  — i?-*)  t« . 

(0  — ,)t<i 


Und  dieses  ist  die'  ganze  Verbesserung  für  <n,  falls  man 
nicht  /■'  und  noch  höhere  Potenzen  von  t in  Rechnung  bringen 
will.  Denn  erstlich,  das  siebente  Glied  von  da  ergiebt  eine 
Reihe,  die  mit  t’  anftngt.  Zweitens,  will  man  fdtfdtfmdt  &\xa 
sich  selbst  verbessern,  so  hat  man  zu  dem  anfänglichen  Werthe 


von  a,  noch  t*  und  das  Folgende,  “mit  gehörigem  Zei- 

chen und  Coöfficienten  Ijinzuzufügen,  und  daraus  von  neuem 
fdtfdtfadt  zu  suchen;  wobei  denn  ausser  dem  vorigen  Werthe 
noch  ein  Glied  erscheinen  %\’ird,  das  enth'ält.  Daraus  ist  auf 
die  folgenden,  dieser  ähnlichen,  Verbesserungen  zu  schliessen. 


• . §.  90..  . ' 

Um  nun  den  Sinn  und  die  Absicht  dieser  Rechnungen  deut- 
licher zu  machen,  wollen  wir  ein  Beispiel  durchführen.  Man 
wird  sehen,  dass  die  F.ormeln,  so  fern  dadurch  bestimmte  Zah- 
len'.gesucht  werden,  noch  sehr  unvollkommen,  aber  für  nnsem 
Zweck,  das  Gesetz  eines  psychologischen  Ereignisses  im  All- 
gemeinen kennen  zu  lernen',  mehr  als  Hinreichend  sind. 
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Gemäss*  der  Voraussetzung  des  §.  88  söll  77  auf  oder  unter 
der  statischen  Schwelle  sein  neben  a und  b.  Es  sei  demnach* 
0 = 6=1,  und  77=0,7.  Auch  r = p = .J.  * Daraus  ergiebt 
sich  '77  = 77-1-^=1,05714.  Die  HemmungsVerhältnisse,  also 
m und  «,  sollen  nach  §.  68,  oder,  wenn  wir  « = 1 setzen,  in- 
dem zugleich -nur  o und  6 unter  sich,  nicht  aber  mit  '77  rer- 
8chnto]zcn  sind,  nach  §.  69  bestimmt  werden.  Demnach  wird 
m = 0,42496j  «=1  — »t  = 0,57504;  nm  = 0,24437. 

Nun  theilt  sich  jjie  Rechnung;  denn  es  {^ebt  für  sie  zwei 
Wege.  Es  ist  =/'=0,56962,  also  =0,32446, 

Folglich  /■*  > nm  und  »*,-  daher  die  Wurzclgrösse  y/^  — n 
im  ersten  Falle,  nachdem  nm  für  n gesetzt  worden,  möglich, 
im  andern,  wo  n allein  stehn  bleibt,  unmöglich.  Der  erste 
Fall  gehört  für  die  Formel  y/,  der  zweite  für  die  Formel  77. 
Wir  müssen  also  beim  Gebrauch  der  ersten  Formel  überall 
mn  für  n setzen.  .*  ^ s 

.Alafi  weiss  aus  den  Entwickelungen  des  <5.  88,  dass,  wenn  w 
stehn  blolbt,  du>  zu  klein  gemacht  wird;  oder,  was  dasselbe 
sagt,  dass  wjr  uns  alsdann  die  Hemmung,  ge^en  welche  die 
zu  reproducirende  Vorstellung  aufsteigen  muss,  ein  wenig  grösser 
denken  k ,wie  sie  wirklich  ist.  Di^se  Annahme  giebt  die  leich- 
teste'Rechnung;  man  wird  wohl  thun,  sie  zuerst  zu  brauchen, 
um  gleichsam  den  Umriss  .des  jTgychologischen  Ereignisses  zu 
erhalten.  Es  findet  sich  für  diesen  Fall  e = 0,50058.  Daher 
ans  n = ang.  fang,  -y 

die  Zeit  des  ^laximum  =1,4403 
hieraus  das  Maximum  selbst  =0,20734 
Feigier  wird  in  der'Formel  B,  <»  = 0 für  it  = n,  wo  n wie  ge- 
wöhnlich, (Ign  Bogen  von'  180® 'bedeutet.  Hieiaue  ergiebt  sich 
für  o)  = 0,  t = 6,276. 

Will. man  nun  noch  dem  Steigen  und  Sinken  des  eo  genauer 
zusehn,  so  kann 'man  dasselbe  für. willkürliche  Werthe  von ’f 


berechnen.  Z.  B.  ” 

Tiü*  / 1 findet  sich 

<0  = 0,19374 

- 1,4403 

hatten  wir 

<0  = 0,20734  ■■ 

- 2 . 

wird  . 

<0  = 0,19231 

- . 3 • 

_ 

<0=0,12889  . • 

■ . - 4 

. 

<0  = 0,06638 

- 5 

, - 

<0  = 0,02465 

- 6 

•* 

(»  = 0,00322;  • 
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Allein  dies  ist  mir'dje  erste'  Grenzbestimmung.  Denken  wir 
,uns  die  Hemmung  kleiner,  so  werden  wir  gezwungen,  die  erste' 
Formel  A,  sammt  ihrer  Verb&sserung  im  §.  89,  anzuwenden.  Für 
die  Zahlen  unseres  Beispiels  wird  . 

U) co  = ü,63I05(e-“'^®««‘'  — * 

und  die  Verbesserung  = — 0,00209/«  + 0,00023/»  —0,00005/« 

• Hieraus  ergiebt  sich  z.  B.  für  /=1,  <»=:0,20286 

- / = 1,4403;  0) =0,22-481 

- /=3,  (0=0,06908 

Nach  dieser  Rechnung  steigt  also  oo  etwas  höher,’  und  sinkt 
etwas  schneller  ah  nach  der  vorigen.  Man  .darf  sich  darüber 
nicht  mindern,  denn  die  Integrale  f dt  f a>dt,  u.  s.  w.  .wo- 
durch <0  in  den  spätem  Zcitthcilen  vermindert  wird,  müssen 
wachsen,  wenn  <o  Anfangs  grösser  genommen  war. 

Diese  zweite  Rechnung  ist  nun  der  Wahrheit  n'dher  als  die 
erste;  aber  sie  lässt  sieh  nicht  füglich  so  ausführen,  dass  man 
den  Zeitjiunct  fürs  Maximum  und  für  co  = 0 mit  Genauigkeit 
angeben  könnte.  Daran  ist  nun  auch  für- jetzt  wenig-gelegen; 
genug,  wenn  wir  wissen,  dass  es  für  die  reproducirto- Vorstel- 
lung ein,  von  der  Stärke  der  Vorstellungen,  deni  GTrade  ihrer 
Verbindung  und  Hemmung  abhängendes  Maximum  giebt,  und 
dass  sie,  nachdem  es  erreicht  worden,  ungefälir  noch  einmal 
so  viel  Zeit  braucht,  um  wieder  völlig  zu  sinken.  Aber  für  die_ 
Zukunft  Jtönnen  wir  nicht  bcstitiimenj  was  in  Dingen  dieser  Art 
wichtig  oder  unmehtig  sei;’  denn  oft  ist  Beachtung  .der  klein- 
sten Umstände  nöthig,  um  die  Wahrheit  zu  finden.  Daher; 
will  ich  di'e  Untersuchung  noch  einen  Schritt  weiter  führen. 

§•91..  • 

Auf  unser  Problem  passt  in  grosser  Allgemeinheit  eine  Me- 
thode, welche  £i(Zer  lehrt  iaden  iuslilutt.  calc.  integralis  "Vol.  JI. 
Sect.  2.  cap.  2.  Wir  woHen  uns  indessen  begnügen,  das  Ver- 
fahren an  einer  Differentialgleichung,  des  dritten  Grades  zu 
üben;  da  wif  jener,  im  §.  89  auscinandcrgcselÄcn  Formel 
flir-doj,  so  viel  Glieder  nehmen  können 'als  wir  wollen.  Denn 
ungeachtet  die  Methode  schön  ist  durch  ihrä  Einfachheit,  so 
wird* bei • höhtn-n  Graden  (lie  Anwendung  doch  beschwerlich; 
theils  wegen  der  'Auflösung  einer  höheru  Gleichung,  theils  be- 
■sonders. wegen  der  Bestimmung  vieler  Constanten. 

Es -sei  aus  §.89  ' 

da>  =jj  (-p  u)  dt  — miicodt  — mnndt  f a>dt  — mtt  • udt fdt  f <odt 
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Daa  Uebrige  lassen  w weg,  um  nicht  über  das  dritte  Dif- 
fcrendal  hinauszugehn.  Es  wird  nämlich  hieraus 

* d^oj  = — d-aidt  — mnadl^  . den. — mn^adt^  ,bi 

•'  i 

oder  wenn  -57  = ^ rf7r  = 9r  . ;/  • 

. . „ wn-OÄ) 4- »*««;>  + (77 + »»«)  g + -^  = P 

Dieser  Gleicliung  genügt  die  Form  a>  = e*‘-,  daraus  nämlich 
wird  p = Xe^;  q=l^e^;  "Die  Substitutipn  dieser 

Werthe,  nebst  der  Division  der  Gleichung  durch  giebt  • 
m»*a  4>  +'(^  + -}- i*  =0. 

Jede  der  drei  Wurzeln  diespr  Gleichung  kann  zur  Bestim- 
mung von  i dienen;  doch  jede  einzeln  würde  nur  ein  partieu- 
läres  lutegral  geben.  Allein  sie  las.sPn  sich  auch  alle  drei  ver- 
binden. Es  seien  die  Wurzelp  = <1®;  ü',  X",  so  genügen 
<ler  Gleichung  die  für  o>  zu_  rfetienden  Werthe 
aber  auch  der  Werth  v 

ü)  = /le»"'  + Be^'‘  + Ce*7,  • ‘ . 

indem  aus  der- Natur  der  aufgegeb'enen  Gleichung  klar  i.sf, 
da.ss,  falls  die  aus  den  drei  Bedeutungen  von  i entspringenden 
Wertlie  o»  = P,  o)=Q,  co=R,  einzeln  genommen,  derselben 
angemessen  sind,  dann  auch  gesetzt  werden  könne 
eo  = AP+BQ,+  CR.  ‘ 

Es  entsteht  nämlich  alsdann  eine  Summe  dreier  Gleichungen; 
deren  Jede  für  sich,  daher  auch  ihre  Summe  =0  ist. 

So  entspringt  hier  aus  dreien  particulären -Integralen  das 
vollständige;  zu  erkennen  an  den  drei  •willkürlichen  Constan- 
ten,  deren  gerade  so  viele  zu  einer  Differentialgleichung  des 
dritten  Grades  gehören.-  ^ ’ 

Hat  die  cubische  Gleichung  für  i zwei  unmögliche  Wurzeln, 
so  muss  die  F om  der  c^raus  entspringenden  Glieder  um  etwhs 

abgeändert  werden.  ' Es  sei  ' ‘ 

X'  = ft  v}^ — 1 und  folglich  X"  = ft  — ‘r  1^  — 1 , so  ist 

Es  ist  =ß  cos.  rt'-\-  Bsin./t }/ — I 

. und  = C cos.  «f — Csin.rtV — 

Die  Constanten  R und  C sind  noch  unbestimmt.  Man  nehme 
an,  es  sei  2B  = B'  — C'/— 1;  2C=B'-1-C'/ — 1;  so  ist 

B — und  . . ' 

Be^'i  -F  «)“*  (B'  cos.  rt  + C sin.  rC)  . ' ' 

IlKnRART’9  Werke  V.  29 
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Man  k«nn  die  neuen -Coostantra  abermals  verändern.  Es 
sei  (f,  C‘  = B"  cos.qi,  so  folgt:  ' " . ' 

. Be^'^  Ce^"‘  = ef‘‘  .B"  sin.(<f-\-’  f) 

demnach  oj  *=  Äe^°^  + e/‘‘ . B"  sin.  (qp  + »0 • [C| 

■ Die  Constanten  A,  B",  q>,  müssen  -aus  a>,  ^ für  t==0 

bestimmt  werden.  Alsdann  nämlich -ist  aus-  der  gegebenen 
Gleichung  ■ . 

„ d«  rp  d’w  ' / r , ■ \ rp 

J “ — 77’  dJi"'““!?? 77  , . 

Aber  aus  der  eben  gefundenen  ist  nlsdann 
to  ==  A,-t- B"  sfn.  qp ; 

— i®  B"  sin.  ((p  + nt)  + e-"' . B"  v cos.  (q>  + t l) 


dm 


verwandelt  sich  alsdann  in 

= A 4-/iß"s in.  qp  4"  •’B"  cos.  Qj  ^ • 

und  endlich  • . ■ 

^ =?  +/**«■"*  • B"  sin.  (qp  + vi)  + . B" » cos.  (qp 

— . B"  n?  sin.  (qp  -f-  rf)  + . B“  v cos.  (qp  + ri) 

geht  über  in  • . • 

. ^ ■ ^ + (t**  — r*)'B"  si n.  qp  + 2/<r'B"  cos.  cp 

Also  haben  wir  die  drei  ttleiehungeri 

0=A  + B"si)i.<p 
^ + 1^"  *'”•  9’  + *'B"  cos.  qp 

*'  = — — *’*)B"sin.  cp  + Z/ivB"  cos.  qr 

‘ ^ . • ft'r  — 2pra'  • . 

■•a'(p>—  X« J)  — i'  (^  — io)  — q> 


— x/ 
ltn.  9> 


Angewandt  auf  das  obige  BeisjMel,  ist  X zu  suchen  aus  der 
CHeijdiung  ' 4 

0,14055  + 0.2444A  + 1,1392A®  + = 0 • 

Die  mögliche  Wurzel  ist  nahe  = — 1,03375  =7,®  , 
die  beiden  unmöglichen  smd»=  — 0,05272  + 0,36420. 

also  ^ = — 0,05272,  und  » = 0,36420. 

Es  findet  sich  A=>  — 0,33682 

g)  = 77»50'45"  . . 

arc.  <p  — 1,3.5866  . 

B'<=0, 34454  . 

demnach  • . - . 

oj=— 0,33682e-*-®f™_j.034454e-»®«“ . „i,.(i^5866+0,3642t) 
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Für  < = 1 ergiebt  stich  breraus  u = (1,2032.  >»#■  wozu  man  aus 
8.  89  die  Verbesserung  — {0  — etc.  nehmen  muss, 

(denn  die  obere  Reihe  der  Verbesserung  ist  jetzt  in  der  For- 
mel schon  inbegriffen,)  um  den  Werth  ca  0,2029  zu  erhalten, 
der  oben  .schon  gefunden  wurde.  . . 

Für  das  Maximum  , und  für  <o  = 0 die  Zeit- zu  finden,  ist 
wegen  der  VeiTvickelung  transcendenter  Grössen  in  « und  da, 
nicht  ganz  leicht  Man  kann  jedoch  entweder  durch  Versuche, 
oder  nach  Anleitung  der  obigen  Formeln,  *nd  der  aus  ihnen 
gefolgerten  für  den  Zeitpunct  des  Maximum,  sich  der  Bestim- 
mung der  erwähnten  Zeiten  nähern,  und  alsdann  mit  Hülfe  des 
taylorscljen  Lehrsatzes  die  Näherung  weiter  treiben. 

■ Was  die  Zeit  fürs  Maximum  anlangt:  so  suche  man  im  Bei-- 
spiele  zuerst  m für  wegeA  ^er  Angabe  im  §.  90.  Es 

findet  sich  .CD  t=s  0,2264;  etwas  grösser  als  nach  der  obigen  Be- 
rechmmg;  obgleich  von  des  Vetdmssemng  nach  §.  89_das  erste 
Glied  mit  zugezogen  ist  Ferner  gehört  zu  diesem  ZeitpikiBl» 

^=4-0,0103..,  also  ist  hier  das  Maxhnpm'  noch  nicht  er- 
reicht Nimmt  man  nun  von  'der  Reihe  des  taylorsched  Satzes 
nur  die  eAten  beiden  Glieder,  und  setzt  ^=p=ft,  den  Zu- 
wachs der  Zeit  bis  zUm'  Maximum  aber  ^ t',  so  kommt  , • 
/(/  + <')  =0=p  + <' , also 


woraus  t'  = 0,075...,  also  die  ganze  Zeit  bis  zum  Maximum 
= 1,575...  Dafür  wird  m = 0,2268.  Es  würde  leicht  sein, 
aus  mehrem  Gliedern  der  taylorschep  Reihe  ein  genaueres  Re- 
sultat zu  erhalten;  hier  kam  es 'mir  auf  kurze ' Bezeichnung 
einer  brauchbaren  Methode  an. 

Um  den  fernem  Gang  der  Grösse  a kennen  zu  lei^ien,  ms-, 
besondere  um  zu  sehen,'  ob  sie  eben  so  schnell  abnehme,  als 
sie  zunahm,  verdoppeln  wir  die  ehen  gefundene  Zeit,  und 
suchen  0)  für  t = 3,1 5.  Es  findet  eich  <»  = 0,11 .. . Also  hat 
es  noch  ungefähr  dje  Hälfte  seines  grössten  Werthes. 

Allein  jetzt  ist  cs  in  eineril' schnellem  Abnehmen  begriffen. 
Durch  Versuche  findet  man  es  =0  ungefähr  für  t = 3,7 ..,^mit 
welcher  Angabe  wir  unB  hier  begnügen  können.  Rine  genaue 
Bestimmung  dieses  Zeitpuncts  ntird  immer  mühsam  ^bleib^n.“ 

29*' 
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■ . ’ S.92.  ... 

Was  von  a und  b zii-sunimengcuoninicn^ gelienimt  wird,  das 

lässt  sich,  nach  §.  88  so  a'usdrücken: 

• • • * • . 

nafwdt:\-n'^u-Jdlfmlt‘\-n^afAt/dtf(adl  etc.  . 

Fragt  man  nach  dem  Maximum  dieser  Grösse:  so  ist  offenbar, 
dass  das  Differential  dea  ersten  Gliedes  ==0  ist  für  e)=^0,  dass 
aber  alsdann  die  übrigen  Glieder. ihr  Maximum  noch  nicht  er-, 
reicht  haben.  Also  bis  o>  = 0 wächst  die  Hemmung  von  a und 
h immer  fort  Hier  aber  ist  sie  wirklich  am  grössten,  wfeil  Jiie’r 
die  Bedeutung  der  Formel  aufhört,  indem  m nicht  negativ  wer- 
den 'kann.  — Auch  ohne  Formel  folgt  cs  so  aus  der  Natur 
der  Sache.  Die  hemmendeü  Vorstellungen,  indem  sie  schon 
CO  ?um  Sinken  bringen,  müssen  doch  auch  allemal  ihren  Theil 
von- der  vorhandenen  Hemmufigssumme  übernehmen.  Nur  erst, 
nachdem  diese  verschwunden,  das  heissfhier,  nachdem  m wie- 
der den  Nullpunct  erreicht  hat,  können  und  müssen  jene  sich 
erheben.  ' ' . ' . ! 

■ ''  ' r . ' 

Jetzt  aber  erhält  auch  die  Bestrebung  der  Hülfe,  lyodurch  co 
gehoben  wurde,  wiederum  ihre  ganze  "Spannung,  indem  sie 
nun  so  unbefriedigt  ist,  wie  zu  Anfang.  Es  kommt  daher  wirk- 
lich , falls  nicht  veränderte  Umstände  eintreten , zu  einer  Art 
von  Oscillation,  wie  es  die  Formeln,  für  co  andcuten.  Eine 
kleine  Zeit  muss  verfliessen,  während  welcher  co  auf  der  Schwelle 
bleibt,  weil  die  Gewalt,  w'omit  es  dahin  gebracht  ist,  und  durch 
die  es  noch  'tiefer  hätte  sinken  sollen;  nicht  eher  nachlassen 
kann,  als  bw  a und  ft  sich  wieder  etwas  erhoben  haben."  In 
dieser  Zeit  wdi-d.  das  helfende  P,  aut  welches  ein  Theil  der 
Hemmung  fällt,  der  schon  vorhandenen, ' nur  nicht  plötzlich 
befolgten,  Nöthigung  zum  Sinken,  noch  fortdauernd  nachgeben. 
Aber  bald  muss  der  Moment  eintreteft,  wo  P gespannt  genug, 
a und  ft  nachgiebig  genug  sind,  damit  co  wieder  gehoben  wer- 
den könne.  Es  muss  jetzt  abermals  eine  endliche  Grösse,  im 
Bewusstsein  erreichen,  denn  nicht  anders  kann  es  als  .Hem- 
mungssumme einen  neuen  endliöhen  Widerstand  finden,  dut-ch 
den  es  wieder  zum  Sinken  gebracht  werde.  Doch  wird.es 
nicht  so  hoch  steigen  wie  das  erstemal,  weil  es  sich  jetzo  wäh- 
rend einer  noch  vorhandenen  Spanming  der  widerstrebenden 
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Kräfte  erhoben  hat.-  »So  weit,  ungerähr  mögca  die  Conjectiiren 
reichen,  dic^man  hier  ohne  Berechnung  wagen  darf*.  — 

Wir  sollten  jetzo  untersuchen,  was  erfolgen  müsse,  wenn  mit 
einer  Vorstellung  P,  sich  mehrere  fl,.  W,  II“  u.  s.  w.  verschrnol- 
zen  finden,  ja  aucli  wenn  diese  nufer  einander  verbunden  sind; 
oder,  wenn  TV  nicht  mit  P,  wohl  aber  mit  TI  verbunden  ist,  u.dgl. 
Allein  statt  dessen  müssen  wir  vielmehr  in  d^  Geschäfte,  zii 
neu§n  psycholngisohcn  Untersuchungen  den  Grund  zu  legen; 
fortfahren.  * • 

Nur  eine  Bemerkung,  welche  bei  den  eben  angedenteten 
Untersuchungen,’  und  noch  bei  manchen  andern  in  Betracht 
kommen  wird,  soll  hier  imhangsweise  eine  Stelle  finden. 

■ . ■ §.  93.  • 

' Mehrere  Vorstellungen,  die  durch  verschiedene’Ursachen  zur 
Schwelle  gesunken  waren,  können  entweder  durch  die  Wirkung 
der  Vcrschmelzungs-  und  ComphcatiönslxUlfen,  oder  weil  sic  • 
zugleich  frei  von  einer  Hemmung  werden,  'gleichzeitig  wieder 
ins  Bewusstsein  hervortreten.  Man  würde  sich  irren,  wenn  man 
die-Hemmung,  welche  sie  jetzo  wider  einaiuler  ausüben,  nacji 
den  ersten  Grundsätzen  der*  Statik  ermessen  wollte.  'Dieselbe 
ist  beträchtlich  kleiner;  denn  die  lleoimgngssumme  entsteht 
jem  nur  alhnälig  durch  das  Steigen  der  entgegengesetzten 
Vorstellungen,. während  sie  bei  solchen,  die  zugleich  aus  dem 
ungehemmten  Zustande  sinken,  gleich  Anfangs  .vollständig  vor- 
handen ist,  und  ihre  vOlle  Wirkung  äusse'rt.  Eine  ganz  kurze 
Berechnung  für  zwei' Verteilungen,  die  mit  einander  steigen, 
kann  dies  genugsam-  erläutern.  • 

Dieselben  seien  a und  6 f wa-s  von  ihnen ' henrorgetreten, 
heisse  « und  /S;‘  der  ITemfnungsgrad  sei  = m.  So  ist,  wehrt . 
ay>b,  dip  Ilemmungssinnine  nach  Verlauf  der -Zeit  t,  oder  5, 
==mß.  Davon  sinkt  itn  Zeitlhoilcben  dt  der  Theil  mßdt\  und 

dieser  Ist  zu  zerlegen  ln  welches  von  a,  und  in 

welches  vpn  fr  gehemmt  wird.  Nun  würde  olgic  Hemmung  das 
^Steigen  von  b ausgedrückt  durch  dß  = (i  — ß)d(i  also  mit  der 
Hemmung  ^ • 

*.  Diese  Untersuchungen  mögen  Andre  fortsetzen.  Sie  können  sehr 
wichtig  werden  in  Hinsicht  auf  Alles,  was  sieh  mit  zwischenfallenden  Paysen 
im  Gemüthe  glcichmässig  wiederholt;  auf  die  Stösse  erneuerter  Anstren- 
gung; desgleichen  auf  Hebung  und  Senkung  in  der  Metrik  um!  Musik.  • 
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; ' (‘-('.-■rri)'"-«-;  ..  _ . 

woraus  ß (I  — e-“‘)*wenn  x = • ■ . 

if  . • 

Also  ß nähert  sich  der  Grenze  — . Es  sei  »«  = 1,  a^b,  so 

* • • » ^ , 

ist  X = l + -J-,  und  b Und  a können  zusammen  steigen  bis  zu  ^ 

ihres  Werths.  IJben  diese  Vorstellungen,  wenn  sic  aus  dem 
ungehemmten  Zustande  mit  einander  sinken,  müssen  sich  hem- 
men bis  zur  Hälfte  ihres  Werths.-  Der  Unterschied,'  der’sicTi 
hier  zeigt,  ist  besonders  merkwürdig  wegen  der  innigem_ Ver- 
schmelzung, die  aus  dein  gemeinschaftlichen  Steigen  hervpr- 
gehn  muss-  Man  denke  an  den  Werth  häufiger  Wiederholung 
beim  Ijemen,  erneuerter  Versuche  im  Forschen;  und  ganz  be- 
sonders an  den  Unterschied  der  spätem  und  der  frühem  Jahre 
in  Ansehung  dessen,  was  oftmals  wiederkehrend  bearbeitet  wird. 


FÜNFTES  CAPITEL. 

* " “ * • 

Vom  zeitlichen  Entstehen  def  Vorstellungen. 

. . 8.  94.  . 

Es  mag  scheinen,  dass  dieses  Capitel- hätte  das  erste  dieses 
Abschnitts  sein  soüen;  indem  die  Vorstellungen  erst  entstehen 
müssen,  ehe  sie  da  sein  können.  ' Aber  es  wird  sich  bald  zci'- 
gen,  wie  schwierig  d)c  vorstehenden  Ufltersuchungen  ausgefal- 
len wären,  wenn  wir  in  ihre  Voraussetzungen  den  'zeitlichen 
Mkspmng  der  Vorstellungen  aufgenommen  liätten.  '< 

Der  Gegenstand,  den  wir  jetzt  auffassen,  gehört  zunächst 
der  allgemeinen  Metaphysik.  . Man'  wolle  zuvörderst  das  dritte 
Capitel  des  ersten  Abschnitts  wieder,  nachlesen;  ap  de.^sen 
Ende  der  Satz- vorkam , dass  d;e' Vorstellungen  nichts  anderes 
sind  als  Selbsterhaltungen  der  Seele  in  ihrem  eignen  Wesen; 
wobei  denn  die  Mannigfaltigkeit*  der  Vorstellungen  von  der 
Mannigfaltigkeit  der  Störungen  herrührt,  wclche*n  dic^  Seele  in 
jeder  Selbsterhaltung  widersteht.  * , . • ' 

An  den  Begriff  der  Stömng  knüpft' sieh  in  der  allgemeinen 
Metaphysik  der  Begriff  des  2Susammen;  welches  ein  unvoll- 
kommenes sein  kann,  und  alsdann  Grade  hat,  die  auf  das  voll- 
kommene Zusammen  wie  Brüche  auf  .die  Einheit  müssen  be- 
zogen werden. 
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Dem  vollkonituenen  Ziisiiiumen  entspricht  die  vollkiMiuuejic 
Störung  und  die  . vollkoinin.eae  Selbsterimltung,  — welche 
letztere  hier  eine  Vorstelluiig  im  Miixiimim  dei*  Stärke  sein 
würde,  dergleichen  sich  in.  der  Erf(ihrung  nicht  nach  wei- 
sen lässt.  Gleicjiwohl,  indem  tlie  Grade  des  Zusitmiuen  auf 
Grade  der  Störung  Vnd  auf  Grade  der  Selbsterhnituug  hindeu- 
ten, mu^s  das  Ma.\imum  der  Stärke,  die  eine  Vorstellung  er- 
halten könnte,  als  die  ideale  Einheit  angesehen  werden,  wovon 
jedes  wirkliche  Vonstellen  ein  Bruch  ist. 

Wie  die  Seele  gestört,  und  dadurch  zu  Vorstellungen  ge- 
bracht werde,  ist  nicht  bloss  eine  einfache  metaphysisch^,  son- 
dern zugleich  eine"  höchst . verwickelte  physiologische  Frage, 
über  welche  ich  an  diesem  Orte  gänzlich  schweigen  muss. 

Hier  ■ aber  ^bemerke  man  vorzüglich,  dass  einmal  gebildete 
Vorstellungen  in  der  Seele  bleiben  ^sonsf  könnte,  nach  den  obi-  , 
gen  Untersuchungen,  nimmermehr  ein  Selbstbewusstsein  zu  ^ 
Stunde  kommen);  dass  also,  wenn  eine  gewisse  Störung  eine 
Zeitlang  dauert,  alsdann  das  in  jedem  Augenblick  neu  entstehende 
Vorstellen  sich  ansammelt,  demnach  ein  Integral  ergiebt,  wovon 
das  au^genblicklich  erzeigte  Vorstelleü  das  Difterenfial  ist. 

Dies  Differential  nun  wäre  constant,  und  sein  Integral  ver- 
hielte sich  gerade  wie  die  Zeit,  wenn  die  augenblickliche  Zu- 
nahme des  Vorstellens  sich  immer-  gleich  bliebe.  Alsdann 
aber  ginge  das  ganze  Quantum  des  anzusammeludcn  V^orstel- 
leus  ins  Unendliche,  so  wie  die  Zeit. 

Giebt  es  hingegen  ein  Maximum  der  möglichen  Stärke  für 
jede  Vorstellung,  so  sicht  man  auf  den  ersten  Blick,  .diu^s  die 
augenblickliche  Zunahme,  oder  jenes  Differential,  sich  verhal- 
ten muss  wie  die  Entfernung  vom  Maximum.  Alsdann  näm- 
lich ist  ursprünglich  die  Möglichkeit,  eine  solche  Vorstellung 
zu  erzeugen,  eine  endliche  'Grösse;  und  diese  Möglichkeit 
nimmt  um  eben  so  viel  ab,  als  wietiel  das  Quantum  des  schon 
erzeugten  Vorstellens  der  nämlichen  Art  beträgt.  Wir  wer- 
den dieselbe  mit  dem  Namen  der  Empfdnglithkeii  bezeielmen. 

Sie  sei  ursprünglich  =9;  und  folglich  eine  Constante;  im 
Laufe  der  Zeit  t werde  erzeugt  ein  (Quantum  des  Vorst ellens 
so  beträgt  am  Ende  von  t die  Empfänglichkeit  noch 
(f  — s.  Ferner  die  Stärke  der  Störung  ser  = ß,  (hiebei  denke 
imm  sich  die  Stärke,  mit  der  ein  sinnlicher  Eindruck  gegeben 
wird,  also  die  Helligkeit  einer  Farbe,  die  Intensität  eines  Gc- 
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ruehs,  eines  Gesehniacks,  eines  Tons;)' auch  Weibe-^  der  Kürze 
wegen  unverändei'tr  so  haben  wir  die  Gleichung 

— z)dt^dz 
woraus  K.=  qr(l  — 

In  unendlicher  Zeit  wird  z = cp,  oder  erreicht  das  fortdauernd 
anwaehsende  Vorstellen  sein  Maximum. 

Ungeaclitet  der  physiologiVehen  Dunkelheiten  def  sinnlichen 
■\Vahrnehmnng  werden  wir  die  eben  gefundene  Formel  ferner 
zum  Grunde  legen.  Sie  enWiält  das  cmfacliste  Gesetz  über 
den  Anwachs  eines  gleichartigen  Vorstellens  während  def  Dauer 
einer  sinnliclien  Affcctionj  was  wir  annelrmen  können,  wenn 
wir  nicht  diesen  Anwachs  der  Zeit  propo.rlional  glaubep  wol- 
len. Dem  widerspricht  aber,  nicht  bloss  der  allgemein-mcla- 
physlscdie  Grundsatz,  dass  in  jedem  Wesen  jede  Selbsterhal- 
tunar;  die  aus  dem  vollkonuncneri  Zusammen  dieses  Wesens 
mit  einem  Andern  Wesen  hervorgeht,  anzusehen  ist  als  die 
Euilieit  und  zugleich  als  das  Maximum,  womach  die  minderen 
Selbsterhaltungen  beim  •unvollkommnen  ^Zusammen  der.  näm- 
lichen Wesen  abzumessen  sind:  -j-  sondern  auch  die'^Erfah- 
rung;  welcher  gemäss,  erstlich  zwar  jede  Wahmchnnmg  eine 
kleine  Zeit  erfordert,  wenn  das  durch  sie  gewonnene  Vorstollen 
einen  endlichen  Grad  von  Stärke  unter  den  übrigen  Vorstel- 
lungen erlangen  soll;  aber  auch  zweitens,  eine  Wahmehimiwj, 
aber  eine  gewisse  mdssige  Zeit  hinaus  verlängert,  keinen  Gewinn  ßr 
die  dadurch  entstandene  Stärke  des  Vorstellens  mehr  spüren  lässt. 
Beides  ward  man  durch  die  eben  gefundene  Formel  ausge- 
drückt finden.  — Man  bemerke  noch,  dass  aus  derselben  die 
Stärke  des  augenblicklichen  Anw’achses  des  Vorstellens,  oder 


•§.  95. 

Aus  dem  Vorigen  versteht  sich  von  selbst,  dass  ferne  Vor- 
stellung, die  nicht  gerade  die  erste  ihrer  Classe  ist,  für  das 
vorstellende  Wesen,  schon  andere  entgegengesetzte  im  Be- 
wusstsein antreffen  wird;  und  dass  sie  von  der  Hemmung  durch 
dieselben  zu. leiden  hat,  schon  während  der  Zeit  ihrer  aUmiU 
ligen  Erzeugung.  Dieses  ergiebt  die  wichtige  Folge,  dass  die 
snece'ssiv  erzeugten  Elemente  des  Vorstellens  nicht  vollständig  ver- 
schmelzen können;  dass  also  die  aus  ihnen  entspringende  Totttl- 
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kraft  bei  weitem  nicht  gleich  koinmt  der  ganzen  Sunme  des  Vor- 
stellens.  * *’ 

Und  hiemif  haben  wir  nun  den  Gegenstand  uiisrer  nächsten 
Untersuchung.  Es  fragt  sfch  niipilich:  wie  gross'  ist  am  Ende 
de»  Zeit  t der  eigentliche  Gewinn  der  Wahraehniung,  die  aus’ 
den  unendlich  kleinen  Elementen  erwachsene'*cndliche  Stärke 
der  gegebenen  .Vorstellung?  — •»Um  dieses  zu  beantworten, 
müssen  wii;  Vor  Allem  den  *V grhiuf  dej-  Hemmung  des  "yVahr- 
genommenen  während  der  Wahrnehmung  nülier  betrachten, 

. Zunächst  ist  die  veränderliohe  Ilemmungssumme  zu  bestii^ 
men.  dieselbe  sei  =»•,  so  nimmt  s_ie  Im  Zeittheilcheu  dt,  we- 
gen der  wirklichen  Hemmung  ab  um  rdt.  Sie  nimmt  aber 
auch  zu -um  nß<fe~?‘dt,  wenn  «‘der  Ilemmungsgrad  des  Wahr- 
genommenen  gegen  die  schon  vorhandenen  Vorstellungen. 
Denn  ßge~fi‘  ist  die  Stäi'ke  des  augenblicklichen  Anwachsens 
(§.'  94),  und  es  ist  kein  ^wolfcl,  dass  die  erst  entstehende  Vor- 
stellung, welche,  Anfangs  wenigstens,  die  schwätdiate  von  allen 
ist,  selbst  mit  in  die  Ilemmungsunjme  eingehe;  obgleich  dieses 
weiterhin  sich  änderii  kann.  (Man  vergleiche  §.  52.)  Demnacli 
\ ^ • de  ==irßqe~^‘  dt  — rdt 

woraus  » c~ß‘  -1-  Ce~*. 

• • 

Es  können  nun  die  früher  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vor- 
stellungen beim  Anfänge  der  Wahrnehmung  von  ihrem  stati- 
schen Puncte  um  etwas  entfernt  sein;*  alsdann  ist  für  t==Ü 
nicht  >'  = 0,  sondern,  v = S,  wo  S den  Rest  bedeutet’,  der  von  • 
einer  frühem  Hemmungssttmme  noch  vorhanden  ist.  Folglich 
S-Ä  + c 


daher 


Nur  für  /3=  1 ist  — ^ — = 

alsdann  r=i»rjS(jte~' S«“**. 

Das  Hemmungsj^rhältniss  ist  ebenfalls  veränderlich;  und 
zwar,  wenn  man  die  Sache  gena’u  nehmen  will,  auf  eine  höchst 
verw'ickche  Weise.  Denn  erstlich:  die  frühem  Vorstellungen, 
noch  in  gegenseitiger  Hemmung  begriffen,  sind  in  einem  Mit- 


* Die!«»  ist  genau  genommen  immer  der  Fall,  we|^  niemals  die  Hera- 

mungssummen  ganz  sinken,  'Vcrgl.  §.  74.  . 
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lelzustaiide  angcfangener  und  -,  noch  nidit  vollendeter  Ver- 
schmelzung. Vcrgl.  §§.  68,  69  und  76.)  Zweitens:  diese  Ver- 
schmelzung wird  mifgehalteir,  und  selbst  vermindert,  durch  die 
hinzukoinmendc  Wiihrnehmung,  welche  den  ConHict  vermehrt. 
Drittens : das  Wahrgenommene  ist  eine  veränderliche  Ivraft,  .die 
gegen  die  Hemmung  einen  veränderlichen  Widerstand  leistet. 

Unsre  Aufinerksämkeit  ist»  jedoch  hier  nur  . auf  .den  letzten 
Umstand  gerichtet;  daher  wir  jene  beiden  ganz  ignoriren,  wel- 
ches um  so  eher  erlaubt  ist,  weil  statt  der  schon  geschehenen 
Vei-sehmelzung  die  vorhandenen  Vorstellungen  etwas  grösser 
mögen  gedacht  werden;  dje  während  der  Wahrnehmung  noch 
zunehmende  Versclnnelzung  aber  kaum  bedeutend  sein  kann, 
eben  wesen  dos  vermehrten  Conflicts. 

Bei  nahe  stehenden  Vorstelhingen  hätten  wir  auch  noCh  die 
Verschmelzung  vor  der  Hemmung  inJJetracht  zu  ziehn  (§.  72). 
Allein  wir  können  grössere  IlemmungagratTe  voraussetzen,  mii 
auch  dieseil  Umstand  zu  beseitigen. 

Da  wir  nun  bloss  den  , veränderlichen  Widerstand  des  Walir- 
genommenen  ins  Auge  fassen;  so  sei  die  Kraft,  welche  das- 
selbe dem  Druck  der  Ilcmmungssumme.  entgegengesetzt,  vor- 
läufig = x;  alsdann  lässt’ sich  der  Bnich,  welcher  das  von  dem 
Wahrgenonmiencn  zu  hemmende  Quotum  bezeiehnet  durch 

’c  ' , . 

— — ausdrücken,  wenn'  c und  c ein  paar  Constanten  sind,  die 

man  ans  den  frühem  Vorstellungen  und  den  zugehörigen  Ilem- 
■ miingsgraden  herleiten  muss.  (Man  vergleiche  §.  54,  und  da- 
selbst für  drei  Vorstellungen  die  Formel,  welche  das  Gehemmte 

der  schwächsten  Vorstiillung  anzcigt.  Dieses  ist=^^^  ablt' 

das  dortige  ah9  heisse  hier  'c,  das  dortige  bt atj,  womit  die 
schwächte  Vorstellung,  dort  c,  hier  a;,  multiplioirt  ist,  — wird 
jetzo  durch  c bezeichnet.) 

Nun  aber  tritt  die  grösste  Schwerigkeit  heiror.  Was  soll 
X sein?  Es  wäre  =s  oddr  =q;(l — e~^')>wwenn  am  Ende  der 
Zeit  t alles  während  derselben  Gegebene  als  eine  Gesammt- 
kraft  wirken,  und  sich  der  Hemmung  widersetzen  könnte.  Aber 
die  Hemmung  hat  vom  Anfang  an  das  Wahrgenommene  ver- 
dunkelt; sie  hat  nur  eine  mangelhafte  Verschmelzung  des  spä- 
ter mit  dem  früher  Gegebenen  gestattet.  Hätte  sie  jedes  Ele- 
ment des  Vorstfllens,  so  wie  es  erzeugt  war,  auch  vollständig 
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ijuf'die  Schwelle  des  Bemissteeins  niederdrückcn  köiineil,  so 
wäre  gar  kein  Widerstand  vorhanden,  denn  die  Summe  aller 
vereinzelten,  unendlich  kleinen  Elemente,  vermag  gar  nichts 
wider  die  vorhandenen  endlichen  Kräfte.  Irgend  etwas  von 
Totalkräften  muss  durch  •Verschmelzung  jener  Elemente  gebil- 
det worden  sein.  Aber  wiederum  nieht  Eine  Totalkraft;  denn 
auch  was  schon  verschmolzen  war  zu  einer  endlichen  Grösse, 
das  musste  dennoch  fortdauernd  sinken,*  wenn  schon  während 
des  Sinkens  noch  in  stete  vermindertem  Grade  verschmelzend 
mit  dem  Nachfolgenden..  • ^ . , 

Wir  nehmen  hier  zu  Grenzbesthnmungen  nnsere  Ziiflifcht. 
Nämlich  x ist  kleiner  als  z,  aber  grössör  «Is  z — Z,  wenn  / 
das  Gehemmte  vom  Wahrgenommenen  am  Ende 'der  Zeit  t 
bedeutet.  Es  wäre  x = z. — Z,  wenn  bloss  zr-Z  verschmolzen^ 
wäre,  und  eine  Totalkijaft  gebildet  hätte.  Wegen  der  vor  Ab- 
lauf der  Zeit  t schon  zu  Stande  gekommenen,  aber  unter  sidi 
nicht  vollkommen  vereinigten  endlichen  Kräfte,  dio  einen  eben 
so  unvollkommen  concentrirten  Widerstand  gegen  die  Hem- 
mung leisten,  muss  x etwas  grösser  sein,  denn  es  poll  sie  alle 
rej)räsentiren.  Indessen  ist"  offenbar  die  Voraussetzung  x—z—  Z 
weniger  unrichtig  als  Ä— s.  • 

Nun  würde  die  letztere  Annahme  gel)en: 

'cvdt 


cs  -t-  'c 


= dZ 


hingegen  die  erstere  giebt 


'e*dt 


c (s  — Z)  + 'o 


= dZ 


das  heisst 

r 

t 

Nun  lässt  sieh  zwar 


c»dt=czdZ — eZdZ  edZ 

dZ  am  leichtesten  integ|iren; 


c 

allein  bei  der  minder  richtigen  Annahme  wollen  wir  uns  hier 
gar  nicht  auflialten.  * 

Die  Differentialgleichung  könnte  Glied  für  GHed  integrirt 


• Schon  im  dritten  HefVdes  Königsberger  Archiv  für  Philosophie  u.  s.  w. 
habe  ich  die  gegenwärtige  Au%abe  behandelt,  und  dort  die  Rechnungen 
ausfUhrltcher  als  hier  dargestellt,  auch  einige  Erörterungen  und  Folgerun- 
gen umständlicher  entwickelt',*  indessen  wolle  man  lieber  die  neue  Bear- 
beitungin  der  Abhandlmig;  de  attentionit  mmtura , vergleichen. 

> Vgl.  die  Abhandl.  über  die  Stärke  einer  k' mlellunji  alt  Function  ihrer 
• Dauer,  ' ''  ' • . ‘ ' 
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werden,  wenn  nicht  czdZ  bei  gehöriger  Substitution  sieh  venvan- 
deltC'in  cqdZ-^c.je~P'dZ,  iu  >wlcbein  letztem  GKede  die  vei'.. 
Änderlichen  Grössen  venuongt  sind. 

Verlangt  man  keine  grosse  Genauigkeit  (dergleichen  die 
Rechnung  ihrer  ganzen  Anlage  nach  nicht  zulässt),  so  kann 

man  in  ccre~P‘dZ  anstatt  dZ  setzen  '-'f-,- . 

Folgendes  ist  aksdann  der  Gang  der  Rechnung. 

Erstlich 'muss  man  cqe^P‘ . ■ integriren.  Durch  Substitu- 
■tion  der.Werthe  für  v und  z entsteht  hieraus 


.Cif  • 


o-V  dt 


o»i(l  — e P‘)+'o 
Es  sei  e~ß'  = x,'  woraus  -dt 

• . e--ß'dt  ■ 


+ cq>- 


■ dx 


ßx 


c<f  (t  ~e  ß‘)  + c 
SO  folfft 


- xdi 


■ c»e  ß^ 
— xdx 


' ßl(cv.+  c) C<!JC] 


Cip 


— ^—7 — r~- wi  T,  wenn  r= — 7—. 

' ß . (cf  + c)  (l  — rj)  cgi  + c 

Das  Integral,  so  genommeri,  dass  es  für  verschwinde,  ist 
1 ' /X  — 1 , t'  , rx  — I \ 


ferner 


fl , (eg  + 

c-('+ß^dt 


— xß  dx 


cg(\—e~ß‘) +'c  fl  .(.cg +'c)(\—rxy- 

• Ufer  muss  für  ß ein  Werth  in  Zahlen  angenommen  werden. 
.Es  sei  ß=l-  So  wird  das  Integral  ' 

■ ' >ir  + ? L 2r  r*  r’  r — 1 

Nach  dieser  Vorbereitung  nehme  man  die  ganze  wrgege- 
bene  Differentialgleichung.  Sie  ist  , • 

■■  1 ■ • ■ 

• ‘ (c<)n  + ' c)  rfZ  — ctf.e~ß‘  dZ  — cZdZ  . • 

Da  nun /ße~ß'dt  — \ — x,  und = 1— (das  letztere 
wegen  ß=y);  so  kommt  . . , 

(c<fi + ' c)  Z—-icZ^  = . 

2'cn<f(l — -f-'c  (5-*- iT()p)  (1 — x^) 

+ 2'c;rqp[(x-l)+,l7o<,.'^]  * •; 

'yr  + ~ b Uli  1 .1 

oder  n.ach  Weglassung  dessen  was  sich  aufhebt: 


+ 2 c (S  — titfi) . [ — 2“:^  + 
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(cq> c)  Z — cZ- = • " < 

Um  Beispiele  zu  berechnen,  setzen  wir  zuvörderst  (jj  = IO 
(obgleich  eigentlich  q,  als  Einheit  zu  betrachten^  die  aber  durgli 
ihren  zehnten  Tl>elt  gemessen  werden  wag),  auch  sei  'c=  10, 
'c=^25  (welche  Zahlen  man  unter  andern  erhalten  kann,  wenn 
man"  ein  paar  frühere  Vorstellungen  a und  b,  jede  =5,  und 
alle  Hemmungsgrade  gleich  annimmt) , endlich  5 = 1,  « = 1 ; 

so  wird  cip+  c=125;  ^c=5;  r=^;  — =62,5;  5 — wqp= — 9; 
^'iP  + ~)r^  = — 1>25;  ^—^  = 5 — ,4x;  endlich  ?~  = 4,  und 

log.  nau  4=1,38629...  Demnach  wird  die  Formel:' 

•Z2  — 25  Z=  12,5  [1,25  log.  (5  —4a;)  — 9(1^  x)]. 

Man  sieht  sogleich,  dass  für  t = oo,  Z einen  endlichen,  sehr 
massigen  Werth  erlangh  Derselbe  ist  =4,199...  Aber  die- 
sem Werthe  nähert  sich  Z sehr  bald;  Schon  für  t = 3 ist  Z= 
2,964...  Für  f = TL  findet  Sich  Z = 0,1085.  .• 

In  der  ersten  der  oben  angeführten  -Abhanälungen  habe  ich 
aus  der  Differentialgleichung,  ohne  dZ  = in  dieselbe  zu 

, r>  o ’ cs  + c 

setzen,  auf  eine  hievon  »ganz  verschiedene,  sehr  mühsame  Weise, 
eip  kleines  Täfelchen  berechnet,  worin  die  zusammen  gehöri- 
gen Werthe  von  s,  Z,  und  s — Z aich  bei  einander  finden.  Es 
ist  folgendes : . • “ ' • * ' 


/J-=i 

.S'_3,I23 

;r=(l,7S|25 

ß-i 

ä = 0 

a-=  0,78125 

/9=i 
5=  1 

7T=  1 

,9=1 
5 = 3,125 
,5  = 0.78125 

. ' = i 

s = -*.2H9 
1,3821 

5 = 2,212 

2 = 0,253 

s = 2,2l2 
2 = 0^652 

5 = 3,03 
2=1,24. 

t^i 

0,8295 
s = 3,93i7 
Z=.2)<4592 

1,«^9 
s — 3,935 
Z = 0,67,1 

■ 1,560 

*5  = 3:935 
2 = 1,330 

•2,6» 

■ 5 = 6,.32 
2 = 2.12  * 

. ' = * . 

1,4755 
s.,=  6,3241 
Z ==  3,9507 

3,264 
5 = 6.321 
2=  1,390 

, 2,605 

5 = 6,321 
2 = 2,530 

. 4,20 
5 = 8,65  . 
2 = 3,21 

t^=3 

2,37üi 
3 = 7,7686 
Z = 4,8554 

4,931 
5 = 7,77 
'2=  1,89 

3,^91 
5 = 777 
2 = :4,33 

5 = 9,50 
2 = 3,71 

t = 4 

^ 2,9132 
3 = 8,^466 
2-^5,4041 

5,88 
s = 8,65 
2 = 2,20 

4,44 
5 = 8,65 
2 = 3,84 

5,79 
5 = 9,81 
2 = 3,92 

% - 

3^42» 

6,45 

4,81 

/ = QO 

s — 10 
Z==  6,25 

0 • 

5=  10 

2=  2,7 

•s  = jo  • 
2i.  4,64 

5 = 10 
2=  4,1 

• 

3,75 

7,3 

5,36 
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Zu  diesem  Täfelchen,  welclrcs  unter  den  oben  erwähnten 
Grenzbestinnmingen  diejenige  ergiebt,  die  der  Wahrlieit  am 
nächsten  kommt,  gehört  noch  folgendes  minder  voUstämlige,-. 

zur  Andeutung  der  andern  Grenze  aus 


;r— 0.78I2S 

n—  0,78125 

TT  =*  1 

/?  = ! 
5=3,125 
».=  0.78125 

2=1,845 

2=0,244 

2=0,614 

2=0,599 

2=1,180 

1 

2=1,066 

2=1,756 

2=3,486 

2=1,918 

2=^2,957 

2=3,177 

• ^ M 00 

2=3,915 

2 = 2,334 

Z=3,494 

• 

2=3,333 

• • - 

Vergleicht  mail  mit  beiden  Täfelchen  die  vorhin  gefundenen 

Werthe  von  Z:_  so  sieht  man,  dass  dieselben  zwischen  den 
Grenzen  liegen^  wie  natürlich,  indem  bei  der  hier  gebrauchten 
Methode  beide  Grenzen,  vermöge  der  gemachten  Substitution, 

dZ = gewissermaassen  vermischt  .worden. 

Diese  Methode  giebt  also  währscheinliche  Werthe;  nur  ohne 
Bestimtüung,  wie  weit  man  fbhlen  könne.  In  Hinsicht  der 
letztem,  und  überhaupt  wegen  der  sorgfältigem  Behandlung 
dieses  Gegenstandes,  beziehe  ich  mich  auf  die  angeführte  Ab- 
Itandlung. 

Man  kann  fordern,  die  Grösse  ß solle  veränderlich  sein,  d.  h. 
die  Wahrnehmung  solle  an  Stärke  zu  oder  abnehmen.  Nur 
kurz  wollen  wir  diesen  Gegenstand  hier  berühr^. 

In  der  Gleichung  ß((f  — z)dt  = dz  (man  sehe  §.  94) , sei 
ß = ft,  eine  Function  der  Zeit;  so  kommt 
dz  + zftdt  = (fftdt 

' woraus  z=e~f^‘*‘ . {f  «ff***  ((ftdt  -1»  C) 

Nun  kann  man  überlegen,  welche  Form  man  der  Function 
von  t geben  wolle,  damit  nicht  schon  diese  erste  Integration 
erschwert  werde.  ’ ' . • 

Es  sei  welcher  Form  man  durch  Abänderung 

der  Werthe  von  p,  m.f  n,  mannigfaltige  Bedeutungen  geben 
kann.  (Die  Buchstaben  p,  m,  n,  haben  hier  nicht  mehr  die 
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Bedeutung,  w'ie  im  vorhergehenden  §.)  ^ 

So  ist  f flpl  = — log.  (,»«  + nt)  und 

• 'J  ^ • 

* • E,  E 

f/OiH  _ ; ferner  g f /"rrft  = g fm  + »0 " . 


daher  z=(tn  + >it)  *'  . Vg  (m  + «f) 

_P  . ■ ■ ■ ■ 

= g -|- C(/n  + «0  " . . 

oder  endlich,  damit  s = 0 für  t^O, 

. / S.  ^E\ 

’ sr  = g(,i — m“  . 

für  p = n wird  hieraus  s = g » — ” • . ' 

r ^ n -I-  nt  ' 

...  o ■ ■ 1 2mn<  + n=<» 

für  p = 2n  wird  s = g . > u.  s.  w. 

Wird  t=oo,  so  ist  ß = -^,  und  » gelangt  zu  seiner'  Grenze 

=ip.  Das  Gesetz  der  abnehmenden  Empfänglichkeit  bewirkt,  dßss 
bei  verminderter  sowohl  als  bei  gleichbleibender  Stärke  der  Wahr- 
nehmung in  unendlicher  Zeit  doch  einerlei  Quantum  des  Wahrge- 
nommenen herauskommt.  ‘ 

Soll  aber  die  Stärke  der  Walimehmunjr'  wachsen:  so  muss 
n negativ  sein.  Alsdann  gilt  die ‘Formel  ß n\ir  bis 

m= — ht.  oder  bis  t= wofür  ß un endlieh  wird.  Es  kann 

^_aber  m gross  ^enug.  genrnnmen  werden,  damit  diese  Zeit  sich 
erstrecke  so  weit  man  will. 

Setzt  man  nun  p = — n,  so  wird  * = — . Für  1 = — — = — 

. r f • m n ^ 

ist  wiederum  z = q>.  Zugleich  Ist  d%  = ^ dt.  Demnach : 

unter  der  jetzigen  Voraussetzung  erreicht  z seine  Grenze  in> 
einer  endlichen  Zeit,  und  sein  Differential  ist  constant.  Wip 
haben  also  hier  auch  riickwäi'ts  dasjenige  Gesetz  der  anwachsen- 
den Stärke  der  Wahrnehmung  gefunden,  vermöge  dessen,  unge- 
achtet -der  abnehmenden  Empfänglichkeit,  das  Quantum  des  Wahr-  ■ 
genommenen  der  Zeit  proportional  bleibt. 

Erneuert!  wir  nun  die  obige  Frage  nach  dem  Verlauf  der 
Hemmung  des  Wahrgenommenen  während  der  Wahrnehmung; 
so  ist  allgemein 

dv  = npgm’' {m nt)  “ dt- 
V = e~*  (ye' 


^c)- 


-rdt. 


^ ■'dt-hC) 


'‘e‘ . npgm’'  (m  + n<) 
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Man  setze  -^  + l=c,  so  kommt  es  nun  darauf  an, 
e‘{m+nl')~^  <U  zu  integriren.  Zur  Umfovmung  sei  e‘=x,  so 

• * djT  * 

bekommt  das  Differential  diese  (Jestalt: 


Es  ist  d . 


rix 


(»n  + n log.  x)^ 
antir 


iolglich 


(m  + ntx)"  (jn  + nix)’* 


/rix 


1 


(m  + nix) 

ff 


a+1 


1 f—J±- 

‘"J  (m  + rili 


(»i  4-  nix)  “ ‘ (m  + a/<r)“ 

Hieraus  kann  eine  Reductionsformel  gebildet  werden,  die  bis 
a = 1 herabläuft.  . Und 

d'X 


, P d’X 

J 


• nlx  H 

Hier  bedeutet  li  so  viel  als  hilegrallogarithmüs;*  und  es  ist 
Die  eben  angegebene  'Formel  lyidet  man  auf 
/olgende  Weise:  Es  ist' 

n ..I 

und  es  ist  zugleich 


/.  rix  r e' dt  1 P dt 

J mt\-  nlx  J in  + nt  n 

t/  n 


Doch  genug,  um  erfnessen  zu  lassen,  in  welche  Schwierig- 
keiten sich  die  Berechnung  von  Z und  z—l  für  abnehmende-» 
Stärke  der  Wahrnehmung  verwickeln  würde.  Hingegen  der  ' 

oben  Ibemerkte  Fall  der  zimehmcnden  Stärke,  wo*  «=•— , ist 

leichter  zu  behandeln.  Für  diesen  ist  ' 

dr  = ^^  dt  — t df, 

m • ’ _• 

r = ^-^a-e-J)  + Se-‘  ■ . 

Um  nun  der  Differentialgleichung 'cid/=3  cedZ  — eZdZ  -i-'edZ 
einen  bequemen  und  wahrscheinlichen  Ausdruck  abzugewin- 
nen, setzen  wir,  wie  vorhin,  in  ezdZ  wiederum  dZ=  ; 
und  Sueben  zuerst  f ezdZ. 


* Von  d'en  Integrallogarithmen  sehe  man  Soldners  theorie  et  tables 
d'tme  nouvelle  fonetimi  transeendante , ä ilunic,  1809;  und  Herrn  Professor 
Hessels  Aufsatz  im  ersteu  Stück  des  Königsberger  Archiv’s  für  Naturwissen- 
schaft und  Mathematik'.  - * 
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c.-crjt  (Ir + Y 

.' . 

V IB  / .»  • 

wovon  das  erste  Glied  leicht  wi  intcnriren  ist. 

tn(cirpt+m  e)  ■ 

Denn  f 1,  welches  =0  für  < = 0. 

c'c<tp{^S- — 

Mehr  Mühe  macht  das  zweite  Glied tt 

Denn  die  Form  führt  auf  Integrallogarithmen. 

Nämlich  anstatt  schreibe-  man  zuvörderst  -i-  . — — 

‘ IJL.  V 

Nun  ist  ferner  ' ' ' t 

d .t  li  . e ^ =^dt  li . e e ^ ‘Ü,  also 

' ' + T 

= ev . [,  li . r -/dl  li . 

Die  Exponentialgrösse  e ' ^ ' = e ' ist  äusscrst 

kleiU)  sobald  man,  um  t nicht  in  zu  enge  Grenzen  cinziischlies- 
sen,  m einigermaassen  gross  nimmt  (indem  .nach  dem  Obigen  t 

höchstens  =^)-  Abiyr  die  Integrallogarithmen  ganz  kleiner 
Grössen  verstatten  einen  sehr  bequemen^  abgeküi-ztcn  Aus- 
druck. Es  ist  allgemein  Ji  .-x  = ^ +J' eine  Auf- 

lösung, die  man  beliebig  fortsetzen  kann,  und  wobei  für  kleine 
X allemal  das  am  Ende  zurückbleibende  IntCgi-al  viel  kleiner 
sein  muss,  als  die  enrivickoltcn  Glieder.  (Man' stelle  sicli,  wie 

schön-IIerr  5oW»mt  erinnert,  die  Differentiale  u. 

si  w.  als  Differentiale  einer  -Fläche  vor,  welche  bestimmt 
wird  von  den  Ordjnaten  ^ 77^  > u.  s.  w.,  so  ist  offenbar  die 
Fl^he  1^  für  ein  kleines  x eine  sehr  kleine  negative  Grösse; 

aber  / ist  noch  viel  kleiner,  'und  kommt  neben  ^ wenig 
oder  gar  nicht  in  Betracht.)  Es  sei  nun  e ^ </  =y,  daher 

^ = ~dt,  so  ist /dt  li . e f\=/—^hi.*f.  Setzen  wir  hier 
B»«.ist's  Werke  V.  30 


Setzen  wir  hier 


Digilized  by  Google 


3M.  . 


466 


[§.96. 


abkürzend  90  haben  wir  y — ^ oder  — li  ■ y;  und 

dem  zufolge  v.  , • ' ' 

0"  I.  “(‘■*'1') 


it  + ti 


• 0+l)  /i  .e 


worin,  wie  bekannt,  t = cqp,  und  tj  = mc.  Auch  ist  noch  mit 
— zu  multipHciren,  um  das  zweite  Glied  von  f ezdZ 
zyi  haben. 

Jettrf  ist  /'ckH  zu  bestimmen.  Und  es  findet  sieh 
/'c,dt='^(t  + e-t)—'cSe-' 

Zusontmou  genommen  ergiebt  sich 

c5(e-'  — 1)  — .^^(t  + e-'  — 1) 


\_C9p 

m e 


. fog 


C(fpt 


CifPj 


1^+ V (s  - . e'vr  + 1 j 

Zum  GebMuche  dieser  Formel  bedarf  es  zuvörderst  einer 
Bemerkung  über  die  Grösse  5.  ' Nämlich  die  Stärke  der  Wahr- 

nehmnng,  ,.odcr  ß = wäjtrend  des  .grössten  Theils 

der  Zeit  sehr  geritog,  wenn  m gross  ist  gegen  p.  'Allein  iöi 
Anfänge  der  AVahrnclimimg,  also  für  t^—0  ist  das  Gehemmte 
==S(it;  während  das  Wahrgenommene  =ß(f(il.  Jenes- darf 
nicht  grösser  sein  als  dieses,  also  S nicht  >(9g'.  Söll  daher  das 
Wahrgenommene  von  Anfang  an  zum  Theil  verschmelzen,  und 
emo  endliche  Grösse  erlangen,  so  muss  bei  der  jetzigen  Unter- 
suchung S entweder  sehr  klein.,  oder*=='0  genommen  wet^detj. 
Der  Kürze  wegen -geschehe  hier  das  Letztere.  Auch  seijj^l, 
und  m = cqii  überdies  werde  bei  den  IntegraUogarithmen  die 

obige  Abkürzung  b . y = angewendej;  so  können,  wir  die 

Formel  auf  folgende  Weise  zusammenziehn;  , 

1 — e-'  + : c log.  ^ + ^ 1 

c “<4-c  t + c . cj 

Setzt  man,  wie  oben,  g)=10,  c=10,  c = 25,  » = 1;  so  fin- 
det sich  zusanimeu:.  ' ' . 

für  /=  1 für"<=  4 für  t=  10  für  <=-15 
==0,1  s=0,4  . »=1  «=1,3 

Z=0,036  Z=0,294'  ' Z=0,91  Z=l,57 


0,064  . 


.0,100 


0,09 


—0,07 


r 
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Otfenbar  ist  der  letztere  Werth  you  Z unbrauchbar,  dcuu  das 
Gehcinuittv-kiiiiu  nicht  •'rösser  sein,  alj  das  WaJirgcuomiuene. 
Aber  er  vurrüth,  dass  irgendwo  der  Rest  des  W'ahrgenomiueuen 
ciu  iLixinimu  hatte,  und  weiterhin  =0  wurde,  ungeachtet  die 
Summe  der  elementiuischeu  Wahrnehmungen,  nicht  bloss  zu- 
uimmt,  sondern  sogar  die  Stärke  der  Wahrnehmung  im  Wach- 
sen begriflcn  ist.  .Dies  erkliiit  sich  aus  der  vermtdirten  Span- 
nung der  entgegenwirkenden  Vorstellungen.  Rückwärts,  aus  der 
anränglicli  äusserst  geringen  Sliannunft  der  letztem  ist  einzu- 
sehu,  Svic  es  überhaujtt  möglich  war,  .dass  bei  den  iingenoiu- 
meuen  Grössen  nocly Irgend  ein  positives  z ^Z  herauskommen 
•konnte.  Der  Annälnne  10,  'c  = 25,  entsprechen  ein  paar 
gegenwirkende  Vurstellungcn  « und  b,  jede-— 5;  aber  die  Stärke 
der  Wahrnehmung,  oder^/i,  ist  bei  /=?0,  nur  bei  t=lä 
noch  nicht  mehr  als  if'y.  • * , 


S.  07. 


Die  Untei’suchungcn  des  zweiten  und  dritten  Capitcls  beru- 
heten auf  der  Voraussetzung,  dass  eine  neue  Vorstellung  ylStZr 
lieh  KU  den  schon -vorhandenen  hin>!ntrete.  Diese  Voraus.s£tzung 
kann  def  Wahrheit  nahe  koimiieu,  da,'  wie  wir  jetzt  sehen,  bei 
etwas  bedeutender  Stärke  der  Wahrnelimimg  eine  sehr  geringe 
Zeit  hinreieht,  um  eine  inässig  starke  Vorstellung  entstehen  zu 
machen.  (Man  setze  z.  B.  'im  g.  95,  (3=»3,  oder  gar  ==  10; 
und  man-  wird  sehen,  .wie  wenig  Zeit  nöthig  ist,  damit  sich  eine 
Stärke  des  V^orslelfens  erzeuge,  die  den  Beispielen. des  zweiten 
und  dritten  Capitels  entsprechen  kuode.  Es  versteht  sieh,  dass 
hier  von  VerlitUlnisseti  der  neuen  Vorstellimg  gegeü  die  vor- 
handenen die  Rede  ist,  dä^wir  für  das,  was  Wenig  oder  Viel 
sei,  keinen  andern  Maasstab  buben;  was  aber  das  Zeitmaasa 
anlangt,  so  wird  dai'über  erst  un  zweiten  Tbeile  .etwas  können 
gesagt  werden,  woraus  zu  erkennen  ist,  dass  man  sich  die 
Zeiteinheit,  im  Vergleich  mit  unsem  Älinüten  und  St^unden^ 
als  eine  nicht  ganz  kleine  Grösse  zu  denken  hat.) 

Es  kann  aber  auch  b'egegn.en,  und  begegnet  meistens,  ^ dass 
eine  soh wachere  Wahrnehmung  erst  dm'ch  längere  Dauer  eine 
Vorstellung  zu  ilirer  Energie  erbebt;  und  alsdann  entsteht  die 

f ^ j 


• Die  Untersucliung  dieses  §.  gebe  ich  unvoUendet,  wie  lie  jat;  weil  aio, 
obne-inir  beeondera  wichtig  zu  aein,  Andre  ver*nlaesen  kann  weiter  zu  gebo, 

30* 


Coo;;!; 


Frage,  welche  Ahändoningcn  darau!^  für  ‘jene  früher  betrach- 
teten Ereignisse  entspringen? 

Zuvörderst,  dasjenige  Sinken  der  solion  vorhandenen  Vor- 
stellungen, welches  die  Hemmung  des  AVahrgenommenen  l>e- 
gleiten  muss,  ist  aus  den  vorliergehcnden  Fonncln  leicht  «u 
berechnen.  Die  ganze  Ilemmnngssummc  war  =r,  das  Ge- 
hemmte in  jedem  Augenblick  = das  (jehemmte  am  Ende 
der  Zeit  t ist  = J^dt:  folglifh  / rdt  — Z ist  dasjenige,  was  von 
den  früher  vorhandenen  'V’'orstellungen  zusammengenommen 
gehemmt  wird,  und  welches  man  mir.  nach  den  Ilemmungs- 
Tcrhdltnissen  vertheilen  muss,  um  das  Smken  jeder  einzelnen 
von  diesen  Vorstellungen  zu  bestimmen. 

Ferner,  hieraus  ergiel>t  sieh  auch  das  Gesetz  für  eine,  dem 
AV ahrgenommenen  gleichartige,  ältere  A^orstellung,  die  sich 
jetzo,  da  sie  von  der  Hemmung  bei  wird,  wieder  ins  Bewusst- 
sein erhebt.  AA'ir  verweilen  hioliei  wenigstens  in  so  fern,  als 
nöthig  ist,  um  den  Anfang  ditser  AAledcrcrhebung  kennen  zu 
lernen,  der  sich  nach  §.  82  verhält  wie  das  (Quadrat  der  Zeit. 
Die  dortige  Fonnel  {x  — y)Hl  = d>/  wird  uns  auch  hier  leiten; 
jedoch  ohne  Rücksicht  auf  die  iin  §.  84  erwogene,  schwer  zu 
berechnende,'  aber  ziemlich  unbedeutend  gefundene,  AA'irkung 
der  Verschmelzungshülfe.  Auch  werde  eine  gleichförmig  be- 
haiTcnde  Stärke  der  AA''ahmchmung  vorausgesetzt,  also  die 
Rechnung  an  jene  des  §.  95  angekuüpft. 

Hier  nun  würden  wir  auf  jeden  Fall  die  Formel  für-Z  viel  zu 
verwackelt  finden,  um  sie  in  einen  fernem  Calcül  einzufiihren, 
böte  sich  nicht  ein  Abkürzungsmittd  dar.  Man-  habe  nämlich 
eine  Reihe  berechneter  AVerthe  von  Z vor  sich,  etwa  wie  das 
Täfelchen  jenes  §•  sic  angiebt.  Alsdann  ist  leicht  zu  erkennen, 
dass  Z sich  nahe  durch  z ausdrücken  lässt,  wenn  man  diejZeit 
t nicht  zu  gross  nimmt;  hier  aber  kommt  cs  uns  bloss  aut  den 
Anfang  der  Zeit  an.  Es  sei  C-f-'as +'6s'.  So  ist  gewiss 
<7=0,  .denn  Z und  z sind  zugleich  =0.  Man  bi-aucht  also 
nur  ein  paar  berechnete  AVerthe  von  Z nebst  den  zugehörigen 
z;  um  hieraus  die  nöthigen  Constanten  o und '6  zu  bestimmen, 
so  wird  die  Formel  sehr  nahe  auch  die  zwischcnfallendcn 
AVerthe  von  7 aus  den  ohne  Mühe  zu  findenden  * herleiten 
helfen. 

Dies  vorausgesetzt,  so  ist  nun  f rdt  — 'nz — 6's*  an  die  Stelle 
jenes  x im  %.  82  zu  setzen,  das  die  Entfernung  desjenigen 


§.97.1 
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’Punctefl,  wohin  y strebt,  von  der  Schwelle  dee  Bcwnseteeins, 
beeeichnetc;  indem  y,  das  Hervorttjetende 'der  Älteren  Voratel- 
Inng,  sich  gleichsam  in  dem  Raume  auszudehpen  strebt,  wa- 
cher frei  wird  durch  das  Zurückwöichen  der  Kräfte,  von  denen 
es  gehem'mt  war.  Und  so,  haben  wir  nun  anstatt  (x — y)dt=dy 
folgende  (ileichnng:  , * 

( / vdl  — 'az  — ' bz^ -^y]  dl  — dy 


Zuerst  folgt  hieraus  • , 

* y = t—‘fe*\/fdl  — 'az  — 

M?n  nehme  nun  r aus  S.  95;  nämlich  ; 


TT/?» 


-fit 


Ti-dV 

daher  /ydi  = tl  — «-/')•+  ('S  — • (I  — «“  ') 


ferner  « = ()r:'(  1 — also  . •' 

•'az^'bz^  ='aqf  +'691»  — ( ffip  + %'bqi^}  «—*/•* 

-Hieraus  wird^nacli  gehöriger  Rechnung: 


V — i‘ 

+ s- 


{i-ßy 

ilip  • 


V 


( «<p+  jqp*' 


Es  verlohnt  sich,  tliesen  Ausdrack  in  eine  Reihe_  zu  ent- 
wickeln, um  Ml  sehen,  wie  die  verscliiedcnen  Potenzen  von  f 
mit  ihren  Cocfficienten  nach  einander  bedeutend  werden.  Es  ist 

(1-e  ')  = < — 

_ e-1  = (1  2/J)  t — 1 ( 1 — .4/?^)  f ' + (1  — 8/S3)  t»  — ... 

te^  = t — 


Man  sieht  nun  sogleich,  .dass  der  Coefficient  von  t bei  ge- 
höriger Zusammenfassung  =0  wird.  Um  den  zweiten  Coeffi- 
cienten  näher  kennen  zu  lernen,  muss  man  zu  der  Annahme: 
/s:'  aa  ^ ' be^  zurückgehn.  Aus  derselben  ist  <fZ=  ('  ec  -{-  2 bz)  dz, 
ako  für  ( = 0 ist  dZ=^'adz.  Aber  aus  der  Grundformel 


— r — — , ■■  =dZ  ist  für  t = 0,  dZ—vdt  = Sdt,  und  ebenfalls 
<■(=-/)+«  ’ ’ 

für  < = 0 ist  dz  = ß(fdi;  daher  .^='a  = — . _ Vermittelst  die- 
ser-Substitution  wird  auch  der  zweite  Coefficient  =0.  Es  heben 
sich  unter  einander  alle  Glieder  desselben,  welche  S enthalten; 
ferner  alle,  weiche  n,  und  endlich  alle,  die  6qp^  enthalten. 
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JOrut  der Coefficicnt  lür  1^  bckouuut  eiucn  realen  \Yerth.  Da-' 
mit  i»t  der  merkwürdige  Satz  bewiesen,  da$s  die  Bewegimg  der 
toieder  hermrlrelendeu  VorsitlUuuj  eich  Anfang»  berhüU  wie  .der 
Cnhu»  derj^eit;  so  dass  .sie  weniger "soheiuen  muss  kirmrzutreien, 
als  vielmehr  liernorzuspringen.  , 

Es  ist  übrigens  sehr  natürlich , dass  durch  eine  fortdauernde 
■VVahnielinumg,  die  ihr  gleichartige  ältere  Vorstellung  mehr 
hervorgeschnellt  wird,  als  durch  denStoss,  welchen  eine  plötz- 
lich hinaukommende,  dann  gleich  voa  ilerllemmiiiig  ergriffene, 
neue  Vorstellung  auszuüben  vetinag.  Aus  dem  »Stosse  erfolgt 
eine  im  ersten  Zeitthcilehcn  schnellere,  aber  nicht  so  sehr  be- 
schleunigte Bewegung  (obgleich  auch  da  noch  eine  Beschleu- 
nigung stattfindet,  da  wir  oben  sahen,  dass  die  Bewegung  sich 
Ajifangö  «nach  dem  Quadrate  der  Zeit  richtet).  Wie  eben  ge- 
hmdene  Erhebung  der  älteren  Vorstellung,  gemäss  dem  Cubus 
der  Zeit,  geht  in  den  ersten  ZeitÜieilchen  langsamer,  «-eil  tlic 
hervorrufende  'Wahrnehmung  sich  nur  allmälig  bildet;  jedoch 
bald  um  so  geschwinder,  weil  jeder  Augenblick  die  Begünsti- 
g^g  vcnnchrt,  vemiöge  welcher  die  zuvor  nnteivlrüokte  Kraft 
sich  jetzo  in  einem  freiem  Kaumc  ausbreitet. 


SECHSTES  CAPITEL. 

Ueber  Abnahme  und  Erneuerung  dev  Empfänglichkeit. 

§.98.  ‘ . 

Jedes  Continuum  möglicher  Vorstellungen  Ist  zn^eich  ein 
Contmunm  möglicher  Selbaterhaltungen  der  Seele.  Und  zu 
solchen  Vorstellungen,  die  unendlich  nahe- sind,  gehören  Selbst- 
erhaltungen fast  von  völlig 'gleicher  Art,  deren  eine  also' nur 
eine  unendlich  geringe  Modification  der  andern  ist.*  Etwas  ent- 
fernteren Vorstellungen  entsprechen  minder  gleichartige  Selbst- 
erhaltungen;  doch  nicht  eher  als  bekn  vollen  Gegensatz  der 
Vorstellungen  können  völlig  verschiedene  SclbsterhiUtnngea 
stattfinden. 

Um  dieses  gehörig  zu  verstehen,  bedenke  man,  .dass' Selbst- 
erhaltnngen  der  Seele  und  Vorstellungen  völlig  Eins  und  das- 
selbe sind,  nur  ln  verschiedenen  Beziehungen;  ungefähr  so  wie 
Logarithmen  und  Potenz-Exponenten. 

Durch  das  Wort  Verstellungen  deuten  wir  zunächst  auf  das 
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Phänomen , sofern  cs  sich  iiu  Bcwusstschi  untreften  lässt:  hin- 
"ejfen  der  Ausdruck  Sclhstorhaltung  der  Seele  bedeutet  den 
realen  Actus,  der  unmittelbar  das  Phänoincu  hcn orbringt. 
Dieser  reale  Aptus  ist  nicht  Gegenstand  des  Bewusstseins,  denn 
er  ist  dicNThiitigkcit  selbst,  welche  das  Bewusstsein  mügbeh 
maoht.  So  gehören  Selbst erhaltung  der  Seele  und  \’’orstellung 
zusanunen  wie  7’Am«  und  Geschehen.  .- — 

Dies  vorausgesetzt:  so  ist  oftenl>;vr,  dass  dic'Abnahnie  <ler' 
Einpfiiuglichkcit,  deren  Gesetz  im  vorigen, Capitel  angegeben 
winde,  sich  nicht  4)loss  auf  völlig  gleichartige,  sondern  auch 
auf  zum  Theil  unglcichiirtigc  Vorstellungen  erstrecken  muss. 
Eine  Selbsterhaltung,  sofern  sie  schon  vollzogen  ist,  und  fort- 
dmicrud  geschieht,  kann  nicht  noch  einmal  gcschehn:  darauf 
beruht  die  Abnahme  der  Eiupfänglichkeit.  Eolglieh,  trenn  eine. 
Selbsterhttltung  oder  Vorstellung  der  andern  jsum  Theil  gleichartig 
ist,  so  wird  durch  die  erste  auch  d'$  Empfänglichkeit  der  andern 
aum  Theil  erschöpft.  Ilksraus  haben  wir  nun  die  nächsten  Fol- 
gerungen zu  ziehen.  , 

Zwei  Wahrnehmungen  des  nämlichen  Continuums  können 
entweder  gleichzeitig  stattfinden,  oder  einander  nachfolgen. 

»Sind  die  gleichzeitigen  zum  Thcll  gleichartig  ( wie  rotli  und 
violett,  oder  wie  ein  paa»‘  Töne  der  nämlichen  Octave),  -so  ist 
die  Empfänglichkeit,  die  sie  erschöpfen,  zum  Theil  die  näm- 
liche. Man  muss  hier  die  Zerlegungen  der  Vorstellungen  in 
Gleiches  luid  Entgegengesetztes  (nicht  in  der  Wirklichkeit,  son- 
dern im  Denken)  wiedijr  anwenden,  die  schon  oben  in  den 
${|.  67,  71,.  72  vorkanien.  Sofern  die  Wahrnehmungen  gleich- 
artig sind,  in  so  fern  geschieht  kt  beiden  nur  einerlei  .Selltster- 
haltung,  Anfangs  mit  verdoppelter  Intensität;  die  aber  nur  um 
so  schneller  abnimmt,  je  stärker  sie  im  ersten  Beginnen  war. 
Hingegen  wiefeni  die  Vörstellungen  einander  entgegen  sind,  hi 
80  fern  liegt  in  den  Selbsterhaltnngen  etwas  Verschiedenartiges; 
dieses  beginnt  mit  geringerer  Intension,  und  die  Abnalnne  der 
Empfänglichkeit  kann  in  Hinsicht  dessen  nicht  so  schnell  fort- 
schreiten. Daraus  folgt , erstlich , dass  die  Quantität  des  V or- 
stellcns,  gleichsam  die  Masse  desselben,  minder  gross  ausfällt, 
als  sie  sein  würde,  wenn.jede  her  beiden  Vorstellungen  beson- 
ders, und  mit  uaversehrter.  Empfänglichkeit  gebildet  werden 
könnte.  Zweitens,  dass  des  Gleichartigen  für  beide  zusammen- 
genommen,  verglichen  mit  dem  Entgegengesetzten,  vcrhältniss- 
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massig  weniger  ist,  alfe  in  dev  Smnine  beider  sein  sollte,  wenn 
sie  abgesondert  entstanden  wären.  Drittens:  nichts  desto  we- 
niger sind  beide  Vorstellungen  genau  die  näjnlichen,  die  sie 
abgesondert  sein  würden.  Denn  des  Cileichactigen  ' entsteht 
während  der  gleichzeitigen  Wahniehmung  beider  Vorstellungen 
nur  in  so  fern  weniger,  als  es  schon  vorhanden  ist;  vorhanden 
als  Gemeingut  für  beide  Vorstellungen  in  der  Einen  Seele,  und 
hinreichend  vorhanden,  damit  beide  Wahmehnuingen  in  ihrer 
cigenthüiulichen  (Qualität  fortdauem  können. 

Hier  muss  man  zurückrufen,  was  schon*  im  §.  72  bemerkt 
wmrde.  In  den  Rechnungen,  welche  'sich  auf  das  Verhältniss 
des  Gleichartigen  zum  Gegensätze  in  ein  paar  Vorstellungen 
bczielin,  kommt  das  Gleichartige  nur  als  Eins  in  Betracht, 
wenn  es  schon- in  beiden  Vorstellungen,  und  also  zweimal  vor- 
handen ist.  Denn  Gleichartigkeit  ist  nichts  was  einer  Vorstel- 
lung allein  zukäme:  sie  liegt *blo8s  in  dem  Grade  von  Einerlei- 
beit  eines  mannigfaltigen  Thuns  in  der  Seele.  Eben  dämm 
auch  ist  es  in  dieser  Hinsicht  einerlei,  ob  eine  der  beiden  Vor- 
stellungen stärker  oder  schwächer  sein  möge:  wovon  sonst 
auch  das  Quantum  des  Gleichartigen,  im  Vergleich  mit  dem 
Entgegengesetzten,  abhängO»  müsste. 

Nur  wenn  , von  der  Masse  der  Kraft  die  Rede  ist,  welche  jene 
beiden,  in  gleichzeitiger  Walirnchraung  entspraugenen  Vor- 
stellungen, einer  andern  Kraft  im  Bewusstsein  eut<rc2enzustel- 
len  haben,  dami  kommt  es  in  Betracht,  wie  gross  die  Stärke 
sei,  die  ihnen  beiden  zusammen,  alg  einer  unzertrennlichen 
Einheit,  angehören  möge.  Die  Kraft  wird,  nach  den  eben  auf- 
gestellten .Sätzen,  grösser  ausfallcn,  wenn  die  Vorstellungen 
weniger  gleichailig  sind.  .Allein  es  ist  nicht  ausser  Acht  zu 
lassen,  dass  die  minder  gleichartigen,  also  mehr  entgegenge- 
setzten, sich  schon  während  der.  Wahrnehmung  um  so  mehr 
hemmen,  daher  die  Elemente  der  Wahrnehmung  sich  weniger 
zu  Totalkräften  vereinigen  können.  Dieser  Umstand  mag  sich 
mit  jenem  ungefähr  aufheben.  Es  könnte  hierüber  eine  Rech- 
nung angcstcllt  werden,  die  den  Berechnungen  des  vorigen  Capi- 
tels  analog  sein  würde,  und  die  wir  eben  desiudb  liier  übergehen. 

Eher  mag  es  sicli,  verlohnen,,  über -SMCcessiy«  Wahrnehmun- 
gen in  Rechnungen  chizutreten.  . • ' 

Die  Waln-nehmung  «'  gehe  voran  der  Wahrnehmung  s"; 
ilur  llemmungsgrad  sei  =1  — «,  damit  wir  den  Grad  der 
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CReichartigkeit'=a  setzen  können.  Man  denke  sich  «'/=u+<d, 
so,  das  H das  Quantum  des  Gleichartigen,  was  die  Yorstelhing 
s"  enthalten  wird,  hingegen  m das  Entgegengeaetste  bedeute. 

So  bieten  sich  folgende  Gleichuivgen  dar: 

[a  (9  — s')  — h]  ßdt  = flu;  [(1  — <*)  <p  — “>]  ßdt=d(o 
Nämlich  die  Empfänglichkeit  qi  zerfällt  in  die  Thcile  aqi  und 
(1  — «)q,  sofern,  a"  zerlegt  wird  nach  « und  1 — «;■  aber  die 
Empfänglichkeit  aqi  ist  vermindert  um  a',-  sofern  darin  Gleich^ 
Artiges  mit  a"  liegt,  d.  h.  um  asß.  Wie  zuvor  bedeutet  hier  ß 
die  Stärke  der  Wahrnehmung,  die  wir  als  beständig  ansehn, 
daher  ß als  eine  Constante  zu  behandeln  igt.  ^ • 

Aus  den  beiden  Gleichungen  ergiebt  sich 

K = a(i)P‘—  a')(l  — «“^0;  0J  = (l  — «')()r.(r — f-ft') 
u + ot  = z"  = (<f  — eeO  (t  — 

welches  letztere'  Resultat  sich  yorher  sehn  Hess , da  a'  = 
gj . (1  — «~/*')  nach  8.  94.  ' • 

Es.  folge  weiter  eine  dritte  Wiihmchnmng  = a"',  die  wir  in  , 
Gleichartiges  und  Entgegengesetztes  auf  doppelte  Weise  zer- 
legen müssen;  sowohl  im  Vergleich  mit  rs'  als  mit  a".  Zur  Er- 
leichterung führen  wir  noch  die  Voraussetzung  ein,  dass  alle 
drei  VorstoUungen  in  der  gleichen  l^inic  liegen  (wie  in  der 
TönUnie),"  oder  dass  ihre  Verachiedenheit  bloss_  auf  dem  Mehr 
odi^r  Minder  des  Gegensatzes  beruhe.  Alsdann  lässt  sich  a'" 
selbst  durch  eine  Linie  darstellen , -die  mitn  nur  nicht  für  eine 
Darstellung  dOs'Unearischen  Continmnns  halten  muss,  von  wel- 
chem sowohl  als  z"  und  z'  nur  einzelne  Puncte  sind. 

y I t -y  ' . , 

All-“.. 

Die  ganze  Linie  bedeutet  die  Vorstellung  s'".  Ihre  QuaU- 
tät  sei  in  Rücksicht  auf  z’’  zu  zerlegen  in  Gleichartiges  =a 
und  Entgegengesetztes  =1  — '«i  in  Rücksicht  auf  z"  aber  in 
Gleichartigen  —y  und  Entgegengesetztes  =1 — y.  Das  Gleich- 
artige = y zerfällt  ki  gemeinsam  Gleichartiges  =u  und.  in  be- 
sonderes Gleichartiges  y — Daher  sind  eigentlich  drei  Theile 
vorhanden,  nämlich'«,  y — und  1 — y\  auch  ist  78"='«»" 

+ (y — '«)s".  In  Rücksicht  auf  den  Theil  '«  ist  nun  an  der 
Empfänglichkeit  für  z'“  nicht  nur  durch  z‘,  sondern  auch  durch 
x"  etwas  verloren  gegangen;  nämlich  zusammengenommen 
'«z'-h'«*".  In  Rücksicht  auf  den  Theil  y — '«  ist  nur  verloren 
(y — '«)«“.  In  Rücksicht  auf  den  dritten  Theil  1 — f ist  die 
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Kttpföagliclikcic  nooli  * umereehi't.  Daher  folgende  drei  Gldn- 
chungen,  worin  die  drei  qnaulitativm  Theile  von  z,  welche  dem 
y — und  1 — y entsprechen,- mit  n,  *,  ca,  bezeichnet  sind: 
['«(qp  — a'  — z")-^n]ßdl  = dH; 

[(y  — 'a),<q[  — a")  — rl /id/=s  (6  ; 

. [(1 — y)q)  — to]ßdt  = d<o.  ^ '■ 

- Woraus  nach  der  Integration  w -I-  » + »der  , • 

a"'=;(<j)— '«a'  — ya")(l— «“'^0  • 

Für  eine  viesrte  Wahrnehmung  a""  findet  man  . * 

a""  = (qp  — ”aa'— »'y®*‘  — — e~<^) 

uncFso  läs.st  sich  die  Reihe  ohne  MUhe  fortsetzpn.  ' 

Substituiit  man  die  Werthe  von  a',  a",  a'",  and  setzt  für 
einen  bestimrnteir  Zeitabschnitt  ( 1 — e~^)  ==  f,  so  kommt 
z'  = cff  . •. 

z"  = q>(f-«n)  . . ' • 

(' « + y)  n + r«P) 

a""=g)  (f — ("a+'y  + 3)/^  + («y  +'«iJ  + y^)  . «yV*) 

u.  8.  f.  . , 

8.  99.  . ' • 

Verwandt  liiemit  ist  folgende  mehr  vem-ickelte  Aufgabe: 
eine  Walimehmung  durchlaufe  nnabgeselzl  und  im  gleichfUrmigen 
Zuge  ein  Cantimum  von  Vorstellungen;  es  soll  das  ganze  Quan- 
tum des  hiedurch  entstandenen  Vorstellens  gefunden  werden.  • ‘ 

' p : .9 

'M  B 

Hier  soll  nun  die  lyinie  PQ  nicht,  gleidi  jener  vorhin  ge-. 
brauchten  Linie,  eine  einzige  Vorstellung,  sondern  das  zu 
durchlaufende  Centinuiim  möglicher  Vorstellungen  bedeuten; 
und  zwar  das  ganze  Intervall  zwischen  zweien  solchen  Vor- 
stellungen, die  im  vollen  Gegensätze  stehen.  Ä sei  fürs  (jfste 
ein  fester  Pitnct  an  einer  beliebigen  Stelle.  3f  dagegen'  ein 
Punct,  der  von  P nach  R hin  vorrUckt.  Auch  sei  PQ  = A, 
MR  = x,  RQ  — in.  T sei  die  Zeit,  in  welcher  Con  der  wandel- 
baren Wahrnehmung  das  ganze  Intenall  A durchlaufen  wird. 
Während  der  veränderlichen  Zeit  t^sei  der  Raum  PM=A  — x 

— m durchlaufen.  Wegen  gleichförmiger  Bewegung  ist  nun 

t-.T={A  — x'—m'):A 

, — — »t  . > . • 

..  ln  dem  Zcittheilehen  dt,  wälirend  welches  die  fortrUckendh 
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Wakriiclunun^  sich  iui  Puncte  M befindet  (d.  b.  diejenige  Vor* 
Stellung  hervorbringt,  welche  in  denl  ganzen  Contiuuuni  die 
Stelle  M eiunimmt,)- wird  zugleich  ein  Quantum  von  71  gegeben 
(nämlich  von  'der  Vorstellung,  welcher  die  Stelle  R zukommt). 


fern  die  Einheit  der  (ileichartigkeit  denselben  Ausdruck  ihrer 
Grösse  bekommt,  wie  die  Einheit  des  Gegensatzes.  Da  dieses 


P ausgegangene  Walimelimen  bis  zu  der  jetzigen  Stelle,  ge- 
kommen ist;  so  giebt  cs  ein  Integral,  welches  ausdrUckt,  «ie- 
viel  von  R kc/ioh  vorher,  als  enlhalten  rn  den.  frühem,  dem  R zum 
Tlteil  yleichartiyen  VorstellHuyen , yeyehen  ist,  ehe  der  veränder- 
liche Punct  .V,  oder,  wenn  man  will,  ehe  der  veste  Piinct  R selbst, 
erreicht  wird.  Dieses  Integral  zu  bestimmen,  ist  eine  notliwcn- 
dige  Vorbereitung  zur  Auflösung  tinfeerer  Aufgabe. 

Für  bekannte  Bedeutungen  von  y,  ß,  z,  haben  wir  folgende 
GlcLchiing: 


, Nun  rücke  der  Punct  M vor,  bis  er  m R cintrifft;  alsdann  ist 


So  viel  ist  von  derjenigen -Vorstellung,  die  dem  Puncte  R 
entspricht,  schon  gegeben,  ehe  die  fortrUckende  Wahrnehmung 
den  Punct  R selbst  erreicht;  um  eben  so  viel  ist  also  die  £Im- 
pfänglichkeit  für  diese  Vorstellung  schon  im  voraus  erschöpft. 
Dies  abgezogen  von*  der  urs)wüngiichen  Empfähglichkek,  lässt 
nun  die  Bestimnmng  zurück:  wie  viel  an  neuer  WahmeluHung 
eben  in  dem  Augenblick  erzeugt  werden  könne,  da  das  wandelbare 
Wahmehmen  sich  in  dem  Puncte  R selbst  befindet.  Es  ist  näm- 
,lich  dieses  —ßOf  — s)dt,  wo  » in  der  so  eben  gefundenen  Be- 
deutung genommen  wird.  Allein  hier  war  z eine  Constante; 
statt  dessen  muss  es  eine  veränderliche  Grösse  werden,  indem 
nun  der  Punct  R als  wandelbar,  und  damit* auch  in  als  verän- 


Denn  R hat  gdgen  M den  Uemmungsgrad  x,  folglich  mit  ihm 
einen  Grad  der  Gleichartigkeit  =1 — x;  oder  .1  — 4:,  in  so 


in  allen  Zeittheilelien  statt  gefunden,  während  w'clchcr  das  von 


oder  + »»)  dt  = 


((f  — z)  ß (A  — X)dt  = dz 

„(M  , \ ..  dz 


I 
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daüch;  und  zwar  als  eine  Function  von'r  beü'ncbtet  wird» 
Denn  nur  dadurch  werden  >vir  das  verlangte  ganze-  Quantum 
des  allmälig  entstandenen  Vocstellens  finden,  wenn  wir  dessen 
Differential,  das  was  durch  jede  augenblickliche  Wahrnehmung 
in  jedem  functe  des  Continuums  gegeben  wird,,  integriren. 
Daher  muss  jeder  l’unct  durch  ff  angedeutet  sein  können,  in- 
dem Ä da»  ganze  Continuum  von- P bis  Q durehlänft. 

Ans  ‘der  Proportion  t:T—(A  — m)-.A  folgt  m — A ^1  — —J; 
dadurch  -wird 

• ß (<p  — s)  dt  = ßqe  ' dt  » 

Wir  können  hier  Ä wiederum  =1  setzen;  es  war  nur  vor- 
hin zu  mehrerer  Deutlichkeit,  besonders  bezeichnet  worden. 


’ Die  Integration  scheint  am  leichtesten  von  Statten-  zu  gehn, 

' 

indem  man  t — jf=i  T (1  — u^)  setzt.  Daran.?  wird  t—T(i  — u); 
dt  = — Tdii,  also  das  ganze  Differential  , 

= — di(  = — r/Jqre“> d?/. 
DieFoi-m  e'“' du  lässt  sieh  bequem  dureli  Entwickelung  in^eiire 
Reihe  integi-iren,  sobald  i,  hier  Tß,  nicht  zu  gross,  genommen 
■wird.  Denn  aus 

e^“'  ==I  Xu^  + ^fX*n^  + ...  wird /' du  = 

« -I-  + 1 ...  ^ Censt. 

Das  Integral  muss  =0  werden  für  / = 0;  aber  für  < = 0 ist 
« = 1.  Es  sei  = Tt=z/i,  also  A=l,  so  ist  C'onst.  — (1  + 
-H  + Vr  + • • • = 1)4626 . . Demnach  das  ganzo  Integiul 
= 7,3576 ...  X (1,4626  — « — .j  u®  ----rV  — t*2  • • •) 

■wo  u = l — Y‘  l’ür  t—T  aber  ist  u = 0,  also'  das  ganze 
Quantum  des  gewonnenen  Vorstellenq,  vermöge  einer  Wahr- 
nehmung , die  während  der  Zeit  Z"  = 4 das  Intervall  voller 
Hemmung  gleichförmig  durchläuft,  ist  = 10,761.  Dies  Resul- 
tat bleibt  das  nämliche,  so  lange  das  Product  Tß  imverändert 
bleibt,  z.  B.  für  ff=l,  T=2.  Zur  Vergleichung  sei  t = ^T, 
so  kommt  6,5446;  mehr  als  die  Hälfte,  'wie  natUidich  wegen 
der  abnehmenden  Empfänglichkeit,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Zeit  nicht  noch  ein  gleiches  Quantum  des  Vorstellens 
bervorzubringen  erlaubt.  Noch  halte  man  hiemit  zusammen 
das  erste  Täfelchen  des  §.  95,  wo  für  ß = i,  » = 8,646 — ,, 
wenn  t=4,  und  » = 6,321...,  wenn  t = 2,  oder  =^7’  nach 
unserer  jetzigen  Annahme,  gefunden  wird.  Die  jetzigen  Werthe 
sind  beidemal  grosser,  weil  die  Empfänglichkeit  bei  veräuder- 
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lieber  Qnalhät  der  Wabmehmung  weniger  leidet,  als  bei  gleicb- 
bleibcnder.  . ' ' 

S»  viel  von  der  Abnabme  der  Empfängliebkoit.  Da  die  Er- 
fabning  dieselbe  schon  in  einer  minutenlangen  Wabmebmung 
deutlicb  genug  spüren  lässt,  indem  das  Geiniitb  sieb  bald  unbe- 
sebäftigt  findet,  und  andre  zurückgedrängte  Vorstellungen  sich 
wieder  erbeben,  zum  Zeichen,  rfass  die  zurückdrdngrnde  Kraft, 
nicht  mehr  wächst;  so  dürfen  mr  die  noch  unbestimmt  geblie- 
bene Zeiteinheit  gar  nicht  für  besonders  gi'oss  nach  unserem 
Zeitmaasse  halten;  und  daraus  entsteht  denn  die  wichtige  Frage, 
ob  die  einmal  erschöpfte  Empränglichkeit  iininer  so  schwach 
bleibe,  oder  ob  ca  für  sie  eine  bimcucrung  gebe?  Und  wie 
eine  solche  sich  denken  lasse?  ' 

Dass  die  Empfänglichkeit  sich  erneuere,  muss  man  schon  der,  • 
Erfahrung  gemäss  .höchst  wahrscheinlich  finden.  Wenige  Stun- 
den, vollends  Tage,  müssten  nach  den  bisherigen  Betrachüingen 
die  ursprüngliche  Empfänglichkeit  zwar  nicht  im  strengsten 
Sinne  ganz  erschöpfen  (hievon  lehren  die  Formeln  das  Gcgen- 
theil),  aber  doch  sie  auf  einen  äussei'st  kleinen,  mit  ihrer  m- 
sprünglichen  Stärke  kaum  vergleichbaren,  Bruch  herabbringen, 
der  selbst  noch  immer  abnimmt,  und  bald  nicdenim  mit  seiner 
eignen  früheren  Grösse  fast  nicht  zu  Vergleichen  ist.  Dies  auf 
* die  mcnschlicbc  liebcnsdauer  angewendet,  so  müsste  die  erste 
kindliche  Empfänglichkeit  schnell  verschwinden,  bis  auf  beinahe 
Nichts,  der  Em)>räuglichkeit  reifer  Jahre  aber  müsste  man  eine 
undenkbare  Kleinheit  beilegen,.  — .wenn*  sie  ein  für  allemal 
verbraucht  wäre.  . . 

Allein  auch  wie  die  Empfänglichkeit  sich  enieuerc,  lässt  sich 
begreifen  und  näher  bestimmen,  sobald  man  sich  nur  hütet,  die 
metaphysischen  Gründe  ihrer  Abnalimc  nicht  über  die  gehöri- 
gen Schranken  auszudehnen.  Jede  Selbsterlmltung  der  Seele, 
also  jede  Vor.stellung,  hat  ein  Aeusserstes,  bei  welchem  sie  voll- 
bracht sein  würde,  wenn  sie  es  erreichte.  Sie  kann  nur  wach- 
sen,* wiefern  sie  zu  diesem  Aeussersten  noch  nicht  gelangt  ist. 
Die  Empfänglichkeit  nimmt  ab,  in  wiefern  das,  was  durch  die 
Wahrnehmung  in  der  Seele  geschehen  soll,  schon  geschehen 
. ist.  — Rückwärts  “also,  die  Empfänglichkeit  nimmt  nicht  ab,  in 
wiefern  das,  was  geschehen  soll,  eben  jetzt  noch  nicht  geschieht. 

Ilieraü^  könnte  man  schliessen,  die  Empfänglichkeit  erneuere 
sich  schon  dadurch,  dass  die  in  früherer  Wahrnehmung  gebil- 
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deten  Vorstellungcu  (jehemiul  wci'deu ; welches  doch , ohne  nähere 
Bestimmung  ausge-sprochcn,  zu  viel  geschlossen  wäre.  Denn 
80  lange  jene  Vorstellungen  nur  zum  Theil  gehemmt,  so  lange 
sie  noch  in  einer  fortgehenden  lleunming  hegrillen  sind,  eben 
so  lange  wirken  sie  noch  im  Bewusstsein,  und  es  richten  sich 
nach  ihnen  die  Zustände  der  übrigen  Vorstellungen.  Allein, 
wenn  sich  eine  Vorstellung  auf  der  statischen  Schwelle  beliadet, 
alsdann  .ist,  wie  wir  längst"  wissen,  alles  was  im  Bewusstsein 
vorgeht,  von  ihrem  KinHusse  unabhängig.  Ja  sogar  in  dem 
Augenblicke,  wo  sie  die  Schwelle  erreicht,  tritt  ein  neues  Be- 
wegungsgesetz für  die  noch  im  Bewusstsein  vorhandenen  Vor- 
stellungen ein,  welches  der  Ausdruck  und  Erfolg  dieser  Unab- 
hängigkeit ist  (§.  75).  Nun  strebt  zwar  die  Seele  fortdauernd, 
auch  diese  Art  der  Selbsterhaltung,  oder  diese  Vorstellung, 
wieder  herzustellen.  Allein'  sie  ist  in  diesem  Streben  völüg 
gebunden;  ja  dieses  Streben  ist  eine  isolirte  Modification  der 
Seele,  indem  es  die  wirkliche  Thätigkeit,  die  Zustiünle  des  Be- 
wusstseins, nicht  im  mindesten  abzuändei-u  und  nach  sich  zu 
gcstalteu  vermag.  Also  ist  hier  wirklich  dei'  Eidl,  wo  die  Em- 
pfänglichkeit nicht  vcrmindex"t  sein  kann.  Die  frühere  Vorstel- 
lung befindet  sich  nicht  unter  den  wirklidten  Thütigkeiten  der 
Seele,  weder  unmittelbar  als  Vorstellung,  noch  mittelbar  durch 
ihre  Einwirkung  auf  die.  Zustände  des  Bewusstseins.  Vielleicht 
noch  einleuohtcuder  wird  dies  durch  tlie  Vergleichung  mit  Vor- 
etcUiiDgcn  auf  der  incclianischcn  Schwelle  (g.  79).  Diese  sind 
ebenfalls  aus  dem  Bewusstsein  verschwunden,  aber  nur  um  so 
vollständiger  ist  auch  die  Spannung,  mit  dei-  sie  dasjenige  be- 
stimmen helfen,  wis  im  Beuusstsein  vorgeht.  Von  ihnen  also 
dürfen  wir  nicht  sagen,  dass  in  Ilhisicht  ihrer  die  Empfänglich- 
keit iinvennindert  sein  werde. 

Wohl  aber  dürfen  wir  den  Satz  aufstelleu:  die  EmpßngUch- 
keil  für  eine  yewisse  Wuhrnehninng  erneuert  sich,  indem  die  frü- 
here, gleichartige  Vorstellung  .auf  die  statische  Schirelle  getrie- 
ben wird. 

Und  hicdur<;h  muss  sich  die  Emjtfüuglicbkeit  vollständig  und 
plötzlich  eiucucrn.  Nichts  desto  weniger  sind  hiebei  Umstände  * 
zu  bemerken,  welche  dieser  Behauptung  nur  eine  augenhlick- 
licho  Gühigkeit  gestatten. 

Indem  eine  neue  Wahrnehmung  eintritt,  beginnt  auch  jede 
frühere  gleichartige  Vorstellung,  (ja  selbst  die  nur  zum  Theil 
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gleiohanigcu,)  sich  zu  erbeben,  weil  die  voriiandcueii  beuiuien- 
don  Ivrüfte  zuriickwicben  (S.  81  u.  s.  w.).  Sogleicli  also  ver- 
schwindet die  Bedingung,  unter  der  eine  vollständig  erneuerte 
Kmpfängliebkeit  vorbandei^  sein  konnte. 

Jedoch  verschwindet  dadurch  die  erneuerte  KuiprängUchkcit 
bei  weitem  nicht  ganz.  Man  muss  hier  die  Untersuchungen 
des  dritten  Capitcls  zurückrufen.  Diesen  zufolge  erhebt  sich 
die  ältere  gleichartige  Vorstellung  iui  ersten  Anfänge  nur  lang- 
sam; sie  übt  dabei  gar  keine  eigne  Wirkung  gegen  die  wider- 
strebenden Kräfte;  bloss  äl.-i  Vcrschmelzungshülfc  verbindet  sie 
sich  mit  der  neu  eintrotenden  Wahniehinung  in  dem  geringen 
Grade  des  wiederenveckten  Vqrstellens.  Also  ändert  sich  der 
Zustand,  in  wclehem  sieh  diese  Vorstellung  auf  der  statischen 
Schwelle  befand,  nur  allmälig  und  nicht  um  gar  Vieles.  Dem 
gemäss  verliei-t  auch  <lic  vollständig  erneuerte  lOmpränglichkeit 
nur  allmälig  und  nur  ein  massiges  Quantum. 

Hierauf  können  nun  wieder  Xcbenumstände  Eintiuss  haben. 
Gesetz^t,  die  wiedererweckte  Vorstelhmg  sei  durch  eine  Menge 
von'Verschiu^lzungs-  itnd  C'omplicutionsliülfen  verbunden  mit 
den  im  Bewusstsein  vorliandeneu  Vörstelhmgcn;  sie  sei  nur  so 
eben  erst  durch  eine  andringeude  entgegenwirkende  Kraft  aus 
dom  Bewusstsein  verdrängt:  so  lässt  sich,  wenn  sie  auch  schon 
wirklich  auf  der  statischen,  und  nicht  etwa  nur  auf  der  mecha- 
nischen Schwelle  sich  bcfatul,  dennoch  wohl  denken,  dass  die 
Zusammenwirkung  vieler  Kräfte  ihr  jetzt,  da  sie  diuTh  eine 
gleichartige  Wahmchmnng  wiedci'  geweckt  wird,  eine  Geschwin- 
digkeit und  Uebhnftigkeit  ertheile,  worlurch  die  eniciierfe  Em- 
pfänglichkeit sclmcll  und  beträchtlich  leidet. 

Aber  nicht  bloss  diese  Nebenmnstände,  sondern  ein  allge- 
mchicr  Grund  bewirkt  eine  Abänderung  in  dem,  was  zuvor 
über  den  geringen  Vcrhisst  der  erneuerten  Empfänglichkeit  be- 
merkt wm-de. 

Ereilich,  wenn  nur  Eine  ältere,  gleichartige  Vorstellung  in 
der  Seele  ndiet,  deren  Envaehen  der  neuen  Wahniehinung  Ab- 
bruch thun  kann:  alsdann  gilt  das  zuvor  Gesagte;  und  es  ist 
laicht  zu  übersehen,  dass  die  zwar  venuindcrtc  Empfän(:^ch- 
keit  dennoch  eine  beträchtliche  Stärke  des  'Vorstellens  durch 
die  jetzige  Wahrnehmung  zu  erzeugen  vennag.  Es  geschehe 
nun  wirklich  also;  und  nicht  blo.ss-  einmal,  sondern  vielcmol 
wiederholt;  so  werden  bei  jedem  künftigen  Eintreten  einer  neuen 
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gleichartigen  'Wnlimehmung,  sich  alle  jene  einzelnenj  zuvor 
gebildeten  Vorstellungen  durch  eigne  Kraft,  und  zum  Theil 
verstärkt  durch  ihre  V^erbindungon  unter  einander,  zumal  her- 
vorheben. Offenbar  bilden  sie  auf  diese  Weise  eine  Summe, 
die  immer  beträchtlicher  wird,  und  wodurch  die,  zwar  vollstän- 
dig erneuerte,  Empfänglichkeit  doch  immer  schneller  vermin- 
dert,ja  endlich,  bei  sehr  häuffgcr  Wiederholung  der  nämlichen 
* Wahi'uchmung,  beinolie  plötzlich  von  ihrer  ersten  Stärke  auf 
einen  äusserst  geringen- Grad  kann  hcrabgebracht  werden.  In 
diesem  Falle  beffnden  wir  uns  mit  den  Dingen,  die  wdr  täglich 
um  uns  sehn,  und  die  eben  deshalb  keinen  merklichen  Ein- 
druck auf  uns  machen.  . . • . • 

Unter  solchen  Umständen  ergiebt  sich  dann  von  selbst^dass 
unmöglich  die  einzelnen,  aus  den  wiederholten  Wahrnehmungen 
gewonnenen,  Vorstellungen  sich  ins  Bewusstsein  hoch  erheben 
können.  . Denn  die  Summe  des  wirklichen  Vorstellens  kann 
nicht  jenen  äiisscrsten  Grad  übersteigen,  in  welchem  die  volle 
und  ganze  Selbstcrhaltung  dieser  Art  bestehen  würde.  Desto 
grösser  und  anhaltender  aber  kann  die  Anstrengung  sein,*  mit 
welcher  sich  eine  Gesammtheit  gleichartiger  Vorstellungen  im 
Bewusstsein  behauptet  . i 

....  . ’ ~ • • • 
SIEBENTES  CAPITEL. 

Von  den  Vorstellungsreihen  niederer  und  höherer 
Ordnungen;  ihrer  Verwebung  und  Wechselwirkung. 

. S.  100. 

Wir  dürfen  jetzt  freiere  Blicke  wagen.  Bisher  waren  wir 
eng  eingeechlossen  durch  die  •Nothwondigkeit,  die  Vorstel- 
lungen als  einzelne  zu  betrachten,  um  die  Elemente  ihrer  Wirk- 
samkeit kennen  zu  lernen.  Jetzt  fange  der  Leser  damit,  an, 
sich  alles  Vorhergehende  gleichsam  nach  einem  grösseren  Maasa- 
stabc  ausgeführt  zu  denken.  Tausende  oder  Millionen  von 
Vorstellutrgen,  die  nuf  einnial  im  Bewusstsein -sind , und,  sich 
gegenseitig  hemmend,  ins  Gleichgewicht  iretenl  Coipplezlo- 
nen,  die  nicht  entweder  vollkommen  oder,  unvollkommen  seieh, 
sondern  in  welchen  mit  zehn  oder  zwanzigen  völlig  verbunde- 
nen, noch  unzählige  andere  mit  allen  möglichen  Abstufungen 
minder  und  minder  Zusammenhängen  1 Statt  zweier  oder  dreier 
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Töne,  liefen  nuisiknli?chc  Intenalle  wir  in  der  Tjchre  von  der 
Verschmelzung  vor  der  Hemmung  im  Auge  hatten,  denke  man 
»icli  jetzt  eine  Menge  unendlieli  nahe  stellender,  ziisainmen- 
fliessender  einfaclier  Knipfindimgcn;  so  wird  in  der  iinanflöe- 
liehen  .Mischling  aller,  >wnr  nicht  ein  scharf  hostinnntes  ästhe- 
tisches Urtheil,  alter  ein  Gefühl  des  Angenehmetwoder  Unan- 
genehmen entsjiringcn.  Auch  die  Hewegnngen  der  Vorstel- 
lungen hei  ihrer  mittelbaren  oder  nninittelbarcn  Re|>rodnction 
seien  dergestalt  mannigfaltig,  dass  die  Ileinimmgssninmen,  wäh- 
rend* sic  .abnehmen,  schon  wieder  neue  Zusätze  bekommen; 
lind  dass,  indem  ans  neuen  Vcrbindimgen  stets  neue  Gesammt- 
kräfte  entstehn,  auch  die  fileiehgewiehtsjnmete,  wohin  das 
ganze  System  sich  neigt,  stets  veiTÜekt  werden,  folglich  die 
llewcgnng  nie  zur  Rnlic  komme,  sondern  in  immer  ^lellen Rich- 
tungen forthiiife.  Doch  dies  Letzn*  ist  noch  nicht  verständlich 
genug;  wir  sind  jetzt  ini  llegrifl',  die  Gründe  davon  anznzeigen. 

Man  gehe  zurück  ins  vierte  Capitcl,  von  der  mittelbaren  Re- 
prodiiction.  Dort  haben  wir'  f§.  88)  den  grossen  Hauptsatz 
gefunden,  juis  welchem  sich  der  Ursprung  der  Reihcnbihlung 
in  den  Vorstellungen  erklärt. 

Nun  sei  nicht  bloss,  wie  iTort,  eine  ^'o^stellnng  /*  mit  ver- 
ftehiedenön- 17,  Tl‘,  TI",  n.  s.  \y.  verschmolzen;  sondern  ös  sei  o 
mit  6,  e,  d,  e,  und  eben  so  h mit  r,  rf,  e,  ...  und  gleichfalls 
c mit  d,  e,  ...  u.  s.  w.  verschmolzen:  so  wird  das  dort  (a.  a.  O.) 
gefundene  Gesetz  der  Reproduction  nicht  bloss  einmal,  sondern 
so  viclcmal  zur  -\nwcndung  kommen,  als  wie  viele  \'orstel- 
liingen  zu  der  Reihe  gehören.  Dies  wird  sieh  vollständiger 
entwickeln  lassen,  wenn  wir  erst  die  beiden  lledinfnmscn  er- 
Avägen,  unter  denen  sich  eine  solche  Reihe  bilden  kann.  Die 
eine  hängt  von  d^r'Zcit  ab,  die  andre  von  der  Qualität  der 
Vorstelhuigen. 

1)  Wenn  zuerst  a,  dann  gleich  darauf  b gegeben  fdiireh 
Wahmchniung  produeirt)  wird:  so  wird  zuvörderst  a sogleich 
von  der  Hemmung  durch  andre,  eben  Vorhandene,  ihm  entge- 
gengesetzte Vorstellungen  ergriften.  Hiedurch*  sinke  cs  bis 
auf  den  Rest  r;  jetzt  trete  h hinzir;  so  verschmilzt  b mit  dem 
Reste  r von  a;  (wir  wollen  nämlich  'hier  die  Hemninng  zwischen 
a und  h bei  Seite  setzen;  denn  wenn  auch  eine  solche  vorhan- 
den ist,  so  wird  dadurch  nur  die  Grösse  r um  etwas  vermindert, 
und  auch  h'  verschmilzt  daun  nicht  ganz  mit  r;  dadurch  wird 
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die  Saciie  nicht  'wesentlich  verändert,  sondern  erhält  nur  eine 
leichte  Modification.)  Es  sinke  weiter  sowohl  a bis 'auf  den 
Rest  r',  als  b bis  auf  den  Rest  ü;  jetzt  komme  c hinzu;  so  ver^ 
schmilzt  das  ganze  c mit  r'  und  R.  Nun  sinke  a bis  auf  den 
Rest  r",  B bis  auf  den  Rest  R‘,  c bis  auf  den  Rest  q,  jeizt  mö- 
gen alle  diese  Reste  mit  dem  eben  cintreteiKlen  d,  verschmel- 
zen. Man  sieht  wie  dies  fortgeht,  nach  folgendem  Schema:  . 

. 0 • 


r 

r' 

r" 

r'" 


b 

R 

R' 

R" 


e 

q' 
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Gesetzt,  alle  diese  Vorstellungen  werden,  nachdem  sie  in 
solche  Verknüpfung  n]it  einander  geriethen,  auf  die  Schwelle 
des  Bewusstseins  gedrückt;- nachmals  aber  finde  sich  Gelegen- 
heit, dass  eine  von  ihnen  sich  wieder  ei:beben  könne:  so 
sie  auf  alle  übrigen  reproducirend.  Wie  dies- geschehe:  ist  in 
dem  Falle,  dass  a sich  zuerst  erhebe,  unmittelbar  klar  aus 
es  reproducirt  nämlich  nach  der  Reihe  am  schnellsten  6,  minder 
schnell  c,  noch  langsamer  d,  u.  s.  f.  Wäre  es  aber  c,  das  sich 
zuerst  erhöbe,  so  würde-  dieses  mit  seiner  eignen  ganzen  Kraft 
und  Geschxcindigkeit  die  Reste  R und  r'  reproduciren,  \md  dann 
erst  würde  es  die  Reihe  d;  e,  f,  u.  s.  w.  ablaufen  machen. 

2)  Die  Vorstellungen  a,  b,  c,  d,  u.  s.  f.  brauchen  nicht  nach 
einander  gegeben  zu  werden;  wenn  sie  dagegen  in  wachsenden 
Hemmungsgraden  unter  einander  stehn,  und  einander  an  Stärke 
gleich  sind,  so  wird  ihre  V erbindung  und  di4  davon  abhängende 
Wirksamkeit  gerade  die  nämliche  wie  vorhin.  Ist  nämlich  c 
mehr  tds  b,  d mehr,  als  beide  u.  s.  f.',  dem  a entgegengesetzt, 
und  kann  die  Vcrochmelzung  ungehindert  dem  Grade  des  Ge- 
gensatzes umgekehrt  getnäss  erfolgen  (d.  h.  so  dass  je  weniger 
Gegensatz,  desto  mähr  Verschmelzung,)  sö  entsteht  eine  Vor- 
stellungsreihe,  deren  Anordnung  durch  die  Qualität  der  Vor- 
stellungen bestimmt  ist.  , . ' 

Im  analytischen  Theile  werden  wir  auf  -diesen  Gegenstand 
«einer  grossen  Wichtigkeit  wegen,  zurüakkommen,-und  ihn  dort 
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nochmals  in  Verbindung  mit  seinen  ^\ji Wendungen  auf  die  Er- 
klärung der  psychologischen  Phänomene  in  Betracht  zicbii. 

Hier  wollen  wir,  damit  der  Leser  sich  in  die  Sache  hinein- 
denke, nur  irgend  eine  VorsleUimy  aus  der  Mitte  einer  Reihe  ins  . 
Auge  fassen.  Es  gilt  von  ihr  der  merkwürdige  Satz,  dass  ihr 
ein  Weiterstreben  beiwohnt,  wodurch  sic  eine  Wirkung  wider 
sich  selbst  ausübt,  um  anderen  Platz  zu  machen^unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  zwischen  den  ihr  in  der  Reihe  vorhergehen-  ‘ 
den  und  nachfolgenden  Gegensatz  vorhanden  sei.  " 

^lan  betrachte  noch  einmal  das  o'bige  Schema,  urid  in  ihm 
die  Vorstellung  c.  Fis  ist  ihr,  vennöge  der  eingegangenen  Ver- 
bindung, wesentlich,  dass  mit  ihr  der  Rest  R von  b,  und  der 
Rest  r'  von  a zugleich  im  Bewusstsein  gegenwärtig  sei;  hierauf 
ist  ihr  Streben  in  demselben  Grade  gerichtet,  womit  sie  sich 
selbst  iin  Bewusstsein  zu  erhalten,  oder  sich  in  dasselbe  zu  er- 
heben sucht;  denn  das  ganze  c ist  mit  R und  r'  verschmolzen. 
Aber  es  ist  ihr  auch,  wenn  gleich  in  abnehmendem  Grade,  we- 
sentlich, dass  sie  allmälig  das  ganze  d,  das  ganze  e,  das  ganze  f, 

U-.  8.  w.  hervorrufe.  Wenn  nun  d,  e,  f,  dem  b und  « eutgegen- 
gesetzt  sind,  so  ist  ein  Streben,  d,  e,  f zu  ei'hoben,  zugleich 
ein  Druck  auf  b und  «,  folglich  auch  auf  das  mit  ihnen  ver- 
bundene c selbst.  Also  wirkt  c wieder  sich  selbst;  und  man 
würde  sich  irren/  wenn  man  glaubte,  diese  Wirkung  zerstöre  sich 
seihst.  Denn  angenommen,  e sinke  wirklich  bis  auf  den  Rest 
Q,  so  verliert  es  damit  noch  nichts  an  seinem  Vermögen,  d zu 
erheben;  mit  welchem  es  gerade  nur  durch  seinen  Rest  q ver- 
bunden war.  First  wenn  es  tiefer,  als  bis  auf  diese  Grösse  q 
niedergedrückt  wird,  kann  seine  Wirkung  auf  d abnehmen. 
Gesetzt:  es  sei  nun  bis  auf  seinen  zweiten  Rest  q'  gesunken: 
so  wirkt  es  noch  eben  so  stark  wie  .Vnfangs,  um  e zu  heben; 
und  eben  so  wird  f von  dem  Reste  q",  g von  q‘",  u.  s.  w.  im- 
mer gleich  stark  wider  a und  b gehoben,  so  lauge  nicht  c unter 
e',  e“,  e'"  • • • successiv  herabgedrückt  ist. 

Was  nun  hier  von  c gesagt  worden,  das  gilt- eben  so  von  d 
in  Beziehung  des  ihm  Vorhergehenden  und  Nachfolgenden, 
desgleichen  von  e,  f‘,  ...  mit  einem  Worte,  von  jedem  mittlem 
Gliede  einer  Reihe;  nur  nicht  vom  ersten  und  vom  letzten. 
Denn  das  erste  Glied,  indem  es  die  nachfolgenden  successiv 
hebt,  überschreitet  weder  hierin  den  Grad  von  Verbhidung, 
den  es  mit  den  nachfolgenden  eingehn  konnte  (und  darin 
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«▼Ipiclien  ihm  anoh  die  mittlerii  («lioderj^  noch  hat  o»  eolchc 
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Vorhergehende,  denen  die  Naehfolgendcn  zuwider  wären;  dns 
aber  ist  eben  der  Umstand,  weswegen  die  inittlem  aicli  selb.i?t 
niederdriieken.  Was  das  letzte  (flied  anlangt:  so  ist  es  der 
natürlielic  Knhepunet  für  die  ganze  Keihe;  csTiat  niehts  mehr 
liintcr  sieh,  wodureh  es  \tider  ilas  Vorhergelionde  wirken 
könnte;  und  seinem  inwoJuicnden  Streben  geschieht  (Jenüge, 
so  lange,  bis  alle  Voi-hergehenden  auf  den  leimet  der  mit  ihm 
eingegangenen  Verschmelzung  hcrabgc.snnken  sind;  ist  als- 
dann noch  ein  fremdartiger  (inind  zur  fernem  Hemmung  vor- 
handen, so  verliert  sieh  allmiilig  die  ganze  Reihe  aus  dem 
Bewusstsein. 

Sollte  nun  in  dem,  was  hier  vorgetragen  worden,  iK>eh  irgend 
etwas  dunkel  scheinen:  so  liegt  es  an  mangelhafter  Auffassung 
des  vierten  Capitols;  welches  inan  übrigens  bei  weitem  noch 
nicht  ganz  zu  verstehen  braucht,  um  das  Ciegenwärtige  zu  fas- 
sen. Alles  kontml  darauf  an,  dass  man  vollkommen  cinsche, 
weshalb  eine  Vorstellung  ihre  Nachfolgenden  ganz,  aber  swr- 
ctssiv,  hingegen  ihre  Vorhergehenden  paruiai  und  abgestvft, 
aber  simultan,  hervorzulieben  trachtet.  Hieraus  ergiebt  sieb 
das  Uebrige  von  selbst. 

Jetzt  ist  noch  ein  -wichtiger  Umstand  zu  erwägen,  der  von 
der  Lange  der  Reihen  abhängt.  Wir  wollen  hiebei  die  Reihe 
als  gleichartig  betrachten,  das  heisst,  die  Reste  r,  R,.g, ...  gleich', 
setzen,  desf^eichen  die  Unterschiede  f' — r",  R' — R*'  u.  s.  f., 
so’ dass  die  r,  r',  r"  dgk  eine- gemeine  aiithmetische  Reihe 
bilden;  folglich  in  der  Vorstellungsrcihe  die  Distanz  der  Glie- 
der allein  den  Grad  der  Verbindung  bestimme.  Alsdann 
kommt  es  nur  noch  auf  die  Grösse  der  Differenz  r — r‘  an; 
aie  wird  bestimmen,  mit  wie  vielen  folgenden  eine  jede  vorher- 
gehende Vorstellung  verschmelze;  ob  z.  B.  n schon  ganz  ge- 
sunken sei,  ehe  die  Vorstellungen  g,  h,  i,-  k,  hinzukommen, 
während  die  Reihe  sich  bildet:  oder  ob  vielleicht  x,  y,  s,  noch 
etwas  von  a im‘ Bewusstsein  antreff'en,  womit  sie  verschmelzen 
können.  Wenn  nämUch  -während  des  Entstehens  der  Reihe, 
sich  a noch  mit  x,  y,  *,  verbindet,  so'wird  es  sie' auch  bei  der 
Reproduction  wieder  zu  heben  suchen;  erreicht  aber  o nicht 
einmal  g,  h,  i,  k,  so  geht  auch  sein  Streben,  andre  hervorzum- 
fen,  nicht  bis  in  diese  Entfernung  hinaus.  Unterschiede  dieser 
Art  haben  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Kraft  der  gan- 
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zeii'^teihe,  sicii  georättel  su  reprodnciren,  oder  kurz,  auf  ihr 
BviilutioHsCtnuilijen;  und  dies  ist’s,  was  wir  jetzt  untersuclien 
woHeii. 

Wir  ncluucu  an,  »lie  llcUie  sei  eine  Zeit  lang  ganz  aus  dem 
Bewusstsem  verschwunden  gewesen;  jetzt  könne  sie  sich  we- 
der erheben;  tiber  es  sei  gleich  viel  Grund  zu  dieser  Krhcbuiig. 
für  alle,  iu  der  Kcihc  enthaltenen,  yorstcll^ungcu  vorhandeu; 
niui  fragt  sich , ob  denuueb  die . Reibe  geordnet  bervortreten 
werde?  bis  ist  nUuilicb  klar,  dass  wenn  auch  nur  das  erste  und  ' 
das  vierte  — ■ oder  überbauitt  tbis  mtc  und  das  «te  Glied 
zugleich  ins  Bewusstsein  kUiiicn,  alsdann  Venvirriing  entstehn 
müsste;  denn  das  vierte  würde  die  folgenden  schon  reprodu- 
ciren,  die  vorigen  schon  berahdrücken,  wälirend  das  erste  noch 
in^  Streben  zur  Kqtroduction  des  zweiten  und  dritten  begrif- 
fen Wfirc. 


Um  die  Sache  leichter  zu  übersehen,  wollen  wir  uns  aber- 
mals ein  Schema  entwerfen.  Die  einzelnen  Vorstellungen  in 
der  Reihe  sollen  dnreh  Linien  angodeutet  werden;  und  eben 
so  die  Verschinelzungshülfen,  die  sie  von  andern  Vorstellun- 
gen emjthuigen.  Man  wird ' leicht  folgende  Bezeichnung  «f 

versjehn:  " . 


« 

•«t» 

• 

)-l 

Ih. 


Die  Linie  AB  soll  die  erste  Vorstellung  oder  das  Anfangs- 
glied in  der  Reihe  bedeuten.  Die  erste  Linie  rechts  neben  ilu: 
zeigt  die  Verschiuelzungshülfe,  welche  ihr  die  zweite  Vorstei-  , i 

lung  derselben  Reihe  leistet;  die  folgenden  Linien  deuten  auf  ; 

die  immer  geringeren  Slrolrungen  der  nachfolgenden  Vorstei-  • - 

langen,  wodurch  sic  das  Anfangsglied  ins  Bewusstsein  zu  ru- 
fen wirken.  Also  die  ganze  Figur  bezeichnet  die  Gesummtkraft,  X 

womit  das  Anfangsglied  hervorgehoben  wird.  Dem  ähnlich 
würden  wii'  das  Endglied  so  ausdrückeu: 
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* Dabei  ist  nun  gleich  zu  bemerken,  dass,,  wenn  auch  das 
Endglied  eben  so-  viele  Verschmelzimgshülfen  durch  die  ihm 
vorangehenden  Vorstellungen  bekömmt,  wie  das  Anfangsglied 
durch  die  ihm  nachfolgenden,  die  Wirkung  dennoch  nicht 
gleichartig  ist;  denn  auf  das  Anfangsglied  wirken  alle  Hülfen 
simultan;  hingegen  auf  das  Endglied  dergestalt  successiv,  dass 
es  durch  sebie  schwächere  Hülfen  langsamer,  als  durch  die 
stärkeren  gehoben  wird.  Eins  der  mittlem  Glieder  aber  kann 
so  bezeichnet  werden:  , • 


Ein  Glied  in  der  Gegend  der  Mitte  erhält  nämlich,  falls  die 
Reihe  lang  genug  ist,  eben  so  viele  Ili'dfe  von  seinen  vorher- 
gehenden und  nachfolgenden,  als  das  Anfangs-  und  das  End- 
glied zusammen  genonunen.  Soll  dies  nicht  geschehn:  so 
muss  die  Reihe  kürzer  sein;  und  man  sieht  sogleich,  dass  dies 
die  Bedingung  des  Evolutionsvermögens  ist.  Denn  weng  die 
Mitte  durch  eine  gleiche,  simultan  wirkende  Kraft  gehoben 
wird,  wie  der  Anfang,  so  ist  unmöglich,  dass  die  Reihe  geord- 
net ablaufe,  da  alsdann  Mitte  und  Anfang  zugleich  ins  Be- 
wusstsein kommen. 

Wir  wollen  nun  die  Reihe  kürzer  nehmen;  imd  zwar  der- 
gestalt, dass  sich  das  Anfangsglied  gerade  noch  beim  Ver- 
schwinden, also  durch  seinen  kleinsten  Rest,  mit  dem  End- 
gliede  verbunden  habe.  Alsdann  muss  unsre  Figur  für  das 
Mittelgbed  sowohl  rechts  als  links  etwas  verlieren;  denn  die 
ganze  Basis  derselben  muss  jetzt  nicht  doppelt,  sondern  nur 
einfach  so  lang  sein,  wie  die  des  Anfangs-  oder  Endgliedes. 
Die  Figur  besteht  nunmehr  nicht  aus  zwei  an  einander  gestell- 
ten rechtwinklichten  Dreiecken,  wie  vorhin,  sondern  aus  zwei 
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Trapezien.  Der  Inhalt  eines  jeden  dieser  Trapezien  liegt  so- 
gleich vor  Augen,  wenn  die  Figur  als  ein  Continuum,  oder 
die  Menge  der  Vorstellungen  in  der  Reihe  unendlich  gross, 
und  die  Verschmelzung  continuirlich  abnehmend  gedacht  wird. 

Die  Höhe  der  Figur  sei  = a,  ihre  halbe  Basis  = 6,  so  ist  je- 
des Trapezium  =^a6  — ^a.^b.^=^ab;  und  dies  ist  die 
ganze,  simultan  tcirkende,  Kraft  zum  Ilerj-orhebcn  der  mittlem 
Vorstellung;  die  successiv  wirkende,  welche  das  andre  Tra-  , 
pczium  darstellt,  kommt  hier  nicht  in  Betracht.  Da  nun  das 
Anfangsglicd  mit  der  Oesammtkraft  ^ . ab  simultan  gehoben 
wird,  wie  unmittelbar  einlcuchtet:  so  hebt  es  sich  um  -^ab  stär- 
ker als  die  Mitte;  es  tritt  demnach  her\or,  und  bestimmt  das 
geordnete  Ablaufen  der  Reihe. 

Es  ist  leicht,  dies  allgemeiner  zu  fassen.  Ein  unbestimmter 
Theil  der  Linie  b sei  die  Basis  unseres  Trapeziuins;  diesen 
Thcil  nennen  wir  bx;  'so  findet  sich  die  kleinere,  auf  der  Basis 
senkrechte  Seite  des  Trapeziums  durch  die  Proportion 
6:a  = (6  — 6x):o(l — a?). 

Folglich  das  kleine  Di-eieck,  durch  dessen  Wegnahme  vom 
grossem  das  Trapezium  entsteht,  ist  nun  =^n.(l  — x).6.(l  — x) 

x)__  Trapezium  selbst  =^«ft(2x  — x*). 

Wenn  nun  die  Reihe  nicht  zu  lang  ist:  so  entsteht  das  Ganze  ^ 

der  Verschmelzungshülfe  für  das  Anfangsglied  aus  allen  ihm  , 
nachfolgenden  Gliedern,  in  so  weit  es  mit  ihnen  verschmolzen  * 
ist;  aber  für  das  mittelste  Glied  nur  aus  denen,  die  ilim  folgen 
(so  fern  von  der  simultan  wirkenden  Kraft  geredet  wird).  Die 
eben  gefundene  Formel  gilt  demnach  zwar  für  beide;  allein  x 
bt  in  ihr  halb  so  gross  für  das  mittelste  Glied  als  für  das  erste; 
dies  giebt  für  die  Mitte  eine  Kraft  =^ab(x  — 4®*).  Also  ^ 

verhält  sich  die  Kraft  für  das  Anfangsglied  zu  der  für  das  mitt-  J 

lere  wie  2 — x zu  1 — -{x.  Und  nimmt  man  x unendlich  klein, 
oder  die  Reihe  unendlich  kurz:  so  hat  man  das  Verhältniss 
2:1,  das  heisst,  der  Anfang  besitzt  zum  Ilenortreten  doppelt 
so  ^iel  Kraft  wie  die  Mitte. 

Man  sieht  hieraus,  dass  die  Reihen  desto  mehr  Evolutionsver- 
mögen besitzen , je  kürzer  sie  sind. 

Hat  dagegen  eine  Reihe  durch  ihre  Länge  — oder  durch  ir-  , • 
gend  welchen  andern  Gmnd,  — eich  einmal  dergestalt  ver- 
wirrt, dass  ihre  Glieder  näher  verschmelzen  als  es  il»re  Anord- 
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nung  mit  sicii  bringt,  st*  i.st  die  Keibc  i'erdorhen;  weil  sic  jetzt 
' verschiedenen  in  ihi'  entstandenen  Kepxoductionsgcsctzen,  die 
unter  eintinder  unverträglich  sind,  zugleich  Genüge  zu  leisten 
strebt.  (I  lieber  geliüreu  faLsche  Gcwtlluumgen  in  Allem,  was 
dureil  Wicdcrliolung  und  Uebung  gelernt  werden  soll.) 

Weit  besser  als  huige  Reihen,  sind  Reihen  rou  Reihen,  oder 
auch  Reihen  ans  Reihen  von  Reihen  u.  s.  f.,  dergleichen  vielfältig, 
und  in  sehr  bunten  Zdsammcnsetznngeu  beim  geordneten  Denken 
Vorkommen.  (Auch  gehört  ailer  Rhythmus  hieher;  denn  er  be- 
ruht aut  Ilanplreihen  mit  weit  entferaten  Gliedern,  deren  jedes 
eine  kurze,  untergeordnete  Reihe  zwischen  einschaltet)  Die 
Glieder  solcher  Reihen  können  selbst  venvickeltc  Coinple- 
xionen  sein. 

Ganz  vorzüglich  wird  die  Verwebung  mehrerer  Reihen  zu 
weitern  Untersuchungen  Stoff  geben. 

Ks  ist  das  Wesentliche  der  Verwebung,  dass  in  Einem  Puncte' 
mehrere  Reihen  eich  kreuzen;  oder  auch,  dass  man  v.on- dem- 
selben Puncto  anfangend,  mehrere  Reihen  zugleich'  durchlaufe; 
dieses  Zugleich  aber  bedeutet,  dass  diese  Reihen  mcht  etwan 
sucecssive  Glieder  einer  höhern  Reihe  seien,  sondern  w'enn  sie 
ja  als  ein  Früheres  oder  Späteres  gedacht  würden,  die  Suc- 
cession  unter  ihnen  sich’  auch  inukehrcn  licsse. 

Gegen  die  psychologische  Möglichkeit  splcher  Verwebung 
lassen  sich  Zweifel  erheben,  ^lag  a der  gemeinsame  -Vnfang 
zweier  Reihen  sein,  die  durch  b,  c,  d,  imd  durch  ß,  y,  d,  fort- 
laufcn:  so  scheint  cs,  die  Reihen  könnten  nicht  swe«  pesdn'et/ene 
bleiben,  sondern  es  müssten  Comjilexioncn  bß,  cy,  dä  entstehn, 
indem  der,  Rest  r von  a sowohl.!*  als  ß,  der  Rest  r'  von  «.so- 
wohl e als  der  Rest  r"  von  sowohl  d als  6 durch  einen  un-  • 
theilbiu’en  Act  der  Reproduction  hervorrufe. 

Wir  wollen  uns  nun  hier  nicht  auf  die  Thatsache  berufen, 
d^s  zwei  Radien  eines  Kreises,  indem  sic  durch  alle  coucen-  . 
trische  Kreise  laufen,  wirklich  zwei  solche  Reihen  darstclleu: 
sondern  es  zeigt  sich  hier  die  Noth Wendigkeit  dessen,  was  die 
Thatsache  vor  Augen  legt;  nämlich  dass  b und  wenn  sie  ge- 
schieden bleiben  sollen,  etwas  zwischen  sich  schieben  müssen, 
wodurch  und  um  wie  viel  sie  geti'cnnt  sind.  Allerdings  ist  hier 
ein  Streben  zur  Vereinigung  vorhanden;  und  die  Vereinigung 
muss  wirklich  zu  Stande  kominen,  wenn  nicht  ein  Widerstreben 
wegen  der  Reproduction  des  Zwischcnlicgeudcu  hinzuüitt. 
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Gerade' hierin  min  besteht  tUe  Venvebung  der  licihcn,  dass, 
iudeiii  ihrei-  mehrere  abluufcn,  zugleich  nicht  nur  jedes  Glied 
eine  von  ihm  ausgehende  lleihe  auregt,  sondern  dass  auch  die 
secundüren  Kcihen  sich  nach  einer  Regel  in  andern  Reihen 
Glied  für  Glied  vereinigt  finden;  so  dass  die  Vereinigungs- 
punctc  jedesmal  mehrfach  gegeben  sind,  und  dass  die  Cun- 
stniction  unendlich  vielfach  in  sich  selbst  zuriicklaufe,  ohne  mit 
sich  selbst  in  Misshclligkcit  zu  gerathen.  Das  Product  solcher, 
sich  gegenseitig  hetTorrufender  Reilicn  ist  allemal  ein  Häum- 
liches,  obgleich  nicht  noth wendig  eins  im  sinnlichen  Weltraum. 

(Denkt  man  sich  die  drei  llau])tfarbcn  Roth,  Gelb,  Blau, 
sainmt  allen  Znäscbcnlicgcndcn , die  aus  ihnen  gemischt  oder 
in  sie  zerlegt  werden  können:  so  erscheint  das  ganze  System 
nothwendig  als  ein  gleichseitiges  Dreieck,  — gleichseitig,  weil 
gleichviel  Verschiedenheit  der  möglichen  Mischung  zwischen 
Roth  und  Blau,  Blau  und  Gelb,  Roth  und  Gelb  liegt.*  Auf 
dem  Inhalte  dieses  Dreiecks,  der  eine  vollständige  Fläche  aus-  . 
, macht,  augcfüllt  von  allen  Mischungen  aus  dreien  Farben,  kann 
man  in  Gedanken  alle  möglichen  Figuren  zeichnen,  darunter 
auch  ähnliche,  oder  gleiche,  mit  den  .bekannten  geometrischen 
Eigenschaften,  i^ieses  Farbcudrcicck  hängt  luit  dem  sinidichen 
, Weltraum  durchaus  nicht  zusanuuen;  hat  auch  mit  ihm  kein 
gemeinsames  Maas.s,  sondern  seine  Maassc  müssen  aus  ihm 
selbst  genommen  werden;  z.  E.  ein  Zehutheil  der  Distanz  zwi- 
schen Roth  und  Blau;^  dies  ist  eine  völlig  bestimmte  Grösse  für 
das  Färbcndrcieck,  und  ein  zulängliches- MaaSjS  für  alle  darauf 
zu  entyverfenden  Figuren.  Wollte  man  aber  das  Farbendreieck 
aufs  Papier  zerdmen,  so  könnte  es  eben  so  gut  ein  DifFeren- 
tialdrcicck  sein,  als  eine  Quadratmeilo  im  sinnlichen  Weltraum 
cinnelnucn.  — Es  giebt  noch  andre  Vcranhissungen , Raum  zu 
construiren;  der  intelligible  Raum  in  der  Metaphysik  gehört 
hieher.  Genau  genommen,  liegen  auch  die  Gegenstände  der 
reinen  Geometrie  nicht  im  sinidichen  Weltramu;  dieser  letztere 
ist  dieils  von  Körpern  erfüllt,  theils  liegt  es  leer  zwischen  ihnen; 
die  geometrisolicn  Kreise,  Quadrate,  Polygone  aber  sind  nir- 
gends in  ihm,  haben  in  ihm  nicht  einmal  Platz,  wurden  auch 
nicht  durch  Begrenzung  aus  ihm  herausgehoben,  sondern  der 

• Diese  Voraussetzung  gegen  mügliclie  Einwürfe  zu  rechtfertigen,  ist  hier 
nicht  nuthig.  Andre  Voraussetzungen  werden  andre  Constructionen  erge- 
ben, aufderen  Gestalt  hier  nichts  ankoramt. 
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Geometer  macht  jeden  von  ihnen  ganz  von  vom  an,  und  würde 
aus  jedem  derselben  einen  ganz  vollständigen  Raum,  als  dessen 
Umgebung,  produciren,  wenn  ihm  daran  gelegen  wäre,  so  dass 
auch  dieser  Raum  gar  keine  bestimmte  Lage  gegen  oder  in 
dem  sinnlichen  Weltraum  hätte,  sondern  man  einen  davon  sich 
aus  dem  Sinne  schlagen  müsste,  um  den  andern  zu  denken. 
Bequemer  ist  cs,  die  Constnictionen,  die  nicht  nothwendig  ge- 
schieden bleiben  müssen,  in  einander  fallen  zu  lassen;  eigent- 
lich aber  ist  zwischen  dem  Kreise  des  Geometers  und  den 
sämmtlichen  sinnlich  wahrnehmbaren  Kreisen  das  Verhältniss 
einer  platonischen  Idee  zu  ihren  Nachahmungen;  wobei  man 
sich  erinnern  wird,  dass  eine  solche  Idee  durchaus  nicht  selbst 
einen  Platz  in  der  Sinnen  weit  hat,  wo  sie  könnte  gefunden 
oder  auch  niur  dürfte  gesucht  werden.  — Ja  sogar  der  sinn- 
liche Weltraum  ist  nicht  ursprünglich  nur  Einer;  sondern  Auge, 
und  Gefühl  oder  Getast,  haben  unabhängig  von  einander  Gele- 
genheit zur  Production  des  IJaums  gegeben;  später  ist  beides 
verschmolzen  und  erweitert.  — Man  kann  nicht  oft  genug  gegen 
das  Vorurtheil  warnen,  als  gebe  es  nur  Einen  Raum,  den  des 
sinnlichen  Weltalls.  Es"jr(e6/  ganz  und  gar  keinen  Raum;  aber 
es  giebt  Veranlassungen,  dass  Systeme  von  Vorstellungen  ein 
Gewebe  von  Reproductionsgesetzen  durch  ihre  Verschmelzung 
erzeugen,  dessen  Vorgeslellles  nothwendig  ein  Räumliches  — 
nämlich  für  den  VorsteUenden  — sein  muss,  und  solcher  Ver- 
anlassungen finden  sich  mehrere,  die  nicht  alle  gleichen  Erfolg 
haben;  denn  manche  angefangene  Rauinerzeugung  bleibt  un- 
vollendet im  Dunkeln  liefen.  Das  Vorurtheil  aber,  von  dem 
hier  die  Rede  ist,  reicht  schon  für  sich  allein  zu,  alle  Meta- 
physik zu  verderben.  Dagegen  ist  jeder  Lichtstrahl,  der  auf 
die  Lehren  vom  Raume  fällt,  der  Metaphysik  im  Ganzen  wohl- 
thätig.  Wie  viel  hat  Kant  nicht  schon  allein  dadurch  gewirkt, 
dass  er  zu  neuer  Untersuchung  über  den  Raum  wenigstens  die 
erste  Anregung  gab!) 

Obgleich  wir  hier  mehr  und  mehr  auf  Gegenstände  kommen, 
die  sich  ohne  Hülfe  des  analytischen  Theils  der  Psychologie 
kaum  deutlich  machen  lassen:  so  muss  doch  wenigstens  mit 
kurzen  Worten  angemerkt  werden , dass  die  Reihenbildung 
unter  den  Vorstellungen  auch  auf  die  Hemmung,  und  auf  die 
Schw’ellen  des  Bewusstseins,  einen  sehr  starken  Einfluss  ausübt. 
Im  allgemeinen  lässt  sich  dieses  leicht  einsehn.  Gesetzt,  eine 
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Wahrnehmung  reprodiicire  eine  früher  gebildete  Reihe,  zu- 
gleich aber  gebe  sie  Anlass  zur  Verknüpfung  ihrer  Partialvor- 
stellungen in  eine  andre  Reihe:  so  muss  nothwendig  eins  das 
andre  stören.  Allein  hier  ist  an  keine  vestbestimmte  Hemmung»- 
summe,  und  eben  so  wenig  an  ein  fixirtes  Ilemmungsverhältniss, 
zu  denken:  denn  die  Reproductionsgesetze  wirken  nllmälig, 
und  eben  so  allmälig  gerathen  sie  in  Conflict.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  sich  Gegenstände  dieser  Art  niemals  würden 
der  Rechnung  unterwerfen  lassen;  vielmelu-  haben  wir  schon  , 
im  fünften  Capitel  sowohl  veränderliche  Hcmmungssuinmen, 
als  auch  veränderliche  Ilemmungsverhältnisse  in  die  Rechnung 
eingeführt.  ^ 

Dies  ist  jedoch  nicht  Alles.  Wo  Hemmung  wegen  der  Gestal0 
(so  nenne  ich  kurz  diesen  Conflict  der  Reproductionen)  statt- 
findet, da  giebt  es  auch  Begünstigung  wegen  der  Gestalt,  oder 
das  Gegentheil;  und  wo  dieser  psycholo^sche  Process  durch 
die  Auffassung  eines  gewissen  Gegenstandes  herbeigeführt  wird, 
da  heisst  in  gewöhnlicher  .Sprache,  dio  nur  das  Vorgestellte  be- 
zeichnet, von  dem  verl)orgencn  Act  des  Vorstellens  aber  nichts 
aussagen  kann,  — der  Gegenstand  schön  oder  hässlich.  Will 
man  jemals  über  das  Schöne  im  Baume  nähere  Kennlniss  er- 
langen: so  wird  man  die  Mechanik  des  Geistes  bis  hieher  fort- 
führen müssen.  _ * 

Alle  Vorstellungen  im  engern  Sinne,  das  heisst,  solche,  die 
ein'  Bild  sind  von  irgend  einem,  gleichviel  ob  wirklichen,  oder 
scheinbaren,  oder  erdichteten  Gegenstände,  sind  Gewebe  von 
Reihen,  die  in  einer  schnellen  Sticcession  unmerklich  fort- 
fliessend,  durchlaufen  werden.  Der  Schwung  durch  die  Par- 
tialvorstellungen lässt  einen  Gesammteindruck  zurück,  der  je- 
den Augenblick  auf  die  geringste  Veranlassung  wieder  “in  ir- 
gend eine  innere  Bewegung  gerathen  kann.  Man  betrachte 
drei  Puncte;  sollte  die  Anschauung  gleichmässig  auf  diesem 
Bilde  mhen,  so  müsste  das  Auge  auf  den  Mittelpunct  des 
Kreises  gerichtet  werden,  der  das  Dreieck  umschliesst;  allein 
dies  geschieht  gewiss  nicht  bei  solchen  Dreiecken,  die  vom 
gleichseitigen  bedeutend  abweichen;  hier  giebt  es  einen  andern 
Punct,  in  welchen  das  Maximum  des  Zugleich- Auffassens  der 
sämmtlichen  Winkelpuncte  fallen  würde.  Aber  auch  da  ruhet 
das  Auge  nicht,  eben  deswegen,  weil  hier  noch  immer  Un- 
gleichheit statt  findet,  indem  einer  von  den  Puncten  am  mei- 
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8tcu,  du  audcrcr  :uu  wc-nig^tcn  gescheit  wird;  nur  du  succcs> 
sives  Sehen  kann  dies  ausgldchcn.  Was  nun  vom  Voi-stdleii 
dreier  Punctc  (aufs  Sehen  mit  dem  leiblichen  Auge  kommt 
,•  hier  nichts  an),  das  gilt  um  so  mehr  von  vielen  l’unctcn,  von 
ganzen  Figuren  und  Körpern. 

Durch  diesen  Sehwimg  im  Vorstelleu  wii-d  nun  die  Uenunung 
zwischen  den  U'heilen  des  Hildes  lid  weitem  weniger  merklich, 
als  sie  sonst  sein  würde.  Was  wir  schnell  (aber  doch  nicht 
ganz  gleichmüssig,  sondern  mit  successivem  Vorherrsclicn  ein- 
zelner Thdlvorstcllnngen)  überselicn  können,  das  gilt  uns  für 
eine  simultane  Wahrnehmung;  nur  dürfen  die  darin  entlmltcncn 
Kdhcn  sich  nicht  verwirren;  sonst  trübt  sich  das  Bild  wegen 
^cr  wider  einander  strebenden  Uoproductionen,.  durch  welche 
jeder  Puuet  auf  die  übrigen  führt. 

Anmerkungen.  ■ • . < 

Gegen  das  Ende  des  vbrhcrgehcntlcn  l’aragraphcu  wird  der 
Leser  eine  Dunkelheit  bemerkt  haben,  die  sich  nicht  iiinweg- 
räumen  lässt.  - Sie  liegt  nicht  in  der  Sache,  aber  in  der  noth- 
wendigen  Form  de»  Vortrags.  - Wir  nähern  uns-  dem  Ende  dos 
synthetischen  Thcils;  cs  kommt  darauf  an,  dass  derselbe  sich 
mit  dem  folgenden,  analytischen,  gehörig  verbinde.  Wird  da- 
für nicht  im  voraus  gesorgt:  so  stellt  der  synthetische  Theil  zu 
nackt,  und  späterhin  wird  die  j^lfknüplung 'zu  schwer.  Hier 
muss  der  Leser  mit  eignem  Denken  dem  Buche,  weiches  ‘an 
diesem  Orte  nur  Andeutungen  der  analytischen  Betrachtung 
geben  kann,  zu  Hülfe  kommen.  Er  inuss  sich  dabei  vorUeber- 
eilungen  hüten;  sonst  entstehen  Deuteleien,  wodurch  das  Ge- 
gebene entstellt,  imd  die  Theorie  auf  falsche  Wege  gleitet 
wird;  avo von  die  Beispiele  in  unserer  neuesten  Philosophie  (da, 
wo  sie  irgend  welche  Naturgegenstände  deducirt  zu.  haben, 
glaubt,)  nur  zu  reichlich  vorhanden . sind. 

Wollte  man  die. Gegenstände,  welche  des  analytischen  Ver- 
fahrens zur  doutlichen  Darstellung  bedürfen,  im  synthetischen 
Thc41e  noch  ganz  unerwähnt  lassen:  so  würde  noch  eine  andre 
Unbequemlichkeit  entstehn.  Manches,  das  in.  den  psycholo- 
gischen Erscheinungen  auf  verschiedene  Weise  zum  Vorschein 
kommt,  imd  deshalb  im  analytischen  Theile  an  verschiedenen 
Orten  seinen  Platz  hat,  ist  gleichwohl  einfach  für  die  synthe- 
üsche  Betrachtung,  denn  es  ist  ein  und  derselbe  Grund  für  eine 
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Mehrheit  von  Folgen,  die  unter  \ crschiedenen  nähern  Bestim- 
miiiigcn  damiis  entspringen.  Um  es  in  dieser  Kinheit  darzu- 
stelicn,  muss  cs  im  synthetisehen  Theile  mit  nnfgoführt  werden. 
Dcshnlb  will  ich  hier  noch  nebenher  ein  paar  wichtige  Puncte 
berühren,  die  mit  den  übrigen  Gegenständen  dieses  Caj)itel8 
nicht  in  gerader  Linie  liegen,  und  daher  in  den  Paragraphen 
•selbst  nicht  füglich  ihre  HteJle  erhalten  konnten. 

A.  Involution  drr  Vorstfllungsreilieii.  Es  ist  im  Vorher- 
gehenden vom  Ablaufen  der  Vorstclhmgsrcihen , und  von 
ihrem  Evolutions^  eouögen  gehandelt  worden.  Man  weiss,  da.sa 
liiclKii  alles  auf  die  verschiedene  Mnrksamkeit  der  Reste  r,  r\ 
r“ , u.  8.  f.  ankomint,  wodturh  jede  einzelne  Vorstellung  in  ver- 
schiedenem Grade  mit  den  andern  Vorstellungen  verknüpft  ist. 
Damit  aber  diese  Verscliiedenheit  irgend  eine  Folge  halte,  muss 
eine  solche  Vörstelhiiig  im  Bcwiisst-sein  wenigstens  so  hoch 
hon'orgehoben  sein,  als  der  grösste  jener  Reste  anzcigt.  Wäre 
z.  B.  von  der  Vorstellung  a wohl  das  kleinere  Quantum  r"  im  “ 
Bewusstsein  gögenwärfig,  nicht  aber  der  grössere  Rest  r'  und 
noch  weniger  der  grösste  r:  so  würde  die  mit  r"  vediundene 
Vorstellung  d gerade  so  geschwind  gehofien,  als  die  mit  r'  ver- 
knüpfte c,'  und  die  mit  r verschmolzene  h\  Folglich  könnten 
nun  b,  c,  d,  nicht  als  Glieder  einer  Reihe  auseinander  treten; 
und  dieser  Theil  der  Reihe  a,  h,  c,  d,  f,  f,  <j,  «'ärc  demnach  ein- 
gewickelt;  während  die  nachfolgenden  Glieder  c,  f,  q,  zwar 
wohl  unter  sich  zur  Evolution  bereit  wären;  aber  deshalb  einem 
andern  Naclitifcil  untenvorfen  sein  würden,  weil  h,  c,  d nicht 
gehörig  nach  einander  ihr  Maximum  erreicht  hätten  und  von 
da  wieder  herabgesunkeii  wären,  also  gewissermanssen  noch 
im  Wege  stünden,  und  das  Bewusstsein  anfüllteii. 

Befinden  sicli  nun  die  Vor8telli\ng8reihen  im  Zustande  der 
Involution  (und  das  ist  immer  der  Fall,  wenn  nicht  ein  beson- 
derer Grund  zu  ihrer  hinlänglichen  Aufregung  wirkt),  so  ist 
die  Mehrheit  und  Verschiedenheit  ihrer  (ilieder  unbemerkbar; 
sic  gelten  alsdann  für  Einheiten,  wäe  z.  B.  die  Vorstellung 
eines  Buches,  eines  Flusses,  eines  Beweises;  wo  die  Alannig- 
faltigkeit  dor  Beispiele  deutlich  zeigt,  dass  aus  der  Lehre  von 
der  Involution  sich  Folgerungen  ergeben  müssen,  die  an  ganz 
verschiedene  Orte  des  analytischen  Theils  hinzuweisen  sind. 
Es  ist  übrigens  von  selbst  klar,  dass  unsre  Vorstellung  eines 
Buchs  nichts  anderes  enthält,  als  die  einzelnen  Vorstellungen 
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von  dem,  was  auf  den  verschiedenen  Blättern  desselben  nach 
einander  zu  lesen  steht,  sainmt  der  entsprechenden  Reihe  von 
Gedanken  und  Gefühlen  während  des  Lesens;  und  so  auch  in 
den  andern  Beispielen,  die  inan  ohne  Mühe  vervielfältigen 
kann.  Man  denke  nun  an  eine  Bibliothek,  eine  Stroiukarte, 
und  eine  systematische  Theoriö;  so  wird  man  sogleich  gewahr, 
dass  hier  Bücher,  Flüsse,  Beweise,  wiederum  einzelne  Glieder 
von  Reihen  und  von  Geweben  aus  diesen  Reihen  gewordön 
sind;  gerade  so,  wie,  noeh  weiter  fortschreitend,  wir  einer  Bi- 
bliotliek  einen  Platz  in  der  Reihe  der  Merkwürdigkeiten  einer 
Stadt  anweisen. 

B.  WSlbung  und  Zuspitzung  der  reproJucirten  Yorstellungen. 
Was  ich  durch  diese  figürlichen  Ausdrücke  bezeichne-,  das  hat 
einen  noch  viel  grossem  Umfang  als  das  Vorige,  und  Ist  in 
der  Pirfahrung  nicht  so  leicht  aufzufinden.  Man  erkennt  es 
jedoch  an  dem  so  wichtigen  Unterschiede  der  schäiPem  oder 
- stumpferen  Auffassungen,  von  denen  der  Grad  der  Bestimmt- 
heit im  Wahrnchmen  und  im  Denken,  ubhängt.  Um  von  der 
synthetischen  Seite  her  den  Gegenstand  deutlich  zu  machen, 
wollen  wir  uns  fürs 'erste  zurückversetzen . zu  ganz  einfachen 
Vorstellungen,  etwa  Zuiu  Hören  eines  Tons,  oder  zum  Sehen 
einer  P'arbe;  die  .linwendung  auf  die  VorstcUungsreihen  -wird 
alsdann  leicht  sein.  v 

Wenn  eine  Vorstellung  eben  jetzt  erzeugt,  oder,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  durch  die  Sinne  als  Phnpfinduug  gegeben  wird: 
so  reproducirt  sie  nicht  bloss  die  völlig  gleichartigen,  sondern 
man  kann  sie  mit  einem  Lichte  vergleichen,  das  einen  Schein 
ringsumher  verbreitet.  Denn  indem  die  neue  Vorstellung  alles 
ihr  Entgegengesetzte  zurückdrängt,  was  sich  so  eben  im  Be- 
wusstsein findet,  wird  auch  alles  das,  worauf  dieses  Pmtgegen- 
gesetzte  hemmend  wirkte,  mehr  9der  weniger  frei.  Es  erhebt 
sich  also,  wenn  wir  z.  B.  einen  Ton  hören,  nicht  bloss  die  völ- 
lig gleichartige  ältere  Vorstellung  eben  dieses  Tones,  sondern 
beinahe  in  gleichem  P'alle  mit  ihm  befinden  sich  die  nächst 
höheren  und  niedrigeren  Töne;  daher  streben  sie  gleichfalls 
emjior  ins  Bewusstsein;  und  so  geht  das  ,in  abnehmendem 
Grade  auf  die  entfernteren  Töne  fort.  Also  kommt  eine  ganze 
Tonmasse,  oder  in  einem  andern  Beisj)iele  eine  ganze  Farben- 
masse in  Bewegung;  nur  nicht  so  merklich,  als  ob  alle  diese 
Töne  und  P'arben  wirklich  walirgenommen  würden.  — Jetzt 
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kommt  es  aber  darauf,  an,  ob  die  Empfindung  des  wirklich  ge- 
hörten Tones  länger  anhalte.  Wenn  das  geschieht:  so  stüsst 
tfiese  Empfindung  melir  und  mehr  die  nicht  völlig  gleicharti- 
gen Vorstellungen  wieder  zurück;  und  hiebei  wird  der  Innere 
Widerstreit  um  desto  stärker,  je  mehr  die  älteren  Vorstellun- 
gen unter  sich  verschmolzen,  imd  je  geneigter  sie  deshalb  sind, 
alle  in  Gesellschaft  ins  Bewusstsein  iu  kommen.  Vergleicht 
man  nun  die  ganze  aufgeregte  Masse  der  Vorstellungen  mit 
einem  Gewölbe:  so  kann  mau  fortfuhren  zu  sagen,  das  Ge- 
wölbe werde  vom  äussem  Umfange  gegen  die  Mitte  hin  mehr 
und  mehr  niedergedrückt;  und  endlich  müsse  es  sieh  derge- 
stalt zuspitzen,  dass  geratle  luu-  die,  der  neuen  Wahrnehmung 
völlig  gleichartige  ältere  Vorstellung  heiworrage.  So  geschieht 
es,  so  oft  wir  einen  Gegenstand  bestimmt  als  diesen  und  keinen 
andern  auffassen;  denn  hierin  liegt  offenbar  ?in  Actus  der  Aus- 
schlicssuug  dessen,  was  wegen  der  nühcni  oder  fernem  Aehn- 
lichkcit  ins  Bewusstsein  mit  hervorgetreten  war. 

Die  Uebertragung  des  hier  Gesagten  auf  unvollkommene 
Complexioncn  und  auf  Keihcn  ist  sehr  Jeicht.  Wird  ein  ein- 
zelnes Glied  derselben  neu  gegeben:  so  regt  sich  der  Verbin- 
dung-wegen  die  ganze  Complexion  oder  die  ganze  Reihe;  und 
im  letztem' Falle  ist  nun  die  Reihe  iui  Begriff' abzuluufen.  Da- 
mit aber  tritt  eine  licmmungssuijune  ins  Bewusstsein,  welche 
wieder  sinken  muss;  unter  der  Voraussetzung  nämlich,  die 
neue  Auffassimg.  dauere  noch  fort,  imd  die  gleichartige  ältere 
Vorstellung  könne  daher  ihrem  Weiterstreben  nicht  nachgeben. 

Man  erinnere  sich  hiebei  des  Gfefühls,  welches  entsteht,  wenn 
eine  Folge  von  Vorstellungen  langsamer,  als  gewöhnlich  dar- 
geboten wird.  Z.  B.  wenn  eine  Reihe  von  Wagen  vorüberfährt 
beim  Leichenzuge;  'oder  wenn  Jemand  sehr  langsam  spricht; 
oder  wenn  eine  bekmmte  Melodie  auffallend  langsiuu  gesun- 
gen wird.  Alles  Langsame,  wenn  es  nicht  aus  andern  Gründen 
■widrig  ist,  nähert  sich  dein  Feierlichen;  es  stösst  die  schneller 
forteilendcn  Vorstellungsrcihen  ziu-ück.  So  gcrathen  wir  ins 
Gebiet  der  ästlietischen  Bemtheilung.  liier  versteht  sich  von 
selbst,  dass  das  Langsame  nicht  matt  und  schwach  sein  muss, 
sondern  energsch  genug,  um  den  Fluss  des  Vorstellens  wirk- 
lich anzuhalten,  und  das  Vordrängende  zurück  zu' zwingen. 

Andererseits  kommt  es  darauf  an,  ob  der  Mensch  sich  Zeit 
lasse,  und  ob  in  ihm  der  Drang  der  Vorstellungen  von  zufälli- 
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gen  Ileiiimuiigcn  frei  »ei.  yehwaehc  uml  Inngsame  Köpfe 
sind  nicht  aufgelegt  zu  scliarfcn,  wohlbegrenztou  Auffassuingeii.  ' 
Der  bcschriehene  Process  erfonlert  niinilich,  dass  Energie  in 
der  Reproduction  »ei;  sonst  kommt  es  gar^niebt  zum  Anstos- 
sen  an  eine  Grenze,  welches  allemal  das  innere  Streben  vor- 
nussetzt,  dieselbe  zu  überschreiten, -es  kommt  also  nicht  zu  dem 
••  Contlict,  von  dem  wir  reden.  Die  Oomplexionen  und  Reihen 
müssen  auf  inniger  Verbindung  ihrer  filieder  bertdien;  sonst 
nift  nicht  eine  Vorstellung  die  andere  so  lebhaft  auf,  dass  da- 
durch eine  starke  Zurücksto.ssung  könnte  veranlasst  werden. 
Aber  auch  deshalb  kann  die  letztere  unmerklich  werden,  weil 
ihr  nicht  Zeit  gclilsscn  wird.  Uebereilung  ist^das  Gegcntheil 
des  .Scharfsinns,  auch  bei  sonst  lebhaften  Naturen.  Venvei- 
lung^bci  jedem  einzelnen  Puncte  ist  die  p.sychologische  Be- 
dingung des  genauen  Denkens;  sonst  lassen  sich  Verwechse- 
lungen, »ammt  allen  ihren  TiUischungen,, nicht  vermeiden;  die 
Vorstellungen  wölben  sich  wohl,  aber  zum  Zuspitzen  gelangen 
sie  nicht,  das  heisst,  Gedanken  kommen  nicht  zur  Reife. 

^ S.  101. 

Da  es  an  diesem  Orte  bloss  noch  darauf  ankommt,  die  Ver- 
bindung zwischen  dem  s_>-nthetischen  und  dem  analrtischcn 
Thöilc  der  Psychologie  zu  vermitteln : so  werde  ich  auch  einige 
andre,  an  sich  höchst  wichtige  Gegenstände,  hier  mir  so  be- 
trachten, wie  eie  sich  als  Folgen  aus  dem  bisher  Vorgetrage- 
nen gleichsam  ans  der  Feme  zeigen  lassen. 

Ursprünglich  füllt  jede  Vorstellung,  indem  sie  entsteht,  in 
mehr  als  Eine  Reihe.  Sie  vbdiuüpft  sieh'  zum  .Theil  mit  de- 
nen, die  sic  eben  im  Bewusstsein  vorfiridet;  theils  mit  gleich- 
zeitig gegebenen;  theils  mit  denjenigen,  deren  Reproduction 
sic,  erst  unmittelbar,  dann  mittelbar,  veranlasst.  Geht  man 
den  reproducirten  weiter  nach,  so  sind  diestf  ehemals  auf  ähn- 
liche Weise,  seltener  oder  öfter,  Verbindungen  mit  anderen 
eingegahgen.  Daher  finden  sich  in  der  dritten  von  jenen  drei 
Arten  der  Verknüpfung  mancherlei  nähere  •Bestimmungen,  die 
nirr  allmölig  entwickelt  werden  können.  Vermöge  der  ersten 
Art  bekommt  die  Vorstellung  eine  Stelle  in  der  Zeit;  vennöge 
der  zweiten  einen  Ort  iiji  Raumo;  vermöge  der  dritten  einen 
Platz  im  Reiche  der  Begriffe. 

Bei  jeder  neuen  Reproduction  strebt  diese  Vorstellung,  alles 
Verbundene  theds  simultan,  theils  successiv  ($.  100)  ins  Be- 
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wuestsciii  zu  bringen;  hierin  wird  sie  theils  begünstigt,  theila 
gehindert;  und  sofern  die  Keproduction  wirklieh  zu  Stande 
kommt,  ist  sie  das  Resultat  des  Zusammenwirkens  vieler  zu- 
gleich strebender  Vorstellungen.  In  der  Regel  kehren  diejeni- 
gen Vorstellungen  am  leichtesten  wieder,  die  erst  kurz  vorher 
im  Bewusstsein  waren;  denn  die  Zeitreihe,  in  der  sie  liegen, 
hebt  sich  von  zwei  Puncten  aus,  vom  jetzigen  und  von  jenem 
früheren ; diese  Zusammenwirkung  wird  bei  längeren  Zwischen- 
zeiten  unmrksam,  wenn  nicht  gewisse  heirorragende  Momente 
Ul  der  Zeitreihe  (die  jiian  Epochen  nennen  kann),  unter  sich 
eine  stärkere  Verbindung  eingegangen  waren. 

Wir  wollen  nun  nnnehineii,  einerlei  Vor.-itellung  sei  schon 
sehr  of(  gegeben  worden:  so  wird  sic- mit  sehi'  Vielem  veilmn- 
den  sein;  ui^  Ries  Viele  wird  in  mancherlei  Gegensätzen 
stehn;  daraus  werden  vielerlei  tlieils  materiale  Ilemmungcn 
(wegen  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Partial- Vorstellun- 
gen), tlieils  formale  lllemmumjen  tceyen  der  Gestalt,  nach  vori- 
gem §.)  entspringen.  Nun  sollte  zwar  die  oftmals  gegebene 
Vorstellung  eine  gfosse  Gesaiiuntkraft  besitzen;  allein  ihr  Ver- 
bimdenes  steht  sich  und  ilir  im  Wege;  es  verdunkelt  sich  ge- 
genseitig, und  sie  wird  dadurch  im  Aufstreben  gehindert. 

Hiebei  ist  insbesondere  zu  merken,  dass  wegen  der  successi- 
ven  Reprodnetionen  (nach  §.  88)  das  Verbundene  jener  Haupt- 
vorstellung nur  alhnälig  mehr  und  mehr  ins  Bewusstsein  ti'eten 
sollte;  die  Folge  davon  lässt  sich  leicht  einschn.  Nämlich 
wenn  die  Hauptvorstellung  mit  vielen  Reihen  verbunden  ist, 
diese  Reihen  aber  unter  einander  ciitgegengosctzt  sind,  so  muss 
die  Wirksamkeit,  womit  sie  einander  widerstreben,  nothwendig 
wachsen,  hidem  die  Zeit  verläuft;  denn  während  dieses  Zeitver- 
laufs sollen  die  Reihen  sich  im  Bewusstsein  cntwickehi.  Weil 
sie  sieh  nun  daran  gegenseitig  mehr  und  mehr  hindern,  je  wei- 
ter ihre  Kntwickelung  nach  dem  Rcproductioiisgesetze  fort- 
schrciteii  müsste:  so  leidet  die  Hauptvorstellung  selbst  hie- 
durch einen  wachsenden  Widerstand;  sie  kann  sich  im  Be- 
^ wusstsem  nicht  lange  halten,  sondern  erliegt  gar  leicht  unter 
der  Last  ihrer  Verbindungen. 

(Dies  ist  die  eigcnthümliche  Schwierigkeit,  welche  sich  bei 
Menschen  ohne  wissenschaftliche  Bildung  dann  äussert,  wann 
sie  allgemeine  Begiiffe  vestludtcn  sollen.  Die  Gedanken  ver- 
gehn ihnen;  sie  wissen  gar  bald  nicht  mehr,  wovon  die  Rede 
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ist;  sie  wei-den  müde  und  gähnen.  Umgekehrt  erhellet  hieraus 
die  Kraft  der  Beispiele,  das  Denken  zu  unterstützen,  indem 
jedes  derselben  eine  bestimmte  Reihe  veststellt,  und  den  Wi- 
derstand der  übrigen  abwehrt.) 

Gleichwohl  bereitet  sich  durch  den  eben  envähnten  lleni- 
mungsprocess  ein  wichtiger  Fortschritt  in  der  geistigen  Bildung. 
Ist  nämlich  die  Haupt  Vorstellung  nur  gehörig  gebildet  worden, 
durch  möglichst  vollständiges  Verschmelzen  ihrer  früheren 
Theile  mit  den  späteren,  so  oft  sie  gegeben  wurde  (vgl.  8.85),_ 
und  hat  niüf  nicht  irgend  ein  ])hysiologißches  Ilindemiss  diese 
Verschmelzungen  verkümmert  (wie  bei  Kranken,  bei  Blödsin- 
nigen, oder  schon  bei  schwachen  Köpfen),  so  giebt  ihr  die 
häufige  Wiederholung  unter  verschiedenen  Umständen ‘den- 
noch Kraft  genug,  um  in  der  Mitte  andrer  Vo'iÄHungen  einen 
Platz  zu  behau])ten.  Zugleich  erscheint  sie  nun  beinahe  isolirt, 
weil  das  Ablaufen  der  ihr  anhängenden,  sich  unter  einander 
hemmeuden,  Reihen  nicht  mehr  merklich  ist.  Sic  ist  also  ab- 
gelösct  von  ihren  zufälligen  Verbindungen  nach  Zeit  und  Ort. 
Mehrere  Vorstellungen  dieser  Art  können  nun  unter  sich  in 
solche  Verbindungen  treten,  die  von  ihnen  selbst,  von  ihrem 
Inhalte,  ilirem  Vorgestelltcu,  abhängen;  kurz,  sie  können  sich 
nach  ihrer  Qualität  verknüpfen,  ln  so  fern  aber  werden  sie 
dem  Verstände  zugeschriebcu,  und  heissen  Begriffe. 

Man  kann  von  den  Begriffen  auch  sagen,  sie  seien  die  Vor- 
stellungen in  dem  Zustande,  worin  sie  unmittelbar  an  die 
Sprache  geknüpft  seien;  und  von  der  Sprache:  sie  sei  ganz 
eigentlich  da.s,  was  verstanden  oder  nicht  verstanden  werde,  so 
dass  hieraus  sich  die  ursprüngliche,  obgleich  nicht  die  ganze 
Bedeutung  des  Wortes  Verstand  ergebe.  Hierauf  werden  wir 
sogleich  zurückkommen;  zuerst  mü.ssen  wir  aus  der  Lehre  von 
den  Vorstellungsreihen  noch  eine  andre  Beti-achtung  ableitcn. 

Eine  Complexion  aus  den  Vorstellungen  A und  B sei  im 
Begrif}' sich  zu  bilden.  Wenn  sie  zu  Stande  kommen  soll,  so 
müssen  die  Reihen,  welche  von  A ausgelm,  und  die,  welche  an 
B geknüpft  sind,  einander  nicht  dergestalt  hemmen,  dass  ihr 
ferneres  Ablaufen  dadurch  unmöglich  würde;  sonst  wirkt  die 
Ilcimnung  auf  A und  B zurück,  und  die  Complication  muss 
unterbleiben.  Aber  gesetzt,  die  Evolution  der  Reihen  bis  zu 
dem  Puncte  ihres  Zusammenstossens  würde  aufgchalten,  so 
würde  die  Complexion  sich  dennoch,  wenigstens  vorläufig  bil- 
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den,  und  so  lange  dauern,  bis  jene  Gegenwirkung  der  Reihen 
hervorträto^nd  sie  zerstörte.  Dass  diese  Art  der  vorläufigen, 
aber  unhaltbaren  t 'oniplication,  das  Wesentliche  des  TrauiHs 
ansinacht , lässt  sich  leicht  übersehen ; dasselbe  ist  beim 
Wahnsinn  der  Fall,  nur  so,  dass  hier  das  Abläufen  der  Reihen 
sich  bis  zur  Heilung  des  Kranken  verzögert,  wälircnd  die 
Träume  nur  des  Aufwachens  bedürfen,  um  ihrer  Ungereimtheit 
überführt  zu  werden^  so  wie  der  Unverstand  der  Kinder,  deren 
Vorstellungsreihen  noch  kurz,  und  mangelhaft  verknüpft  sind, 
durch  zunehmende  Erfahrung  und  durch  i-eifere  Gedankenver- 
bindung ollinälig  verscheucht  wird. 

Erinnern  wir  uns  nun  der  Sprache:  so  sehn  wir  sogleich, 
dass  gesprochene  Wort  für  den  Hörer  ein  Anfangspunct 
von  Reihen  ist,  welche  sich  alle  in  cinandef  venveben  müssen. 
Avofem  die  Rede  soll  verstanden  werden.  Alles,  was  diesen 
Frocess  der  Verwebung  hindert,  macht  die  Rede  tin verständlich. 

Aber  die  Sprache  liegt  nicht  bloss  in  den  Worten,  sondern 
auch  in  den  Dingen.  Der  Verständige  erräth  das  Verborgene, 
indem  (^r  den  Zusauuneuliang  ergänzt;  und  er  venvirft  die 
thörichten  Meinungen  und  Pläne,  indem  er  "den  Lauf  der  Be- 
gebenheiten vorwärts  und  rückwärts  in  Gedanken  verfolgt.  Es 
ist  klar,  da.<s  hiebei  alles  auf  das  Zusammemvirken  seiner  Vor- 
stellungsreihen allkommt;  gleichviel  ob  vom  praktischen  oder 
vom  theoretischen  Verstände  die  Rede  ist.  Man  kann  dem 
Verstände  zwei  Dimensionen  znschifiben:  Weite  und  Tiefe. 
Die  Weite  hängt  ab  A'on  der  Menge  und  Mannigfaltigkeit  sol- 
cher Reihen,  deren  Partialvorstellungen  möglichst  genau,  und 
ohne  Verwiming,  verschmolzen  und  geordnet  seien;  die  Tiefe 
bezieht  sich  auf  die  Reproduction  der  gleichartigen  Vorstel- 
lungen, wodurch  sie  Begriffe  sind.  Oberflächliche  Menschen 
reproduciren  heute  nur  das  Gestrige. und  Vorgestrige;  bei  tie- 
fen Charakteren  bewegt  jeder  Gedanke  den  .Stamm  des  ganzen 
frühem  Lebens. 

Für  die  Sprache  sind  alle  Begriffe,  als  solche,  .Substantiva; 
das  Gehen  und  >S^en  eben  soavoIiI  als  der  Baum  und  das 
Hans;  das  W«««  und  das  Aber  eben  so  gut  wie  das  Süsse  und 
dos  Kalte.  Aber  keine  unserer  Vorstellungen  ist  bloss  und 
ursprünglich  ein  Begriff;  eine  jede,  wie  sehr  sie  auch'  isolirt  zu 
sein  scheine,  hängt  noch  immer  in  allen  ihren,  wie  sehr  auch 
verdunkelten,  Verbindungen;  darum  liegt  in  jeder  ein  mannig- 
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fnltifres  Weilnstrehfn,  so  wie  es  oben  (im  vorigen  beschrie- 
ben wurde.  In  diesem  Weiterstreben  müssen  di#(iedanken 
sicli  gegenseitig  tragen  und  lialten;  darum  biegt  die  Sprache 
ihre  AYortc,  und  baut  daraus  Perioden.  Hiezu  dienen  ibr  vor- 
züglicli  ihre  verhn  activa  und  pas>ira;  ohne  un.s  aber  bei  den 
Worten  weiter  aufzulialtcn.  müssen  wir  noch  einen  Hlick  wer- 
fen auf  die  Begriffe  des  TliiniK  uml  Leidens;  und  wir  werden 
darauf  sogleich  kommen,  nachdem  wir  noch  zuvor  angemerkt 
haben,  dass  die  Bildung  der  Perioden  auf  dem  Gegensätze  Ja 
und  Nein  (auf  der  sogenannten  Qualität  des  Urtheils)  beruht, 
und  dieses  wiederum  ein  mögliches  Schweben  zwischen  rJ»  und 
Nein  voraussetzt.  Das  IVein,  welches  gewiss  kein  Erfahrungs- 
begriff sein  kann,  da  alle  Erialming  nur  l*ositives  giebt,  ist 
nichts  anderes  als  eine  vestc  Hemmung,  wogegen  eine  Vor- 
Btellungsreihe  anlUuft.  "Absolut  vest  braucht  die  Hemmung 
nicht  zu  sein;  nur  so  vesf,  wie  die  Aussenwelt  sich  uns  zeigt, 
wenn  sie,  luisem  Wünschen  und  Beniülumgen  .ti'Otzcnd,  uns 
fortwährend  einerlei  Wahrnehmung  erneuert;  so  dass  dagegen 
unsre  Wünsche  vergeblich  anlaufen  und  hiedurch  .venieint 
werden.  Dass  auch  diese  Art  von  relativer  Vestigkeit  nicht 
ursprünglich  in  den  einzelnen  Vorstellnngen  liegt,  weiss  man 
aus  den  ersten  Elementen  der  Statik  des(»eistes;  bei  fortschrei- 
tender Ausbildung  aber  kann  sehr  leicht  in  einem  Systeme  von 
Vorstellungen  eine  Wirksamkeit  entstehn,  die  sich  gegen  ein 
anderes  eben  so  fortwährend  erneuert,  wie  die  äussere  An- 
schauung gegen  die  von  innen  hen'ordringendcn  Gedanken. 

S.  102. 

Die  Lehren  der  Mechanik  des  Geistes  sind  so  aMgemeih, 
dass  sie  auch  dann  noch  gelten  müssten,  Wenn  wir  ih  einer 
ganz  anderen  Natur, 'als  in  der  wrkKchen,  lebten;  so  vrie  die 
Mechanik  der  vesten  Körper  sich,  mntatis  mutandis,  ohne  be- 
eondre  Schwierigkeit  auch  auf  eine  Astronomie  würde  über- 
tragen lassen,  deren  Grundgesetz  eine  Anziehung  verkehrt  wie 
der  Würfel  der  Eqtfemung . sein  möchte.  Damit  würden  aber 
die  Erscheinimgen  der  Hinuneiskörper  keii^weges  zusammen- 
etimmen;  will  der  Astronom,  während  er  rechnet,  die  That- 
eachen  nicht  ganz  aus  den  Augen  verlieren,  so  muss  er  inner- 
halb solcher  Voraussetzungen  bleiben,  die  zu  den  Thatsachen 
passen.  Eben  so:  wollen  wir  allmälig  uns  vorbereiten,  die  Me- 
chanik des  Geistes  mit  dem  zu  veiiaiüpfen,  was  wir  in  uns 
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fühlen,  und  aus  der  Erfahrung  von  uns  wissen:  so  ist  es  nöthig 
dass  wir  uns  nun  bestinnnter,  als  zuvor,  an  unsre  Welt,  das 
heisst,  an  die  eigenthiunlichen  Ifeseimflenheiten  solcher  Vor- 
Bteiliingsreihen  erinnern,  die  sich  iiii  incnschlichcn  Geiste 
unter  den  vorhandenen  menschlichen  V’^erhältnissen,  unwillkür- 
lich bilden. 

Hier  kommen  uns  nun  zuerst  die  Unterschiede  des  Thätigen 
und  Leidenden  entgegen.  Viele  Coinplexionen  wahrgenom- 
mener Merkmale,  — oder,  in  unserer  gewöhnlichen  Sprache, 
viele  Dinge,  — zeigen  sich  und  ihre  Veränderungen  in  der  Re- 
gel mir  als  Endpuncte  von  Reihen,  die  von  andern  Dingen  aus- 
gehn; odiT  doch  nur  in  so  fern  als  AnfatigepuHCte , wie  fern  sie 
zuvor  Eudpuncte  friiherer  Reihen  waren.  Weit  seltener  sind 
die  andern  Dinge,  von  denen  eben  so  oft  Reihen  ausgehn,  als 
bei  ihnen  anlangen.  Jene  erstem  nun  werden  als  Stoff',  als 
Materie,  die  mit  sich  machen  lässt,  bezeichnet;  diese  letztem,  so 
fern  sic  von  vielen  verschiedenen  Reihen  die  möglichen  An- 
fanggpuncte  sind , denkt  mau  als  thätig,  als  Quelle  und  Urspmng 
von  Ereignissen. 

Man  unterscheide  hier  sorgfältig,  was  die  Worte:  Thun  und 
Leiden,  eigentlich  bedeuten  sollten,  von  dem,  was  sic  in  ge- 
meiner Sprache  wirklich  Itedeuten.  Jenes  ist  eine  metaphy- 
sische Frage,  deren  Gewicht  der  gemeine  Verstand  gar  nicht 
empfindet,  und  deren  Beantwortung  nicht  hieher  gehört;  aber 
die  zweite,  psychologische  Frage  ist  schon  vollständig  beant- 
wortet durch  das,  was  oben  von  deu  Vorstellungsreihen  gelehrt 
wurde.  Wer  eich  ein  Thun  denken  will,  der  versetzt  sich  in 
einen  Zustand,  als  ob  in  ihm  eine  Reihe  dergestalt  abliefe,  dass 
sie  voreugsweiee  durch  das  reproducirende  Streben  des  An- 
langsgliedcs  hervorgehoben- würde;  um  den  Verlauf  der  Reihe 
bekümmert  er  sich  dabei  nicht.  Deshalb  ist  eine  Quelle  das 
natürliche  Spubol  des  Thätigen;  obgleich  eich  bei  näherer  Be- 
trachtung finden  würde,  dass  auch  hier  alles,  was  das  sinnliche 
Auge  wahmimmt^  sich  lediglich  leidend  zeigt,  indem  ja  die 
Einfassung  der  Quelle  ruhet,  und  das  Wasser  bloss  hervor- 
tritt, um  fortzufliessen,  ohne  irgend  etwas,  wenn  nicht  zufiUlig, 
zu  ergreifen  und  abzuändera.  Aber  unsera  eigmien  Gemüths- 
austand,  indem  eine.  Vorstellung  die  von  ihr  ausgehende  Reihe 
hervorzuheben  strebt,  leihen  wir  der  Quelle;  darum  belebt  «e 
sich  für  uns,  als  ob  auch  in  ihr  etwas  wäre,  welches  sich  an- 
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strengte,  das  Wasser  zu  heben  und  zu  fördern.  Ueberhaupt 
bedeutet  im  gemeinen  Spracbgebraucbe  die  Redensart:  daa 
kommt  davon,  genau  so  \iel  als;  dies  hier  ist  die  Wirkung  von 
jener  Uwache  dort;  und  neim  hiemit  der  gemeine  Verstand 
noch  ein  dunkles  Gefühl  des  ^\^iderspruchs  verbindet,  der  in 
dem  Leidenden  entstanden  wäre,  wenn  es  sich  selbst  verändert 
hätte,  so  geht  er  schon  weiter  als  die  kanlische  Schule  ihn  füh- 
ren würde,  die,  freilich  seltsam  ^enug,  in  dem  Causalbegriff 
auch  nichts  anderes  zu  hndeii  wusste,  als  den  Anfang  einer  Reihe. 

Ein  zweiter  üiustaud,  den  wir  ans  unsenn  Verhältnisse  zur 
Aussenwelt  hervorheben  müssen,  ist  die  Beweglichkeit  des  Men- 
schen in  seiner  Umgebung.  Ohne  diese  würden  die  Anschau- 
ungen der  Dinge  stets  für  die  Dinge  selbst  gehalten  werden; 
dadurch  aber,  dass  der  Mensch  einen  Unterschied  des  Abwei- 
senden und  des  Gegenwärtigen  fasst,  lernt  or,  dass  den  Gegen- 
ständen ihr  Erscheinen  oder  Nicht-Erscheinen  zufällig  ist.  Die 
Gegenstände  bekommen,  so  fern  sie  vest  stehn,  auch  veste  Plätze 
in  seinen  sich  alhuälig  bildenden,  ordnenden,  und  verknüpfen- 
den Vorstellungsrcihen,  worin  die  Reihenfolge  der  Anschau- 
ungen aufbewahrt  wird.  ' Ihr  Erscheinen  aber  (ihre  Sichtl.mrkeit, 
Hörbarkeit  u.  dergl.)  wird  ihnen  wie  eine  Art  von  Ausstrah- 
lungssphärc  zugeschrieben,  die  mit  wachsender  Entfernung  au 
Stärke  abnimmt.  Sie  selbst,  die  Gegenstände,  werden  betrach- 
tet als  das,  woher  das  Erscheinen  kommt;  und  der  Mittelpuact 
in  welchem  die  Strahlen  des  Erscheinens  sich  von  allen  Seiten 
her  vereinigen  und  kreuzen,  legt  den  Grund  des  Ich,  welches 
zu  seiner  Ausbildung  noch  der  innern  Welt  bedarf,  die  in  der 
Mitte  der  Aussenwelt  oder  des  Nicht-Ich  sich  umherbewegend, 
nicht  bloss  Reihen  in  sich  aufnimmt  und  endigt,  sondern  auch 
andre  Reihen  theils  von  sich  aussendet,  theils  auszusendeu  im 
Begrift’  ist,  durch  welche  sie  den  einströmenden  begegnet;  der- 
gestalt, dass  man  nicht  sagen  kann,  ob  das  Ich  mehr  activ 
oder  passiv  erscheine,  indem  fast  stets  beides  zugleich  und 
nahe  in  gleichem  Maasse  statt  findet.  Die  innere  Welt  aber, 
oder  die  Welt  der  Innern  Wahrnehmung,  ist  in  steter  Fortbil- 
dung begriffen,  und  nach  der  Art  ihrer  Bildnng  höchst  ver- 
schieden; sie  erscheint  anders  dem  Dichter,  anders  dem  Philo- 
sophen, und  beiden  anders  als  dem  schuldbewussten  Sünder, 
oder  als  dem  Tugendhaften,  der  sich  m fromme  Selbstbetrach- 
tung versenkt.  J edesmal  aber  baut  sie  sich  aus  nach  ähnliohcn 
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Formen  wie  die  AussCnweit;  so  dass  auch  in  ihr  das  Ich  wie* 
ein  umhcrwandclndcr  Punct  erscheint,  dein  bald  diese  bald 
jene  Gegend  in  ihr  mehr  sichtbar  wird;  und  will  man  eie  zer- 
legen, so  wird  man  finden,  dass  sie  gcnide  so  wie  unsre  Aussen- 
welt,  aus  Vorstcllungsreihen  besteht;  mit  dem  Unterschiede, 
dass  in  ihr  die  Gesetze  der  Wirksamkeit  und  Reizbarkeit  dieser 
Reihen  mehr  selbstständig  regieren,  als  in  der  Aussenwelt,  in 
welche  wir  jeden  Augenbück  neue  Vorstellungen  aufnehmen 
müssen,  weil  unser  Verhältniss  zu  dem,  was  wirklich  ausser 
uns  existirt,  sich  unaufhörlich  ändert. 

Bei  dieser  Grenze  wollen  wir  stehen  bleiben.  Nicht  als  ob 
die  innere  Wahrnehmung  nicht  in  die  Mechanik  des  Geistes 
gehörte.  Unstreitig  muss  eine  Zeit  kommen,  wo  man  auch  das 
Verhältniss  deijenigen  Yorstellungsmatsen,  die  sich  zu  verschie- 
denen Zeiten  unter  verschiedenen  Umgebungen  und  Umstän- 
den bildeten,  auf  synthetischem  Wege  vollständiger  untersuchen 
wird,  wie  es  auf  analytische  Weise  geschehen  kann.  Vielleicht 
wird  man  selbst  mit  der  Genauigkeit  der  Rechnung  einige  von 
den  Gesetzen  erkennen,  nach  welchen  .von  den  stärkeren  und 
älteren  jener  Vorstcllungsmasscn  die  schwachem  appcrcipirt 
werden;  ähnlich  der  Aneignung  neuer  Wahrnehmungen  des 
äussera  Sinnes  durch  die  älteren  Vorstellungen,  während  wir 
anschauen,  und  das  Angeschaute  beurtheilen.  Die  Auffordemng, 
Untersuchungen  dieser  Art  anzustcllen,  ist  von  der  dringend- 
sten Art;  denn  es  kommt  darauf  an,  die  Bedingungen  der  5ef6st- 
beherrschung  zu  finden,  von  welcher  oftenbar  die  Apperception 
des  eignen  Inneren  die  erste  Voraussetzung  ist.  Es  kommt 
darauf  an,  die  praktische  Vernunft  zu  ergründen,  welche  man 
durch  die  praktische  Philosophie  allein  noch  nicht  hinreichend 
kennen  lernt  Denn  die  Vernunft  ist  kein  blosses  Sollen,  sie 
ist  auch  ein  %rirklichcs  Handeln;  sie  vollzieht  allemal  in  einigem 
Grade  das,  was  sie  gebietet;  es  bewegt  sich  allemal  durch  eie 
der  innere  Mensch,  wenn  er  auch  nur  erschüttert,  und  nicht 
von  der  Stelle  gerückt  wird. 

Sollen  aber  die  synthetischen  Untersuehungen  so  weit  fortge- 
führt werden:  so  müssen  die  Elemente,  welche  ich  hier  vor- 
trug, erst  geprüft,  dann  vollständiger  ausgearbeitet  werden. 
Diese  Mühe,  wer  wird  sie  übernehmen?  Ohne  Zweifel  der 
Erste,  dem  dies  Buch  begegnet,  w’enn  er  so  viel  Mathematik 
versteht,  als  nüthig  ist,  und  wenn  er  sich  in  das  Ganze  meiner 
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Lehre  zu  finden  weise.  .\Jlein  damit  pflegt  es  nach  meinen 
Erfahrungen  etwas  lange  zu  dauern.  Manchmal  habe  ich  be- 
merkt, dass  Zuhörer,  die  ungefähr  auf  dem  Puncte  standen, 
wohin  ich  den  Leser  jetzt  geführt  habe,  nun  erst  irre  wurden 
an  dem  Ich;  nun  erst  bemerkten,  mit  welchem  schwierigen  Pro- 
bleme sie  von  .Anfang  an  beschäftigt  gewesen  waren;  nun  erst 
in  die  Stimmung  des  Nachdenkens  geriethen,  worin  sie  vom 
ersten  Anfang  an  hätten  sein  sollen.  Wohl  denen,  die,  wenn 
auch  spät,  doch  wenigstens  irgend  einmal  dazu  gelangen,  sich 
zum  ernstlichen  Forschen  aufgeregt  zu  fühlen! 

Nun  erst  wei-dcn  auch  diejenigen  Untersuchungen  gelingen 
können,  mit  welchen  sich  das  philosophische  Publicum  in  den 
letzten  Zeiten  vergebens  beschäftigt  hat. 

Kant  begann  ein  preiswürdiges  Unternehmen,  indem  er  den 
frühem  Dogmatismus  durch  Kritik  des  Erkenntnissvermögens, 
— das  heisst:  durch  die  Frage  nach  der  Möglichkeit  des  Er- 
kennens,  — erschütterte,  und  neue  Anstrengungen  des  Den- 
kens hervorrief.  Aber  in  so  fern  er  damit  ein  neues  System 
beseründen  wollte,  fehlte  es  ihm  selbst  am  Gmnde  und  Boden. 
Dem  starken  Geiste  fehlten  die  nothwendigen  Ilülfsmittel  und 
Vorarbeiten. 

Es  liegt  mir  ob,  im  zweiten  Theile  dieses  Werks  die  Mög- 
lichkeit des  Erkennens  aus  psychologischen  Principien  zu  er- 
klären und  zu  begrenzen.  Dort  aber  wird  sich  diese  Absicht 
meiner  Bemühungen  vielleicht  zu  sehr  unter  den  übrigen  ver- 
lieren; daher,  und  um  einigen  Lesern  mehr  Anknüpfungspuncte 
darzubieten,  will  ich  hier  noch  anhangsweise  einige  Bemer- 
kungen über  die  kantische  Lehre,  sofern  sie  Kritik  sein  soll, 
hinzufügen.  Dabei  könnte  ich  mich  auf  den  Erfolg  berufen, 
und  diesen  gegen  Kant  gelten  machen.  Die  Sätze,  dass  Räum- 
liches und  Zeitliches  blosse  Erscheinung,  Substanzen  und  Ur- 
sachen nur  unsre  Gedanken,  Einheit  und  Regierung  der  Welt 
nur  Ideen  der  Vernunft  seien,  haben  bekanntlich  die  Nachfol- 
ger verleitet,  sich  die  Welt  a priori  zu  constntiren;  und  sich  in 
sich  selbst  zu  versenken,  um  die  Dinge  wie  sie  sind,  aus  der 
Idee  hervorgehen  zu  lassen.  Diese  ganz  unkritische  Art  zu 
philosophiren  setze  ich  fürs  erste  bei  Seite,  denn  sie  war  nicht 
Kant's  Absicht,  der  vielmehr  das  Wissen  vom  Glauben  trennen, 
und  es  auf  Erfahrung  beschränken  wollte.  Was  aber  mich 


t-  » 


Dh 


eijjjöntlich  bcflchäftigt,  das  ist  das  Unkritische  der  kant’scheH 
Kritik  selbst. 

Kann  man  das  Erkenntnissvermögen  kritisiren,  wenn  man 
den  Proces»  des  Erkennens  ganz  und  gar  verkennt?  wenn  man 
nicht  einmal  nach  diesem  Processe  fragt ; wenn  man  tinterlässt, 
die  Nachforschung  auf  ihn  zu  richten? 

„Was  sind  Raiun  und  Zeit?“  So  stellt  Kant  die  Frage  seiner 
transscendentalen  Aesthetik.  Er  macht  also  den  Raum  und  die 
Zeit  zil  Objecten  seines  Denkens.  Kein  Wunder,  dass  seine 
Antworten  sich  auf  den  Weltraum  beziehn,  der  übrig  bleibt, 
wenn  die  Kör])er  weggedacht  werden;  und  auf  die  Zeit,  worin 
die  Welfbegebenheiten  geschehen;  dergestalt,  dass  dieser  Raum 
tind  diese  Zeit  die  nothwendigen  Voraussetzungen  der  Sinnen- 
weit  selbst  auszumachen  scheinen.  So  wird  das  Leere  dem 
Vollen  vorausgeschickt;  das  Nichts  wirtl  zur  Bedingung  des 
Etwas.  Gewiss  die  seltsamste  imd  ungereimteste  aller  Täu- 
schungen! 

In  der  That  aber  ist  der  Raum  nur  die  Möglichkeit,  dass 
Körper  da  seien,  und  die  Zeit  nur  die  Möglichkeit,  dass  Be- 
gebenheiten geschehen.  Diese  Möglichkeiten  lassen  sich  nicht 
mehr  ableugnen,  nachdem  einmal  wirkliche  Körper  teirklich  als 
ein  Räumliches,  'Ausgedehntes  und  Begrenztes  aufgefasst,  und 
nachdem  einmal  wirkliche  Begebenheiten  als  dauernd  eine  bc- 
stimmte  Zeit,  und  als  solche,  die  gerade  nicht  früher  eintraten 
und  nicht  später  endigten,  sind  vorgestellt  worden.  Gerside 
dasselbe  gilt  von  allem,  was  sich  jemals  in  der  Wirklichkeit 
vorgefunden  hat.  Man  denke  einmal  alle  wirklichen  Töne  und 
Laute,  alles  Hörbare  hinweg!  Das  kann  mau;  aber  die  Mög- 
lichkeit, dass  Töne  gehört  werden  könnten,  kann  man  nicht 
leugnen.  Folglich  bleiben  auch  alle  Regeln  der  Musik  gerade 
so  unwandelbar  stehn,  wie  die  Geometrie  ohne  Körperwelt. 
Das  Verhältniss  der  Terzen,  Quinten,  Octaven,  die  Nothwen- 
digkeit,  den  Leitton  nach  oben,  die  kleine  Septime  aber  nach 
unten  hin  aufzulösen,  dies  alles  steht  vest  a priori,  ob  nun  in 
diesem  Augenblick  wirkliche  Saiten  und  Ohren  vorhanden  sind 
oder  nicht.  Desgleichen  denke  man  alle  Farben  hinweg;  aber 
die  Möglichkeit  der  Farben  kann  man  nicht  leugnen;  folglich 
auch  nicht  den  Satz,  dass  das  Farbendreieck  zwei  Dimen- 
sionen, hingegen  die  Tonlinie  nur  eine  Dimension  habe.  Nichts 
desto  weniger  beziehen  sieh  alle  diese  Sätze  auf  vorausgesetzte 
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Töne  und  Farben,  die  wirklich  gehört  imd  gesehen  werden 
könnten;  und  eben  so  bezieht  sich  das  Ausser- Einander  auf 
irgend  ein  a und  b,  welches  könnte  eins  hier  und  das;  andre 
dort  sein;  und  das  Nach-Einander  auf  ein  a und  ß,  wovon  eins 
früher  und  ein  andres  später  kommen  soll.  Die  Fonn  der  Zu- 
sammenfassung ist  freilich  losgerissen  vom  Zusammengefassten; 
sie  ist  über  dasselbe  hinaus,  ins  Unendliche  erweitert  worden, 
weil  die  Erweiterung,  nachdem  sie  einmal  in  Gang  kam,  durch 
keine  Grenze  aufgehalten  wurde;  das  heisst,  weil  eine  Unmög- 
lichkeit des  weitern  Ausser-  und  Nach-Einander  nirgends  anfängt. 
Gerade  so  fanden  wir  oben  das  Ich  losgerissen  von  allen  indi- 
viduellen Bestimmungen.  Aber  nichts  desto  w'eniger  bezieht 
sich  das  Ich  auf  die  Individualität,  der  Raum  auf  das  Räumliche, 
die  Zeit  auf  das  Zeitliche;  und  die  kantische  Untersuchung,  die 
eher  vom  Raum  als  vom  Räumlichen  redet,  behandelt  die  leere 
Form  als  eine  Sache,  zen'eisst  Beziehungspunct  und  Bezogenes; 
kehrt  das  Hinterste  n.aeh  vonien,  und  klebt  an  nichtigen  Ilim- 
gespinnsten. 

Was  geschieht  in  mir,  indem  ich  a,  b,  c,  d neben  und  ausser 
einander  denke?  Denn  vom  Anschaücn  mit  dem  leiblichen 
Auge  ist  hier  nicht  nöthig  zu  reden.  Welche  Modilication  er- 
leidet mein  Voi'stcllcn  des  a dadurch,  dass  sich  mit  ihm  das 
Vorstellen  des  b,  c,  d durch  die  Bestimmung  verbindet,  b liege 
zwischen  a inid  e,  und  wiederum  c zwischen  b und  d?  Warum 
ist  mein  Vorstellen  im  Uebergange  von  a zu  d,  oder  von  d zu 
a begriffen , und  wiu-um  geschieht  dieser  Uebergang  nicht 
sprungweise?  Da  .alle  diese  Vorstellungen  in  mir  sind,  neh- 
men sie  denn  auch  in  mir  einen  Raum  ein?  Etwa  so,  wie  die 
eingebildeten  materialen  Ideen,  das  heisst,  Gehimeindrücke, 
in  verschiedenen  Theilen  der  Gehimmasse  neben  einander  lie- 
gen sollten?  Wenn  dies  eine  lächerliche  Hypothese  ist,  wie 
geht  es  denn  zu,  dass  mein  Vorgestelltes  sich  ausser  einander, 
und  reihenförmig  darstcllt,  während  doch  die  Acte  des  Vor- 
stellens hiebei  schlechterdings  nicht  auseinander  gerissen  wer- 
den dürfen? 

Das  sind  die  Fragen,  die  beantwortet  werden  müssen.  Sie 
passen  auf  die  Landkarte  von  Utopien  eben  so  gut,  als  auf  die 
von  Europa;  und,  mit  gehöriger  Abänderung  auf  die  Zeit  über- 
tragen, eben  so  wohl  auf  die  Geschichte  von  Udepoten,  ids 
auf  die  vom  Erdball  und  vom  Sonnensystem.  Die  Antworten 
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darauf  müssen  eben  so  wohl  die  Raunivorstellungen  des  lliu- 
des  und  des  Hasen  erklären,  als  die  des  Menschen,  obgleich 
von  den  Tlderen  schwerlich  jemand  glauben  wird,  sie  stellten 
Kaum  und  Zeit  als  unendliche  gegebene  Grössen  vor.  Wo 
und  wie  irgend  ein  Käumliches  oder  Zeitliches  gedacht,  oder 
gedichtet,  oder  geträumt,  oder  gesehen,  oder  gefühlt,  oder  als 
Symbol  gleichnissweise  zur  Erläuterang  unsinnlicher  Gegen- 
stände gebraucht  und  gestaltet  wird,  in  diesen  und  allen  er- 
denklichen Fällen  muss  das  Vorgestelltc  darum  geordnet  aus- 
einander treten,  weil  in  dem  Vorstellen  ein  geordnetes  Streben 
ist,  vermöge  dessen  jede  kleinste  Partialvorstellung  alle  die  an- 
dern in  bestimmter  Reihenfolge  nach  sich  zieht,  und  in  sie 
hinübcrflicsst.  Zu  erklären,  wie  dieses  Streben  und  Wirken  in 
die  Vorstellungen  komme,  das  war  die  Aufgabe;  aber  ein  paar 
unendliche  leere  («efässe  hinzustellen,  in  welche  die  Sinne  ihre 
Einpfindungeu  hineiuschütten  sollten,  ohne  irgend  einen  Grund 
der  Anordnung  und  Gestaltung,  das  war  eine  völlig  gehalt- 
lose, nichtssagende,  unpassende  Hyq)othesc. 

Eben  so  unkritisch  war  die  Uebercilung-,  darum,  weil  Raiun 
und  Zeit  Formen  unseres  Anschauens  sind,  zu  behaupten,  sie 
wären  nicht  Fonnen  der  Aufliissung  unsinnlicher  Gegenstände, 
oder  mit  andern  Worten,  sie  kämen  den  Dingen  an  sich  nicht 
zu.  Gerade  umgekehrt!  Dieselben  Gründe,  derenwegen  das 
Farbige  und  das  Fühlbare  sich  räumlich  ordnet,  kehren  mit 
geringer  V^eränderung  auch  dort  wieder,  wo  eine  Mannigfaltig- 
keit des  unsinnlichen  Realen  im  zusaimnenfassendcn  Denken 
soll  überschauet  werden.  Wir  schauen  freilich  bloss  mit  den 
Sinnen,  wenn  Schauen  eme  formale  Modification  des  Empfin- 
■dens  sein  soll.  Aber  die  Form  des  Anschauens  hat  eine  viel 
weitere  Sphäre;  sie  ist  Form  des  geordneten  Zusammenfassens 
überhaupt,  der  Gegenstand  sei  welcher  er  wolle.  Nur  allein 
da,  wo  alle  Zusammenfassung  wcgfällt;  da,  wo  man  das  pri- 
mitive Reale  einzeln  betrachten  will:  hier  gilt  auch  keine  Form 
der  Zusammenfassung;  hier  müssen  Raum  und  Zeit  verneint 
werden.  Käumliches  und  Zeitliches  ist  seinem  Begriffe  nach 
ein  Relatives;  jedös  Reale  an  sich  betrachtet  ist  ein  Absolutes; 
darum,  und  aus  keinem  andern  Grunde,  ist  das  Reale  an  sich 
unzeitlich  und  unräumlich. 

Ungeachtet  aller  Mängel  behält  gleichwohl  die  kant'sche  trans-  * 
sccndcntale  Aesthetik  immer  noch  ihr  grosses  Verdienst  durch 
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die  einfache  Bemerkung,  dass  Kaum  und  Zeit  Formen  des  Vor- 
stellens sind.  Dasselbe  Verdienst  besitzt  auch  die  transscen- 
dentale  Logik  in  Ansehung  der  sogenannten  Kategorien;  in- 
dessen ist  längst  bemerkt  worden,  dass  dieser  Theil  der  kanf- 
schfti  Lehre  noch  viel  hohler  und  verworrener  ist  als  jener. 
Man  würde  ein  weitläufiges  Werk  schreiben  müssen,  um  die 
ungeheure  Masse  von  Fehlem  aller  Art,  welche  sich  hier  auf- 
gehäuft findet,  auseinander  zu  setzen;  und  niemals  hat  sich  die 
Blindheit  der  Sectircr  auffallender  gezeigt,  als  an  den  Kantia- 
nern, die  viele  hundertmal  diese  Fehler  nachgebetet,  und  der 
Welt  .als  hohe  Weisheit  angepriesen  haben.*  Nichts  in  diesem 
ganzen  Abschnitte  der  Vemunftkritik  ist  gesund;  von  dem  ein- 
gebildeten Leitfaden  zur  Entdeckung  der  reinen  Vei'standes- 
begriffe,  der  in  einer  falschen  Tabelle  der  logischen  Functionen 
bestehn  soll , bis  zu  der  dreisten  und  völlig  giaindlosen  Behaup- 
tung einer  Wechselwirkung  aller  Substanzen,  wobei  das  Zu- 
gleichsein der  Dinge  für  eine  objective  Bestimmung  derselben 
ausgegeben  wird,  (als  ob  daraus,  dass  der  .Jupiter  im  Zeichen 
der  Zwillinge  steht,  und  dort  mit  den  Sternen  dieses  Zeichens 
zugleich  wahrgenommen  ward,  ein  Causalverhältniss  zwischen 
diesem  Planeten  und  jenen  Fixsternen  folgte,)  ist  hier  Alles 
leere  Systemkünstelei,  und  Misshandlung  der  wichtigsten  me- 
taphysischen Grundbegriffe.  Von  dieser  meiner  Behauptung, 
die  ich  im  Nothfalle  durch  einen  ausführlichen  Commentiir  be- 
legen werde,  kann  ich  hier  nur  den  einen  Punct  näher  beleuch- 
ten, welcher  den  obigen  Fehlem  der  transscendentalen  Aesthe- 
tik  analog  ist. 

Was  ist  Einheit  und  Vielheit?  Was  Realität  und  Negation? 
Was  Substanz  und  Ursache?  Was  Möglichkeit  und  Nothwen- 
digkeit?  Sind  es  leere  Gefässe,  aufgestellt  im  menschlichen 
Verstände,  in  welche  die  Erfahmng  ihre  Anschauungen  hin- 
cinsehütten  und  bunt  durch  einander  werfen  soll?  Auf  welche 
Anschauung  (die  als  solche  allemal  positiv  ist)  passt  die  Ka- 
tegorie derNegation;  und  wann  ist  von  irgend  einem  anschauen- 
den Wesen  ein  Negatives  unmittelbar  wahrgenommen  worden? 

* Die  Starrheit  miuicber  Kantianer  ist  so  gross,  dass  sie  als  Grösse  etwas 
Achtungswerthes  bekommt.  Auch  haben  diese  Männer  darin  Recht,  daä; 
sie  nicht  mit  den  rüstigen  Führern  der  Zeit  vorwärts  eilen  wollten ; aber  sehr 
unrecht,  wenn  sie  vom  Standpuncte  Kant's  auch  nicht  weiter  rückwärts  gehen 
wollen.  . 
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VV'^clche  Substanz,  in  ihrem  Gegemtatae  als  letztes  Subject  gegen 
ihre  Prädicate,  .\ttributc  und  Aceidenzen,  und  als  Ueharrlielies 
gegen  das  Mmieherlei , was  an  ihr  wechselt,  ist  jemals  ius  Ueich 
der  Erscheinungen  eingetreten?  Welche  Kraft  hat  je  die  Nolh- 
wendigkeit,  womit  aus  ihr  die  Wirkung  folgt,  den  Sinnen  dar- 
geboten? Welche  Möglichkeit,  in  ihrem  Gegensätze  gegen  das 
Wirkliche,  hat  jemals  ihren  Platz  mitten  unter  den  Erfahrun- 
gen, die  als  solche  lauter  Wirklichkeiten  sind, 'eingenommen 
und  behauptet?  — Wenn  nun  die  Anschauung,  unmittelbar 
und  für  sich  allein,  ganz  unfähig  ist,  sich  der  zu  ihr  gehörigen 
Kategorien  zu  bemächtigen:  wie  kommen  denn  diese  dazu,  sich 
jener  zu  bemächtigen?  Durch  den  Verstand?  Also  hat  der 
Vei-stand  die  Healität  früher  als  das  Reale,  die  Substantialitat 
früher  als  bestimmte  Substanzen,  die  Causaiität  eher  als  be- 
stimmte Ursachen,  die  AVirklichkeit  eher  als  wirkliche  Dingel 
(rcrade  so  hatte  die  Sinnlichkeit  eher  die  leeren  Undinge, 
Kaum  und  Zeit,'  als  das  Räumliche  und  das  Zeitliche!  Aber 
Realität , Siibstantialität , Wirklichkeit  u.  s.  f.  sind  nichts  als  ab- 
straote,  und,  wie  die  (beschichte  der  Metaphysik  bezeugt,  sehr 
dunkle  Begriffe,  die,  wenn  sie  zu  den  Ansehauungen  gleichsam 
als  eine  fremde  Zuthat  hinzukämen,  ihnen  den  selir  schlechten 
Dienst  leisten  würden,  sie  zu  verfinstern  und  zu  venvirren,  an- 
statt sie  zu  ordnen  und  verständlieh  oder  verständig  zu  machen. 
Ist  der  A'erstand  ein  A'ennögen,  die  Anschauungen  zu  verder- 
ben? ihrer  Klarheit  ein  trübes  Element  bcizuuiischen?  Dass 
für  ihn  zu  fürchten  sei,  er  werde  im  V^ergleich  mit  der  Sinn- 
lichkeit verlieren,  scheint  Kant  gefühlt  zu  haben;  denn  sonst 
lag  ihm  die  Versuchung  sehr  nahe,  seine  transsceudentalcT  Lo- 
gik und  Aesthetik  ganz  analog  und  |>arallcl  abzufassen.  Den 
bekannten  «er  Sätzen  der  metaphysischen  Erörterung  über 
Kaum  und  Zeit  wären  dann  folgende  vier  Behauptuugen  gegen- 
über getreten: 

1)  Damit  gewisse  Empfindungen  als  Attribute  auf  eine  Sub- 
stanz, als  AVirkungen  auf  eine  Kraft  u.  s.  w.  bezogen  werden, 
dazu  müssen  die  A'orstellimgen  von  Substanz,  Kraft  u.  s.  f. 
schon  zum  Grunde  liegen. 

2)  Substanz,  Kraft,  Reales,  Nothwendiges  u.  s.  f.  sind  noth- 
wendige  Vorstellungen  a priori.  Man  kann  sich  niemals  eine 
Vorstellung  davon  machen,  dass  gar  Nichts  sei  und  wirke,  ob- 
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gleich  man  sich  ganz  wohl  denken  kann,  dass  jedes  einzelne 
Ding,  jede  einzelne  Thätigkcit  aufgehoben  würde., 

3)  Substanz,  licalität,  Kraft  u.  s.  w.  sind  keine  discursiven, 
allgemeinen  liegrifte,  sondern  reine  Anschauungeu.  Denn 
erstlich  k.ann  man  sich  nur  eine  einzige  Substanz  verstellen; 
und  wenn  man  von  vielen  Substanzen  redet,  so  verstehet  man 
darunter  nur  Theilc  einer  uml  derselben  alleinigen  Substanz. 
Diese  Theile  können  auch  nicht  vor  der  einigen  allbefassenden 
Substanz  gleichsam  als  deren  Bestandtheile  ( daraus  ihre  Zu- 
sammensetzung möglich  sei)  vorhergehen,  sondern  nur  in  ihr 
gedacht  werden.  Sie  ist  wesentlich  einig;  das  Mannigfaltige 
in  ihr,  mithin  auch  der  allgemeine  Begiiff  von  Substanzen  über- 
haupt, benihet  lediglich  auf  Kinschränkungen.  Hieraus  folgt, 
dass  in  Ansehung  ihrer  eine  Anschauung  a priori  allen  Be- 
griffen von  derselben  zum  Grunde  liegt.  So  werden  auch  alle 
naturphilosophische  Gnindsätze,  z.  E.  dass  alle  Substanzen  in 
der  Welt  in  Wechselwirkung  stehn,  niemals  aus  allgemeinen 
Begriffen  von  Substanz  und  Welt,  sondern  aus  der  Anschauung, 
und  zwar  n priori,  mit  apodictischer  Gewissheit  abgeleitet. 

4)  Die  Substanz  wird  als  eine  unendliche  gegebene  Grösse 
vorgestellt.  Diese  Unendlichkeit  bedeutet  Nichts  weiter,  als 
dass  alle  bestimmte  Grösse  von  Substanzen  nur  durch  Ein- 
schränkungen einer  einzigen  zum  Gninde  liegenden  Substanz 
möglich  sei.  Daher  muss  die  ursprüngliche  Erkenntniss  der 
Substanz  nneingesehränkt  gegeben  sein. 

Wer  Kanfs  Kritik  aufschlägt,  wird  sehn,  dass  ich  hier  mit 
geringer  Veränderung  wörtlich  abgeschrieben  habe,  ln  diesen 
Sätzen  spiegelt  sich  aber  die  heutige  sogenannte  Naturphilo- 
sophie so  klar,  das»  Niemand  mir  die  veränderte  Lesart  als 
meine  Erfindung  zurcchnen  wird. 

Jlim  hat  Kant,  obgleich  er.  die  Symmetrie,  die  er  hier  so 
leicht  erlangen  konnte,  nur  gar  zu  sehr  liebte,  doch  nicht  für 
gut  befunden,  sich  selbst  in  der  Lehre  von  den  Kategorien  ab- 
zuschrciben.  Er  lässt  es  sich  vielmehr  eine  satire  Mühe  kosten, 
seine  Kategorien  als  Formen  der  Verknüpfung  darzustcllcn, 
wodurch  das  Mannigfaltige  der  Erfahrnny,  nicht  bloss  so,  wie 
es  in  der  Zeit  zufällig  zusaminenkonnne,  somleru  wie  cs  in  der 
Zeit  objectiv  sei,  zu  einer  Erkenntniss  von  Objecten  zusammen- 
trete. Die  SubstantialiUt  ist  daher  bei  ihm  keine  Substanz,  die 
Kealität  kein  Reales,  die  Causolität  keine  Kraft,  sondern  cs  sol- 
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len  erst  Substanzen,  reale  Gegenstände,  Kräfte  ii.  s.  w.  in  der 
zeiUichen  Erfahrung  gefunden  werden;  und  nach  seiner  aus- 
drücklichen Versichening  „hat  die  Kategorie  keinen  andern 
Gebrauch  zur  Ericenntniss  der  Dinge,  als  ihre  Anwendung  auf 
Gegenstände  der  Erfuhrang.“ 

Kant  sah  also  ein,  dass  in  Ansehung  der  wahren  Hedeuttüig 
der  Kategorien  alles  auf  die  Frage  ankoinnic:  wie  bildet  »ich 
unsre  Erfahrung? 

Wenn  er  nun  dies  einsah : wie  mag  es  zugegangen  sein,  dass 
er  in  einer  so  wichtigen  Untereuchung  die  einfachsten  Zeug- 
nisse der  Erfahning  selbst  überhörte?  ,iui 

Es  ist  nümlieh  klare  Tliatsachc:  dass  in  Ansehung  des  Ge-\ 
brauchs,  den  wir  von  den  Kategorien  sii  machen  haben,  die  Erfah- 
rung noch  hei  weitem  nicht  vollständig  bestimmt,  dass  sie  nichts 
Fertiges,  sondern  im  Werden  und  im  Schoanken  hegriffew  ist. 

Das  Universum,  ist  es  Eins?  Oder  ist  die  Welt  nur  eine 
Summe  von  ursprünglich  Vielem?  Darüber  ist  Streit!  Das 
geistige  Erdcnleben  des  Menschen,  ist  es  eine  Realität,  oder 
eine  Negation,  und  blosse  Einschränkung  eines  höheren  Da- 
seins? Darüber  ist  Streit!  Die  Imponderabilien,  Licht,  Wärme, 
Elektricität  u.  s.  w.,  ja  die  Seele  selbst,  sind  es  Substanzen 
oder  Accidenzen?  Darüber  ist  Streit!  Die  sogenannten  freien 
Handlungen  der  Menschen,  sind  sie  zufällig  oder  uothwendig? 
Darüber  ist  Streit! 

Wie  sollen  diese  Streitfragen  zu  ihrer  Beantwortung  gelan- 
gen?  Durch  die  Kategorien?  Allerdings  müsste  es  so  ge- 
schehen, wenn  dieselben  den  vollständigen  Grund  ihrer  An- 
wendung auf  Erfahrungsgegenständc  in  sich  selbst  entliielten. 
Warum  aber,  wenn  die  Kategorien  in  jedem  menschlichen 
Verstände  die  nämlichen,  wenn  die  Verfahrungsarten  und  Ge- 
setze des  \ erstandes  in  uns  Allen  die  gleichen  sind,  warum 
finden  wir  nicht  alle  die  Beantwortung  dieser  Fingen  auf 
gleichlautende  Weise?  Ohne  Zweifel  dämm,  weil  weder  unser 
Nachdenken  vollendet,  noch  unsre  Wahnichmung  und  Beobach- 
tung vollständig  ist. 

Noch  weit  weniger  vollendetest  die  Erfahning  des  gemeinen 
Mannes,  so  wie  er  sie  sich  denkt.  Er  cmpfimlet  jeden  Augen- 
blick \V  ämie  oder  Kälte;  aber  die  Fragen:  ist  die  U’dntie  eine 
Substanz?  muss  man  die  Kälte  als  blosse  Negätion  der  Wärme, 
oder  umgekehrt  die  Wärme  als  Aufhebung  der  Kälte  betrachten? 
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— diese  Fragen  fallen  ihm  nicht  ein.  Er  hält  von  Jugend  auf 
das  Wasser  für  eine  Substanz;  aber  bei  weiterer  Ausbildung 
lässt  er  sieb  geduldig  belehren,  das  Wasser  sei  nur  eine  Ver- 
bindung des  Eises  mit  der  Wärme,  das  Eis  aber  nur  eine 
Form,  wie  Sauerstoff  und  Wasserstoff  verbunden  sich  in  der 
Erscheinung  darstellen.  Seine  Kategorien  haben  ihn  nicht  be- 
lehrt, und  widersetzen  sich  der  Belehrung  nicht;  sie  verhalten 
sich  bloss  passiv! 

Die  kritische  Untersuchung  des  Verstandes,  was  will  sie  nun 
eigentlich  wissen?  Die  Anzahl  der  ursprünglich  vorhandenen 
Kategorien?  Angenommen,  es  gäbe  dergleichen  urspriing,. 
liehe  Denkformen  wirklich:  so  sind  dieselben  für  sich  allein 
nur  leere  Be^fie,  aber  kein  wirkliches  Denken  und  Erkennen; 
dasjenige  aber,  was  wir  kritisiren  wollten,  um  es  besser  zu  lei- 
ten, war  eben  das  wirkliche  Erkennen.  Die  Bewegung,  welche 
in  uns  vorgeht,  während  wir  denken,  die  Aufregung,  die  Erreg- 
barkeit selbst,  welche  dabei , vorausgesetzt  wird,  diese  musste 
untersucht  werden. 

Hat  aber  diese  Bewegung  bestimmte. Gesetze,  denen  sie  mit 
Nothwendigkeit  folgt:  so  können  auch  die  Kategorien  Erzeug- 
nitse  des  Denkens  sein;  und  zwar  unvollendete  Erzeugnisse 
eines  nach  weiter  fortzusetzenden  Denkens.  Die  Nothwendig- 
keit, welche  einigen  Lehrsätzen  über  dieselben  beiwohnt,  ist 
alsdann  zwar  nicht  empirisch,  sondern  a priori;  jedoch  auf  eine 
Weise,  die  mit  präformirten  Begriffen  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit  hat.  Hierüber  schweigen  aber  die  Argumente  der  kant’- 
scheti  Schule  gänzlich,  und  das  ist  sehr  natürlich,  denn  sie  hat 
vom  Mechanismus  des  Denkens  keine  Kenntniss. 

Kant  dachte  sich  seine  Kritik  als  Propädeutik  zu  einem  künf- 
tigen System.  Hinwiederum  seine  Lehre  von  den  Formen  der 
Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  sollte  die  Vorbereitung  aus- 
machen zur  Kritik  der  Vernunft  im  engem  Sinne.  Allein  ich 
glaube  jetzt  lünfeichend  gezeigt  zu  baben,  dass  noch  etwas 
ganz  anderes,  nämlich  die  Hauptansichten  der  Statik  und  Me- 
chanik des  Geistes,  vorausgehn  müssen,  wenn  selbst  das,  was 
Kant  als  seine  Eiiementarlehre  betrachtete,  zum  Gegenstände 
einer  gründlichen  Untersuchung  soll  gemacht  werden.  Im  all- 
gemeinen hat  -man  längst  erkannt,  dass  der  kauf  sehen  Kriük 
irgend  etwas  vorangeschickt  werden  müsse.  Aber  man  wird 
sich  nicht  verhehlen  können,  dass  Reinhold,  Fichte  und  Schel- 
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ling  sich  in  ihren  Bemühungen,  die  kam’ sehen  Untersuchungen 
besser  zu  begründen,  sehr  weit  von  diesem  Ciegenstande  ent- 
fernten; während  Fries,  Krug  u.  a.  der  Darstellung  ihres  Mei- 
sters so  nahe  lilieben,  dass  eigentlich  nur  die  Fonn  des  Vor- 
trags geändert  wurde.  Die  deutsche  Philosophie  befindet  sieh 
nun  noch  immer  in  einer  solchen  Lage,  dass  Kant’s  Schriften 
die  Hauptwerke  sind,  welche  Jeder  lesen  inuss,  um  sich  zu 
orientiren;  dass  also  auch  der  Gang,  welchen  Kant  einmal  ein- 
geschlagcn  hat,  eine  ganz  entschiedene  historische  AVichtigkeit 
behauptet,  wie  man  auch  übrigens  darüber  urtheilen  möge. 
Daher  können  wir  diese  Lehren  von  den  Formen  der  Sinnlich- 
keit und  des  Verstandes  weder  bei  Seite  setzen,  nocli  sie  mit 
allen  ihren  Fehlem  so  lassen  wie  sie  sind;  es  bleibt  nichts  an- 
deres übrig,  als  sie  genauer  zu  prüfen.  AVollen  nun  eipige 
Leser  dieses  Buchs  sich  vorläufig  selbst  versuchen,  ob  sie  aus  • 
dem,  was  hier  vorgetragen  worden,  sich  Rechenschaft  über  den 
Ursprung  unserer  Vorstellungen  von  Raum,  Zeit,  und  den  Ka- 
tegorien herleiten  können:  so  wird  dies  für  sie  eine  zwekmäs- 
sige  Vorbereitung  auf  den  zweiten  Theil  dieses  AV'erks  sein; 
obgleich  meine  Absicht,  indem  sie  die  ganze  Psychologie  um- 
fasst, sich  beträchtlich  weiter  erstreckt. 

Durch  Fichte,  und  ganz  unstreitig  schon  durch  seinen  Vor- 
gänger Kant,  war  die  Philosophie  auf  den  AVeg  des  Idealismus 
gerathen;  hier -stand  ihr  ein  theoretischer,  höchst  durchgreifen- 
der IiTthuin  iiuAVege,  und  sie  konnte  nicht  von  der  Stelle  kom- 
men. Später  sind  die  Dinge  des  Wissens  und  des  Glaubens, 
die  Kant  sorgfiiltig  geschieden  hatte,  wieder  durch  einander 
gemengt  wortlen;  daher  ist  der  Uutersuchungsgeist  gelähmt; 
der  Xebel  der  Mystik  hat  sich  übcnill  ausgebreitet;  und  die 
Philosophie  liegt  wiedemm  still.  Den  Idealismus  zerstört  die 
Untersuchung  über  das  Ich,  schon  in  der  noch  unvollendeten 
Gestalt,  wie  ich  sie  hier  (mit  dem  Vorbehalte,  sie  im  zweiten 
Theile  dieses  AVerkes  wieder  aufzunehmen,)  fürs  erste  liegen 
lasse.  Damit  die  Mystik  sich  von  der  AA^issenschaft  zurück- 
ziehe, braucht  nur  die  Verbindung  zwischen  Mathematik  und 
Philosophie,  die  ich  hier  wieder  angeknüpft  habe,  gchörfg  be- 
nutzt zu  werden.  Daher  schliesse  ich  diesen  Theil  mit  der 
Ueberzeugung,  schon  jetzt  das  Nothwendige  geleistet  zu  haben, 
um  die  AVissenschaft  von  ihren  Hindernissen  zu  befreien.  Nur 
guter  Wille  imuss  hinzukommen;  diesen  kann  ich  nicht  schaf- 
llPRBART'ii  Werke  V.  33  - 
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fen,  ich  kann  ihn  nur  wünschen,  nicht  mir,  sondern  der  Wis- 
senschaft. ’ Wenn  man  nicht  nachdenken  will,  so  gehn  nicht 
bloss  meine  Bemühungen  verloren,  sondern  jeder  Andere,  der 
Aehnliches  versucht,  wird  gleiches  Schicksal  haben.  Glaubt  - 
dies  heutige  Geschlecht,  es  dürfe  nur  mit  alten  Formen  und 
Gebräuchen  auch  alte  Meinungen  und  Irrthümer  wieder  auf 
die  Bahn  bringen;  versinkt  es  in  den  Wahn  von  einer  gold- 
nen  alten  Zeit,  die  Einige  in  die  Jahre  unserer  Väter,  An- 
''dre  ins  Mittelalter,  noch  Andre  in  eine  vorhistorische  Periode 
hineindichten;  kennt  es  keine  andre  Weisheit  als  den  Em- 
pirismus, und  liebt  es  kein  geistiges  Wohlsein  ausser  Träu- 
men und  Ahnungen:  so  wird  der  psychologische  Mechanismus, 
der  in  der  Weltgeschichte  wie  im  Einzelnen  wrkt,  die  nächsten 
Jahrhunderte  so  fortführen,  wie  er  die  vorhergehenden  geführt 
hat;  man  wird  abwechselnd  von  Freiheit  und  von  Gesetzmäs- 
sigkeit reden,  und  weder  Eins  noch  das  Andere  erreichen;  die 
Literatur  wird  die  Bibliotheken  sprengen;  aber  aus  allem 
Schreiben  und  Lesen,  ja  aus  allem  Beobachten  und  Versuchen 
wird  kein  wahres  Wissen  hervorgehn.  Einer  spätem  Zeit  aber 
ist  es  alsdann  Vorbehalten,  sieh  das  Licht,  was  man  hatte  aus- 
gehn lassen,  noch  einmal  anzuzünden.  Was  geschehen  kann, 
das  geschieht  irgend  einmal  gewiss.  Dem  menschlichen  Geiste 
ist  es  möglich,  seine  wahre  Natur  zu  erkennen;  darum  wird  er 
.sie  erkennen;  alsdann  werden  die  Wege  des  Lebens  sich 
erhellen;  der  Mensch  wird  wissen  was  er  thut,  er  wird  seine 
Kräfte  nutzen,  und  nicht  mehr  blindlings  sein  Heil  zerstören. 
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